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Tm  vorigen  Jahre  machte  ich  im  „Zoologiscbeii  Anzeiger"*) 
eine  kurze  Mittheilun^  Uber  oigcnthümlich  cingelcnkte  Haare  bei 
den  Aracbniilen,  die  ich  txh  Gehörorgan  deutete,  leb  habe  seit- 
dem meine  Untersuchungen  Uber  diesen  Gegenstand,  wie  über- 
haupt über  die  Siniicswabrnebmungen  der  Spiniun  tort<reset7,t  und 
erlaube  mir,  hier  eiiiiije  weitere  Ke.sultati!  zur  Kenuliii^.s  zu  bringen. 

Zunächst  konbtatirte  ich,  dass  die  Spiauen  nicht  nur  (iebür-, 
sondern  ancli  Gerucbswahmehmungen  haben,  nnd  nach  liin-ci  < m 
Sueben  gcbmg  es  mir,  in  den  Maxillcn  ein  boehst  eigentliUmiiebcs 
(Jrgaii  aufzufinden,  das  leb  aus  gleich  zu  erörternden  Gründen  als 
Gerucbsorgan  ansehen  zu  dürfen  glaube. 

Bevor  ich  aber  auf  eine  Beschreibung  desselben  eingehe, 
möchte  ich  noch  einige  Zusätze  zur  Darstellung  des  histologtscben 
Baues  sowohl  als  der  systematischen  Bedeutung  der  Hörhaare  ge- 
ben and  auch  die  sehlecbten  DarstelluDgeo  der  Holssobuitke  durch 
bessere  Zeichnungen  ersetzen. 

Wie  ich  schon  in  jenem  Aufi^atz  erwähnte,  befinden  sich  die 
HOrhaare  auf  der  Oberseite  der  Beine  und  Taster.  Ich  deutete 
auch  sehen  an,  dass  man  unsere  einbeimisehen  Spinnen  mit  Be- 
rttcbsiehtignng  dieser  Haare  in  swei  Gruppen  eintbeiten  kOnne.  Seit- 
dem habe  ich  fiut  alle  Spinnen,  die  mir  in  geeigneten  Exemplaren 
sur  Verfttgung  standen,  in  Rtteksiebt  darauf  untersucht  und  kann 
nicht  nur  die  dortige  Behauptung  aufrecht  erhalten,  sondern  mOohte 


1)  ZooL  Anzeiger,  Jahrg.  1883,  p.  2G7  f. 
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anch  noch  einige  weitere  Benierkungeu  über  die  Biutbeiluug  der 
SpiuDen  mit  l^enntznn^  dieses  Merkmales  macheu. 

Ich  cliarakterisirtc  die  erste  Gruppe,  die  man  schon  nach 
andern  Merkmalen  von  4en  übrigen  Spinnen  getrennt  hat,  i'olgen- 
derniaassen: 

I.  Tibia  mit  zwe^  lleihen  von  Uörhaaren,  Metatarsus  mit  nnr 
einem  Haar, and  der  Tar8Q8  mit  einem  Beoher  ohne 
^  .Haar. 

Dazu  lit  zu  bemerken,  dass  anf  dem  Metatarsns  des  vierten 
Beinpaares  das  Hörbaar  fehlt nnd  dass  die  eine  Reibe  anf  den 
Sehienen  mitunter  nnr  ans  einem  einzigen  Haar  besteht,  wie  z,  B. 
anf  den  Vordersehienen  von  Etigone  pmUa  Wid.  Am  charakteri- 
stisehstea  sebeint  für  diese  Gruppe  der  rndimentftre  Beeher 
anf  dem  Tarsns  an  sein,  nnd  ich  glanbe  iUr  die  nattirliche 
Grnppirung  darauf  einen  besonderen  Werth  legen  zn  dürfen,  weil 
der  Becher  als  mdimentäres  Organ  fUr  das  Thier  höchst  wnbrschein- 
lich  gar  keinen  Zweck  mehr  hat  und  deshalb  unmittelbar  die  Ver- 
wandtschaft andeutet.  Der  rudimentäre  Hccbcr  kommt  bei  folgenden 
Familien  vor:  Kpeiridaey  Ulohoridac^  ThcHdiidae  und  Philcidae.  — 
Von  den  ülöhorv  Jac  habe  ich  leider  nur  1  lyptiot es  paradoxe ft  CK.  un- 
tersuclien  kiuiueu  und  auch  davon  nur  ein  abgeriebenes  Exemplar,  so 
dasB  ich  die  Zugehörigkeit  zu  dieser  Gruppe  nur  an  dem  kleinen 
Becher  nahe  vor  der  Mitte  des  Tarsns  erTiannte.  Die  Sü  llmiir 
dieser  Familie  bei  den  OrbUelariac,  die  man  nach  der  Form  des 
Netzes  schon  früher  gewählt  hat,  ist  durch  dieses  neue  Merkmal 
vollkommen  gesichert.  Ein  80  spcciell  ausgebildeter  Triel»,  wie 
das  Spinnen  des  eigenthUmlichen  Rad  netz  es,  ist  in  der  That 
ebenso  wichtig  als  ein  Organ,  da  es  doch  äusserst  unwahrschein- 
lich ist,  dass  sich  bei  verschiedenen  Thicren  unabhängig  von  ein- 
ander ein  80  specieller  Trieb  entwickeln  konnte. 

Infolge  meiner  Eintheilong  in  die  zwei  Gruppen  sehe  ieb 
mieb  veranlasst,  das  von  mir  angestellte  Genus  FhyUoeca')  von 
den  Agalemdae  sn  trennen  und  zu  den  Theridiidae  zu  stellen,  ob- 
gleich mehrere  andere  Merkmale  jene  frühere  Stellnog  zn  reebt- 
fertigen  sobienen. 


1)  IXe  dmige  AntnahiiM  ndidini  die  Gattung  ZiBa  la  machen. 
9)  Sehr.  d.  naturw«  Ter.  für  8di1eiw.-Holtt  Bd.  V,  p.  6t,  und  Analy 
tiMihe  Bearheitiing  der  SpiniMn  Norddeutaolilaiids.  Kiel,  t88B,  p.  49. 
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Bei  F^uk^gnaOta  nnd  Täragna^  befinden  Bich  aoeh  auf 
den  Sehenkeln  HOrhaaie,  and  zwar  habe  ioh  sie  hieheT  an  dieser 
Stelle  nnr  bei  dietoen  beiden  Gattongen  gefnnden.  Sie  stehen  in 
Bwei  Reihen  in  der  Kihe  der  Wonel.  Diese  Thatoaehe  heslfttigt 
die  schon  von  Bertkan^)  ans  andern  Merkmalen  gefolgerte  Ver- 
wandtochafk  der  beiden  Genera.  Ich  fosse  sie  deshalb  nach  seinem 
Vorgänge  als  PachygHathidae  Bertkan  in  eine  Familie  an- 
sammen  nnd  stelle  diese  sn  den  OrhOdanae»  Wie  anter  allen 
Qbrigen  Grappen  hlttoa  wir  also  aaofa  nnter  den  Badspinnen  eine 
Gattung,  die  das  Fangnetespmnen  gegen  eine  Me  Lebensweise 
vertanscht  hat.  Poi^gnaika  nllbert  sieh  ttbrigens  auch  In  der 
grössern  Zahl  der  Hörhaare  auf  den  Schienen  den  Epemdae.  Es 
sind  in  einer  Reihe  vier  vorhanden,  während  bei  den  Theridiidae 
gewöhnlich  die  Zahl  drei  nicht  Ubcrsehi  itten  wird.  Eine  Ansnahmc 
macht  allerdingä  einerseits  Steatoda  und  andererseits  iät  nnter  den 
Epeiridac  die  Zahl  bei  Singa  nnd  Cercidia  geringer. 

iL  Der  Tarsus  nicht  mit  rudimentärem  Hörhaarbe- 
cher, selten  f^anz  ohne  H<)rhaar  (Ih/sdn-a),  ^ewöhDlicb 
nebst  Metatarsua  und  Schieue  mit  einei   j^nisscren  Zahl. 
Die  Becher  sind  in  dieser  Gruppe  weit  weniger  charakte- 
ristisch ausgebildet. 
Territclariac.    Leider  standen  mir  auch  aus  dieser  Gruppe 
keine  frischen  Exemplare  zur  Verftigung  und  an  Spiritusexempla- 
ren ans  der  aoologischen  Sammlung  in  Kiel,  welche  Herr  Professor 
Möbius  mir  gütigst  zur  Untersuchung  tiberliess,  waren  die  Hür- 
haare  grltostentheils  abgebrochen.   Soviel  schien  mir  indessen  si- 
cher, dass  hier  eine  grossere  Zahl  ziemlich  regellos  gestellter 
Haare  anf  den  letzten  Beingliedem  vorhanden  ist  Ist  dies  rieh- 
tig,  so  steht  die  Abtheilnng  aach  hierin  allen  flbrigen  Spinnen 
gegenttber. 

Die  BfBäefidae  seichnea  sich  durch  die  geringe  Zahl  der 
HOrhaare  ans;  es  sind  hier  auf  den  Schienen  nnrl— 2  Torhanden, 
anf  dem  Metatarsns  ems  und  auf  dem  Taiaos  nnr  bei  SegesMa 
eras,  während  ein  solches  bei  Dgadera  nnd  Haurpmtiea  gana  fehlt 

Bei  allen  Übrigen  Familien  findet  steh  eine  grossere 
Zahl  von  HOrhaaren  anf  alten  drei  Endgliedern  der  Beine.  Je- 


V)  Bert  kau,  Versuch  einer  natürlichen  Anordnang  der  Spinnen.  In: 
Arch.  f.  Naiurgesohiohte.   Berlin.  1878. 
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nachdem  sich  aber  auf  dorn  Tarsus  eine  oder  zwei  Keiheu  be- 
tiudeu,  kauQ  maii  hier  roch  wieder  zwei  Griipixii  unterscheiden: 

1)  Mit  einer  Reihe  von  Hßrliaareii  auf  dem  Tarsus. 
Amaurobiidac,  Äf/alrnidae,  Philodromuhif,  Thomisidat  mn\  Af/idae. 

2)  Mit  zwei  Heihen  von  Hi^rhaaren  auf  dem  Tarsus. 
Drassidaef  Anyphaenidae  und  lAfcosidae.  Unter  den  Drassiden 
rücken  indessen  die  Reihen  theilweise  sehr  nahe  zusammen  (z.  B. 
Prosthesima),  Aack  bei  Argjfroneta^  wo  sich  die  Uürhaare  über- 
haupt weniger  von  andern  unterscheiden,  ist  ea  sebwer  ansogebeu, 
ob  man  eine  oder  zwei  Reihen  vor  steh  hat 

Systematiseh  lässt  sieh  die  Stellung  der  Hürhaare  namentp 
lieh  bei  der  ersten  G^rappe  aar  Unterseheidang  der  Oattangen  und 
Arten  in  einer  nooh  weit  ansgedehntereii  Weise  benatzen»  doch 
kann  ieh  daranf  hier  niobt  näher  eingehen. 

Wie  eeboi  erwähnt,  ist  die  Ausbildung  namentlieh  des  Be- 
ehers  Terschieden  Tollkommen.  Die  erste  Gruppe  xeiehnet  sich 
ausser  durch  das  gegebene  Merkmal  zugleich  durch  eine  sehr  cha- 
rakteristische Form  jenes  Bechers  ans;  deshalb  eignen  sich  Thiere 
dieser  Gruppe  besonders  xur  anatomischen  Untersuchung.  Sehr 
schön  und  groas  ist  der  Becher  bei  Füchy^mÜM.  Man  findet  ihn 
in  Fig.  1  und  2  dargestellt  Zum  Färben  meiner  Präparate  benutzte 
ich  die  Greiiaoher*sche  Hämatoxylinmischung,  die  hier  wie  bei  den 
Insekten  die  beste  Kernfärbung  giebt 

Die  Haare  stehen  gewöhnlich  nicht  genau  auf  der  Mitte  der 
DorsaUeite,  einerlei  ob  eine  oder  swei  Reihen  voriianden  sind, 
weil  läui^s  der  Mitte  unmittelbar  unter  der  Matrix  eine  Bhitbahn 
(Fig.  Iblj  liiiilauft,  in  welcher  das  lUut  dem  Kihper  zu.strßmt. 
Man  erkennt  dieselbe  iui  i  i  jiparat  an  ihrer  fein l^  rnigen  BcschafFen- 
büit.  Unter  dem  lilut^a'tass  liegt  der  Haupf  lu  i  \  enstrang  (n)  des 
Beines,  den  man  an  seinen  langen  nnregelma>>i;x  an«i:eordneten 
Kernen  ziemlieh  leieht  in  der  diehten  MasöC  der  stai  k  (|uerg«streif- 
ten  Muskeln  erkennt.  Von  diesem  llauptstran-r  -eben  Zweige 
an  die  einzelnen  Hörhaare.  Will  man  ein  deutiielies  Bild  von 
dem  Verlaut  der  Nerven  bekommen,  so  darf  man  nicht  genau 
einen  äagittalschnitt  tllhren,  .sondern  der  Schnitt  muss  mit  der 
Sagittalebene  einen  spitzen  Winkel  bilden. 

Die  zarten  Nervenzweige,  die  an  den  Bcehcr  herantretent 
sind  meist  von  Pigmentkörnchen  umgeben,  und  dadurch  besonders 
wird  ihr  Verlauf  leicht  erkennbar.  Das  Pigment  häuft  sieh  na- 
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meDtUeh  unter  der  Cbittohttllc  und  an  der  Stelle,  wo  der  Nerv  in 
den  Hauptnervenetrang  übertritt  Vor  diesem  Ueberbriti  tat  der 
Nerv  von  drei  bis  vier  Itelleren  Ovalen  amgeben«  wie  dies  in  der 
Fignr  daigestolU  ist  Aneh  diese  sind  von  Pigmentkömeben  nm- 
grenxt.  Der  Beeber,  dessen  Seitenvrilnde  dnreb  das  Cbitiniategn- 
ment  i^ebiidet  werden,  ist  verschieden  geformt^  bei  den  Chernetiden 
2.  B.  sehr  flach,  bei  den  Spinnen  dagegen  meist  mehr  oder  wem- 
ger  kogelig.  Bei  Fachygtiatha  Luteri  Suaci  ist  er  mit  kömigen 
Uiugsrippen  versus.  Am  Omnde  dieses  Beebers  flndet  sieh  ein 
zweiter  kleiner  Beeber,  der  frei  aas  dem  Boden  des  grossen  her- 
vorragt. Derselbe  ist  mit  einer  feinkörnigen  Substanz  gefüllt,  anf 
dcreu  UberHäehe  das  Haar  ein^^rliii^L  ist,  wiilireud  an  den  unteren 
Theil  der  Nerv  tritt.  Die  Hörhaare  sind  an  der  Spitze  wühl  nie 
ganz  einfach,  oft  allerdings  8chr  kuri^  und  undeutlich  gefiedert, 
bisweilen  aber,  z.  B.  bei  den  Lvcosiden  nnd  namentlich  hei  Sc- 
ijcstria  fast  kammförmig.  Wo  melirerc  vorhanden  sind,  zeigt  sich 
stets  ein  allmähliches  Wachsen  nach  aussen.  Selten  findet  sich 
ein  kleineres  Haar  j^evvisscrraassen  aceessorisch  zwischen  den  re- 
gelmässig anwiichsendon.  Ist  ein  solches  vorhanden,  so  ist  es  den 
benachbarten  immer  mehr  jj:enähert.  Wo  zwei  Keiiien  nebeneinan- 
der vorhanden  sind,  nimmt  die  kUrzerc  meist  rasclieran  Länge  zu, 
so  dass  die  letzten  üaare  doch  nicht  allzustark  in  Länge  ditleriren, 
und  dieser  Umstand  ermöglicht  es  bisweilen,  in  zweifelhaften  Fäl- 
len zu  erkennen,  ob  man  euie  oder  zwei  Reihen  vor  sich  bat,  da 
die  Haare  dann  abwechselnd  grösser  und  kleiner  sind. 

Die  rudimentären  Becher  auf  dem  Tarsus  haben  gewöhnlich 
etwa  die  Form,  wie  sie  die  Fig.  3  darstellt  Der  Zusammenhang 
mit  dem  Innennmm  ist  hier  vollkommen  ani^hoben.  Bisweilen 
ist  aneh  die  Oberseite  schon  fast  gans  geschlossen,  so  dass  dann  nnr 
noch  ein  BlSscben  im  Integnment  znrttokbleibt  Das  Haar  anf  dem 
MetatarsQS  zeigt  ttbrigens  in  vielen  FlUlen  ancb  nnr  noch  einen 
geringen  Grad  von  Beweglichkeit  die  weit  hinter  der  der  Scbie- 
Dcnhaare  zorflekstebt  Vielleicht  gebt  aneh  dieses  Haar  mit  der 
Zeit  demselben  Schicksal  entgegen  als  das  Haar  des  Tarsns. 

Seit  meiner  Mittbcilnng  im  „Zool.  Anzeiger'*  war  ich  schon 
einmal  zweifelhaft  ob  die  Schallwellen  der  einzige  adäquate  Reiz 
für  die  HOrbaare  sei.  Veranlassung  zn  diesem  Zweifel  gab  die 
sehen  damals  angedeutete  Erwägung,  dass  die  Haare  auch  geeig- 
net seien,  einen  Hauch  zur  Empfindung  zu  bringen.   Bläst  man 
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Dämlich  z.  B.  eine  Lycoside,  wenn  sie  langsam  dahinläuft  oder 
rahig  dasitzt,  aii|  lo  zieht  sie  die  Beine  an  den  Leib.  Da  sie 
dm  entschieden  nnwillkQrlieh  thnt  und  von  einem  wirklichen  Er- 
schrecken bei  den  Spinnen  wohl  nicht  die  Bede  Min  kann,  glaubte 
ioh  darin  iigend  eine  instinctive  Schntieinriebtong  erkennen  ta 
müMen.  VleUeioht  moehte  das  Thier  sieh  instineliv  feaihnlten  nnd 
angleioh  dem  Winde  eine  mSgSiohst  geringe  Oberfliehe  bieten.  Blies 
ich  aber  nur  so  stark  an»  wie  es  beim  Winde  höchstens  Torkommen 
wild,  so  bemerkte  leb  kaam  ein  Zasammensnoken.  Es  dSrfte  also 
der  starke  nnd  plotadiche  Windstoss  wohl  eine  sehmershalte  Ueber- 
reizong  des  Organes  sein  nnd  das  Znsammemncken  ein  Zeiehen 
des  Sehmeraes.  Aber  wenn  nach  wirklieh  die  Haare  daan  dienen, 
einen  Lnftbaneh  wabrsttnehmen,  so  mnss  man  doch  die  andere 
Funktion  der  Tonwahmehmnng  daneben  aneiliennen,  da  man  ge- 
swnngen  ist,  anzunehmen,  dass  jede  Bewegung,  die  nnmittelbar  an 
eine  Nervenendigung  übertragen  wird,  empfunden  werde.  Dass 
aber  die  Tonwellen  die  Haare  iu  Bewegung  setzen,  kann  mau,  wie 
schon  trüher  <  rwiihut,  direct  beobachten. 

Das  Organ,  welches  ich  aU  Geruchsorgan  bezeichne,  habe 
ich  in  Fig.  4—6  dargestellt.  Die  Fig.  4  ist  ein  ui  der  Lüngs- 
richtung  des  Körpers  geführter  Schnitt  durch  die  Maxillc.  Es  be- 
zeichnet darin  md  die  durchschnittene  MaxillardrUse  m  einen 
durchschnittenen  Muskel,  beides  vom  Bindegewebe  eingeschlossen, 
(fo  die  glatte  Vordcrtiäche,  vor  welcher  sich  die  Mandibcln  hin- 
und  herbewegen.  Dieses  nicht  behaarte,  fvhittc  Feld  an  der  Vor- 
derseite der  Maxillen  tindet  mau,  bei  starker  Vergnissernng  vou 
der  Oberfläche  besehen,  dicht  mit  feinen  Löcherchen  ttiier- 
sMet.  Im  senkrechten  Schnitt  (Fig.  4go)  sieht  man  unter 
dem  siebartig  dnrchl(k»bertcn  Intcgument  eine  Schicht  anein- 
ander liegender,  langer  Zapfen.  Die  Fig.  5  stellt  dieselben 
stiirker  vergrOssert  dar.  Wenn  die  CbitinhUlle  beim  Sohneiden 
etwas  abgehoben  wird  (wie  es  die  Fig.  5  zeigt),  so  sieben  sich 
die  Zapfen  am  Ende  etwas  zusammen.  Infolge  dessen  trennen  sie 
sich  Yoa  einander  nnd  geben  dadnrch  sofort  sn  erkennen,  dass  sie 
keine  snsammenhlfcngende  Hasse  bilden. 

Im  Qnersehnitt  zeigen  sie  eine  fast  regelmissige,  polygonale 
Gestalt.  —  Die  Fig.  6  zeigt  bei  o  einen  solchen  Qnersehnitt  der 


I)  Amlytiflche  Beariwitoiig  eto.  p.  18  rap.  6. 
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Zapfen  mit  dem  darflber  liegendeD  Integnmeni  Maa  sieht  hier 
lugleieh,  du»  je  drei  bis  vier  LQeherolien  einem  Zapfen  entspre- 
chen. Die  Zapfen  bestehen  ans  einer  fetnlcOniigen  Masse  (welche 
an  die  sog.  Riecbsapfen  der  Copepoden  ete.  erinnert).  Am  Grande 
enthalt  jeder  einen  seharfbegrensten  Kern,  anter  dem  sieh  der 
Zapfen  kur«  abschnflrt  and  in  einen  feinen  Faden  (Fig.Sn)  Über- 
zugehen scheint»  der  ihn  mit  einer  häutigen  Platte  (pl)  verbindet 
Eingefasst  sind  die  Zapfen  von  einer  ftosserst  «arten  Hanti  welche 
kleine  Spitzehen  in  die  Poren  des  Integnmentes  entsendet  Die 
hentige  Platte  (pl)  erstreckt  sich  über  die  ganze  durchlöcherte 
Platte  und  setzt  sich  auch  unter  die  uni^'cbeiulen  Tlicile  fort,  in- 
dem sie  hier  diu  Matrix  von  innen  bcgrcu/.t.  An  die  Platte  tritt 
ein  ziemlich  starker  Nerv,  der  sich  vom  Tasteruerven  alrzwcigt.  Die 
feinen  Füden,  die  an  die  einzelnen  Zapfen  treten,  werden  also 
wohl  ak  letzte  Verzweigungen  jenes  Nerven  aufzufassen  sein. 

Fragen  wir  zunächst  nach  dem  Ursprung  des  Organe»,  so 
kann  e^  wohl  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dsiaH  die  liiech- 
zapfen  aus  Matrixzellen  entstanden  sind.  Denn  es  ist  einerseits 
unter  diesem  Thcil  des  Integnmentes  keine  Spur  einer  weitern 
Matrix  vorhanden,  zweitens  stosseu  die  Riechzellen  und  Matrixzellen 
der  Umgebung  unmittelbar  aneinander  und  drittens  setzt  sich  die 
liiiTiri^'e  Platte,  wie  schon  erwähnt,  anter  die  Matrix  als  innere 
Zeilmembran  fort. 

Die  Verbreitung  des  Organes  ist  innerhalbder  Reihe  der  Ara- 
neen  eine  allgemeine.  Doch  ist  dasselbe  keineswegs  flberall  gleich 
vollkommen  entwickelt.  Am  schönsten  findet  man  es  wohl  bei 
Pachygnatha  aasgebildet,  and  deshalb  habe  ieh  meine  Zeiebnnngen 
nach  Piftparaten  von  dieser  Spinne  entworfen. 

ScUiessUeh  dürfen  wir  nns  wohl  die  Frage  vorlegen,  welche 
Fanktion  dieses  eigenthflmliche  Organ  habe.  Wir  könnten  viel* 
leicht  znnlehst  an  Drttsenzellen  denken,  and,  weil  es  sich  in  der 
Nahe  der  HondOfibnng  befindet  Speicheldrüsen  vemintfaeO}  ob- 
gleich sehen  die  allgemeine  Form  nicht  aUxosehr  für  diese  An- 
nahme an  sprechen  scheint  Ich  fend  aber  bei  firisehen  Tbieren 
die  Platte  immer  trocken.  Einige  habe  ieh  sogar  beim  Aassaogen 
einer  Fliege  ergriffen  nnd  nntersncht  and  konnte  doch  keine  Spar 
einer  Flttssigkdt  anf  der  Platte  bemerken. 

Wir  sbd  also  wohl  genOthigt  anf  ein  Sinnesorgan  zn  sehiiessen, 
and  in  diesem  Schloss  werden  wir  dnrch  das  Vorhandensein  eines 
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stärkeren  Nerven  nur  l)estiirkt.  Gehen  wir  daher  die  Reihe  un- 
serer Sinne  durch,  und  fragen  uns,  für  welchen  Sinn  da«  Orgau 
am  nieisten  preei^net  erscheint. 

Der  Tastsinn  ist  von  vorn  herein  ausgeschlossen,  weil  sich 
keine  hervorragenden  Theile  finden  und  ausserdem  das  Ende 
der  Maxillen  reiehlich  mit  Tasthaaren  (Fig.  4t)  versehen  ist.  — 
Für  ein  (Teii()rorgau  scheint  schon  die  Lage  sehr  wenij^  m  spre- 
chen, da  die  FlUohe  von  den  Mandiheln  vollkommen  verdeckt 
ist,  wiihrend  doch  ein  Gehörorgan  moirlieli^t  frei  an  der  OhcrllU- 
che  zu  liegen  pflegt.  Uebrigens  sahen  wir  uns  auch  schon  genö- 
thigt,  die  oben  beschriebenen  Haare  als  Gehörorgan  anzusprechen. 
—  Der  Annahme  eines  Geschmacksorganes  scheiut  die  Lage  au 
den  Mundtheilen  gtinstig  zu  sein.  Doch  bleihti  wie  schon  obeo 
erwähnt,  die  poröse  Fläche  beim  Aussaugen  von  Insekten  vollkom- 
men trocken.  Ale  Oeschmackszellen  möchte  man  deshalb  lieber 
eine  Zellgruppc  ansehen,  welche  an  der  Vorderseite  der  röhreu- 
ftfrmig  TerBchliessbaren  Sangrinne,  also  in  der  Oberlippe  liegt 
Auch  an  diese  Zellen  tritt  ein  Nerv,  der  ans  dem  obem  Sehlnnd- 
ganglion  entspringt  nud  über  den  Oesophagus  dahin  läuft  Es 
bleibt  flir  unser  Organ  nur  noch  die  Deutung  als  Geruchsorgan 
Übrig,  wenn  man  nicht  ohne  Grund  ein  Sinnesorgan  vermuthen 
will,  das  uns  fehlt  Die  Lage  wäre  in  der  That  fttr  ein  Geruchs- 
organ sehr  passend;  da  nämlieh  die  Platte  von  den  Mandibeln 
verdeckt  wird,  ist  sie  vor  vollkommener  Austrocknung  geschtttxt 
Der  Bedingung  also«  dass  die  Membran  der  RiechieHen,  mit  denen 
die  Theilchen  in  Berührung  kommen,  feucht  sein  mässe,  könnte 
hier  genflgt  sein. 

Dass  der  Geruchssinn,  wie  fttr  alle  Athemthiere,  so  auch  für 
die  Spinnen  wichtig  ist,  bedarf  keiner  Belege,  ist  doch  die  Haupt- 
aufgabe dieses  Sinnes  die,  die  Atheniluft  zu  prüfen.  Diese  Ilanpt- 
uufgahc  giebt  auch  ein  leichtes  Verfahren  an  die  Hand,  sich  von 
dem  Vorhandeuseiu  des  Geruchssinnes  zu  Uberzeugen.  Das  Thier 
wird  jeden  stärkeren  Geruch  instinctiv  meiden.  Ich  halie  mit 
verschiedenen  Arten  experimentirt  und  in  der  That  überall  Ge- 
ruchswahrnelinnmic  sicher  fest;;estc'llt.  Empfehlen  möchte  icli  lür 
derartige  Versuche  eine  Kri^one-Art  [Erigonc  rufipes  L.),  die  man, 
auch  im  Winter,  hier  überall  von  Tannen  und  8olclu;n  Sträuchern. 
die  ihr  trockenes  Laub  behalten  haben,  schütteln  kann.  Dieses 
Thier  reagirt  nicht  nur  am  leichtesten,  sondern  eignet  sich  auch 
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wegen  seines  Verh^tens  besonders  gnt  fBr  die  Verenehe.  Setst  man 
es  in  ein  verdeektes  Gefilss,  so  wird  es  bald  ruhig,  mit  an  den 
Leib  gesogenen  Füssen,  an  einer  Wand  dasitzen.  In  dieser  Lage 
lüest  es  sich  so  leicht  nicht  stttren.  Nähert  man  sich  aber 
mit  einem  in  Terpentini^l  oder  Kelkenöl  getauchten  Pinsel  auf 
etwa  Vs  cm,  so  ISnft  es  nach  wenigen  Sekunden  regeimUssig  davon. 
Ein  Terschiedenes  Verhalten  ▼erschiedenen  Gerüchen  gegenüber 
habe  ich  allerdings  nicht  .bemerken  können,  und  ebenso  wollte  es 
mir  nicht  gelingen,  aus  ihrem  Verhalten  Schlüsse  auf  den  Sitz  des 
Gerocfasorganes  zu  machen,  weil  unsere  Thiere  zu  klein  sind,  nm 
entsprechende  Versuche  anstellen  zu  können.  So  viel  aber  steht 
fest,  dass  die  Spinnen  Gerüche  wahrnelniion,  niid  da  wir  in  der 
Krihr  der  Atheni<»ri:aiie  kein  eiits|)ioclieiules  Organ  finden,  dürfte 
(Ut  Schluss,  dasti  das  beschriebene  Oiiiaii  wirklich  ein  Gcrucbs- 
orgau  ist,  nicht  allzu  gewagt  erscheinen. 

Nach  histoloi^isclien  Analogien  zu  suchen,  möchte  von  vorn 
herein  als  zwecklos  ersclirinen,  da  wir  bei  andern  Arthropoden 
nocli  ebensowenig  Sidieres  Hbcr  das  Ocniclisorgan  wissen,  und 
mit  dem  outsprccheiideii  Orpiii  l)ei  Wirbelthiereii,  die  doch  nach 
einem  g-anz  andern  Typus  gebaut  sind,  ein  Vergleieli  nielit  gestat- 
tet erscheint.  Um  so  mehr  muss  man  sieh  wundern,  wenn  sieh 
uns  gleichsam  eine  Analogie  mit  der  Bildung  bei  jenen  Thieren 
aufdrängt.  Die  Riechzellen  erinnern  in  der  That  sehr  lebhaft  an 
die  sog.  Epithclialzellen  in  der  Riechscbleimbeit  der  Wirbelthierc. 
Allerdings  wilrd'^  liier  gerade  das  fehlen,  was  man  dort  als  Kiech- 
Zellen  deutet.  Diese  Deutung  ist  aber  auch  wohl  noch  kaum  als 
erwiesen  anzusehen,  zumal  da  die  sog.  Riechzellen  theilweise  Flim- 
merwimpem  tragen  und  deshalb  zugleich  einem  andern  Zwecke 
dienen  müssen.  Der  subepithelialen  Schicht  wflrde  die  häutige 
Platte  entsprechen,  die  .hier  allerdings  nicht  aus  Zellen  zu  bestehen 
scheint 

An  dieser  Stelle  darf  ich  yielleicht  noch  anfein  eigenthttmliches 
Organ  der  Spinnen  aufmerksam  machen.  Ich  nenne  es  ein  Oigan  wegen 
seines  eigenthttmlichen  Baues  und  seiner  allgemeinen  Verbreitung,  ob- 
gleich ich  Uber  die  Funktion  nichts  zu  sagen  weiss.  Es  findet  sich  auf 
der  Oberseite  des  MetatarsuB  aller  Beine,  nahe  vor  dessen  Ende  und 
besteht,  wie  es  Fig.  7  darstellt,  ans  einigen  Qucrfalten,  die  z.  Tfa. 
punktförmige  Erweiterungen  zeigen.  Bei  einigen  Teraphosiden  ist 
die  ftasserste  Falte  an  den  lUUidem  sogui  dicht  und  gleichmässig 
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gezäbut.  Im  Längsschnitt  zeigt  sich  anter  diesen  Falten  (Fig.  8) 
eine  eiförmige  hellere  Masse  der  Matrix  eingelagert,  die  mit  Fig- 
menkkOrDcben  umgeben  ist  ond  an  eine  Nervenendigung  erinnern 
könnte.  Doch  habe  ich  bisher  noch  keine  Nervenfaser  herantre- 
ten sehen.  Ob  dieses  Organ  vielleicht  auch  bei  der  Ilerstellang 
des  Gewebes  dient?  Gesehen  habe  ich  allerdings  niemals,  dass  es 
dabei  snr  Anwendung  kam. 


Brklftnuig  der  fUsmm  auf  Tafel  I A. 


Fig.  1.  Einlcnkung  l  iucs  Ilürhaarcs  bei  FachygmUha  Listeri  Sund.;  h  Hör» 
haar  (abgcbrocheo) ^  b  Beoher;  ch  Chitinhülle;  ra  Matrix;  bl  Blut" 
bahn;  n  Hauptnervcnstran^^  des  Keines;  m'  eine  Muskelfaser. 

Fig.  2.    Ein  Hörhaar  mit  Peelior  von  demselben  Thier,  von  oben  geeehou. 

Fig.  itk.  Ein  rudimuntäror  Becher  des  Tarsus  von  demselben, 
b.  Derselbe  von  oben  gesphen. 

Flg.  4.  Em  Längsschnitt  durch  ciue  Maxiile,  do. ;  m  duruhschuittener  Muskel; 
md  durchschnittene  Maxillerdrüse;  i  eine  Tesiborste;  go  das  Ge- 
ruoheorgML 

Fig.  5.    Ein  Theil  de«  GeruohiorgaDes  ttärker  Tergroeaert;  oh  durohioeherte 

Chintinh&lle;  *  Riechsapfen;  n  Nervenraaerii;  pl  unter  den  Bieoh- 

edlen  verlenfende  hiaiige  Platte. 
Fig.  e.    Ein  Thcil  dos  Gcruchsorganes  stärker  vcrgrössert  von  oben;  a zeigt 

die  Poren  der  Chitinhüllo  vnd  sngieieb  den  Quenohnitt  der  daran- 

ter  liegenden  Riechzellen. 
Fi;;,  7.    Ortjaii  auf  dein  Ende  de»  Melatarsns  von  iler  Fliicha  gesehen. 
Fig.  8.    Dasselbe  im  Längsscbaitt ;  m  Matrix  i  bl  Blutgefäss. 
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(Aua  dem  liaboratorium  von  Prof.  Jolk.  Dogiel  in  Kasan.) 

Zur  Kenntniss  der  Hersnerven. 

Von 


Hienu  Tafel  IB. 


In  unserem  Artikel  Uber  den  Bau  und  die  Funktion  des  Her- 
stens  bei  Knochenfischen  (erschienen  in  der  Zeitschr.  f.  wiss.  Zoo- 
logie. Bd.  XXX VlI,  S.  247)  haben  wir  schon  mit  Prof.  J.  Do-iel 
die  Untersachungeu  von  Vignal  karz  besprochen.  In  Anbetracht 
des  bedeatendea  Interesses,  welches  die  von  Vignal  in  Angriff 
genommene  Frage  fUr  die  Anatomie  und  Physiologie  des  Herzens 
bietet,  forderte  mich  Prof.  J.  Dogiel  auf,  noobmals  die  Resnltate 
dieses  Foiachers  einer  eingelienden  Prttihng  sn  unterwerfen.  Eine 
Controle  ist  nm  so  melir  geboten,  da  aos  gegenwärtig  die  ansfittbr- 
liebe  Abbandlang  von  VignaP)  vorliegt. 

In  dieser  Arbeit  besebreibt  Vignal  die  Vertbeilnng  nnd 
Stmetnr  der  Kenrenzellen  im  Bensen  einer  Anzabl  Fisehe,  Amphibien, 
Beptilien,  Vögel.  S&uger  nnd  des  Menseben.  Ansserdem  geht 
Vignal  aneh  anf  die  Physiologie  des  Herseos  genannter  Tbiere 
ein.  Seine  Untersnebongsmethoden  sind  von  Ranvier^)  entlehnt. 
Sie  bestehen  hauptsäeblieb  in  der  Bearbeitung  des  Henens,  resp. 
seiner  Theile^  mit  Osminmsfture,  oder  Goldehlorid,  oder  mit  einer 


1)  Dr.  Vignal.  Kechorcbcs  Sur  l'apparcil  ganglionnaire  du  ooeur  des 
veri«t>ren.  Laboratoire  d'histoli^ie  du  College  de  France.  TraTanxdoTannte 
1881,  p.  186. 

2)  L.  Ran  Vier.  Le^ous  d'anat.  gunor.  Apjtfiruils  nerveux  tenninaux 
des  muscles  de  la  vie  organique.   Paris.  1680,  p.  469. 
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40"/,,  Aetzkaltlösuiig  im  Verlauf  von  12—50  Minnten,  oder  endlich 
in  488tHndiger  Maceration  in  Jodseram.  Die  erhaltenen  Präparate 
wurden  in  Glycerin  aufbewahrt  Seine  Untersocbungen  führten 
ihn  zu  iul^iüdcii  Scbliisjscu. 

1.  Im  Fischheraen  kommen  zwei  Gruppen  von  Nervenzellen 
vor.  Eine  derselben  gehört  dem  »ympatbischen,  die  andere  dem 
Ccrebro.spmalsyBteni  an. 

2.  Die  Norveii/cllen  der  ersten  Gruppe  besitzen  zwei,  die 
der  zweiten  Grujipe  aber  einen  Kern. 

3.  Die  dem  Cerebrospinalsystera  angebörcnden  Zellen  finden 
gicli  im  Ventrikel  und  sind  bipolar:  die  Nervenzellen  des  sympatbi- 
sehen  Systems  iiommen  im  Atrinm  vor. 

4.  Die  sympatbischen  Nervenzellen  des  Herzens  von  But'o 
vulgaris  nnd  anderen  Thieren  besitxen  einen  geraden  und  einen 
Spiralfortsatz  („Comme  ehes  les  grenooiUea  les  fibres  spirales  da 
crapand  appartiennent  an  systdme  sympathiqne,  et  les  antres  an 
Systeme  cöröhro-spinal").  Und  doch  konnte  Vignal  im  Herzen 
von  Tritonen  und  Salamandern  keinen  Spiralfortsatz  finden.  (»Le 
chlomre  d*or  ne  m'a  jamais  permis  de  d^dler  la  molndre  traoe  de 
Texistenee  d'nne  fibre  Spirale  snr  aueone  de  ees  eellnles''.) 

5.  Im  Herzen  von  Laoerta  viridis  sind  sowohl  die  Nerven- 
zellen des  Gerebrospinalsystems  wie  die  des  sympathisohen  nur 
unipolar  (^toutes  les  eellnles  ganglionnaires  dn  coenr  de  ees 
animaux,  quelqne  soit  le  proc«5d6  employö  pour  leur  6tude,  ainsi 
que  Celles  du  Systeme  sympatbique  et  des  gauglious  vertebraux, 
parais.seut  ctrc  des  cellules  unipolairc^"). 

6.  Jede  der  beiden  von  Vignal  unterschiedeneu  Nervenzellen- 
gruppen  im  Hcr/-en  hat  eine  besondere  Function  —  excitomori- 
sche  oder  liemniende. 

7.  Hemmenf!''  Nerveiizülleu  Hollen  im  JSinus  und  Atiium,  ex- 
ciuiotorische  aber  im  Ventrikel  vorkommen. 

Die  Angaben  über  die  Localisation  der  verschiedeneu  Ner- 
venzellen von  Vignal  sind  jedoch  sehr  unbestimmt  So  sollen 
im  Sinus  nnd  im  Atrium  des  ScbildkrOtenberzens  nach  ihm  ex- 
oitomorisohe  und  hemmende  Nervenzellen  vorkommen.  Bei  Vögeln 
traf  er  im  Ventrikel  und  im  Atrium  nur  unipolore  Nervenzellen  an. 
(„Les  eellules  nerveuses  des  ganglions  des  oreillettes  et  du  ven* 
trieule»  paraissent  toutes  6tre  des  eellules  unipohiires  .  ,  ,  .".) 
Bei  S&ugern  (Kaninehen)  fand  er  sympathisehe,  doppelkeralge 
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NerrenMlleii  im  Atrinm  and  cerebrospinale^  einkernige  im  Ventri- 
kel Im  Herzen  von  Hneaens  sinieos  nnd  vom  HenBcben  konnte 
Vignal  einen  Untersehied  zwischen  den  eympathieebeo  nnd  cere- 
bvospinalen  Nervenzellen  niebt  constatieren  (»on  ne  tronve  qne 
peo  de  diff&ranee  entre  les  cellules  dee  gnnglione  edi^broepinmix 
et  oelles  des  ganglions  sympathiqaes.  Cependnnt  je  pense  qoe  U 
nugoritö  des  oellnles  ganglionnaires  des  oreillettes  sont  sympathi- 
qneS)  tandis  qne  oelles  du  systöme  c^r^rospinal  dominent  dnns  le 
Tontrienle''). 

Knrz  znsanunengefasst  ist  also  das  Besoltat  der  Vigna  loschen 
Untenuchaugen  die  Anaabme,  dass  im  Herzen  vieler  Thiere  sowobl 
hinsichtlieh  der  Stractor  wie  der  Function  zwei  Arten  von  Ncrvcn- 
zellcn  vorkommea.  Die  einen  besitzen  zwei  Kerne  —  sympftthi- 
sche,  die  anderen  einen  —  cercbrospinale.  Hei  den  syni[»iüiii- 
scbcn  Nervenzellen  will  er  iu  einigen  Fällen  zwei  Fort6ät/.e,  einen 
geraden  nnd  einen  spiralig^en,  beobachtet  haben. 

Würde  ein  Untcrscliicd  im  Ba'u  der  Nervenzellen  des  Verte- 
bratenherzens  wirkiieh  existircn.  so  könnte  man  auch  eine  ver- 
schiedene Functionen  dersclbeii  zuf;el>en.  In  solchem  Falle  wür- 
den die  ikiobaebtnngeu  und  Erklärung;«  ii  des  Herzrythniiis  von 
Weher.  Stannius  n. A.  eine  Orundla^^e  nu  }!;ui  und  iu  der  Ver- 
theiluug  der  Nervcnelemente  im  Herzen  der  Thiere  und  des  Men- 
schen erhalten.  Wir  wollen  dalier  untcrsnchcn,  wie  weit  ein  sol- 
cher Unterschied  im  Bau  und  in  der  Vertheilung  der  Herznerveo 
wirklieb  vorhanden  ist  Auf  die  Vertheilung  der  Nervenzellen 
und  Fasern  im  Hirzen  der  Knnehenfisehü  will  ich  hier  weiter  nicht 
eingehen,  da  sie  von  Prof.  J.  Üo<;iel  und  mir  schon  ziemlich aas- 
ftthrli«  h  beschrieben  ist^).  Ueberflttssig  wäre  auch  hier  ttber  die 
Vertheilung  der  Uerznerven  des  Frosches,  einiger  Säuger  nnd  des 
Menschen  zu  spreebeo,  da  hierüber  schon  eine  Mittheilung  von 
Prot  J.  Dogiel*)  vorliegt.  Ueber  die  Nerven  ün  Schildkröten- 
herzen  werde  leb  besonders  beriebten. 

Vorliegende  Abhandlung  bringt  eine  Controle  der  Unteren- 
cbongen  von  Vignal  bezttglicb  des  Baues  der  Nervenzellen  im 
Herzen  einiger  Thiere  nnd  der  BedentuDg  dieser  Stmetnr  bei  den 
Eiklftmngen  der  Herzfiinetionen. 


1)  1.  c. 

2)  Arch  f.  raikroskop.  Anat.    Bd.  XIV.  p.  470  und  Bd.  XXI,  p.  21. 
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Untersuchun^siuethode.  Bei  meioeo  Untcrsachnngen 
erwies  sich  die  Osniiuiusäure  als  geeignetstes  Mittel,  nm  den  Bau 
der  Nervenzellen  kennen  zu  leroen.  Der  Controle  halber  mnsste 
ich  natftrlicb  auch  nach  den  von  Vignal  besobriebenen  Methoden 
arbeiten.  GewöhDlioh  verfuhr  ich  folgendermaassen.  Erst  legte 
ich  das  ganze  Herz  oder  Theile  desselben  aaf  eine  halbe  oder 
ganze  Stunde  in  eine  VsVo  EssigsäurelOsung;  dann  kam  ee  (resp. 
seine  Theile)  auf  2—3  Standen  in  eine  1  %  LOsnng  von  Osmiain- 
sllnre  und  endlich  behnfs  Isolation  der  Nervenzellen  aaf  24  Stan- 
den und  länger  in  Wasser,  welches  mit  Essigsäure  angesäuert  war. 
In  einigen  Fällen  kamen  die  Präparate  statt  in  angesäaertes  Wasser 
in  eine  TrypsinlOsnog  (0,005  Tiypsin  in  1  em  Wasser).  Letzteres 
Verfahren  venilent  dort,  wo  man  die  Hüllen  der  Nervensellen  ent- 
fernen will,  den  Vorsag.  Das  Trypsin  greift  das  Bindegewebe, 
welches  die  Nenreniellengruppen  und  die  Nerven  vereinigt,  and 
auch  die  Kapseln  der  NervenaeUen  selbst  an.  Ich  kam  ea  folgen- 
d«i  Besiltaten. 

Fische  (Esox locnis,  Adpenser  mthenus).  Die  GangUensellen 

im  Hechtherzen  bestehen  aus  körnigem  Protoplasma  mit  einem  Kern 
und  Kemkörperchen  (Figl  und  2).  Jede  dieser  Zellen  sendet  aus  ihrem 
Protoplasma  einen  F ortsatz  aus  (Fij,'.  1  und  2).  Eine  jede  Zelle  besitzt 
eine  Kapsel.  Die  Grösse  der  Zellen  ist  versehiedou.  Kleine  Nervenzel- 
len kuijiincn  selir  oft  mit  grossen  verbunden  vor  (F'ig.  2),  weshalb  man 
wohl  ersterc  als  Gebilde  neueren  DaUaas  auffassen  kann.  Die 
Trypsin behandlung  lieferte  Nervenzellen  mit  einem  Kern  und  einem 
Fortsatz  (Fig.  4).  Bipolare,  eiukernip;e  Nervenzellen  kamen  mir 
im  Herzen  der  Fische  nie  zu  Gesieht.  Erhielt  ich  (sehr  selten) 
nach  liearbeiten  mit  Trypsin  bipolare  Nervenzellen,  so  hatten  diese 
jedoch  zwei  Kerne  (Fig.  h).  Letzteres  Ergebniss  spricht  wohl  mehr 
dafUr,  dass  wir  es  hier  mit  einer  Doppelzelle,  mit  einer  in  einem 
gewissen  Theilungsstadium  befindlichen  Zelle,  und  nicht  mit  defi* 
nitiv  fertigem,  besondere  fnnctionirenden  Gebilde  zu  thun  haben. 
Urtheilt  man  nach  den  Abbildungen  (Fig.  la),  so  bat  Vignal 
Aehnliches  gesehen.  Mit  der  Erklärang  der  2.  Fig.  von  Vignars 
Abbildungen  kann  man  schwerlich  Übereinstimmen.  Diese 
Figur  soll  beweisen,  dass  im  Herzventrikel  der  Fische  {Karpfen) 
bipolare  Zellen  vorkommen,  während  nicht  eme  der  vier  abgebil- 
deten Nervensellen  fttr  bipolar  erklärt  werden  kann.  Unipolare 
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Nervt- nzellen  mit  eioeni  geradeD  und  einem  Spiralfortsate  konnte 
ieb  im  Hechtherzen  nie  finden. 

Frosch  (Rana  escnlenta  et  teraporaria).  Bei  der  Beeprectiiing 
des  Baues  der  Nervensellen  im  Froscbherzen  oitirt  Vignnl  die 
Beobaehtnngen  Yon  L.  Ran  vier,  dessen  Resnltate  er  ann^ttschein* 
lieh  beseitigt  L.  Ranvier>)  nnterscheidetiweiKerveniellengrap- 
pen  im  Frosehhen:  eine  derselben  befindet  sieh  neben  den  Ner- 
ven, an  denen  die  Zellen  wie  an  Fftden  bXogen;  die  andere  trifft 
man  awisehen  den  Nervenfasern  an.  Eine  solebe  Vertheilnng 
besobreibt  aneh  J.  Dogiel'),  wie  ans  seinen  Abbildungen  (Fig.  1) 
nnd  folgenden  Worten  kerrorgebt:  «Alle  Ganglienselien  des  Frosob- 
herzens  befinden  sieb  entweder  zwiseben  den  Nervenfasern,  oder 
liegeu  den  Nervenstftmmen  einfach  an.** 

Ausserdem  nimmt  Ran  vier  an,  dass  einige  NervenxeUen 
des  Frosehhenens  zwei  Fortsätse,  einen  geraden  nnd  einen  spira- 
ligen,  besitzen  nnd  dem  sympathischen  System  angehören  („Nons 
savons  que  Ton  tronve  partout,  dans  le  systöme  sympathiqne,  des 
cellnles  ä  fibres  spirales,  et  nous  avona  admis  que  toutes  les  cel- 
lulta  de  ce  Systeme  ont  la  meine  1011110").  Und  doch  kann  L. 
Kau  vier  in  demselben  Werk  (p.  115)  den  Spiralfortsalz  nicht  für 
charakteristisch  für  NervenzeUea  des  sympathischen  Systems  erklä- 
ren („Quoi  qu'il  en  soit,  on  n'est  pas  fond^,  pour  le  moment,  k 
prßtendre  que  la  fibre  splrale  est  caract^ristique  de  la  cellule  ner- 
veusp  sympathique").  Er  ist  vielmehr  geneigt,  die  Spiraifortsätze 
fUr  Verf)indnng9weij:c  (1(  1  Nervenzellen  nntereinander  anzusehen 
(p.  llßi,  (je  serais  porte  a  penser  que  les  tibre^^  spirales  servent 
a  niettrc  les  differcntes  cellules  nerveuses  en  communication  les 
unes  avec  les  autres").  Nachdem  Vignal  an  Nervenzellen  im 
Herzen  von  Bufo  vulgaris  nnd  B.  calamita  Spiralfortsätze  gesehen 
halte,  iaud  er  den  Unterschied  zwischen  celcbroBpinalen  nnd  sym- 
pathischen Nervenzellen  in  Anwesenheit  des  Spiralfortsatzes  and 
zweier  Kerne  in  letzteren  und  eines  Kernes  und  eines  geraden 
Fortsatzes  in  ersteren.  Ich  konnte  meine  Untereuchungen  nicht 
anf  alle  jene  Batrachier  nnd  Reptilien,  welehe  von  Vignal  niiter- 
sneht  worden  sind,  erstreeken,  sondern  mnsste  mieh  anf  Rana  es- 
cnlenta  nnd  temporaria  versehiedenen  Alters  besehrilnlLen.  Was  ieh 


1)  L.  Ranvier.  Legons  d^untomic  general«  1880.  Pkrb. 

2)  Aroh.  f.  mikroik.  Anat.  Bd.  XIV,  p.  474. 
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geseheil,  lässt  mich  nicht  der  Meinnng  derjenigen  Gelehrten  bei- 
treten,  welche  im  Froschherzen  Nervenzellen  mit  geraden  nnd  gpira* 
ligen  Fortsätzen  gefunden  haben  wollen.  Ich  mnss  vielmehr  her- 
vorheben, daes  im  FrosehbenEen  nur  Nervenzellen  mit  e  inem  gera- 
den Fortsatz,  welcher  ans  einem  ganzen  Bündel  feinster  Fftaer- 
cben  besteht,  vorkommen,  wie  es  schon  von  X  DogieP)  beschrie» 
ben  ist  Stösst  man  auch  Euweilen  anf  Nervenzellen,  die  ausser 
dem  geraden  noch  einen  Spiralfortsatz  zn  haben  scheinen,  so  ist  es 
nur  Sehein,  weil  hier  Falten  der  Nervenhalle  Gebilde  vortäuschen, 
welche  mit  dem  Nerven  nichts  gemein  haben.  In  diesem  Sinne 
spricht  sieb  auch  B.  Rawitz'}  in  Bezug  anf  den  Spiralfortsats  von 
Beale  and  Arnold  aus:  „Auch  die  Abbildungen  der  Vertbeidiger 
der  Spiralfaser  können  mich  von  der  Priexistenz  dersdben  nicht 
Qberzengen.  Bidder*s  nnd  Arnold*s  Bilder  sind  ein  wenig  sche- 
matiseh,  Kollmann's  und  Arnstein's  sind  nicht  ganz  -klar. 
Auoh  der  Zeichnung,  die  W.  Krause  in  seiner  Anatomie  giebt, 
durfte  wohl  keine  tlberzeagende  Kraft  zukommen.'*  Weiter  sagt 
liawitz:  „Die  Arnold'sche  Spiralfaser  ist  also  ein  optisches  Phä- 
nomen, hervor^tnileii  durch  Faltenbildnnii:  der  Scheide."  An  sei- 
iioii  mit  (^oldchlorid  imd  Osmiumsäiirc  behandelten  Prä|)araten  sali 
Th.  V.  Opeit  ch  owsk y ')  mei.st  nur  unipolare  Oanglien/ellen.  Ks 
kamen  ihm  auch  Zellen  vor,  die  einen  Spiralfortsatz  noeh  zu  lic- 
sitzeti  .schienen,  doch  konnte  er  sich  von  der  nervösen  Natur  des- 
selben nicht  Uberzeng:en. 

Ich  muss  hier  auf  die  Möglichkeit  hinweisen,  dass  der  fre- 
mde Fortsatz  fler  Nervenzellen  im  Froschherzen  in  eini^an-  Entfer- 
nmif;  vom  Zellproto|)lasma  sich  tlieilen  und  einer  von  den  Aesten 
bei  der  Isolation  sich  um  den  anderen  aufwinden  kann.  Selbst- 
verständlich hat  diese  Spirale  nichts  mit  der  von  Beale  und  Ar- 
nold gmneln.  Auch  sweikernige  Nervenzellen  kommen  im  Frosch- 
herz vor;  je  mehr  man  anf  solche  sti^sst,  desto  jfinger  war  das 
Thier.  Im  Kaulqnappenherz  fand  ich  Zellen  mit  2—3  Kernen 
(Fig.  6  nnd  7).  Diesen  Zellen  kommt  gewiss  keine  besondere 
Function  zu,  sondern  sie  repräsentiren  gewisse  Tbeihrngsstadien  der 
Nervenzellen. 


1)  1.  c. 

2)  Brrnh.  H  awitü     Arch.  f  mikrosk.  Anat.  Dd.  XVIII,  p.  271.  1880. 

3)  Arch.  1.  mikrosk.  Anat.    Bd.  XXII,  p.  414.  1883. 
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SehildkrSte  (tmtndo  caspioa).  Die  Strnctor  des  Schild* 
krOtenbeneDB  (im  SiDQS,.  Atriam,  oberen  VenttikeUbflchnitt)  gleicht 
ftehr  dem»  was  wir  ttbcr  diesen  Gegenstand  Tom  Fisch-  nnd  Frosch- 
herz  berichtet  haben.  Sehr  selten  stttsst  man  hier  anf  NerFcnselleni 
deren  Forsats  bald  nach  seinem  Abgang  vom  Zellprotoplasma  eine 
Verdickung  «nfweist  (Fig.  9),  welche  einen  Kern  zn  beherbeigen 
scheint  Meiner  Meinung  nach  haben  wir  anch  hier  mit  Theilnngs- 
proeessen  der  Nervenzellen  zn  thnn.  Nervenzellen  mit  einem  ge- 
raden und  einem  Spiralfortsatz  habe  Ich  im  Schildkr5tenherz  nicht 
{gefunden.  Aach  Vignal  bat  von  solchen  Zellen  bei  der  Schild- 
kröte nichts  vermerkt. 

Kaninchen.  In  Kauinchenherzen  traf  ich  bald  ein-,  bald 
zweikernige,  meist  ovale  Nervenzellen  <m.  Alle  hatten  nur  einen 
Fortsatz.  Einige  der  zwetkemigcu  Mervenzellen  hatten  die  in  Fig. 
10  wiedergegebene  Form.  Offenbar  liegen  auch  hier  Tbeiiongs- 
pbänomene  vor. 

Affe  nnd  Mensch,  lieber  die  Nervenzellen  im  Herzen,  von 
Affen  und  Menschen  habe  ich  keine  Untersnehnngen  anstellen  ktf n- 
(  ncn.  Da  selber  Vignal  keinen  Unterschied  im  Bau  der  cerebro- 
spiualen  und  sympathischen  Nervenzellen  im  Herzen  von  Afien  und 
Menschen  oonstatiren  konnte,  so  habe  auch  ich  mich  nicht  besonders 
bemttbfy  um  diese  Untersncbuugsobjecte  zu  erlangen.  Vignal  sagt* 
nOn  ne  tronve  que  pea  de  diff(5renee  entre  les  celloles  des  gang- 
Möns  c^r^brospinanx  et  Celles  des  gangliong  sympathiqnes.''  Unge- 
achtet dessen  nimmt  er  an,  dass  bei  Affen  und  Menschen  der 
Structur  nach  der  gröSKte  Theil  der  Nervenzellen  in  den  Atrien  zum 
sympathischen  Systcia,  m  den  Ventrikeln  der  au  der  Atrioveotri- 
culargrcnze  dem  cerebrospinaleu  System  angehören. 

Die  von  mir  erhaltenen  Resultate  bei  der  Controle  der  Un- 
tennchuugen  von  Vignal  sprechen  also  nicht  fttr  die  Annahme, 
dass  im  Herzen  der  untersuchten  Thiere  und  des  Menschen  zwei 
Gruppen  von  Nervenzellen:  sympatische  (zweikemige)  nnd  cefebro- 
spinale  (einkernige)  vorkommen.  In  Herzen  der  von  mir  unter* 
suchten  Thiere  fond  ich  keine  unipohire  NervenzeHlen,  welche  ausser 
einem  geraden  Fortsatz  noch  einen  Spiralfortsatz  besessen  hätten, 
auch  sah  ich  niemals  eine  Spiralfasem  zur  Communication  der 
Nervenzellen  untereinander  dienen.  So  lange  aber  ein  Unterschied 
in  der  Stmctnr  der  Nervenzellen  im  Herzen  sich  nicht  feststellen 

AidilT  t  nikRwk;  AntHnnto.  Bd.  M.  2 
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lässt,  kann  man  kaum  von  einer  besondereD  Fnnetion  (exeilomo- 
rische  ond  hemmende)  derselben  sprechen. 

Ich  muss  mich  vielmehr  der  Meinang  von  Joh.  Dogiel  (und 
theilweise  aneh  von  Bidder)  ansehliemeD.  Prof.  J.  Dogiel  zühlt 
alle  Nervensellen  des  Henens  ihrer  Fnnetion  nach  txt  den  ezcito- 
moriseben.  Der  Rhythmus  der  Herxcontraetionen  mnis  nach  diesem 
Forseher  dnreh  die  Interferenz  des  Nervenstroraes  im  Bensen  er* 
klftrt  werden,  worauf  er  sohon  wiederholt    hingewiesen  bat 


Erklftrmg  der  FigareB  anf  Tafel  IB. 


Fig.  1.    NerreniMslIe  mit  einem  PoTtsat«  an»  dem  Astrinm  des  Hecbthersens, 
Dieser  Nervenzelle  lefft  sich  eine  kleinere  an.   üartn.  ^. 

Pig.  3.   N«rvM»eUai  mit  FortsStattt  mi»  dem  Atrium  des  ^editheneiM. 

Hartn. 

Ociil.  " 

Fig.  3.    Halb  aus  der  Kapsel  getretene  Nervenzelle  ans  dorn  Atrium  des 

Hecbthersens,  nach  TrypainbebaDdlnnff.    Hartn.  '-1^'-  ' . 

Ocul.  3 

Fig.  4.    Tftolirte  Nervenmlle  am  dem  Sinns  des  Oeobtbeniens  nach  Trypsin- 

bebandlung.  Hartn.  Q^^j"^' 

Fig.  5.   NerTensalla  mit  zwei  Kernen  and  zwei  Fortaätzen,  okne  Kapsel« 
nach  IVjptinbehandlnng,  ans  dem  Sinnt  des  Heehtberaeni.  Hartn. 

Syst.  7 
Ocul.  3 

Fig.  6.    Zwei-  und  dreikcruige  Nervenzellen  aus  dem  Atrium  eines  Kaul- 


1)  Joh.  Dnrriel.  Xcnr  üntcrfluchunj^tni  iil)or  dio  Innervation  dos  ITfr- 
Kens.  Narlirichd'ti  der  Kais.  Gesollscb.  von  Fii'uudeu  der  Naturforschung. 
Anthropologie  luitl  Ethnojrraphie.  Mosknu.  1880,  hd.  XXVII.  (RuBsisch).  — 
Derselbe  über  tlas  gleiche  Thema  in  den  Arbeiten  der  Acad.  der  Wiss.  zu 
Knkan.  Bd.  VII.  (Polnisch). 
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qaappeoherzens.   Die  Hinterextremit&ten  des  Thiere»  waren  schon 

yorhuulen.  Harto.  I- 

Ocul.  3 

¥i^.  7.   Zweikeroige  Nervenzellen  am  den  Airium  de»  Kaulquappenherxem. 

Ibnen  liegt  eine  feinkörnige  mit  einem  Kern  ▼ersehene  Masse  an. 

Fig.  8.   Nnrenisellen  mit  einem  Fnrtaati  ans  dem  Atrinm  dee  Seliildkrolen* 

hmen..  H-t..|'^!. 

Ocul.  8 

Fig.  9.    Ncrvenzpllp  mit  einem  Fortsatz,  dessen  Endo  eine  Vordii;kung  zeigt, 
aus  dem  Atrium  eines  Schildkrötenherzens,  nahe  an  der  Atrioven» 

Fig.  10,  Zweikemige  Hervenaellen  am  den  Atrium  eine«  Kamnohenfaencens. 


Die  postembryonale  Entwicklung:  der  Epidermis  des 

Siredon  pisciformis. 


Von 


Uiersn  Tafel  II  nnd  Iii 

Bei  den  entwicklun^'s^cschif'litlichen  Uiiter.sucliiiiigen  richtet 
sich  die  Aufinerksamkeit  des  Hcoliachters  luuurgemäss  zunächst 
auf  die  Gestaltung;  der  einzelnen  Organe  als  solcher;  dabei  werden 
<lie  Veränderungen,  welche  die  Gewebe  eines  Orgaues  erleiden, 
oft  wenicrcr  berttckHiclitigt,  und  meist  schlicsst  die  Untersuchung 
mit  der  Geburt  des  Thierei=?  nl».  da  die  ausgeschlUpttcn  .Jungen 
entweder  bald  zu  Grande  gehen  oder  —  bei  höheren  Thieren  — 
die  Uotersuchaug  zu  kostspielig  werden  würde.   Auch  cigueu  sich 
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KU  flolcheo  histologiseben  Untersaclmiigeii  eigentlieb  nnr  Thiere 

mit  sehr  grossen  Zellen. 

Die  orselinte  Gelcf^enheit  zu  einer  Bearbeitung  der  postem- 
bryonaleu  Eutvvicklung  tler  Gcwebf*  bot  sieh  mir,  als  im  Winter 
1882—83  die  Aufzuclit  einer  liriii  \nii  Axulotln.  dem  hiesigen  In- 
stitut gehörig,  glückte  und  Prolessor  Schmidt  die  Heiiutzung 
eines  Thcile«  der  jungen  Thiere  zu  dem  erwähnten  Zwecke  ge- 
stattete. Ich  unterKuchte  nun  elun  ausgeschlüpfte  Tliiorc,  soltlm 
von  2,2  CHI  Liiiige  uiit  cutwickelteii,  wenn  aucli  sehr  sclnvjuheii 
vorderen  Extremitäten,  und  ein  sehr  krUftiges  von  8  cm  Länge 
(ein  halbes  Jahr  alt)  im  vorigen  Frühjahr  und  Sommer;  in  diesem 
Winter  reihte  sieb  ein  einjähriges  Thier  derselben  Brut  von  15  cm 
lüngc  an,  dessen  Bearbeitung  Dr.  Paulieki  ttbernahm. 

Wir  begannen  mit  der  Haut.  Wie  zu  erwarten  war,  zeigte 
sieh  znnäebst  die  Epidermis  an  versehiedenen  Stellen  des  KOrpers 
sehr  abweichend  gebant,  tn  meinem  Erstanoen  allerdings  auch 
schon  hei  dem  eben  aasgesehlllpfteo  Thiere  Stadium  I  (ich  werde 
die  Thiere  verschiedenen  Alters  der  Reihenfolge  nach  einfiieh  mit 
I,  n,  III,  IV  bezeichnet  citiren).  Viel  anffallender  aber  ist  noch 
die  Terschiedenartige  Beschaffenheit  gleiehgelegener  Theile  der 
Epidermis  und  Cutis  bei  den  vier  Tbieren,  und  zwar  derart,  dass 
der  Höhepunkt  der  Epidermisentwicklung  ungef&hr  hei  dem  Sem 
langen  Tbiere  (III)  erreicht  scheint,  woranf  die  Entwicklnng  der 
Cutis,  die  bis  dahin  sehr  unbedeutend  war,  beginnt  und  bei  dem 
15  cm  langen  Siredon  (IV)  eine  ungemeine  Mächtigkeit  erlangt. 
Dem  entsprechend  sind  bei  III  die  Ncrvenhügel  der  Epidermis 
sehr  zahlreich  und  gut  ausgebildet,  wüliroiid  mir  klt  inc  Anlagen 
auf  die  Entwicklung  cUt  bei  IV  so  gro<si  n  Opn^auc  in  der  Cllti^^ 
hindeuten,  mit  welcher  \\\vv  die  Klickhililim^'  flfr  KnnspoTKir^aue 
(oder  eines  Theiles  derj^clhon)  i^k-iclizeltiir  zu  Ix-^nniicu  .scliriiit. 

Die  Hornbildungen  (Hornschielit  dcT  Epidermis)  dagegen  feh- 
len I  und  auch  noch  II,  sind  bei  III  schon  deutlich  vorbanden 
und  bei  IV  erreicht  die  Epidermis  an  bestimmten  Stellen  ganz 
den  Bau  eines  höheren  Landtbieres  mit  Malpigbi'scber  Schiebt, 
einer  ziemlii  ii  dicken  iiomsehicht  nnd  einer  äossersten  Schichte 
verhornter  Zellen. 

Beginnen  wir  nach  diesem  kurzen  üeherblick  mit  dem  jOn- 
sten  Stadium  (I). 

Die  Epidermis  des  kürzlich  ausgeschlapften  Thieres  besteht 
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aus  zwei  Schichteu  vou  Zellen,  deren  obere  an  den  Kiemen  Cilien 
trägt,  am  übrigen  Körper  von  einem  verschieden  breiten  Saurae 
(einer  Cuticula)  begrenzt  wird,  und  diu  ich  de^^sbalb  als  Cutica- 
larschicht  bezeichnen  will.  Pfitzner  benannte  diese  Schiebt 
der  Larve  ihres  chemischen  Verhaltens  wegen  Horn  scb  icht  (stra^ 
tum  corneum),  trotz  ihres  von  einer  solchen  abweichenden  Baoes; 
ich  kann  die  Benennnng  nicht  aanehmen,  da,  wie  wir  sehen  wer- 
den, bei  lUteren  Larven  neben  der  Cnticularschieht  an  einzelnen 
Kdrperstellen  ein  typisches  stratnm  cornenm  vorkommt,  and  so 
bei  Gebianeh  seiner  Bezeiehnnng  Verwechslungen  kanm  za  ver^ 
meiden  wären.  Die  nnter  der  Cnttonlarsehicbt  befindliche  Zellen- 
lage, deren  Zellen  meist  dicker  sind,  als  die  der  oberen,  beseicbne 
ieb  ihrem  morphologischen  Werth  entsprechend  als  Halpigbi*- 
sehe  Schiebt. 

Das  VerhSltniss  beider  Lagen  za  einander  ist  ein  wechseln- 
des, verschieden  an  jedem  Bezirke  des  Körpers;  am  weitesten 
weiehen  in  dieser  Beziebnng  die  Epidermis  der  Flosse  nnd  der 
Schnaozenspitze  von  einander  ab. 

An  der  Flosse  bestehen,  wie  ein  horizontaler  Schnitt 
Fig.  1  Tafel  II  zeigt,  beide  Schichten  aus  grossen,  breiten  und 
subr  iiaeben  Zöllen,  die  ihren  grössten  Üiükeudiircljine.s.ser  da  f)e- 
sitzen,  wo  der  Kern  liegt;  dieser  ist  breit  scheibennirniig,  in  der 
Cuticularscliieht  im  Aügemeiucu  auf  beiden  Seiten  eben  und  nahezu 
um  die  Hälfte  dUnner  als  die  linsent^rniigen  Kerne  der  Malpighi'- 
scheti  Schiebt.  Die  Zellen  der  letzteren  sind  gleich  ihren  Kernen 
nach  innen  und  aussen  convex,  die  tler  änsseren  Lage  aussen  eben, 
nur  na<'h  innen  convex  vor^'priniiend.  Dadurch,  dass  die  Kerne 
beider  Schichten  nie  untereinander,  sondern  immer  miteinander 
abwechselnd  stehen,  bewahrt  die  Epidermis  doch  im  Allgemeinen 
eine  gleichmässige  Dicke  und  wird  nach  Aussen  zu  von  einer  ebe- 
nen, nach  Innen  von  einer  leicht  welligen  Flüche  begrenzt. 

In  den  Cuticnlar/ellen  liegen  wenige  Pigmentkömohen,  in 
einzelnen  befinden  sich  Reste  von  Dotter;  der  Cuticnlarsaum  ist 
so  dttnn,  dass  er  auf  der  Zeichnong  trotz  der  starken  Vergrösse- 
mng  nicht  deutlich  wiedergegeben  werden  konnte.  Dass  eine  Strei- 
fnng  desselben  weder  hier  noch  an  Stellen,  yvo  er  bedentend 
dicker  ist,  wahrgenommen  werden  konnte,  rtthrt  vielleicht  von 
grosser  Empfindlichkeit  desselben  gegen  Beagentien  her.  Die 
Kerne  der  Cnticnlarschicht  färben  sieh  nicht  nur  an  dieser,  son- 
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dem  auch  au  deu  audcrcn  Körpcrstellcn  diencs  und  der  Stadien 
Ii  und  III  stärker  mit  Karmüi-  and  Uämatoxyiiu  alü  die  der  Mal- 
pighi'schen  Schiebt. 

Zwischen  der  rechten  und  linken  Epidermislamelic  der  Flosse 
befindet  sich  eine  Lage  von  Mesodermzellen  (Bindesubstanzzellen) 
in  viel  Zwischensubstauz  verzweigt,  deren  Kerne,  wenn  sie  quer 
stehen,  die  Epidermis  nsoh  beiden  Seiten  hin  anshnohten.  —  Die 
Epidermis  des  Rnmpfes  In  der  Höhe  des  Rflekenmarkes  ist  am 
hinteren  K9rperende  fthnlich  so  gebaat  wie  die  der  Schwanz-  nnd 
Bttckenfiosse;  in  dem  vorderen  Theile,  gegen  den  Kopf  zn,  sind 
die  Zellen  derHalpighischen  Schicht  etwas  dicker,  nnd  ihre  Kerne 
nicht  mehr  rein  linsen-  oder  scheibenförmig,  sondern  nnregelmKssig 
polyedrisch. 

Ganz  nnregelmUssig  ist  noch  die  Epidermis  der  Seite  des  Ram- 

plcs  (Fig.  2  Tafel  II).  Abgesehen  davon,  dass  bald  die  Zellen  der  einen 
Schicht  die  deraudtren  an  Grösse  Uberwie^j^eu,  trifft  man  hierauch 
noch  sehr  viele  dotterlialtige  Zellen  in  der  Kpnlerniis.  Die  Dotterkömer 
finden  sich  in  den  Zellen  beider  Schichten,  vorwie^tJii  l  aber  in  denen 
der  Cuticularsehicht.  und  kommen  darin  thcils  vereiu/ielt.  tlieils  in 
gro.s8en  Mcni^cu  in  einer  Zelle  vor,  deren  Gestalt  und  Grösse  so- 
wie die  Form  des  Kernes  bedingend.  Zwischen  den  Dotterkflrnera 
und  unter  dem  Cuticularsaum  liegen  vereinzelt  i'i^^mentkörnehen. 

Die  Epidermis  der  Bauchseite  ist  nach  hinten  zu  ähnlich  der 
der  Seite,  mit  vielen  Dotterkürnem  und  unregelmässigen  Zellen; 
nach  Brust  und  Hals  zu  tindet  sich  ein  regelmttssigerer  Ban,  indem 
die  Malpighi'sche  Schicht  mit  ihren  grossen,  dicken  Kernen  be* 
deatend  Uber  die  eine  dünne  Lage  bildende  Cuticularsehicht  vor« 
wiegt;  auch  hier  enthalten  noch  einzelne  Zellen  Dotterkömer.  Am 
Halse  nnd  der  Unterseite  des  Kopfes  finden  sich  fast  keine 
Dotterkömer  mehr,  dagegen  sind  die  Kerne  beider  Schichten  &st 
gleich  gross  nnd  nehmen  fisst  die  ganze  Zelle  ein  (Fig.  3  nnd  4). 

Am  Halse,  dicht  neben  den  Kiemen,  ist  die  Epidermis  stark 
verdünnt,  ähnlich  derjenigen  der  Flosse,  doch  liegen  die  Zellen 
dichter  an  einander  nnd  die  der  ttnsseren  Schichte  sind  nach  innen 
zn  stärker  convex. 

Die  Epidermis  an  der  Seite  des  Kopfes  filllt  ebenso  dnreh 
die  grosse  Menge  von  NervenhUgeln  auf  als  durch  die  dichtge- 
drängten Zellen  der  Malpighi'selien  Schicht,  welche  kul)isch  sind 
mit  sehr  dicken  Kernen;  doch  wiegt  bei  den  letzteren  die  hurizon- 
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tale  Axe  noch  vor  {Fis;.  5).  Die  Ciiticularschicht  ist  ziemlich  dick. 
Gegen  die  Scbaaazeu8pitze  zu  verändert  sich  die  Epidermis  der- 
art, dass  die  Zellen  der  Malpighi'gchon  Schiebt  ihre  Höhe  beibe» 
halten,  während  sie  an  Breite  zunehmen ;  in  gleicher  Weise  waoh- 
sen  ihre  Kerne  (Fig.  6a,  6b).  Die  Cuticularzellen  dagegen  ver- 
schmiUeni  und  verlängern  sich  von  der  Seite  gegen  die  Spitze  der 
Schiuuiie  zu  ziemlich  schnell,  ans  linsenförmigen  Zellen  in  solche 
Ton  lang-prismatischer  Form  Übergehend.  Ihre  Kerne  rücken  dabei 
nahe  an  die  Basis  der  Zelle,  nehmen  kugelförmige  Gestalt  an  und 
färben  sieh  sehr  stark  mit  Karmin,  viel  stärker  als  die  der  unte- 
ren Scbiehte.  So  bildet  an  dieser  Stelle  die  Epidermis  niokt  dnreb 
Vermehrung  ihrer  Sohiehten,  sondern  nur  durch  VerlUngerung  der 
Zellen  der  obersten  Lage  einen  kleineren,  ziemlich  steil  ansteigen- 
den HOgel. 

Es  ist  dies  sngleieh  die  einzige  Stelle  des  Körpers^  ausser 
der  Cornea,  an  welcher  die  Cutis  durch  eine  deutliehe  Lage  von 
Zellen  daigestellt  wird,  welche  theils  pigmentlos,  theils  pigmentirt 
sind.  Bei  der  Cornea,  die  hier  noch  aas  den  beiden  Schichten 
der  Epidermis  und  einer  Schicht  Bindc^ewebsselten  besteht,  sind 
dieselben  sehr  viel  kleiner  als  an  der  Schnauze  nnd  liegen  der 
Epidermis  dicht  an  (Fig.  7).  An  dem  übrigen  Umfange  des  Kör- 
pers sind  es  meist  nur  vereinzelte  Chraiuatopboreu,  welche  die 
Cutis  darstellen. 

Was  die  Kiemen  betrifft,  so  zeigt  hier  die  Uuteröuchnng 
des  gehärteten  Objectes  weniger  als  die  des  frischen.  An  dem 
lebenden  Thier  siebt  man  die  ganzen  Kiemen  von  Cilien  bedeckt, 
die  sich  lebhaft  bewegen  und  auf  der  etwae  vorgewölbten  Ober- 
fläche der  Cnticularzeilen  stehen.  Sie  sind  sehr  scliwach  liclit- 
brechend,  kaum  stärker  als  das  Wasser  und  erscheinen  so  laus;« 
sie  leben  und  unversehrt  sind,  als  kurze,  feine,  gerade  Wini])eru. 
Lässt  man  die  Kieme  unter  dem  Mikroskop  allmählich  absterben  oder 
tödtetsie  daselbst  dnrchZosatzvonSänren  (z.  H.  schwache  Chromsäure), 
so  treten  die  Cilien  in  ihrer  ganzen  bedeutenden  Länge  hervor,  aber 
nicht  mehr  gerade,  sondern  unregelmässig  verbogen,  und  werden 
bei  längerer  Einwirkung  der  Reagentien  fast  ganz  zerstört  ;  in  gleicher 
Weise  verhalten  sie  sich  auch  bei  älteren  Thieren.  Trotz  mehrfia- 
cher  Versuche  mit  Gemisdien  von  Chrom-  und  Ueberosmiamsäure 
oder  üeberosmiumsllure  allein  gelang  die  Erhaltung  der  Cilien  an 
Pritparaten  nicht;  nur  an  einzelnen  Stellen  finden  sich  £ut  unkennt^ 
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liebe  Reste  derselben.  Sie  erscheinen  also  ebenso  enipiindlicb  wie 
die  embryonalen  Härchen  dos  ganzen  Kerpen  bei  den  Salaraan- 
derlarven  (Pfitzner).  In  Fig.  8  sind  die  Cilien  an  einer  Zeile  le- 
bend, an  der  nebenstehenden  gleich  nach  dem  Absterben  in  das 
Präparat  eingezeichnet  Die  Epidermis  der  Kiemenstämme  wird 
gleiob  der  des  KOrpers  von  zwei  Zelienlagen  gebildet;  an  der  bin- 
teren  Grenze  von  Kieme  und  Rumpf  stehen  die  Kerne  beider 
Scbiebten  senkreebt  znr  KOrperoberfläebe  (zwei  Lagen  von  Cylin- 
derzellen  übereinander),  die  Gudonlarknppen  der  obersten  ragen 
balbkngelig  vor.  An  der  vorderen  Grenze  ist  die  Epidermis  gleich* 
fiills  verdiekt,  ftbnlicb  der  des  Kopfes;  an  den  Kiemenstämmen  ist 
sie  ganz  ftbnlicb  der  Epidermis  der  Flosse,  die  Kiemenfiedercben 
sebeinen  nur  von  einem  eingeben  Bpitbel  bekleidet  za  sein.  Dies 
ist  ziemlich  deutlich  an  Querschnitten  zn  seben  (Fig.  8  oben),  wo 
die  tiefer  liegenden  Zellen  mit  Üelleren  Kernen  Hesodermzellen 
sind,  tbeils  zn  den  beiden  Capillaren»  tbeils  zn  dem  mittleren  Sep- 
tnm  gehörig.  In  dem  Falle  wUrde  der  bistologiscbe  Bau  des  Kie- 
menfadens hier  der  gleiche  sein  wie  bei  den  Fischen  nnd  den 
wirbellosen  Thieren.  Doch  kann  das  auch  Täuschung  sein  und 
daher  rtlhrtn,  dass  die  Kerne  beider  Epidcrmisscliichten,  wie  die 
Abbildung  der  Flosse  zeigt,  abwechselnd  stehen  und  die  Zellen 
der  unteren  Lage  von  Kern  zu  Kern  nur  durch  ein  sehr  dünnes 
Hand  \  Zellkörper  verbunden  sind.  Dieses  könnte  nun  auf  dem 
Quer.selinilt  Hbersehen  oder  für  eine  Bindegewebsfibrille  gehalten 
werden.  Ich  zweifle  an  der  Einschichtigkeit  der  Epidennis  hier 
desshalb,  weil  sie  an  Läugsschuitten  nicht  auf  grossere  Strecken 
deutlich  war. 

Von  der  Epidermis  der  Mundiiöhle  willich  noch  erwähnen, 
dass  Unterseite  der  Znnj:;e  und  der  Boden  der  Mundhöhle  mit 
einer  Üoppellage  von  Plattenzellen  bekleidet  sind,  die  Oberseite 
der  Zunge  und  der  Gaumen  dagegen  von  zwei  Schichten  kubischer 
Zellen  bedeckt  wird  (Fig.  9);  welche  noch  sehr  viel  Dotter  enthal- 
ten und  deren  oberste  (Cuticnlarschicht)  in  gerini^er  Anzahl  Pig- 
mentkörnchen aufweist.  Seitenorgane  (Nervenhttgel)  nnd  Augen 
werde  ich  mit  denen  der  älteren  Stadien  zusammen  besprechen. 

11.  Siredon  pisciformis,  2,2cm  lang. 

Der  Hauptunterschied  zwischen  diesem  und  dem  vorigen  Stadium 
besteht  weniger  in  einer  Vermehrung  der  Zellsobichten— diese  findet 
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nnr  an  einzelnen  Stellen  statt  —  als  in  der  UniwandlODg  eines 
Tkeiles  der  Zellen  der  Malpighi'sehen  Schiebt  in  KetKzellen  (Ley- 
dig^sehe  Zellen)  nnd  dem  Anftreten  einer  dentlieben  Lage  fibrillftren 
Bindegewebes  unter  der  Epidermis.  Die  Leydig'seben  Zellen  sind 
durch  Leydig  selbst  and  dureh  die  neueren  Untersuehnngen 
Pfttsner's  tm  Genüge  bekannt,  ebenso  die  Verilndemngen»  wel- 
che ihre  Kerne  erleiden. 

leb  möchte  nnr  gegenttber  den  Erscheinungen  bei  Salamander 
Larven  betonen,  dass  ich  bei  dem  IL  und  lU.  Stadium  neben 
zackigen  nnd  eingeschnHrten  Kernen  immer  kugelige  Kerne  mit 
glatter  Oberfläche  fand,  dass  anch  die  Lage  des  Kernes  keine  so 
regelmässige,  dem  Alter  der  Larven  entsprechende,  Anordnung  er- 
kennen lässt.  Abgesehen  von  diesen  nnbedentenden  Ausnahmen 
und  den  Unterschieden  in  der  Grüsse  gilt  auch  für  Siredon  was 
von  Salaniandra  hckaiiut  ist. 

Das  Verlialtiiiss  von  Cuticular-  und  Malpighi'scher  Schicht, 
welche  hei  I  nahezu  gleich mfi»sip:  entwickelt  waren,  hat  sich  zu 
Gunsteu  der  letzteren  geändert.  Aiieh  wo  Netzzellen  fehlen,  ist 
die  ans  kubischen  oder  i)risniatis(  lien  Zellen  bestehende  untere 
Schicht  immer  mUeliti^'^er  als  die  obere,  welche  mit  wenigen  Aus- 
nahmen ans  abi^enlattetcü  Zellen  liesteht. 

Am  grrtssteii  entwickelt  sind  die  Netzzellen  am  Haiiche,  wo 
bie  gleichzeitig:  derart  vurberrstdien,  dass  zwischen  zwei  Netzzcllen 
immer  nur  der  Kern  einer  unveränderten  Zelle  liej;t  (Fifi;.  10). 
Ziendieh  plötzlich  geht  diese  hohe  Kpidermis  in  die  kaum  '  ;  so 
hohe  der  Seite  über;  die  Nelzzellen  sind  hier  durch  eben  so  zahl- 
reiche, aber  viel  kleinere  und  abgeflachte  Zellen  mit  ganz  hellem 
Inhalte  ersetzt  (Fig.  11),  in  denen  man  vielleicht  eine  Vorstufe  der 
ersteren  annehmen  darf.  Auch  die  Cuticnlarschioht  erleidet  hier 
eine  entsprechende  Verdünnung. 

Aufwärts  gegen  die  Rückenflosse  zu  werden  die  Zellen  all- 
mählich dichter  nnd  kleiner,  die  Cntlcularzellen  grösser,  bis  an  der 
Kante  der  Flosse  die  Epidermis  nur  von  gleichartigen  Zellen  ge- 
bildet wird  (Fig.  12). 

Aebniich  wie  am  Bauche  ist  die  Epidermis  der  Oberseite  des 
Kopfes»  aber  etwas  niedriger  und  die  Guticularzellen  sind  schwach 
nach  Aussen  gewOlbt 

Bedeutend  sind  die  VeiHnderungen  von  I  zu  II  an  dem  Un- 
terkiefer und  der  Schnauze  (Fig.  4,  6  und  18).  Die  Epidermis  der 
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Unterseite  des  Unterkiefers  wird  jetzt  von  drei  Zellsehichten 
gebildet,  deren  obei*stc  ((.'uticiilarschicht)  aus  ^rrosscu  Zellen  mit 
kugeligen  oder  ovalen  Kernen  und  breitem  Saume  besteht;  darun- 
ter die  Malpighi'scbe  Schiebt  mit  einer  oberen  I^gc  von  kugeligen 
und  einer  unteren  von  hohen  cylindrischen  Zellen.  Verfolgt  man 
die  Haut  des  Unterkiefers  nach  der  Mundhöhle  zu  (Fig.  13,  14,  15), 
80  sieht  man  an  der  Kante  die  cylindrischen  Zellen  der  Mal|)ighi*> 
sehen  Schicht  wieder  in  kubische  mit  kugeligen  Kernen  Ubergehen 
and  ander  Innenseite  des  Unterkiefers  stattder  zwei  Lagen  die- 
ser Sehicht  nnr  noeh  eine,  swischen  deren  Zellen  sieb  die  Gntis 
in  steilen  Papillen  erhebt 

Die  Zellen  der  Gntioalaisebieht,  deren  Grenze,  Stftboheii»  Saarn 
and  Kerne  an  der  Aossenseite  der  Unterlippe  sehr  deatlich  xa  er- 
kennen and  stark  gefärbt  sind,  bilden  an  der  Kante  eine  Schiebte 
ohne  Sanm  mit  rersehwommenen  Zellgrenzen,  ähnlich  dem  Stra- 
tum oomenm  larvale  Pfitsner's,  deren  Kerne  sieh  mitPikrokar- 
min  nicht  roth,  sondern  nnr  schwach  gelb  färben  —  oflfonbar  der 
Anfang  der  Sehten  Homschieht,  die  später  an  dieser  Stelle  sieh 
findet  An  der  Innenseite  des  Unterkiefers  wird  die  Gntienlar- 
schiebt  immer  dünner,  zeigt  stellenweise  nnregelmässige  Erhebun- 
gen (Fig.  15)  und  gebt  dann  mit  der  gleichfalls  abgeflachten  Mal- 
pighi'schen  Schicht  in  die  aus  lin8ent(5rmigen  Zellen  bestehende 
Epidermis  der  Unterseite  der  Zuu^^e  Uber;  hier  sind  die  Zellen 
der  überstcn  Sehiclit  so  dünn  und  ilne  Kerne  so  weit  von  einan- 
der entfernt,  da^ts  man  stellenweise  eiu  einfaches  Fiatteuepithcl 
zu  erbiickea  glaubt  (Fig.  16). 

An  der  Zungenspitze  erhebt  sich  die  Epidermis  wie(icr  zu 
grösserer  Höhe  und  tll)erzieht  die  OberllUche  der  Yauv^c  mit  einer 
Lage  von  2—3  Zellen  (Fiir.  17);  die  ziemlieh  grossen  Cnticular- 
zelien  werden  nach  dem  hiiitercn  Ende  der  Zniii^c  zu  inmicr  liölier 
und  schlanker,  tragen  am  Anfange  des  Seiiliindes  kurze,  icerade 
CiÜen  und  die  Epidermis  der  Zi]n,:!;e  gelit  so  allmählich  iu  das 
Flimmerepithel  des  Oesophagus  Uber  (Fig.  18). 

Die  Epidermis  des  Gaumens  ist  der  der  Zunge  sehr  ähn- 
lich, mit  kleinen  Cuticnlarzellen. 

An  der  Schnanzensp itze  ist  eine  Veränderung  in  sofern 
vor  sich  gegangen,  als  die  Zellen  der  Cuticnlarschicht  kürzer^  die 
der  Malpighi'schen  dagegen  cylindrisch  wurden  oder  swei  Lagen 
kleinerer  Zellen  bildeten  (Fig.  19). 
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Ein  Or^an,  welches  dem  SLidium  T  noch  teliltü,  ist  der  Kie- 
nieuikckt'l  -0):  die  Epidermis  de^syelbeu,  aal  der  Ausseiiseite 

der  des  l^iuiehes  ähulieli,  uiui  zieiulich  hoch,  wini  nacli  der  Kaute 
hin  immer  niedriger,  indem  die  Netzzelleii  kleiner  werden.  Auf 
der  Innenseite  des  Kiemeudcckck  leiden  sie  vidlkommen;  diene 
ist  von  der  Kante  an  von  einem  riattenepitbel  aus^^ekleidet,  au 
dem  uur  stellenweise  eine  Zusammensetzung  ans  zwei  Selnchtcn 
erkennbar  ist.  Die  Kcruc  dicäcr  Zülieo  äiud  last  alle  nt&ik  ge- 
schrumpft und  /.aeki^^ 

An  Hand  und  Finger  zeigt  die  Epidermis  nichts  Autfallendcs, 
wmer  das«  sie  auf  der  Beugeseite  niedriger  ist  als  auf  der  ätreckseite. 

III.  SiredoD  pisciformis,  Sem  lang. 

Die  grOsste  Aebnltehlteit  mit  der  Epidermis  des  Jüngeren 
Tbieres  besitzt  noch  die  Flosse  (Fig.  21a  und  b).  Die  absolute 
Dicke  ist  allerdings  auch  bier  bedeutend  grdsser  als  dort,  s.  B. 
am  Bauche.  Im  Übrigen  aber  sind  es  dieselben  Verhllltnisfle  — 
es  entspricht  die  Höbe  der  Epidermis  der  einer  Lage  Netzaellen 
Cnticnlarscbicht;  swisoben  den  Netzzellen  liegen  die  nnverilnderten 
Zellen  der  Malpigbi'schen  Schiebt.  Nach  der  Kante  der  Flosse  xu  ver* 
schwinden  die  Netzzellen,  die  Kante  selbst  besteht  ans  unveränderten 
Zellen  der  Malpighi'scben  Schicht  und  der  Gutieuiarseblcbt  —  von 
der  gleichen  Stelle  bei  II  nur  durch  die  etwas  bedeutendere  Grttsse 
der  Elemente  untexschieden.  Die  NctzzeUen  sind,  wie  die  Abbil- 
dungen 21,  22,  24  zeigen,  viel  grösser  als  bei  II,  wie  denn  im 
All(]^emeinen  bei  dem  halbjährigen  Siredon  die  Zellen  und  Zell> 
kuiiie  nicht  nnl)edeutend  grösser  sind  aU  bei  den  jüngeren  Stadien. 

Der  15au  der  Netzzellen,  mit  seinen  vielen  Vacuoleu  an  die 
Structur  des  ßrotes  eriuuerud,  lUsst  l)ei  diesen  grossen  Exemplaren 
einige  Eiu/elheiten  deutlich  werden,  so  zeigen  viele  Zclleu  eiucn 
grossen  —  zuweilen  zwei  kleinere  —  scharf  umgrenzte  Hohlränme, 
dann  findet  man  in  vielen  Zellen  in  verschiedener  Menge  kleine, 
matte  Körnchen  (Fig.  21,  22).  Bei  der  Bcbandlnng  mit  Ueber- 
osuiiamsäure  ist  nieist  die  ganze  Zelle  so  damit  erfüllt,  dass  der 
ZellkTirper  verdeckt  wird;  es  int  also  wahrscheinlich,  dass  der  iu 
den  Vacuülen  enthaltene  Stotf  durch  Ueberosmiunisäure  fixirt, 
durch  wässrige  Flüssigkeiten  ganz  oder  zum  Tbeil  gelöst  wird. 
Stark  Ucbtbreebend  und  glänzend  treten  dagegen  an  der  Aussen- 
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wand  der  Zelle  die  Kclion  von  Lange rlians  und  Pfitzner  rich- 
tig liescbriebencn  Leinten  hervor,  auf  metneu  Präparaten  meist  nur 
im  Qaereobnitt  sichtbar,  aber  vollkommeii  deutlich  (Fig.  21,  22). 
Hier  wie  an  allen  Übrigen  KOrpersellen  des  Thieres  ist  eine  Cutis 
,  vorhanden,  ans  einer  —  allerdings  nach  der  Gegend  sehr  verschie- 
den dicken  Lage  von  Lamellen  elastischen  Gewebes  (Fasern?)  be- 
stehend, die  nach  Aussen  zn  sehr  scharf  in  alle  Unebenheiten  der 
Epidermis  eingreifen,  an  ihrer  inneren  Grenze  in  leichten  Wellen- 
linien veriaafen,  und  wie  bei  den  Übrigen  Amphibien  von  binde- 
gewebigen Qnerstretfen  durchzogen  sind.  Selten  siebt  man  Kerne 
in  dieser  Schicht,  welche  sich  mit  Pikrokarmin  immer  sehr  stark 
roth  f&rbt;  ihre  wechselnde  Dicke  erhellt  zur  Genttge  aus  den  Ab- 
bildungen (Fig.  21 — 30.)  Auf  diesen  fallen  auch  die  flbrigen  Be- 
standtheile  der  Cutis  in  die  Augen,  zunächst  Chromatophoren, 
welche  meist  unter  der  obersten  Schicht  Hegen,  mit  ihren  Ver- 
zweigungen aher  juu  li  in  dieselbe  hineinragen  können,  dann  reich 
verRslolte  farblose  Mcsodeniizellen,  welche  mit  ihren  Ausläufern 
ein  Net/  feinster  Fajicru  bilden.  Diese  Schicht  ist  besonders 
da  deutlieh,  wo  die  oberste  Cutisschicbt  nur  wenig  entwickelt 
ist,  besitzt  aber  keine  Grenze  nach  innen  zu,  soudern  reicht  bis 
zu  den  unter  der  Epidermis  {^cleirenen  Organen;  in  Folge  dessen 
ist  ihre  Ausdehnung  oft  sehr  gross,  oft  verschwindend  klein,  und 
CS  ist  fraL-licb,  ob  wir  sie  streng  genommen  wirklich  zur  Cutis 
reehueu  düricu. 

Die  Epidermis  des  Rumpfes  und  der  Extremitäten  ist  der  des 
K  iemen  d  eckels  ähnlieh,  und  ich  kann  mich  dcsshalb  anf  die 
Beschreibung  und  Abbildung  der  letzteren  beschränken  (Fig.  22). 
Der  Vergleich  mit  Fig.  20a  zeigt  die  Veränderung  dieses  Gewebes 
nach  ungefähr  3  Monaten;  aus  der  einfaehen  Lage  von  Netzzellen 
ist  eine  doppelte  geworden,  zugleich  liaben  sich  diese  Zellen  der- 
art vergrOssert,  dass  die  Epidermis  dadurch  um  das  Fünffache  an 
Dicke  zugenommen  hat. 

Weniger  auffallend,  aber  sehr  eigeothttmlich  ist  die  Umwand- 
lung anf  der  Innenseite  des  Kiemendeckels  (Fig.  23a  und  b).  Hier 
finden  wir  an  einzelnen  Stellen  die  Zellen  der  Malpighi'schen  Schicht 
breit  und  niedrig,  hell  mit  zackigen  (geschrumpften)  Kernen,  und 
darüber  eine  glatte  Cnticularschicht,  an  anderen  die  Zellen  der 
unteren  Schiebt  hoch,  cylindrisch,  mit  grossen  Kernen,  welche  so 
wenig  Chroroatin  enthalten,  dass  sie  ganz  hell  einen  iritosrigen 
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oder  blSsohenfönnigen  Eindruck  machen.  Darflber  liegen  dans 
die  Zellen  der  oberen  Sehicbt,  fast  jede  mit  einer  abgerundeten 
Cntionlarkappe  über  die  Oberflilche  hervorragend.  Beide  Epider- 
misformen  geben  mebrfaeh  in  einander  Uber;  ob  eine  ans  der  an- 
deren unmittelbar  bervorgebt  —  dureh  Örtliehe  Contractionen?  — 
ist  sohwer  zn  bebanpten,  icb  möchte  aber  die  Kdgliobkeit  nteht 
in  Abrede  stellen. 

An  der  Unterseite  des  Kopfes  nimmt  die  Epidermis»  ob- 
wohl noch  der  auf  dem  Kiemendeckel  ähnlich,  einen  anderen  Cha- 
rakter an,  in  dem  die  Zahl  der  Netzsellen  sich  vermindert  nnd 
nnverflnderte  Zellen  deren  Stelle  einnehmen  (Fig.  24).  Gleiehaei* 
tig  werden  die  Cnttcnlarzellen  sehmaler  nnd  höher,  nnd  ihr  vor- 
her undeutlicher  Sanm  wird  dicker  ond  Ittsst  sieb  dentlich  als 
Stäbeheusuuia  erkennen;  die  sonst  scheibenfönnigen  Kerne  werden 
kugelig. 

Weiter  nach  vnrue  zu  verschwinden  die  Netzzellen  gänzlich 
(Fig.  25)  und  an  der  Unterseite  und  Vorderseite  des  Unterkiefers 
besteht  die  E))idrrinis  aus  ungefähr  5  Schichten  grosser,  polygo- 
naler Zellen,  dereii  Zellkörper  sieli  mit  Pikrokarmin  und  lliima- 
toxylin  zieudich  slaik  Hirbt  und  körnig:  ersclieint.  Hier  nnd  in 
der  Fig.  26  abgebildeten  .Stelle  sind  auch  die  liitci /.ellilijerbriickon 
besonders  deiitlieli.  Die  Kerne  der  untersten  Schichte  siud  bniL.-: 
eylindriseli.  die  der  übrigen  Schichten  unregclmUssig  kugelig. 
Ueber  diesen  5  Lagen  der  Malpighi'sehen  Schicht  zieht  sich  die 
Cntienlarschicht  hin,  deren  Zellen  und  Saum  hier  weniger  hoch 
nnd  deutlieh  sind 

So  ist  die  Epidermis  bis  gegen  den  vorderen,  oberen  Rand 
des  Unterkiefers  hin  gebaut;  an  dem  Rande  selbst  bildet  sie  dicht 
vor  den  Zähnen  eine  kleine  Erhebung  (Fig.  20)  und  diese  besitzt 
die  Eingangs  erwähnte  Hornsehicht.  Die  Zellen  der  tieferen 
Schichten  sind  unverändert  wie  anf  Fig.  25,  die  der  nnteisten  ey* 
lindriscb,  die  der  mittleren  kugelig,  die  obersten  aber  sind  lang- 
gestreckt nnd  ihre  Längsachse  sowie  die  ihrer  Kerne  liegt  parallel 
der  Oberfläche. 

Nach  aussen  tu  folgt  auf  diese  Zellschicht,  welche  als  Horn- 
sehicht, Stratum  comeum,  zn  bexeichnen  ist,  eine  geschichtete  Lage 
stark  verhornter  Zellen,  in  denen  Kerne  nicht  mehr  mit  Deuüiehkeit 
wahrzunehmen  sind.  Die  Hornbildung  ist  auf  den  Rand  des  Un- 
terkiefers beschränkt,  nnd  beiderseits  nach  innen  und  aussen  zn 
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beginnt  nnvermittelt  die  Cnticnlargchieht  wieder.  Das  Bindege- 
webe,  welcheg  hier  zwischen  der  Epidermis  nnd  dotn  Rande  des 
Unterkieferknochens  liegt,  ist  sehr  dicht  nnd  nngemein  reich  an 
Kernen. 

Fig.  29,  die  Skizze  eines  sagittalen  Schnittes  dnrch  den  Un- 
terkiefer, Iftsst  die  Lage  der  verschiedenen  hier  und  spttter  er- 
wähnten Stellen  erkennen. 

Die  kurze  Hantstrecke  zwischen  der  Kante  nnd  den  Zfthnen 
zeichnet  sich  dnrch  eine  grosse  Anzahl  der  hellen  Zellen  mit 
sichelförmigem  Kern  aus  (wohl  den  hellen  kng('li«!:cn  Schleimzellen 
der  Fische  entsprechend)  wie  sie  vereinzelt  aiuli  an  anderen  Stel- 
len Torkoninien,  z.  Ii.  Fig.  25;  häufig  ist  in  diesen  Zellen  aueh 
noch  ein  kleiner  Rest  vun  Zellsubstauz  zu  erkennen.  An  der  In- 
nenseite des  Unterkiefers  treten  sogleich  F.  E.  Sc  hui  ze's  Becher- 
zellen auf,  in  den  verseliiedensteu  Formen  von  der  Kugelercstalt 
bis  zu  der  langgestreckten  in  Fig.  27  wiedergegebenen  Form.  Die 
Abbildnng  ist  einer  Stelle  entnommen,  wo  eine  grO.ssere  Anzahl 
dieser  längeren  Zellen  zusammenliegt,  einem  niedrigen  Wulste, 
welcher  sieh  an  der  Grenze  von  Alundboden  nnd  Unterkiefer  er- 
hebt. Daneben  kommen  die  kicinen  kngeligen  Selileimzellon  vor, 
hier  wie  tiberall  von  den  Bccherzeilen  dadurch  unterschieden,  dass 
sich  ihr  Inhalt  weder  mit  Karmin  noch  mit  Hiimatoxylin  färbt. 
Znm  Theil  haben  sie  hier  wie  ancb  sonst  unveränderte,  kugelige 
Kerne,  mehr  nach  hinten  zn,  jenseits  des  Wulstes  findet  sich  ein 
Bezirk,  anf  welchem  in  einer  grösseren  Anzahl  dieser  Zellen  mit 
Sichelkernon  die  Kerne  nicht  an  der  Basis,  sondern  an  der  Ober* 
bez.  Ansscnseite  der  Kerne  liegen.  In  Fig.  27  ist  eine  Schleim- 
zelle mit  nnTerftndertem  Kern  abgebildet»  deren  Ansmflndniig  deut- 
lich war;  meist  Hegen  sie  aber  in  den  tieferen  Schichten  der  Epi- 
dermis. 

Weiter  nach  der  Znnge  zn  wird  das  Epithel  immer  niedriger» 
Schleim-  nnd  Beeberzellen  yerschwinden;  nachdem  letztere  ans  der 
langen  in  eine  kflrzere  nnd  breitere  Form  fIbergegaDgon  sind» 
Fig.  28  wird  das  Epithel  zweischichtig.  So  steigt  es  anch  am 
Rande  der  Znnge  empor  nnd  nimmt  nach  dem  Schlünde  zn  schnell 
an  Hohe  wieder  zn,  Tafel  III  Fig.  1  nnd  2.  Wie  bekannt,  besitzt 
die  Epidermis  der  Znnge  einen  nngemeinen  Reichihnm  an  Becher- 
Zeilen,  deren  Oestalt  in  der  Zungenspitze  and  dem  ZnngenrUcken 
anf  den  Zeichnungen  yollkommcn  treu  wiedcrgegcbcu  ist;  man 
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siebt,  wie  gross  die  Aehnliehkeit  mit  F.  £.  Scbnlze's  Abbildun- 
gen der  gleicben  Zellen  7on  Triton  nnd  Ran«  ist  In  Fig.  27  sind 
diese  Zellen  naeb  starker  Färbung  mit  Himatoxylin  daigestellt; 
der  gans  dnnkel  geilirbte  Sebleim  verbiigk  den  ZeHkSrper  yoll- 
kommen;  in  Fig.  2  Tafel  III,  bei  schwaeher  FUrbnng,  wird  die 
netxfbrmige  (blasige)  Anordnang  des  ZeUkOrpers  dentlicb.  Die 
Zellen  der  Gntieularscbicht  ragen  mit  ibrem  dicken  Saum  nnregel- 
mftssig  über  die  Oberfläche  yor;  doch  konnte  icb  hier  ebensowe- 
nig wie  Lejdig  bei  Pretens  Cilien  nnd  aaeh  keine  grosseren 
CntieiUarbUdnngen  darauf  nachweisen,  obwohl  icb  an  yersobiedenen 
Stellen  Schnitte  in  sagittsler  Bichtnng  durch  die  ganze  Zunge  legte. 

lieber  die  Znnge  nnd,  nm  Torzngreifen,  Aber  den  Ganmen 
sind  Organe  zerstreut  (Fig.  1  undJ^),  welche  von  J.  van  derHoe- 
ven  und  C.  K.  Uoffmann  mit  den  Nervenhttgeln  (Seitenorgaiien) 
der  Epidermis  vergliebeii,  von  F.  E,  Schulze  aber  undHuj^uion 
von  denselben  unterschieden  uud  als  kuunpeuorgane  bezeichnet 
werdeu.  Der  Hauptunterschied  lie^rt  in  der  Lange  und  Gestalt  der 
rSiniieszellen,  welche  bei  den  Kiji>8peuorganen  das  ganze  Organ 
durchsetzen  und  darin,  dass  hier  StUtzzellen  zwischen  den  Sinnes- 
zcllcn  stehen.  Für  die  Kiio^pdiorgaue  der  Fische  und  fUr  die  Or- 
Jirane  «les  Gaumens  hei  Siredon  kann  ich  dan  hestätiiren,  und  ich 
glaube  auch  fürdir  K!lll«]>en(lr^^'luc  der  Zunge,  obschon  dort(Fitr  1) 
Organe  vorkommen,  die  durch  die  hohe  Lage,  welche  die  Kerne 
der  Sinneszellen  besitzen,  üusserlicb  grosse  Aehnliehkeit  mit  den 
Nervenhdireln  gewinnen.  Die  längliche  Gestalt  der  Kerne  scheint 
aber  auch  hier  auf  eine  langgestreckte  Form  der  Zelle  zn  deuten, 
im  Gänsen  sind  sie  den  durch  Merkel  bekannten  Knospen  der 
Zunge  von  Salamandia  ähnlich.  Bei  dem  2,2  cm  langen  Thiere 
fand  ich  auf  Zunge  und  Gaumen  keine  Knospenorgane. 

Die  Epidermis  des  Kopfes  ist  llhnliob  der  d^  Rnmpies; 
nach  der  Schnaase  sn  (Fig.  20),  Tcrschwinden  die  Netnellen  nnd 
die  Epidermis  nimmt  ttbnliche  Besohaffenheit  an  wie  an  der  Un- 
terseite des  Unterkiefers;  nnr  die  GaticnhiTSchieht  aeigt  einen  be- 
dentenden  Untersebied,  indem  ihre  Zellen  sehr  gross  nnd  lang 
werden,  mit  grossen  kugeligen,  nahe  der  Basis  gelegenen  Kernen. 
An  der  Schnanzenspitxe  selbst  eneichen  sie  ihre  höchste  Hohe 
nnd  fallen  sugleich  dadurch  auf,  dass  ihre  Kerne  (nach  AbtOdtnng 
in  Ueberosminmsänredftmpfen)  an  dieser  Stelle  sich  nicht  mehr  mit 
Pikfokarmin  f&rben,  sondern  von  ganz  gleicher  BesehafTeDbeit  er- 
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scheinen  wie  der  Zellkörper,  während  sie  oberhalb  und  unterhalb 
der  Schnauze  mit  diesciu  KiirbstoÖe  sich  ebenso  stark  färben  wie 
die  Kerne  der  tieferen  Schichten.  Gegen  den  Rand  der  Schnauze 
zu  zeigen  die  Cuticularzellen  statt  der  LRugSfitreifang  des  Saumes 
eine  deutliche  QaerscbicbtaQg  dea  Zellkörpera,  von  der  Oberfläche 
bis  zum  Kern  bin. 

Unterhalb  der  NnsonöfFhung  zieht  das  Epithel  in  gleicher 
Weise  mit  allmUhlieb  wieder  niedriger  werdenden  CntietilarzeUeB 
bis  hinter  die  Kiefer/>ähne  hin.  In  der  Gegend  der  Gaumenz&hne 
erhebt  sich  die  Epidermis  durch  Vermehrnng  ihrer  Zellschichten 
zs  einigen  in  die  HnndhOble  vorspringenden  Leisten,  dnroh  welche 
In  gewissen  Abständen  die  Qaiinienzähne  aastreten.  Die  Kerne 
dieses  .Zahnfleisches*  sind  sehr  gross,  aber  arm  an  Chromatin, 
das  sich  meist  an  einer  Seite  angesammelt  liat  and  machen  den 
Eindraok,  wie  wenn  sie  mit  Flttssigkeit  gefttllt  wftren.  Doch  sind 
gerade  hier  indireete  Theilangen  nicht  selten.  —  Ansser  den  an- 
veründerten  Epidermiszelleni  welche  die  Haaptmasse  bilden,  enthält 
die  übrige  Gaamen- Epidermis  eüizelne  Netzzellen  and  Scbleiin- 
sowie  Becbenellen  in  grosser  Anzahl,  Fig.  3  a.  Nach  hinten  zn 
sind  die  Schleimzellen  (die  hellen  Zellen)  spärlicher  ( l  ig.  :l  b). 

Ansser  breiten  Knospenorganen  gleich  denen  aof  der  Zunge, 
finden  sich  auch  schmale,  langgestreckte  Knospen,  ähnlich  denen 
der  Bartehi  von  Cobitis  fossilis.  Aber  weder  hier  inx  h  an  anderen 
Kiirperstellen  stehen  die  Knospen  auf  l'apilien,  sondern  sind  von 
gleicher  Hübe  wie  die  Epidermis. 

Auf  dem  Oberarm  ist  die  Epidermis  hoch,  ähnlich  iler  des 
kituu  luleekels,  wird  aiu  Unterarm  niedriger  und  auf  dem  Hand- 
rücken wieder  hoch.  Es  findet  sich  ein  durchgängiger  Unterschied 
zwi>^chen  der  Beuge-  und  Streckscite,  indem  auf  der  ersteren  die 
Kpult  i  uiis  um  die  Hälfte  niedriger  als  auf  dci  ^>treekseite  nur  zwei 
Lagen  von  Zellen  ansser  der  Cnticuiarsehieht  besitzt,  und  bis  zum 
Anfang  der  Finger  eine  gleicbmääsige  Höhe  bewahrt.  Wie  aneh 
die  Cuticularschicht  an  der  Höhe  der  Epidermis  theilnimmt,  zeigt 
Fig.  4a  und  b;  die  höhere  gehört  der  Streck-,  die  niedrigere  der 
Bengeseitc  an.  Abgesehen  von  diesem  Hauptunterschiede  ist  die 
Epidermis  auf  der  Streckseite  (Aassenseite)  in  ihrer  Höhe  ziemlich 
wechselnd. 

Den  Gelenken  entsprechend  ist  die  Epidermis  immer  Tcrdttnnt» 
besonders  anffallend  an  den  Fingergelenken  (Fig.  5). 
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Die  ohnehin  wenig  zahlreichen  Netezellen  der  Fingerepider- 
mid  fehlen  hier  gänzlich,  die  cylindrischen  Zeilen  gehen  piritzlich 
ta  piattenförmige  ttber  and  es  entsteht  so  eine  soboD  mit  freiem 
ÄQge  deutlich  richtbare  schUsselt^roiige  Einsenkang.  Diese  Platten- 
xellea  bilden  eine  2 — 3  fache  Lage  nnter  der  in  ihrer  Dioke  nicht 
veritaderten  Cotienlnnohicht,  ihre  eehr  stark  sieh  fihrbenden  Kerne 
liegen  parallel  mit  der  Oberfliehe  der  Haut  —  An  dem  letalen 
Fingeigliede  fehlen  die  Netzsellen  gleiohfiiUs;  bis  auf  die  geringere 
Hobe  ^bbt  die  Epidermis  der  des  Unterkieferrandes  und  besitst 
gleich  dieser  an  der  Fingenpitie  eine  äebte  Horns e  hiebt,  die 
hier  aber  ans  zwei  Lagen  derOberflScbe  paralleler  Zellen  besteht; 
Uber  der  Homsohieht  bilden  dann  noch  die  Terbomten  Zellen  eine 
mebrfaebe  Lage  (Fig.  6).  Die  Verbomnng  der  Zellen  beginnt  auf 
der  Streckseite  des  Fingers  nahe  der  Spitze,  erlangt  auf  der  Benge- 
seite  unter  der  Spitze  ihre  grösste  Dioke  und  yerliert  sich  wie- 
der gegen  die  Hälfte  des  vordersten  Gliedes  hin. 

Abi^e.selien  vou  der  anatomischen  Bildung,  welche  hier  wie 
am  Unterkiefer  genau  die  der  Hornschiebt  höherer  Thiere  ist.  zeigt 
aach  die  Färbung  mit  Pikrokarmin  deutlich  die  verhornten  Zel- 
len an.  welche  sich  in  dicBem  Farbstoff  bekanntlich  intensiv  gelb 
färben. 

Das  isolirte  Auftreten  einer  Landthier-Epidennis  bei  den 
Larven  eines  Urodeleu  achoint  mir  mmi  noch  nicht  beobachtet 
zu  sein;  bei  erwachsenen  Thieren  dagegen,  die  ja  llherbanpt  am 
ganzen  Kilrpcr  ein  Stratum  comeam  besitzen,  kommen  Yerhor- 
nongen  bekanntlich  an  Hand-  und  Fussbalien  und  den  Finger- 
spitzen vor  und  auch  das  Amblystoma  hat  deutlich  fühlbare  Krallen* 

Mit  den  HornzftbneD  der  Anurenlarven  kann  die  Hornepider- 
mis  der  Siredonlarven  wohl  nieht  in  nähere  Beziehung  gebracht 
werden,  denn  die  dünne  und  weiche  Schicht  verhornter  Zellen 
(Epidermisscbnppen)  am  Anssenrande  des  Unterkiefers  wird  ja 
niemals  snm  Kanen  benutzt  und  ihre  Kntstebnng  kann  dessbalb 
niebt  aaf  diese  Weise  erklärt  werden.  Die  ebmten  verbomten 
Zelkn  siiMtt  ausserdem  so  lose  auf,  dass  sie  gleiob  unsem  Epi- 
dennissebnppen  bei  jeder  Berttbmng  abgestreift  werden,  und  er- 
innenit  abnähen  von  dem  GrOssenTerbAltniss»  an  die  Terbomten 
Zellen  der  menschlichen  Zehe. 

Beobachtet  man  lebende  Axolotl,  so  siebt  man,  dass  die  Un- 
teriippe  der  Torstebendste  Theil  ihres  Kopfes  ist  und  dass  sie  da- 
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mit  in  einem  fort  absichtlich  und  znrällig  anstossen.  Dadarch 
würde  sich  bei  einem  Landthier  eine  Schwiele  bilden;  die  Epider- 
mis der  Unterlippe  des  Azolotl  nun  ist  eine  richtige  Schwiele; 
8ie  fiUlt  ans  aber  besonders  auf,  da  sie  inselart^  in  der  Cnticn- 
laisehioht  steht,  welche  die  sonstige  Epidermis  bedeekt  Sollte  sich 
nan  der  Besitz  eiwut  solchen  Schwiele  nicht  als  allgemeines  Be- 
sitsthnm  der  Urodelenlarven  erweisen,  dann  mttsste  es  eine  beson- 
dere  Erwerbung  des  Axolotl  sein,  oder  —  nnd  das  sprftohe  sehr 
für  Weismann*s  Annahme  — es  wKren  die  Homsohwiele  an  der 
Unterlippe  nnd  den  Zehen  ein  Erbtheil  ans  der  Zeit  des  Landle- 
benSy  welches  sich  an  diesen  Stellen,  wo  es  von  besonderem  Kaisen 
war,  erhielt,  nachdem  die  Thiere  sieh  wieder  an  das  Wasserleben 
gewohnt  hatten. 

In  Fig.  25  Tafel  II,  einem  Schnitt  durch  die  Epidermis  des 
Unterkiefers,  ist  eine  Anzahl  von  Zellen  der  untersten  Schichten 
des  stratüin  Malpijrhi  aatluUcnd,  welche  zn  einem  eifiirmi<i'en  Knopf 
zusammen  gelajrert  an  der  Basis  der  Epidermis  Uej^en  nnd  etwas 
in  die  Cutis  hinabreichen.  Ans  diesen  luul  ainK  r* n  Präparaten 
scheint  hervorzuj^chen,  dfiss  tiiese  Knöpfe  nur  nus  dpii  Zellen  der 
untersten  Sciüelite  angelegt  werden,  und  dass  der  erste  Vorgang 
dabei  der  einer  leichten  Einseukunü:  einiger  Zellen  unter  die  Basis 
der  Epidermis  ist  Srdelx^  Kni»!)!»'  iinden  sich  hei  III  an  den 
versehiedcnstcn  Stellen  des  Körpers,  ab^r  in  nieht  sehr  groBser 
Anzahl,  verschieden  in  (irösse  nnd  Zahl  der  Zellen;  das  abgebil- 
dete Präparat  zeigt  eine  der  grössten  Bildungen  dieser  Art.  Die 
Bedeutung  dieser  Gebilde  wird  erst  klar  bei  der  Untersttchung 
eines  noch  älteren  Tbieres,  wie  es  PanliolLi  vorlag. 

Uns  Auge. 

Bei  dem  eben  ausgeschlüpften  Siredon  ist  da^  Ange  noch 
sehr  nnTollkommen  entwickelt  (Fig.  7^).  Die  Abscbnthmng  der 
Linse,  die  Einstlllpung^der  Retina  scheint  erst  vor  hnrxem  statt- 
gefnnden  an  haben.  Der  Uebergang  des  Itnsseren  in  das  innere 
Bhitt  ist  noch  gans  dentiich,  die  Gangliensehioht  noch  nicht  scharf 


1)  Kiff.  7  ist  in  einem  kloinon-n  Maassstabo  fjemnhnot,  l''ig.  8  und  die 
folgtndeu  in  dem  gleichen  wie  die  übrigen  auf  Siredon  bezüglichen 
Abbildungen  beider  Tafeln. 
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gesondert,  die  St&bcben  nnd  Zapfen,  sowie  die  Sttttzzellen  sind 
dagegen  schon  ziemlich  gross.  Das  Stadinin,  auf  dem  sich  die 
Linse  befindet,  gibt  Fig.  8  wieder;  eiu  Rest  der  Höhlung  der  Lin- 
senblase hat  sieb  noch  als  schmäh  Spalte  zwischen  dem  Ei»iitiol 
der  Linse  und  der  Anlage  der  Linsu  erhalten;  in  letzterer  sind 
mit  Ausnahme  des  äusseren  (distiil^'n)  Theiles  die  Kerne  der  Zel- 
len noeh  sehr  deutlich,  und  da  wo  die  Kerne  weniger  sichtbar 
sind,  treten  die  Kernkörpercln  ii  nnffallend  scharf  hervor.  Der 
primitive  Zustand  des  Aujres  und  namentlich  der  Linse  <les  ktlr?.- 
lich  ansgeschlHpften  Thieres  ist  weniger  Ubcrraseheml,  wenn  man 
bedenkt,  dass  bei  jungen  Animocoetes  von  ungefähr  4  cm  LUnge, 
also  viel  älteren  Tbieren,  die  Ketiua,  obgleich  Stäbchen  und  Za- 
pfen sehoB  sehr  gut  entwickelt  sind,  den  Uebergang  des  ftosseren 
in  das  innere  Blatt  noch  deutlicher  zeigt,  als  die  des  jungen  ^ 
redon,  dass  die  Linse  dort  noch  eine  Hohlkngel  ist,  deren  Wan» 
düng  nur  von  einer  Sehieht  Zollen  gebildet  wird. 

Die  Betina  von  II  und  III  ist  der  von  IV  aebon  so  ähnKeb 
in  Bezog  Auf  die  Grltese  der  histologiBoben  Elemente,  dass  ieb  nur 
die  des  15  cm  langen  Thieres  sn  beschreiben  branebe.  Dabei  kann 
ieb  mieb,  Dank  der  genauen  Keantniss,  welche  wir  von  der  Retina 
der  Amphibien  haben,  knrz  fassen,  Indem  ich  mich  auf  die  genaue 
AblKlduBg  und  Vergleiohung  mit  den  Angaben  0.  K.  Hof fmann's 
nnd  Ranvier's  beschrilnke. 

Das  Auge  wurde  naeh  Ranvier  bebandelt;  da  an  einem  Theil 
des  Bulbus  durah  anliegende  Reste  der  Muskulatur  die  Einwirkung 
der  Osmiumdämpfe  auf  die  Retina  abgeschwXeht  war,  Hessen  die 
Piftparale  die  versehiedeneu  Stufen  der  Einwirkung  des  Reagens 
erkennen,  und  In  Fig.  9  habe  ich  die  eine  Seite  (2)  nach  sebwl- 
eherer,  die  andere  (1)  nach  starker  Einwirkung  der  SÄure  gezeich- 
net 1  zeigt  ganz  homogene  Kerne,  in  denen  kaum  das  Kernkf^r- 
perchen  wahrzunehmen  ist;  die  Aussenglieder  der  Stiibchen  und 
Zapfen  erscheinen  gleichfalls  homogen,  nahezu  schwarz  mit  ganz 
glatter  Obertiäche,  bei  2  ist  die  Lilngsstreifung  der  Aussenglieder 
sehr  deutlich,  an  einzelnen  Stellen  der  Retina  anch  die  Spaltung 
in  Querscheiben.  In  den  Kernen  lu  mehr  von  der  Struktur  zu 
erkennen,  nnd  zwar  zeigen  hier  die  Kerne  dieselbe  Ansammlung 
des  Chromntin's  nach  einer  Seite  des  Kernes  bin,  wie  ich  sie  an 
den  kernen  der  Uanmencpidermi»  und  aaiueDtlich  au  denen  der 
Milz  bei  Siredon  beobachtete. 
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Die  Stftbehen  und  Zapfen  besitzen  wie  die  des  Triton  Schnli- 
und  NebenkOrper,  ersterer  anf  meiner  Zeiehnnng  in  den  Stftbehen 
um  etwas  sn  sebmal  wieder^^egeben,  aber  doeh  nieht  so  breit  wie 
bei  Triton;  in  den  Zapfen  ist  er  meist  Itogelig,  znweilea  an  der 
Unterseite  abgeplattet;  die  Hobe  der  Zapfen  ist  sehr  Terscbieden. 

Die  Kerne  der  Sehsellen  gleieben  mehr  denen  des  Frosehes 
als  des  Triton;  die  QangltenseMebt  ist  noeh  einfaeher  gebant  als 
die  des  Triton,  in  dem  inneren  Theil  (Sebiebt  der  unipolaren  nnd 
bipolaren  Zellen)  der  nnr  aus  drei  La^en  von  Zellen  besteht,  konnte 
ich  nach  dem  Aussehen  der  Rcrae  eine  Trennung  in  zwei  Schichten 
nicht  erkennen. 

Theile  von  iangentialschnitteu  der  Ueliiia  habe  ich  hi  lug. 
0  a — d  abgebildet,  die  Schnitte  sind  an  einer  Stelle  starker  Üa- 
luiuiiiwirkiing  gemacht,  a  zeigt  die  Stäbchen  dicht  am  Ende  ge- 
troffen, in  dem  Pigment  steckend;  !>  fiefer  irele£ren,  trifft  ausser 
den  Stäbchen,  die  nicht  immer  einen  kreisrunden  Querschnitt  hu- 
sitzen,  auch  viele  einfnelie  und  einen  Doppelzapfeu  in  Tersrhicde- 
ner  Höhe;  c  stellt  i  Kerne  von  Stäbebcnzellcn,  d  ausser  einigen 
Kernen  i^leicher  Art  eine  grossere  Anzahl  der  sehmaleren  Kerne 
von  einfachen  und  Doppelzapfen  in  dem  Querschnitt  dar. 

Das  Corneaepithel  des  halbjährigen  Tbieres  bestand  aus 
zwei  LAgen  üacber  Zellen  unter  der  ebenfalls  flachen  Cuticnlar- 
sehicht.  Seitdem  hat  sich  die  Cornea  noch  bedeutend  geändert 
nnd  besteht  bei  dem  einjährigen  Thiere  ans  Zellen  mit  grossen 
Kernen  und  relativ  viel  ZellkOrper  (Fig.  10);  an  den  in  Dämpfen 
von  Ueberosmiumsäure  (mit  dem  ganzen  Ange)  fixirten  und  in 
Pikrokarmin  gefi&rbten  Pritparaten  ersoheint  dureh  die  ganze  Dieke 
des  Epithels  der  ZellkOrper  gleichmlissig  homogen  gelblieh  gefibrbi 
Sehr  anffallend  ist  nnn  ihr  Ban  gegenüber  dem  von  Sakunandra. 
Bei  Salamandra  besitzt  naeh  Pfitzner  das  Gomeaepithel  gaaa 
junger  Larven  denselben  Bau  wie  die  ttbrige  Epidermis ;  sie  be- 
steht bei  der  8  Tage  alten  Larve  aus  einer  Malpighi*sehen  Sehieht 
groiskemiger  Zellen  nnd  der  Gntienlarsebieht  darüber,  also  ans 
zwei  Zelienlagen.  Diese  Besehaffenheit  behilt  sie  nicht  nnr  wah- 
rend des  ganzen  Larvenlebens  bei,  sondern  anch  das  Gomeaepithel 
des  erwachsenen  Tbieres  ist  noch  genan  so  gebaut,  wie  das  der 
8  Tage  alten  Larve,  also  zweischichtig  mit  deutlichem  Stäbchensanm. 

Bei  Siredon  dagej^cu  erfährt  das  Epithel  der  Cornea  eine 
bedeutende  Veränderung  schon  während  des  Larveulebens.  indem 
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sie  bei  dem  einjährigen  Thier  (der  Larve),  ati^ebeu  von  der  Cn- 
ticularschicht,  noch  aas  drei  Lagen  von  Zeilen  zusammengesetzt 
ist;  die  Kerne  der  Cuticnlarschicht  sind  abgeplattet,  die  der  dar- 
tmter  Hegenden  Sebicbten  eiförmig  oder  kugelig.  Die  Intereelln* 
lariNTtteken'),  an  dem  Augenlid  aelir  gross  and  dentlidi,  sind  in 

1)  lfi3i  hielt  m  mdbi  für  nothig,  den  Interoollalftrriiiimon  einen  beson- 
deren Abadinitt  in  «idiiiai,  da  dieee  nnd  die  Brüdcen  sm  Oonfige  dorch 
Flemning,  Pfitsner  und  Leydig  nntenodit  ond beaprooben  liiid.  Pfits- 
ner  konnte  an  lebenden  jungen  Lanren  direet  beobachten,  data  die  Inter- 
oellnlarrinnie  an  der  OberflidiA  der  Epidormia  offen  ananilndeten.  Ich  sah 
Loi  jüngeren  uml  älteren  Thieren  die  Iniorocllularbriickcn  /.wisclicn  den  Zol- 
len der  Cuiicularüchicht  sehr  dentlieh,  konnte  dagegen  nicht  Cn  w  isshcit  dar- 
über erlangen,  ob  auch  zwischen  »V'n  Säumen  dieser  Zellen  solche  Verbin- 
dungen beständen  oder  nicht.  Meistens  hatte  ich  den  Eindruck,  als  ob  diese 
Säume  mit  einander  verkittet  seien. 

Durch  die  jüngsten  Untersuchungen  von  Nnlepa  (Sitzunt,'sbericht  der 
Kaiserl.  Akad.  der  Wissenschaften  in  Wien,  1.  Abth.,  Nuvemberheft  lö83) 
werden  diese  Intcrccllularbrücken,  durch  Leydig  (Untersuchungen  zur  Ana- 
tomie und  Hiatdiogie  der  Thiere)  von  anderen  wirbelloMn  Tbieren  bescbriebeD* 
auflii  for  die  Oaitropoden  beatiiMgt.  Doch  eobeinen  gerade  hier  —  nnd 
Nalepa*a  schöne  Untecaaobnng  widerlegt  et  nidit  die  Stotne  der  ZeUen 
mit  einander  verkittet  an  sein,  beaiehungnraiae  gana  didit  aneinander  an  itoaien. 

P  fit  an  er  beobachtete  däa  Anatreten  von  feine»,  stark  Uchtbrechen- 
den  Tropfen  ans  den  Iut<-rce1Uilarlücken  bei  jungen  Larven,  nicht  das  GcgeQ" 
tbeil,  nnd  ich  mochte  anführen,  dass  die  mit  pflanzlichen  und  thierischeu  Ge> 
weben  ang^estolltcn  Versuche  bekanntlich  bei  Aufnahme  von  f(  st<  n  oib  r  pfo- 
lÖstcn  Stoffen  durch  die  Epiderrais  oder  das  Kpitliel  eine  aktive  T!i;itig- 
keit  di'3  ZellkiirpiTs  orkonncn  lassen,  wub^'i  der  dick«  lii  m  n  f'uti- 
cular-  üdt-r  Stäbcljeiis  suni  in  keiner  Wcisi*  hinderlich  sind,  ui.d  nichts  dabei 
für  dio  directo  Eintuhr  durch  die  luteroellularräu nie  spricht.  Ich  bin  überzeugt, 
daas  die  Wasseraufuahmc  durch  das  Epithel  einer  Laudschuecke  (Limax,  Ilelix)  in 
denelben  Weise  erfolgt,  wie  die  gleichfalls  nngemein  sdmdle  Waaseranfuahme 
durch  daa  Darmepithel  der  Sängethiere  vor  sich  gdlit  —  nftmltdi  dordi  den  Kör- 
per der  Zellen  und  nicht  durch  Poren  od^  LÜdcen  awiscben  den  Zellen. 

KSraliah  hatte  ich  Gelegenheit,  die  hellen  Rftume,  welche  Leydig 
zwiachen  den  Epithelaellen  von  Cyclas  beschreibt,  am  lebenden  Thiere  zu 
sehen,  konnte  sie  aber  nur  bis  in  die  N&he  des  Cutioalaraanmes  verfolgen, 
wo  sie  zu  endigen  schienen.  Wenn  ich  nun  auch  zugeben  wollte,  dass  es 
röhrenförmige  Spalten  sind,  die  sich  nach  aussen  öffuun,  so  würde  mir  durch 
dieselben  /war  ein  .\ustreteii,  alier  nicht  eine  Autnahm»' von  Klüssigkcit  mög- 
lich Rcheiaeu.  Ich  verweise  iibri^run»  ia  dieser  ULvichunü;  auf  ib'n  interessan- 
ten Beobachtungen  von  Ray  Laukcster  in  No.  17ü  de»  Zuulog.  Auzeigers 
Jahrgang  VU  1884. 
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dorn  Corneaepithel  kuuui  mit  öeiber^  Vig  waUrzuoehmen,  der 
fcUäbchensauni  niclil  sichtbar 

D*'r  binde-ewchige  Thuil  der  Cornea,  l)ci  I  aus  einer  Lage 
von  Zellen  bestehend,  wird  jetzt  von  einer  grosöcn  Anzahl  von 
L;iiiu  lii  II  gebildet,  die  am  Rande  der  Cornea,  wo  sie  fest  anein- 
ander liegen,  fast  so  dick  wie  das  Kpithel  sind,  gegen  die  Mitte  zu, 
wo  sie  lockerer  liegen,  dies  Epithel  an  Dicke  übertreffen.  An 
den  Lamellen  sind  die  grossen  aber  sehr  flachen  Kerne  deutlich 
zu  unterscheiden.  Eine  sogenannte  Menibmna  Dcseemetii  cxistirt 
nicht;  die  innerste  Lage  der  Hindegewebszeika  bildet  ein  findotbel 
mit  dicht  stehenden,  scheibeDförmigen  Kernen. 

Da  mir  angenblicUich  kein  Material  von  älteren,  beziehungs- 
weise von  umgewandelten  Thieren  ta  Gebote  steht,  moss  ich  mich 
fOr  jetzt  darauf  beschrünken,  diese  so  anfallende  Abweichnng  im 
Ban  des  Corneaepithels  zwisehen  Axolofl  nnd  Salamandra  festzn- 
stellen,  ohne  niher  darauf  eingehen  zn  kOnnen.  Ich  hoffa  aber 
bald  Gelegenheit  znr  Fortsetaung  dieser  Stadien  zn  erhalten,  die 
dann  vielleicht  aach  diesen  Pnnkt  anfkläien  werden. 

Veigleieht  man  die  Epidermis  der  verschiedenen  AUerstafen 
'  von  Siredon  mit  der  der  Larven  von  Salamandra  nnd  Triton,  so 
ist  eine  Aehnlichkeit  im  Ganzen  nnd  Grossen  natQrlich  vorhanden, 
begründet  in  der  Verwandtschaft  Daneben  sind  aber  so  beden- 
tende  Verschiedenheiten  sichtbar,  dass  man  sie  nicht  allein  aas 
dem  Umstände  erklftren  kann,  dass  der  Siredon  zu  einer  Zeit  aus 
dem  Ei  schlupft,  zu  welcher  seine  Kpiderniis  noch  lange  nicht  so 
entwickelt  ist,  wie  die  der  Salaiuandnihu  ve  schon  vor  der  Geburt 
eb  naeli  Pfitzner  ist.  Die  weitgehenden  Aljweichiiugen  sowohl 
von  der  Larve  als  von  dem  erwachsenen  Salamander  stehen  viel- 
mehr sicherlich  einerseits  im  Zusanimcnhaug  mit  dem  viel  länger 
dauernden  Larvenleben  des  Siredon  im  Wasser,  anderseits  schei- 
nen sie  auf  Weis  mann 's  Hypothese  iiher  das  VerliJÜlnisö  des 
•Siredon  zam  Amblystoma  hinzuweisen  und  sie  zu  uutersttttsen. 

Nervenhllgel  van  Amphibien  nnd  Fischen. 

Trotz  der  vorzüglichen  Untersuchungen,  durch  welche  Ley- 
dig,  Malbranc,  F.  E.  Sohaize,  Solger  ond  Bodenstcin  uns 
die  Nervenhllgel  nnd  Knospenorgane  kennen  lehren,  glaube  ich 
doch  eine  —  wenn  auch  sehr  kleine  —  Lücke  ausfttUen  zn  kOn- 
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Ben,  iodem  kh  bei  dieser  Gelegenbeit  aower  den  Abbildungen  dieser 
Organe  Yom  Siredon  einige  Zeiclinougeii  tsittbeile,  welche  ich 
nach  gUngtigen  Sefaaitt-PrMparaten  schon  zq  Ostern  1883  anfertigen 
Hess.  Sie  waren  für  eine  amlssseiulere  Abhandlung  bostinimt 
und  sollten  —  nicht  im  mindesten  scheniatisirt  nnd  doch  einfach 
and  veiatllndKeh  wie  sie  sind  —  die  versebiedeaea  Formen  oha- 
rakterisiien,  in  welchen  die  Oigane  anftreten.  In  der  Ho0hiuig, 
dass  sie  daan  aneh  hente  noch  niobt  za  spit  kommen,  fttge  lob 
sie  hier  bei 

Bei  den  Fischen  &iden  sieb  die  jetat  Nervsnbllgd  benannten 
Organe  tbeils  im  Epithel,  entweder  aber  die  Oberfillche  hervor' 
ragend  oder  tiefer  liegend,  tbeils  in  den  sabcntan  Yerlaofenden 
Buhren.  Zu  den  scht^nsten  Beispielen  des  ersteren  Verhaltens  ge- 
hören die  Seitenorgane  beiCobitis,  wo  auf  jedem  Sogment  drei  Ner- 
venhllgel  in  einem  Dreieck  zusammenliegen.  Fig.  11  Tafel  III  gibt 
einen  Schnitt  wieder,  der  zwei  dayon  getroffen  hat  Sie  sind  mit 
vollendeter  Deutlichkeit  au  StUckeu  dcü  Tliiere.s  zu  sehen,  welche 
man  in  einer  ca  —  VsV«  ChromsUure-Lüsunp:  abp^etOdtet  hat, 
verschwiiKliii  durch  die  Contractiou  der  Haut  und  die  niiiftseuhafte 
Schleiniaij^onderung,  wenn  man  Alkohol  als  Mittel  zur  Conservi- 
rung  anwendet.  Die  Epidermis  um  die  Siauesorgaue  herum 
bekanntlich  frei  von  Schleim-  uml  Ivoihcnzellen,  und  bei  Cobitis 
an  dieser  Stelle  uugefsihr  um  die  Hälfte  verdünnt.  Dass  die  Sin- 
nesovL'anc  trotzdem  tlber  die  KOrperoberiiäche  hervorra^^eu,  wird 
durch  grosse  von  verä.stelten  Hindegewebszellcn  durchzogene  Käume 
bewirkt,  welche  zwischen  den  Organen  und  der  darunter  betiud- 
lichen  Schuppe  liegen,  und  wie  ich  glaobe,  schwellbar  sind,  so 
dass  die  Organe  eingezogen  und  vorgestreckt  werden  könnton, 
oder  welche  den  KervenhUgpln  als  nachgiebiges  Polster  bei  solchen 
Bewegungen  dienen.  Mitten  durch  dies  Polster  steigt,  von  Binde- 
gewebe umgeben,  das  Nervenbündel  zu  dem  Sinnesorgan  in  die  Höhe. 

Schliesslich  mnss  ich  noch  eines  Gebildes  erwiüuian,  welches 
ieh  liei  der  ersten  Dnrohsiobt  meiner  Prtlparate  vor  nngefilhrzwei 
Jahren  gesehen,  das  mir  aber  nnUar  blieb  bis  zn  Solger*s  Note 
im  Zoologischen  Anzeiger  V.  Jahigaog  1882  No.  127,  imd  mir  aneh 
jetzt  noch  nicht  ganz  yerstilndtich  ist.  Es  sind  Stränge»  gebildet 
ans  einem  Cyliader  von  SSellen  mit  senkrecht  znr  OberfiBche  and 
sehr  dicht  gestellten  Kernen,  die  eine  wechBcfaide  Breite  haben, 
Yon  der  Unteiaelte  der  Organe,  seitlich  des  Nervenaotrittas»  ans- 
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geben  und  die  Sinnesorgane  mit  einander  verbinden.  Auf  Schnil- 
ten,  welehe  in  der  LAngsachso  des  Körpen  gelegt  sind,  kann  man 
hSailg  ISogm  SUteke,  anf  Qaerschnitten  wie  Fig.  11  meist  nor 
die  Qnersohnitte  davon  sehen.  Es  seheint  mir  kein  Zweifel»  das» 
sie  den  Ketten  entsprechen,  welche  nach  Solger  and  Boden- 
stein  die  Stnneshl^I  der  Seitenkanftle  miteinander  verbinden, 
und  die  bei  Acerina  oomua  and  Cottas  gohio  nervöser  Natur  sind 
(marklose  Nervenfiuem  mit  Sohwann'scher  ScheideX  Knn  lassen 
sieh  diese  Gebilde  bei  Cobitis  nicht  als  Strftnge  beieiehnen,  son- 
dern nnr  als  cylindrische,  anweilen  etwas  breitgedrückte  Rithren» 
in  deren  Lmnen  ich  nichts  wahrnehmen  kann,  was  dem  Qnerschaitt 
von  Nervenfasern  gleicht,  das  mir  Im  Qegenthefl  vollkommen  leer 
erscheint  —  Ich  hoffe  doroh  diese  Hittheilnng  Solger  zor  Unter- 
suchnng  dieses  sehr  günstigen  Objektes  anzuregen,  die  ich  nicht 
in  der  Lage  bin  fortzusetzen;  es  ist  ja  nicht  nnmöglich,  dass  in 
den  Kanälen  durch  geeignete  Färbang  sich  doch  ein  Inhalt  nach- 
weisen Hesse,  obschon  mir  eine  solche  Anorduuug  von  Kernen 
einer  Nervenscheide  neu  wUrOi  die  Scheide  des  zum  Sinnesoriran 
ziehenden  Seitennerven  wenigstens  zeigt  mit  dem  Cyliadenuantel 
dieser  Kettenkanäle  keine  Aehuliclikeit. 

Bei  Tinea  flnviatilis  finden  sich  ausser  den  Knospcuorganen, 
welche,  aufhoben,  schmalen,  säukiitiMiingen,  massiven  Cutis))a- 
pillen  stehend,  die  Oherfülche  erreit  lu  u  und  massenhaft  Uber  die 
Kürpcrobertiäcbe zerstreut  sind,  zweiFüriuen  von  Nervenhligeln,  nära- 
lieh,  abgesehen  von  den  Sinneshtlgeln  in  den  subcutanen  Höhren, 
Kervenbttgel  in  der  Epidermis.  Diese  zeigen  bei  sonst  gleichem 
Ban  des  Organs  Unterschiede  in  der  Lage,  indem  sie  entweder 
an  der  Oberilttche  der  Epidermis  anstehen  oder  in  der  Tiefe  der- 
selben sitzen.  Im  ersteren  Fall  stimmt  der  ganze  Aufbau  des  Or- 
gans so  mit  dem  von  Cobitis  tiberein,  dass  eine  Zeichnang  voll- 
kommen tlberflttssig  erscheint  Wie  dort  rnht  es  auf  einem  sehr 
lockeren,  bindegewebigen  Polster.  Aach  der  Ban  ond  die  Form 
dea  Sinnesorganes  selbst  ist  dem  von  Cobitis  gleich.  Die  einsigen 
Unterschiede»  welche  hervoizaheben  sind,  bestehen  darin,  dass  die 
Organe  von  Tinea  nicht  Uber  die  Oberfl&che  hervorragen,  sondern 
im  gleichen  Niveau  stehen,  nnd  dann,  was  wichtiger,  dass  der 
dort  so  dentliche  Kanal  hier  nicht  an  linden  war.  Diejenigen 
NervenhUgel,  deren  Basis  in  gleicher  Ebene  mit  der  der  Epidermis 
liegt  (Fig.  12),  weichen  in  ihrem  Ban  in  soibm  von  den  oben  be- 
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sprocbenen  Orjranen  ab,  als  die  OcRtult  jener  einer  geschälten 
Orange  gleicht,  diese  aber  weniger  kuirrlfJirnüi,^  sind  und  dadurch 
grössere  Aehnlichkeit  mit  den  SiTun-Kliii^M  lu  der  Seitenkan'äle  (Fig. 
11),  besitzen.  Sie  sind  von  der  Epidermis  voUkommeu  überwölbt, 
welche  nnr  tlber  der  Mitte  des  Organs  von  einem  schmalen  Ka- 
nal durchbrochen  ist,  durch  welchen  das  Sinnesorgan  mit  der 
Oberfläche  ia  Verbindung  steht.  —  Die  dritte  Form,  in  welcher 
diese  Sinnesorgane  auftreten,  ist  bekanntlieh  die  der  Sinneshttgel 
in  den  SeitenkanXlen,  welche  in  der  Cotis  tief  anter  dem  Epithel 
hinziehen  and  in  bestimmten  AbslHnden  dnrob  nach  aussen  ab- 
zweigende, gelcrflmmte  Kanäle  mit  der  Oberfläche  in  Verbiodang 
stehen.  Der  Sinneshttgel  liegt  nicht  gerade  anter  der  Ainmttn- 
dtingsstelte,  sondern  etwas  vor  oder  hinter  derselben.  In  Folge 
dieser  beiden  Umstände  zeigt  dn  Schnitt,  der  den  Ansflhmngsgang 
bis  zam  Seitenkanal  getroffen  hat,  nicht  den  Sinneshttgel,  ein 
Schnitt,  welcher  letzteren  bertthrt,  nicht  den  AnsfÜhnnigsgang  in 
Verbindung  mit  dem  Seitenkanal  (Fig.  13),  wie  bei  Boden  stein 
ausfllhrlicber  darges?tellt  ist.  In  dem  Schnitt  durch  den  Sinnes- 
httgel (Fig.  11),  welchen  ich  nur  abbilde,  um  die  Aeiiuiichkeit  des- 
selben mit  den  tiefgelegcnen  Organen  der  Epidermis  zu  zeigen, 
ist  die  Cupula  (Dccksehicht)  weggelassen. 

Es  erhellt  also  aus  dieser  km/rii  Betrachtung,  das!«  wie  bei 
Gohins  und  Gasterostcii?^  frcistchcndi  OiLiuie  nnd  S»  iteiiknnjilp, 
8o  bei  der  Schleihe  alle  drei  vorkommenden  Formen  der  Ncrven- 
httgei  im  Niveau  der  Obertiäche  der  Epidermis,  in  der  Tiefe 
der  Epidermis  and  in  den  Seitenkanälen  —  gleichzeitig  rertreten 
sein  können. 

Bei  den  Amphibien  kommen  die  Seitenkanäle  nicht  mehr 
vor,  and  von  den  Sinneshttgeln  der  Epidermis  ist  fast  Uber  den 
ganzen  KOrper  die  hochliegende  Form  verbreitet,  deren  Entwich« 
long  wir  jetzt  bei  Siredon  verfolgen  wollen. 

Die  Nervenhflgel  finden  sich  bekanntlich  schon  bei  eben  ans- 
geschlllpften  Thieren.  Wie  Fig.  15  zeigt,  stehen  sie  noch  aaf  einer 
sehr  einflwhen  Stnfe.  Etwas  Aber  die  Oberfläche  vorgewölbt,  mit 
der  Basis  in  gleicher  Ebene  mit  der  Grundfläche  der  Epidermis 
stehend,  nnd  znweilen  so  dicht  «asammengehigert,  dass  nur  eine 
oder  zwei  Epidermiszefleii  zwischen  zwei  Organen  stehen,  feHen 
»ie  anf  Querschnitten  vorzüglich  dadurcli  auf,  dass  die  Kerne  aller 
zugehörigen  Zellen  sich  viel  stärker  tUrbcu  als  die  der  zwischen- 
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liegeudeu  Zellen.  Doch  kann  man  schon  höher  stehende  Zellen 
io  dßr  Mitte  (SinnesKellen)  nnd  die  grösseren  Hand-  oder  Dcck- 
zellen  deatlieh  unterscheiden.  Die  feine  Röhre,  welche  sich  Uber 
dem  Organ  erbebt»  konnte  ich  am  lebendeo  Thiere  gar  nicht  ond 
am  Präparate  nnr  io  nadeaüioh  wabmebDon,  das«  icb  sie  nicht 
mit  abzubilden  wagte. 

Bedfltttend  griJtfler  nnd  weiter  entwickelt  sind  dieae  Organe 
bei  den  2,2  om  langen  Thiere  (II).  Fig.  16,  welche  eines  der 
gri^Heren  von  der  Oberfliehe  des  Kopfes  wiedergiebt,  Iftsst  auf 
dem  gerade  dnrch  die  Hitte  gegangenen  Saglttalsdinitt  so  dentUcb 
die  mittleien  SianesieUen  nnd  die  unteren  nnd  seitlichen  Deckael- 
len  erkennen,  dass  eine  weitere  Erlftutemng  nnnöthig  erscheint 

In  dem  gleichen  Verhftltnisse,  wie  die  ganae  Epidermis  des 
2,2  om  langen  Tbleree  an  dem  8  om  langen,  stehen  anch  die  Her- 
Tcnbllgel  beider  Stadien  meinander.  Fig.  18,  19,  20  zeigen  klei- 
nere Organe,  Fig*  17  eines  der  grosseren,  Yon  der  Oberflttohe  des 
Kopfes.  Im  AUgemeinen  stehen  die  Organe  Uber  einer  leiehtea 
Vertiefung  der  Cutis,  mit  ihrer  Basis  etwas  unter  die  Epidermis 
hinabreichend;  dodi  kommt  nach  häufig  der  Fall  vor,  dass  sie 
aui  einer  ^anz  bedeutenden  Erhebung  der  Cutis  sitzen, 
die  bib  -m  linem  Drittel,  ja  bis  zur  halbeu  Höhe  der  Epidermis 
in  diese  hineinreichen  kann,  und  i^erade  au  der  Ausseuscite  des 
Kieiuendeckel)^  ist  dies  bei  den  grüsstcn  wie  bei  deu  ls.leiucreu 
Nervenhtlgebi  ia^t  auänalunslois  der  Fall.  Die  dichte,  lamellöse 
Schicht  der  Cutis  erleidet  dabei  keine  Veränderung;  unter  ihr,  den 
Innenraum  der  Papille  erfliüetidj  liei;t  lockeres  Bindegewebe.  Die 
Erhebung',  anf  welcher  der  iSi  i  vcnbUgel  sitzt,  ist  somit  wohl  dem  Pol- 
ster unter  den  lioetislehenden  Seileuorganen,  nicht  aber  der  massiven 
Papille  ttuter  deu  Knospenorgauen  der  Fisclie  zu  vergleichen. 

Der  grösseren  Dicke  der  Epidermis  entsprechend  sind  die 
Deckzellcn  jetzt  von  sehr  bedeutender  Länge;  der  Bau  des  Zell- 
körpers  derselbeD  ist  eiu  deutlieh  faseriger,  durch  eine  sehr  aus- 
gesprochene Längsstreifung  der  Zellen  bezeichnet.  Die  Si u nes- 
seile u,  welche  ja  von  Anüang  an  nicht  bis  xnr  Basis  binabreich- 
ten,  sind  nnr  \\m  das  doppelte  llUiger,  kaum  dicker  geworden. 
Jetzt  sind  auch  Einzelheiten  zu  erkennen,  die  bei  den  jüngeren 
Exemplaren  durch  ihre  Kleinheit  entgingen  oder  dnreh  die  Präpa- 
rationsmethoden lerstOrt  wurden.  Dabin  geboren  znnftchst  die 
Gilien  der  SinneaieUen  (Sinaesbftrcben),  auf  Fig.  20  mit  voller 
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Deatlichkeit  sichtbar.  Dans  die  feine  Rühre,  welche  Tcm  F.  E. 
Schal ze  entdeckt  und  voo  reraokiedeikeD  Beobachtern  bestätigt, 
mir  jetsi  auf  einer  Reibe  yod  Präparaten  handgreifliefa  Torliegt, 
nachdem  ich  mich  in  den  letzten  Jahren  immer  Tergeblich  be- 
müht hatte,  sie  za  Gesicht  sa  bekommen.  Allerdings  ist  sie  auf 
dem  in  Canadabalsam  liegenden  Piitparate  niebt  mehr  so,  wie  sie 
Schulze  nach  dem  Leben  gezeichnet  hat,  sondern  immer  mehr 
oder  weniger  verknittert.  Trotzdem  werden  dadurch,  dass  sie  sich 
mit  Pikfokaraun  roth  filrbt,  yersehJedene  Einzdheitaa  danm  aiohi- 
bar.  So  sitzt  die  Btthre  nicht  mit  ihrem  ganscB  Baialrande  amf, 
sondern  sehwebt  ftber  dem  Organ,  getragen  Ton  kleinen  Stützen, 
die  aaf  den  Deekzellen  aafiBiteen.  Ferner  scheint  die  sehr  Ter- 
schiedene  LAngsstreifnng  anzudeuten,  dass  sie  aus  einzelnen  band- 
förmigen Streifen  verschmolzen  ist,  deren  jeder  von  einer  Deckzelle 
entspringt  und  als  eine  Cuticularbildiing  dert^elben  aut/.ufassen  ist. 

Was  schiie^Hch  Grö^üc,  Form  und.  Laj^eriiu^  ilieser  Organe 
betrifft,  so  Reigen  erstere  verschiedene  Abweichungen  und  nach 
letzterer  kann  man  die  Organe  in  zwei  (»ruppta  scheiden.  Die 
Regel  ist,  dass  die  Organe  etwas  unter  die  Basis  der  Epidermis 
hinab-  und  beinahe  bis  zur  Obertläcbe  derselben  hinaufreichen,  aber 
nicht  über  sie  hervorragen  (Fig.  17  und  10).  An  /,svei  Stellen  des 
Körpers}  aber  liegen  sie  in  der  Tiefe;  sie  sind  <lann  relativ  klein, 
erheben  sieh  nur  bis  zur  lialben  Höiie  der  Epidermis  und  stehen 
durch  einen  weiten,  von  den  Zellen  der  Cutieularsehieht  ausge- 
kleideten Kanal  mit  der  OberflUehe  in  Verbindung  (Fig  20).  Diese 
Art  fand  ich  nur  an  der  Spitze  der  SohnauKO  und  an  der  Unter- 
seite des  Unterkiefers,  detyenigen  Kiirpertbcilen,  welche  sehr  häufig 
und  in  sehr  unsanfter  Weise  mit  festen  Gegenständen  in  Be- 
rtlhrnng  kommen  und  in  Folge  dessen  schon  durch  eine  besonders 
derbe  Epidermis  geschlitzt  sind.  Es  scheint  nattlrlich,  dass  sich 
hier  die  Sinnesorgane  von  der  Oberfläche  in  die  Tiefe  zurückziehen. 

Dass  wir  es  dabei  nicht  mit  einer  zuflUligen  oder  nur  fUr 
Siredon  eigenthttmlieben,  sondern  mit  einer  weit  ▼erlireitetea  und 
desshalb  auch  auf  allgemeinere  Einflflsse  zurflekznftthrenden  Ein- 
richtung zu  thun  haben,  beweist  das  Vorkommen  ganz  derselben 
Anordnung  in  der  Epidermis  der  Unterseite  des  Unterkiefen  bei 
Proteus  anguinens  (Fig.  21). 

Strassburg  im  April  1884. 
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Diu  Litc-ratur  für  die  EpiUemäa  dur  Uruduluu  liiidei  »luh  zusammeu- 
gesttiUi  iu  der  Abhandlung  von  Pfiiznor:  Diu  Epidermis  der  AmpUlbiun 
Horpholog.  Jfthrbiioh  VI,  1880.  Diete  Arboit,  welche  m^iiier  Unlertttchung 
i««r  niubi  m  Grunde  lig  ^  ich  lerote  aia  eni  kenuen  aU  ich  mobe  Uateiv 
tomiohnogea  am  Thiera  voUendflt  hatte  —  war  mir  sehr  wilHcommen  dureh 
die  aurttanatieolie  md  eingelundB  BeibaiidlnDg  dea  G^enitandea  and  äuk  da- 
dnrcb  gebotenen  Anhalt  aar  Vergleiehvng,  während  man  manohen  der  all- 
gemeinen Betvaditiu^pBn  and  Sitae  vom  Standponkte  der  vetgleiobenden 
Anatomie  aus  weniger  zustimmen  kann. 

Für  die  Seitcnorgunc  und  Nervenliügcl  ist  auf  die  vergleichende  Ana- 
tomie von  Wiedorsheim,  Bd.  I  und  die  Zusaiiinienstellung  der  Literatur 
daselbst  Bd.  II,  auf  Hoffniuuü  in  Üronn,  Klassen  und  Ordnungen  Bd.  VI, 
sowie  auf  Merkeli  ,,üubur  diu  Kudiguugeu  dur  suusiblcu  Nerven  in  der 
Haut  der  Wirbdtliier«**,  Boatook  1880  an  verweisen.  specioU  fOr  die  Seiten* 
ovigaae  der  flidie  auf  die  neueren  ArlMitea  von  Solgcr,  Archiv  ISr  milcroa» 
kopiMhe  AaatoBue  Bd.  XTII  «ad  XVIII,  sowie  Bodenstein,  Zeitauhnft  für 
wtsienBoluiltUoiie  Zofrfogie  Bd.  87,  1880.  Der  gmndlegendea  Untersochnagoa 
von  Leidig  und  F.  E.  SohuUe  habe  ich  tdion  oben  gedacht. 


Erklärung  der  Abbildungen  i). 


Tafel  II. 

Für  allu  Figuren  gültige  Buzuichuuugen:  a=Cuticularacbiuht, 
m^sHalpighi'sehe  Schidit,  ouBCatis. 

Figur  1—9  gehören  dem  kürzlich  ausgeschlüpften  Thiere  an, 

F^.  1.    Thcil  eines  Schnittes  durch  die  Kücken-  und  Schwanzflosse.  Der 

Schnitt  ist  parallel  der  Hauchlläche  geführt. 
Fig.  2.    Schnitt  durch  die  Epidermis  der  Seite  des  lluuipfes;  die  Schnittrich- 

tung  ist  die  gleiche  wie  bei  1.    d  dutterlialtigu  Zellen. 


1)  Die  Abbildungen  der  1.  und  2.  Tafel  sind  von  mir  jaUi  gezeichnet 
mit  Aasnahme  von  Figur  11—15  und  21,  welche  Herr  Krapf  in  München 
nnter  meiner  Leitung  Ostern  1883  anüartigte. 
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Fig.  3.    Sagittalschnitt  dm  vh  die  Epidermis  dea  Bauches. 

Fig.  4.    Sagittalscluiitt  durch  die  Epidermis  der  Unterseite  des  Kopfys. 

Fig'.  r>.     Epidermis  der  Seite  des  Kopfes.    Sehnittrichtung  wie  bei  1. 

Fig.  (i.  a  seitlicher,  b  medianer  Tliei!  ei?ies  Schnittes  dunjh  die  Epidermis 
der  Sehnauz.e,  (b  Spitze  der  bchnaiue),  cb  Cbrorastophore,  b  farb- 
lose Biudegewebszelle. 

Fig.  7.    Qaertdhiiitt  darah  die  Goniei,  b  die  Zellen  der  BindegewelMliBdle. 

Fig.  8.  Quenobnitt  eines  Ktemenfiedercihen«,  CepiUeteo»  umgeben  woa 
omdMewefeeielleni  von  denen  t  Dotterkömer  enthnUen.  Ton  den 
Zeilen  dee  i^ikhel*  teigt  «  die  (Hlieo,  wie  man  me  bei  dem  leben- 
den Tbier  riebt»  b  dieselben  abgestorben. 

Fig.  9>  Querschnitt  der  Epidermis  der*  Dorsalaeite  der  Znnge;  die  Zeilen 
enthalten  noch  »ehr  viele  DoUerkomer. 

Figur  10—20,  naeb  Prftperaten  von  dem  3,9  em  langen  («ngefiUir  8 
Monete  eliea)  Tbiere. 

Fig.  10.  Quersdinitt  der  Hent  dea  Bancbet.  In  der  Epidermii  treten  die 
Netssellen  N  hervor.  Die  oberste  Lege  der  Cntia»  ou  beatebt 

:ui9  parallelen  Schichten  vnu  Bindeg-ewebslamellen. 
Fig.  11.  Querschnitt  der  Haut  der  Seite  des  Kuropfes,  der  Zellkürper  der 
grossen  Zellen  in  der  Malpighi'schen  Schichte  Tarht  sich  nicht  mit 
Carmin;  sie  entsprechen  den  Netzzelien  oder  sind  jüngere  Stadien 
derselben. 

Fig.  12.  Querschnitt  der  Rückenflosse.    An  der  Kante  und  nahe  derselben 

finden  sich  nur  unveränderte  Epidermiszellen. 
B*ig.  18.  Sagittaler  und  medimer  lAwgmehnitt  dnrob  die  l&at  dea  trntm> 

kiefera. 

Fig.  14.  Sobnitt  dnrdi  die  Emt  dea  oberen  Untericieferrandea.  Sebnittricbtnng 
der  Pr&paimte  14-90  wie  18. 

Fig.  15.  Schnitt  durch  die  Haut  der  Innenseite  des  ünterkiefers. 
Fig.  16.  Längsschnitt  durch  die  Epidermis  der  Unterseite  der  Zange. 
Fig.  17.  Längsschnitt  der  Haut  der  Zung^noberfläche. 

Fig.  18.  Tiinpfsschnitt  der  Epidermis  und  Cnti«  Tebergang  der  Zungen- 
oberfläche zum  Schlünde.  Die  Zellen  der  Cuticularscbicbte  tragen 
hier  knrze.  dicke  Cilien. 

Fig.  19.  l  Schnitt  durch  die  Haut  der  Schnanzenspitze. 

Fig.  20.  2  Schnitte  aus  der  Haut  des  KiemendeckeUj  a  von  der  Oberfläche, 
b  von  der  Kante  nnd  der  Innenseite. 

Figur  21—20  nach  Präparaten  von  dem  8  cm  Ungen  (ungefähr  halb- 
jährigen Thiere). 

Fig.  21.  Zwei  Querschnitte  der  Haut  der  Flosse,  a  von  der  Seite,  h  von  der 
Kante  derselben.  N|  NetzseUen  mit  vielen,  mit  wentpen  Kiirn- 
ohen.  An  der  Innenseite  der  Cutis  liegen  Verzweigungen  mhi  OirO' 
matopboren. 
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Fig.  22.  liHngsschnitt  der  Haxit  den  KiMüMidfli^lt,  und  iwar  der  Aniami* 
Seite  desselb«n,  mit  swei  Logvn  von  Netsiellen  fibereiimder,  and 

sfihr  (lickor  Cutis. 

Fig.  28.  liii?!;^';' fhnitt  der  Ilftut  drr  Iiinoiifieite  des  Kiemcndeckels ;  a  eine 
Stolle,  an  wdcber  die  'ÄoWm  hoch  sindi  b  die  gewöbnlicho  flache 
Epidprmis  dieser  KnrjxT^rcfrcud. 

Fig.  24.  Medianer  Lüiigsscbiutt  durch  diu  Haut  der  Uiitt'rBeitc  des  Kopfes 
(da*  UntwkMlbn). 

Fig.  2ft.  Schnitt  in  gieiolMr  Richtung  dnivh  die  Haut  der  Yorderaeite  dea 
Unterkiafen.  S  Sdileimienen  mit  aiolialförniigem  Kerne,  z  Eimen' 
.  knng  (Knopf)  von  Epfdermiamllen. 
Fig.  26.  Schnitt  wie  24  dardi  die  Haut  dar  obMMi  Kante  dee  Unterkiefer»; 

et  0  »tratum  comeum,  bezeichnet  die  eine  Lage  von  ZeHnn,  durch 
welche  diese  Schicht  hier  vertreten  ist,  k  imeerete  Sokiokten  stark 

verhornter  Zellen. 

Fig.  27.  Safrittaler  Scluiift  durch  die  Haut  des  Bodens  der  Mundhöhle  au 
dem  WuNte  (siehe  Fig.  29);  B  Becherzcllen.  8  Schleimzelk». 

Fig.  2ß.  Schnitt  in  gleicher  Richtung  durch  die  Haut  des  Bodens  der  Mund* 
höhle,  nahe  der  Zungcnwurzel.    B  Bcchorzellc. 

Fig^  29.  Skixse  eines  sagittalen  Sohnittes  durch  den  Unterkiefer,  nm  die 
Stellen  so  beaeidinen,  denen  Fig.  2!S— 27  entnommen  sind. 


Ttfel  III. 

Die  Abbildungen  1 — 6  haben  auf  Stadium  III  (8  cm  lang)  Beaug. 

Fig.  t.  Sagittaler  Schnitt  durch  die  Haut  der  Zmye,  gerade  an  der  Zangen* 
spitze,  B  ßecherxellen,  Kn  Knospenorgan.  Die  Cutis  derZnnge  be- 
steht aus  einer  ganz  dünnen  Schicht  lamellöscn  Bindegewebes,  unter 

der  »'in  sohr  lockeres,  die  j^anze  Zunpe  aiiKfnJlende»  Netz  von  stark 
T«nv.\veigteii  Bindegewebsselleu  liegt.  Die  Bccherzellen  sind  hier  kurs 
und  breit. 

Fig.  2.  Schnitt  in  gleicher  Richtung  durch  die  Haut  der  Zuiigc,  weiter 
nach  binten  zu.  In  den  sahlreiohen,  nicht  überfärbten  Bechen  eilen 
tritt  die  netaförmige  Anordnung  des  Zellkörpers  deutlich  hervor. 

Fig.  8.  2  Soknitte  durch  die  Haat  des  Oaumens,  in  ssgittaler  Richtung,  • 
von  dem  vorder«!,  b  von  dem  hinterm  Theil  deeselben,  kn  Knos- 
penorgan. Unter  dem  Knospenorgan  lost  sieh  die  dichte  lamellöse 
Cutis  in  ein  lockeres  Gewebe  auf  und  bihlet  so  eine  kleine  Papille. 

Vl's.  4.    a  Cuticularschicht  der  Rtreckseite,  b  der  Beugeseite  des  Oberarms. 

Fig.  6.  Sagittaler  Schnitt  der  Haut  über  dem  Gelenk  des  Finger«.  Die  Epider- 
mis des  Finwersfreehts)  verdünnt  sich  plötzlich,  indem  difNelzsrfllon  mif- 
hören  tiud  dieZellenderMalpighi'scIicn  Schicht  sieh  ^ohr  stark  ultjihit  t»  ii. 

Fig.  G.    Epidermis  der  Fingerspitze,  sagittal  geschnitten,  m  Malpighi'sche 
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Schicht,  8t  c  straiom  comeum,  Hornachtohty  h  InaMr»  Sehieht  itark 

verhomtor  Zollen. 

Fig.  7.  Querschnitt  dos  Aii<t("««  eines  kürzlich  ansofCschHipfien  Sirfdon.  C 
Cornea.  L  Tiinso,  Rj  innere,  Rg  äussere  Hcbicht  der  Hotinn  (Ketina- 
pigment).  Die  fin/itro  der  anf  Sirfdon  bezüglichen  Abbildun<^i-n,  wel- 
che nicht  im  gleichen  (Jrössenverhältnis«  mit  den  übrigen  steht. 
Vergleiche  übrigens  die  Cornea  Fig.  7  T&fel  II  und  die  Linse  Fig.  8 
Tafel  III. 

Fig.  8.  Medianer  Qnenohnitt  durch  die  Linee  des  jtogiten  Stadimns,  a  An- 
lage der  Ltnee,  b  Epithel  der  Linae,  o  Bett  der  Lineenhdlilang. 
Fig.  9.   Qoenehnitt  durdi  die  Retina  des  einjSSbrigen  Thieree  (14  cm  lang). 

a  StSbdien,  b  Zapfen,  c  Doppclzapfen,  d  AtuiengHed,  e  Schaltkor^ 
per,  f  Nebenkörper,  g  Kern  der  Stäbchenzelle,  h  Kern  der  Zapfen- 
zelle, i  Basalplexos,  k  und  m  Kerne  der  Zellen  der  Rinde  des  Gang- 
lion Retinae  (änssrrc  und  innere  La^o),  1  innfre  Fas^^rschirbt  <]-9 
Ganglion,  n  Schicht  der  Opticasfaaem  and  limitans  interna,  o  btülz- 
zellen. 

Die  linke  Seite  (I)  ist  nach  starker,  die  rechte  (2)  nach  schwäche- 
rer Wiricang  der  Ucberosmiamsäure-Dämpfe  gezeichnet. 

9a  Qaersehnitt  (Tangcntialeohnitt)  dnreb  die  oberan  Enden  der 
Aimenglieder  von  Stabeheo  und  einem  Zapfen;  p  Betiaqrignient. 

9b  Sdinitt  etwas  tiefer;  die  Zapfen,  daminter  ein  Doppelsapfen, 
sind  in  grösserer  Annhl  getroffen. 

9e  Vier  Kerne  von  Stäbchen/ellen,  9d  Kerne  von  Stilbehenzapfen- 
nnd  Doppelsspfenzellen  auf  dem  Quersdinitt  Die  ganz  kleinen 
dunkb  n  Kreise  sind  vielleicht  Querschnitte  von  Landolt'schen  Keu- 
len, welclio  ;iiif  dem  ti&ngwchnitt  (Qoeraohnitt  der  Retina)  nicht 
TM  erkennen  waren. 

Fig.  10,  Qui  rschnitt  dor  Cornea  dos  M  cm  langen  Siredon.  Abgesehen  von 
der  Cuticularschicht  zählt  man  2 — 8  Lagen  von  Zellen  des  Stratum 
Malpighi. 

Fig.  11.  Zwei  8eit«fluvga»e  Oobitis  foesiUs  auf  dorn  <)aeraofaillt|  das  eine 
(8)  gerade  durch  die  Mitte  nod  den  Antritt  des  Ksma,  das  andere 
(1)  dicht  neben  der  Mitte  getroffini.  IKe  Sinnes-  and  Dedtsdlen 
sind  sehr  dentlieh  dnroii  kugelige  und  UbsgUdM  Kerne  nntersoliie- 

den.  Bei  1  ist  unter  der  Mitte  des  Organs  der  fragliche  Kanal 
(Solger's  Kettenntrang  entsprechend)  im  Querschnitte  »ichtbar,  und 
ebenso  an  der  Orenzo  des  unter  1  Hofrpnden  Polsters  rechts  davon 
etwas  weitt^r  nnteu  »chrag  angeschnitten.  Fig.  IIa  zeigt  den  Kanal 
aus  einem  anderen  Präparate,  wo  «lein  Qnerdnrchmesser  grösser  ist. 
Fig.  12.  Querschnitt  einoB  tiefliegenden  Nervenhügels  der  Kpidermis  von 
Tinea. 

Fig.  13.  Qaersdmitt  dnreli  die  Hant  von  Tmca^  anf  wekAen  der  Seitenkanal 
a  and  die  Mfindang  des  von  demselben  aar  Ober6aebe  gehenden 
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Zweigt  '!  h  (Tf^trnf^'en  8ind.  e  Epidermis,  o  Cutti,  d  Schoppen,  welche 
die  Kanalf  liioiiwoisü  unipehen. 

Fig.  14.  Qacrschnitt  des  SinncsbUguls  aus  dem  Scitenkaiial,  stärker  vergrösBcrt, 
um  die  Uebereinstimmung  dee  ferneren  Baues  der  höheren  und  tie- 
feren Neirenhügel  in  der  Bpidermie  von  FiMshen  and  Amphibien 
mit  den  Nenreohfigdn  d«r  Seitenldlnile  der  Fiiobe  sn  seigen.  Yer- 
gleiolie  Fig.  II,  t2,  16  und  17. 

Fig.  16.  Quertobnitt  der  E^idermie  dee  Kopfe»  eines  k&rslioh  anegeeehlnpften 
Sircdon  mit  zwei  Ncrvenhfigeln.  Die  Kerne  der  Cuticular-  und  der 
in  den  niigeln  gehörigen  Zellen  haben  sich  viel  stärker  mit  Karmin 
gefärbt  als  die  der  zwischenliegendcn  Zellen.  Die  Sinnes-  und  Deck- 
Zellen  der  Xervenhügcl  sind  tlcntlich  durch  die  höhere  und  tiefere 
La^o,  nicht  durch  die  Form  der  Kerne  unterschieden. 

Fig.  16.  Sagittalschnitt  eines  Nervenhügels  vom  Kopfe  des  2,2  cm  langen 
Siredon  (II).  Die  Dock-  und  SinneszcUen  sind  »ehr  deutlich  unter- 
schieden. Die  Kerne  der  erateren  sind  länglich,  die  der  leteteren 
kugelig  und  mit  Pikro*K«miin  nur  wenig  ftrbbar. 

Fig.  17.  Skisae  des  Sngittalichniitee  dnrcb  einen  Nervenkfigel  des  Kopfes 
vom  8  om  iMgen  Siredon  (OS).  Die  Sinnes»  and  Deoksellen  luiben 
sidi  nngleioh  verindert;  erstete  sind  nnr  relativ,  letstere  absolut  be- 
deateod  linger  als  bei  dem  jüngeren  Thiene,  e  Epidermis,  lieber 
dem  Organ  erhebt  sich  die  von  F.  E.  Schulse  mitdedcte  Röhre  a, 
hier  nach  der  mannigfachen  Behandlung  etwas  verdruckt  nnd  ver- 
knittert, a)>er  vollkonHuen  deutlich.    Sie  steht,  wie  noch  besser  aus 

Fig.  18  hervorgeht,  welche  nur  d-'n  (»In-ren  (äus8«Ten)  Theii  dt",-  S<hniltea 
durch  einen  Nervenhiif/el  darstellt,  nicht  mit  ilirem  gan/i  tt  iiamle 
auf,  sondern  aut  kluinen  Vorsprüngen,  welche  von  den  Deck/elicn 
ausgehen  und  sich  über  dem  ftusaeren  Ende  derselben  erheben,  a 
Bohre,  b  Deoksellen,  c  Stnnessellen. 

FSg.  19.  Sagitlalsohnitt  dusoh  einen  Nm-venhfigel  des  8  em  langen  Siredon  Olli), 
in  der  Epidermis  etwas  unterhalb  der  Schnause;  hier  sind  die  Sin- 
neshirohen  (Gilten)  daroh  Dimpfo  von  UeberosminmsSnre  besonders 
gut  erhalten,  a  der  Umriss  der  RShre. 

Fig.  90.  Epidermis  der  Schnansenspitze  von  III  mit  einem  tief  liegenden 
Nervenhügel  N  auf  einem  Sagittalschnittc.  Die  Zellen  der  Cuticu* 
larschiehte  c  sind  nr.  dieser  hitello  ungemein  lan<j;  die  nach  oben 
(linki^  iTi  (i»«r  Abbiidiuif^)  t^eh'jj^enen  Zellen  besitzen  einen  dt  utlirlien 
Stäbciiensaum,  die  nach  unten  (rechts  in  der  Zeichnung)  liegenden 
Zellen  zeigen  eine  i^uerschiahtung  dea  ganzen  Zellkürpers  bis  zum 
Kern  hin.  Die  InterceUularbrucken  sind  hier  sehr  deutlich;  links 
eine  Chromalopbore  in  den  Interoellalarrinmen  versweigt  Eine 
Chromatophore  erstreekt  sieb  mit  ihrai  Teristdangen  hiu6g  flbw 
einen  rdativ  nngehenren  Banm.  So  finden  sich  an  den  hoben  Stel- 
len der  Epidermis  mit  swei  Lagen  von  Netsaellen  Chromatophoren, 
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welohe  von  der  Basis  der  Epidermi»  bu  snr  Catiaala  retehend  oine 
gatise  Anzahl  dieser  grossen  Nctzzcllen  umspannen.  Die  Wandung 
des  Kanals,  durch  welchen  der  Nervenhüge!  mit  dem  umgebenden 
Medium  in  Verbindung  steht,  wird  von  der  Cuticularschicht  gebildet . 
Fig.  21.  Sagittalschnitt  durch  einen  tiefgelegencn  N>rvonhüpr<'1  vnm  Thitcrkii^fpr 
des  Proteus  ang^iiinfus.  AiifTallond  ifst  dir  ^'russe  Anzahl  der  Zellen, 
welche  das  Organ  ausiiniinL'nscUca  im  VLi  j^leiche  mit  den  Nerven- 
hügeln von  Siredon  und  Ucii  Fischen,  wo  die  Kerne  der  Siuneszellen 
meist  nicht  xahlreicber  sind,  als  dass  nie  in  einer  Schiebt  nebenein» 
ander  iteben  können. 

Alle  aul  Mmlun  bezüglichen  Abbildungen  sind  mit  dem  Oberliäusür* 
scben  Zeiohenapparat  und  Seibert  Obj.  V  in  der  Höbe  de»  Objckttiscbes  ent- 
werfen,  mit  Seibert  bomog.  Inimeivion  V12  i^usgefübrt«  die  übrigen  Abbildnn» 
gen  in  einem  etwa»  kleineren  libanatabe  geaeicbnet.  Anf  die  gleieben  Kor* 
perstetten  der  drei  Stadien  beaiehen  sieb  die  Figuren 


Stadinin  ] 

1 

2 

4 

G 

9 

7 

12 

11 

10 

13 

19 

17 

14 

15 

20 

.  m 

21 

24 

20* 

2* 

20,  26 

27,  28 

22,  23 

10« 

wolnn  die  Figuren  der  Taft-I  ITT.  In  der  Tabelle  mit  einem  Steniclion  bozeiehnet 
(20*)  sind;  ich  suchte  auf  den  Tafeln  die  einander  entsprechend fn  Zeichnun- 
gen möglichst  zusunimeuzustellen,  musstu  diesen  Vortheil  aber  dureh  kleine 
Unregelmässigkeiten  in  der  ZaUenfotge  erkaufen. 


AfChlT  t.  nOkivA.  AoalOBi».  Bd.  Ü. 
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W.  Flemming:  Studien  filier  RegenerRtiim  der  Gewebe. 


Studien  über  Regeneratton  der  Qewebe. 

Von 

W.  Flenimiug, 
Prof.  der  Auatonue  in  Kiel. 


HienRi  Tafel  lY. 


In  frttberen  ArbeiteD  habe  ich  die  Verbreitung  der  mitotischen 
Zelltheilung  in  Tersehiedenen  Geweben*)  und  bei  verachiedeiien 
Oi|;&nisinenfonnen^)  Yeifolgtp  wofür  bald  üntersiicbQDgeii  anderer 
FoFHoher  reichlich  en  Hülfe  kamen*'). ,  Das  GesammtreBnUat  ist 
der  Nachweis  gewesen,  dass  diese  Vermehrangsart  bei  fast  allen 
bisher  darauf  untersnehten  Zellenarten**),  besieh angsweise  Gewoben 
zu  finden  ist. 

Bei  alf  diesen  Arbeiten  war  meistens*)  noch  keine  dnrchge- 


(i)  I>i('s  ^r|ri(  li/.riti;,r  jiiit  PerciH  ose  Ii  k  (i ,  iiiul  untcr  wcsfutlicli  ülitTein- 
stiiniMi-iuli-ii  Kt-^Multat«!!!  in  liüzug  auf  dio  Vorbreitling  na<!h  Gcwolx'ti. 

b)  Die  Ergelmisso  sind  in  dem  Bnch:  Zellstttistanz,  Kern  uud  Zellihei- 
lang,  1862,  Leipzig,  Vogel,  zusammengestellt.  Wo  hier  nShere  Literaturdtate 
untorbleibcnf  ist  auf  die  dortigen  betr.  Capitel  und  Litcratarverzetchniise  ver- 
wiesen. 

c)  Am  oben  dt.  Ort,  S.  286  a.  f. 

(1)  r'ra*;li(1i  waren  bis  jetzt  noc!)  die  Leukoeyten  (vergl.  jedoch  den 
Iiilialt  lies  folgenden  1.  Abschnittes).  Ueber  mehrere  Gewebsforniationen  dos 
WirlK  lthierkiirpers,  boi  denen  das  Vorkommen  der  Karyomitose  bis  jetzt  noch 
nidit  (iirect  gezeigt  worden  ist,  wird  in  den  folgenden  Al)«cbnitten  noch  ge> 
handelt  werden. 

e)  Von  einzelnen  Forschern  ist  dies  schon  geschehen,  so  Ifesonders  von 
Pfitzncr  (Beob.  üb.  weiteres  Vorkommen  der  Karyokinese,  Arch.  f.  mikr. 
Anat.  1881  S.  127),  der  ausser  Amphibienlarven,  bei  Embryonen  und  beim 
jungen  Sangethier  (Hund)  auch  speciell  beim  erwachsenen  Salamander  und 
Triton  untersachte  und  hier  im  Hantepithel,  in  Hautdrüsen,  DarmdrSsen,  im 
Bindegewebe,  sowie  1mm  Schwein  in  Lebercellen  reidilioh  Theilungsfiguren 
fand.  Er  ist  danach  sogar  sn  dem  Schluss  gelangt  (S.  183  a.  a.  O.)  „dass 
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hende  und  principielle  Rüiksiiht  duraut'  genommen  worden,  ob 
die  betreffende  Gewebe  sieb  uoch  im  Waclif^thum  befanden  oder  „au8- 
gewacbsen**  waren,  oder  mit  anderen  Worten,  ob  es  sieh  bei  den  Zell- ' 
theilnngen  nm  absolute  ZeU?ermehrung,  oder  um  Regeneration 
handelt  leb  babe  mir  von  Anfang  an  gesagt,  dass  aaeb  diese 
Frage  alsbald  genauer  in  Angriff  ku  nebmen  war;  denn  es  ist  für 
viele  patbologisehe  und  physiologische  Gegenstände  sebon  jetxt 
von  angenfiUligem  praktisehem  Interesse,  sn  wissen,  ob  die  Rege^ 
ueration  der  Gewebe  durch  mitotische  Zelltheilung  erfolgt  oder 
nicht;  and  ich  glaube,  dass  sich  eine  immer  gesteigerte  Vermeb- 
rUDg  dieses  Interesses  In  dem  Grade  voraussehen  lüsst,  als  man 
fortfährt,  in  die  Biologie  der  Gewebe  vonsudringen. 

Ich  weiss  wohl,  dass  dieser  Gedanke  auf  einigen  Seiten  dem 
Einwand  begegnen  wird:  »eine  Feststellung  solcher  Art  sei  gar 
nicht  mehr  nOthig;  nachdem  sich  einmal  das  Vorkommen  der  in- 
directen  Tbeilung  so  verbreitet  heransgestellt  habe,  sei  ohne  Wei- 
teres anzunehmen,  dass  sie  allein  Überall  bei  der  Gewebsrcgenera- 
tioii  der  inaassgebende  Factor  nei." 

Dass  ilioHC  Argumentation  bei  lieutigem  Stand  der  Kenntnisse 
Wahrscbeiniiciikeit  für  sicii  liat,  verkenne  ich  gewiss  nicht;  denn 
ich  habe  diese  Wahrscheinlichkeit  frliher  selbst  zum  Thema  eines 
besonderen  kleinen  Aufsatzes  Uber  die  F.pitlielref^encration  ge- 
macht'), dessen  bcblussfolgerung  kur/.gefasst  die  folgende  war: 
„Dass  Gevvebsersatz  durch  indireete  Theiiung  vorkouimt,  ist  er- 
wiesen; dass  Gewebsersatz  durch  directe  Theiiung.  oder  diucli  freie 
Zellbildung,  oder  durch  Zeliabsehnürung  ohne  Betheili^'uug  des 
Kerns  (nach  Lott)  vorkonnnt,  ist  bisher  nicht  erwiesen,  sondern 
nnr  möglich.  Folglich  liegt  die  Annahme  am  nächsten,  das»  die 
Regeneration  der  Gewebe  tiberhau i)t  auf  erstereni  Wege  erfolgt; 
wer  behaupten  will,  dass  er  aucii  auf  einem  der  letzteren  geschehe» 
bat  dies  erst  durch  Tbatsacben  zu  beweisen". 


die  Möglichkeit  des  VorkomnieiiK  oineü  anderen  ZeHverinehrungsmodai,  ftb 
durch  Zcllfhcilang  mit  nictamorpliotisclier  Keriitheilunff ,  iiiierhaupt  auszu- 
sclilits^cn  si'i'-.  So  weit  kann  ich  je<loc}i  nifhf  fffJion,  schon  mit  Rücksicht 
auf  (Iii'  Leukocyten  nicht,  die  nach  nn.srni  .jr(/i;ron  Kcnntnisfon  («.  unten) 
einen  doppelten  Vermehrungsniodus  haheu,  und  weil  auch  sonst  l'ür  einen  sol- 
chen Satz  nach  meinem  Erachten  noch  eine  viel  »peciellere  Durchforschung  der 
GewebBregeneimtion  im  enraohMnen  Körper  nötbig  wäre,  als  sie  bis  jctst  vorliegt, 
f)  Arefa.  f.  mikr.  Awt  B.  18^  &  847. 


W.  Flciuming: 


Demnach  ist  aber  anch  die  Amiabiiic  eioes  oormalen  Ge- 
webBersatees  dnrch  mitotisohe  Zelltheilnng  bis  jetzt  nicht  mehr 
alB  ein  WahrscheinliehkeitBBcblaBe,  als  welchen  ieh  ihn  da- 
malB  anch  ganz  auBdrttckUcb  bezeichnete  Ich  würde  ee  nicht 
fllr  richtig  ansehen,  wenn  man  diese  Wahrscheinlicbkeit  ohne 
Weiteres  als  Gewissheit  setzen  wollte;  um  so  weniger,  als  von 
verschiedenen  Seiten  ganz  gerechte  KinsjirUelie  {^ei^en  eine  solche 
Schlussvvcise  geschehen  sind*"),  und  als  ich  hclhst  die  freie  Zell- 
bildung oder  anderweitige  Formen  der  Zelltheilung  niemals  jre- 
leugnet,  s<  luicrn  nur  ihre  Ui'tlieilitrnns:  am  Krsatz  der  Gewebe 
unbewiesen  f^enannt  habe,  —  und  dies  allerdings  mit  (Jnind. 

(irade  die  wiciitij^e  Fratze,  ob  es  eine  freii'  Zellbildiing  und 
ob  es  noch  andere  ei^^enthUndiehe  Arten  der  Zeiivernielinmg  jrc- 
genliber  den  bis  jetzt  bekannten  giebt,  kann  einstweilen  kaum  auf 
einem  anderen  Wege  verfolgt  werden,  als  dass  man  überall  nach- 
sieht, wo  die  letzteren  vorkommen  nnd  wo  sie  etwa  fehlen,  nm 
dann  in  den  letzteren  Orten  die  geeigneten  Fandstellen  itlr  die 
vielleicht  existirenden,  noch  unbekannten  Formen  zu  gewinnen. 

So  fing  ich  nach  nnd  nach  an,  gerade  in  solchen  S&ngetbier- 
geweben  nach  Zelltheilnngen  zn  suchen,  wo  ihr  Nachweis  bis  jetzt 
noch  nicht,  oder  nnr  in  spärlicher  Weise  geglttckt  ist.  Dabei  er- 
gab sich  bald  das  Bedflrfhiss  nach  einem  Verfahren,  welches  anch 
in  kleinzelligen  Geweben  das  Sachen  nach  Zclltheilungcn  leichter 
macht,  ab  dies  die  bisherigen  Methoden  leisten.  Ein  solches  Ver> 
fahren  habe  ich  mir  herauBprobirt')«  nnd  war  von  seinem  Erfolg 


g)  Trott  dieser  Voraidit  ist  mir  von  verschiedenen  Seiten  irriger 
Weise  ilic  IMiniiptiintr  Kugeflchrielien  wordct),  dass  all*- Zellenvermehrang  mil« 
telst  mitfllisclicr  Tlu'iluii}^  orful^'f.  Zur  Aufklärung  darüber  verwcüe  n-h  auf 
die  Capitcl  21.  23  und  Cai>itlicl  19,  Auf.  incinos  erw.  lUichcs,  nach  deren 
Kinsicht  man  mich  wohl  vnn  «olclu'ii  I>i  n1vinji<  n  frcisprt'clu'rt  wird 

h)  Drasch  (Rc>g('m'rati»»n  dcf<  Tnu  h.  alepiihels,  Wiener  .Sitz.-Her  1881, 
Ii.  83,  Mai)  trat  für  einen  ganz  andinji  Xiubildunfismodus  im  Kpitliel  ein 
(nach  Lott,  s.  o.)  Durch  NusHl>aum's  neuere  Arl»eit»'ii  wird  ferner  die 
Frage  gestellt,  ob  nicht  Zelltheilung  mit  directer  Kernfrarrnientation  am  pa- 
thologischen wie  nnrm&len  Gewebswechsthnm  Antheil  hat  (Ueber  Kern"  nnd 
Zelltheilung.  Sitzung  der  Niederrheinischen  Gesellschaft  für  Natur*  nnd  Heil* 
knnde,  Bonn,  18.  Nov.  1882). 

t|  £s  wird  in  Behrens'  Archiv  f.  wiss.  Mikroskopie,  Jnlihefl  1884, 
nSher  beschrieben;  es  ist  eine  relativ  geringe  Modi6cation  meiner  fniheren 
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80  ttbemuwht  und  befriedigt,  das«  ich  filr^s  Eiste  voa  weiteren 
VervollkommiiaiigeTeraiicheii  absehen  konnte.  Diese  Erleiehterung 
der  Arbeit  forderte  von  selbst  zu  einer  weitergebenden  Aasnutanng 
aaf,  wie  sie  im  Folgenden  angetreten  wird. 

Es  giebt  eine  betrUcbtlicbe  Zahl  von  Fragen  in  der  Physio- 
logie nnd  Morphologie  der  Gewebe  and  Organe,  für  die  es  nur 
des  einftiehen  Nachweises  bedarf:  ob,  wo  nnd  in  wie  grosser  Beleb- 
Itchkeit  die  Zellen  dnrcb  Theilung  vermehrt  werden,  —  nin  sie 
theils  zu  beantworten,  theils  ihrer  Lösunfj;  erheblich  nUher  zu 
briu^jen.  Eine  Reiho  von  soleben  Fragen  babe  ich  allmählich  theils 
selbst,  theils  in  Verljindiiu};  mit  Anderen  in  Arbeit  j^enomnien,  luul 
bringe  die  Ergebnisse  hier  und  in  den  uaebt'olgcudeu  Abscbnittea 
zur  Mittbeiluug. 


I.  Die  ZeUvermehrnF)":  in  den  Lymphdrilson  und  verwaudten 
Organen,  and  ihr  £lnfla88  ani  deren  Ban. 

Die  bisherige  Lehre  Uber  die  Regenerationsweise  der  Lyni])h- 
zellcu  und  Überhaupt  der  Leukocyteu  besteht  nur  aus  Vermutbuu- 


Arbeitsmittel  für  das  Studium  der  Ki  i  iiflKMlung:  Fixirung  de»  frisclien  Ge- 
weljo."  (kleine  Stücke)  in  stärkeren  Osmiuinjfi'niisehen,  als  ich  sie  früher  an- 
wandte (Usiniuinsäure  v.  2  p.  v.  «  twa  2  Theile,  Chroni'.änrc  v.  1  p.  r.  7  Tliriln, 
Eisessig  0,2—0,5  Theile);  Auswa^^clicn .  kurzi  AlkohiiliKu  hhiutung,  Schnitte, 
Färbung  mit  Safraniii  oder  (ieuUiiua,  mit  hesonderein  Vorfliuil  suecesHiv  mit 
beiden;  Ausziuhiu  iiut  leicht  durch  Salzsäure  angesäuertem  Alkohol,  dann 
Uebertragen  in  alisoluteu  Alkohol,  weiter  iu  Nelkenöl  und  Damarlack.  Der 
firfolg  der  gcringon  Aenderang  ist  dberriacheiid:  intensiv  gefärbt  erscheinen 
aUo  eltromftttscben  Kenitlieilttugsügareu,  ferner  in  allen  Kernen  die  «shren 
Kncleolen,  ansserdon  noch  die  elastisehen  Fasern  und  verhornten  Theile  der 
inneren  Wnndscheide  der  Ilaare.  Alle  GeHiste  in  den  ruhenden  Kernen  be- 
halten viel  weniger  Farhe.  Das  Suchen  nach  Mitosen  ist  dadurch  so  erleichtert, 
dase  man  sie  auch  l)cim  Säugethier  schon  mit  t60  — 200laeher  Vergrösserung 
I>e(}Ucm  finden  kann.  Der  riclitige  Aussiehongs^rad  iat  nähr  leicht  zu  trüf- 
feii  nnd  etwas  langes  Vcrwrilcn  in  dem  sauren  Alkohol  sclmdct  wenig.  Bei 
ZU  g<  riii^er  Ausziehung  kuriiu  n  auch  rothe  Blutkörpurchcu  tiugirt  bleiben, 
bei  stärkerer  wird  dien  vermicdcu. 
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VV.  Fleinming: 


gen.  DasB  bei  den  Tbieren,  welcbe  Lynipbdrllsen^)  besitzen;  dieae 
daran  als  Liefeningsstätten  betbeillgt  sind,  wiid  wohl  allgemein 
und  mit  gntem  Grand  angenommen,  da  die  Lympbe,  naobdem  sie 
Drüsen  passirt  hat,  bekanntlich  xellenreicber  Ist  als  vordem. 


1)  Da  in  deti  Benounimgcn  hinsiclitlich  dor  lymphatisoheu  Organe  noch 

kein  ullgeiiieiiier  Kiiiklung  er/iclt  ist,  scheint  es  mir  gut  hier  V<^weg  ZU  W* 
gVD|  was  ich  mit  den  hier  gebrauchten  Namen  meine. 

Am  liclisteii  würde  ich  düs  Wov'  .,Lymi)hdrÜ8en"  anffrclirn  und,  wie  es 
H.  auch  in  Toidt'8  Ltluli.  d.  (iewebslehre  2.  Atiil.  nrcscluhcn  ist,  liymph- 
knoten  datUr  setzen,  was  icl»  im  Unterricht  auch  seit  lauge  gcthau  habe. 
Man  ist  jeiast  cmmal  meifltens  gewohnt,  obwohl  das  Wort  es  nicht  verlangt, 
mit  „Drüse"  den  Begriff  eines  Organs  sn  verbinden,  dessen  weeentliohe  Be- 
standtheile  ektodermatisch  oder  eniodormatisch  sind,  und  das  ein  Socret  ir- 
gend einer  Art  nach  Aussen,  oder  in  das  Darmrehr  abgiebt  Da  beides  für 
die  Lymphknoten  nicht  zutrilTt,  wäre  es  zar  Vermeidung  falscher  Eingriffe 
ntttzlicb.  -io  als  sidche  scharf  von  Drüsen  jener  Art  zu  unterscheiden. 

Da  aber  dieser  (iebraueh  bis  jetzt  nicht  sehr  verbreitet  ist,  und  da  ich 
HlIgeiiK'in  vi'v^Jntidi  i!  wfrdin  7Ti*H!bf.>.  habe  ich  in  diesem  Aufsatz  das  Wort 

Ly  nip  lid  r  ii i'ii  eiuHtweilen  lii'ilit_'haltcn. 

Iti  tli  ii  l  iL^n  iit liehen  LymphdrÜHcii  Ijeiieniu'  ich  i^epenüber  den  Lyniph- 
liahiiea  die  l'ortiotieri,  die  dielit»!r  mit  LymphücUen  inührirt  sind,  kurz  als 
Knuten  und  i^traugu,  cutspreuhcud  den  Rindcukuoten  und  Marksträn- 
gen  der  Autoren,  weldie  Namen  aur  Beieiehnnng  der  Topographie  nebenbei 
auch  in  Anwendung  kommen  sollen.  Eine  stricte  üntersoheidui^  swischen 
Rinden*  und  MarksulNitans  in  den  LymphdrSsen  ist  ja  lange  und  mit  Recht 
als  filicrflQssig  erkannt. 

Das  Wort  ..Follikel"  aber  vermeide  ich  ganz,  sowohl  für  die  Knoten 
in  iltii  Lyiiiplidrnsen,  als  für  die  l'eyer'schen  Knötchen  des  Darms  und  die 
der  Mundseldeindiaut,  der  Tonsillen  n.  A.  —  Wir  sollten  in  der  Thdt  in\lif 
länf^er  den  ^■nm.  nbs'urden  und  irreführenden  liebraucli  fortüben,  Dinge  Folli- 
kel zu  nennen,  wrlclic  muh  iiiclit  den  mindesten  Vergleichspunkt  mit  „Folli- 
culis*',  d.  h.  doch  mit  St.ij  läucheii ,  haben.  Icii  nenne  seit  lange  alle  diese 
Dinge  Lymphknoten  oder  Lymphknötchen;  wo  in  ihnen,  d.  h.  iu  einer 
lymphatisch  infiltrirten  reticniliren  Bindesubstens,  besondere  maritirie  Heerde 
auftreten  (w.  s.  B.  in  den  Tonsillen,  in  den  Mmidlympliknotdhen,  und,  wie 
weiter  unten  licsprochen  wird,  auch  in  den  eigentlidion  Lymphdrüsen),  werde 
ich  diese  ats  Sckundlrkn5tchen  licxeichnen. 

Mit  Hinweis  a1>cr  auf  das  Ergebniss  dieser  .\rbeit,  das  för  Brfieke*s 
Gedanken  über  die  l'iinction  uU  dieser  Organe  durchaus  bestitigeud  ist,  möchte 
ich  als  eine  sehr  wünschenswert  he  Abkürzung  vorschlagen,  die  Rindenknoten 
nnd  MarkNtrjui;r<"  in  «h-n  Lymphdni'scn  inH<re<»rtiTnnt  n!s  dns ,  was  sie  sind, 
mit  dem  sehr  glücklich  gewäliltcu  Wort  Brücke's  zu  bezeichnen:  „Keim- 
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Für  die  Art  and  Weise  der  Neulieferang  von  Leukocyten 
in  dtiwen  Organen  nuD  lassen  sich,  wenn  man  nieht  an  freie  Zell- 
bildung denken  will,  a  priori  zwei  Annahmen  maeben:  entweder 
sie  erfolgt  durch  Theilongen  der  Zellen,  die  in  den  Haschen  des 
Retlcnlnms  der  Knoten  und  Stränge  lagern;  oder  sie  geschieht  in 
der  Art,  dass  ans  den  Blntgeftlssen  dieser  Knoten  nnd  Stränge 
fortdauernd  oder  schubweise  Lenkocyten  auswandern,  so  dass  also 
eine  Art  continntrlichen  Kreislaufs  dieser  Elemente  ans  dem  Blut 
in  die  Lymphe  und  mit  dieser  wieder  in*8  Blut  stattfinden  würde. 
Ich  habe  es  stets  fttr  richtig  gehalten,  In  meinen  histologischen 
Vorlesungen  auf  die  Möglichkeit  einer  jeder  dieser  beiden  Liefe- 
rungsarten hinzuweisen,  aber  auch  darauf,  dass  keine  von  beiden 
bis  jetzt  erwiesen  ist. 

Brüclio  hat  zuerst  consequent  vertreten  und  nachgewiesen 2), 
dass  die  Lymphdrüsen  und  vcrwaiidtoii  Organe  die  Orte  sein  müssen, 
wo  die  Xeuliefcruug  der  Lyniphzellcu  ihre  wesentliche  Stelle  hat.  und 
zwar  suchte  er  diese  Stelle  mit  völlig  richtigem  GritV  in  den  Marksträn- 
gen und  Rindenküoien;  denn  Brücke's  ^Drüseneleuiente  der  Kunli  n- 
sobstau//  sind  mit  letzteren  identisch.  Dieser  Schluss  wurde  wesentl  ich 
nur  bcf^rOndet  diireh  den  Beweis,  der  dafftr  auch  ansreichr.  dass  l)ei 
Thieren.  die  mit  fettarmer  Nahrung  getüttert  sind,  die  den  Me«eu- 
terinldriisen  zustrcimende  Lymphe  ganz  klar  ist,  die  aus  ihnen 
austlicsscudu  aber  getrübt,  und  zwar  dies  lediglieh  durch  unzäh- 
lige Lymplizellen.  Ueber  die  Art,  wie  diese  sich  bilden,  war  beim  da- 
maligen Staude  der  Forschungsmittel  kein  Aufschluss  zu  erhalten; 
Brücke  wendete  sich  zwar  gegen  die  damals  noch  verbreitete 
Meinung,  dass  die  Lymphkörperchen  im  Lymphstrom  durch  Aggre- 
gation von  ChylnsmolecUlen  entstehen  sollten  (am  erstcitirten  Orte 
ä.  132);  ob  er  selbst  aber  fllr  die  Keimlager  der  Lymphdrüsen 
und  -Knötchen  an  eine  Vermehrung  durch  Zelltheilung,  oder  durch 
eine  Art  freier  Zellbildung  gedacht  hat,  ist  in  seinen  Worten  nicht 


I aprer".  Uud  für  die  Secuiidärknötchen,  die  in  ihnen  vorkommen,  passt  nach 
ihrer  physiolofrisehon  Bedeutung»,  wie  sich  erijclK-n  wird,  am  cinfiu'hstrn  der 
Name:  „Koi m  cc  ti  1  rt-n".  Diese  Ausdrücke  werde  ich,  wo  sie  mcht  missiiu- 
vor»teheu  »iad,  auch  ^chon  hier  l)enutzen. 

2)  Denkschriften  der  Wiener  Akademie,  M.  N.  Ol.  II  6,  1854,  S.  99  ff.: 
Ueber  die  Cbyln^filne  nnd  die  Resorption  dei  Chylu»,  und  ebenda  B.  2: 
Veb«'  den  Bav  und  die  physiologische  Bedeutung  der  Peyer*schen  Driieen* 
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bcstiiuiiit  aiiögiidrückt:  er  ucunt  die  Elemente  in  den  Markstriiugeu 
und  Kiiidenknoten  .KytoJjlasteu  uutl  Zellen,  die  iu  verscbiedeuen 
EntwiekluiigsstHdieu  be^^rltVen  sind",  was  man  in  dem  einen  wie 
dem  andern  Sinne  deuten  kann. 

Eine  ZellcnentstchungandicsenOrtenuahm  Brücke  also  je- 
denfalls an.  Mit  der  t^ntdeckung  der  Auswanderung  von  Leuko- 
cyten  aus  den  Ulatgefässen  aber  konnte  sie  wieder  in  Frage,  ge- 
stellt scheinen. 

V.  Recklinghausen')  trat  zwar  gleichfalls  fUr  eine  Bildaog 
der  Lymphzellcn  in  den  Lymphknoten  und  lympboiden  Organen 
ein,  bat  aber  auch  ausgeführt,  dass  diese  niebt  der  alleinige  Lie* 
ferangsweg  der  Leukocyten  sein  kOnne,  aoliOD  deshalb  nicht, 
weil  die  Lymphe  solche  schon  vor  der  Fassage  der  Knoten»  und 
anch  bei  Thieren  enthalte»  welchen  letztere  fehlen;  und  hat  dem- 
nach für  die  Herknnft  dieser  Zellen  schon  an  Answandemng  ans 
den  Blalgcfilssen  in  die  Lympbworxeln  im  Bereich  des  Bindege- 
webes gedacht  (a.  a.  0.  S.  247—249). 

Ebenso  gat  konnte  man  aber  dann  aach  an  solche  Änswan- 
derung  in  den  Knoten  und  Strilngen  der  Lymphdrüsen  selbst  den- 
ken,  obwohl  ich  in  v. . Recklinghan sen's  Arbeit  nichts  finde, 
was  darauf  direot  hinweist. 

Der  Umstand,  dass  die  genannten  Theile  der  Lyuiphdrttsen 
grade  die  an  CapQlaren  nnd  kleinsten  Venen  reichsten  sind,  kann 
diese  Idee  ja  besonders  nahe  legen.  Ran  vi  er  (Trait4,  p.  009, 
090),  der  entschieden  an  eine  Vernlehrlln^  der  Zellen  innerhalb 
der  Lymphd ritten  denkt,  befUrwoitct  die  Meiiinnir.  dass  in  iliuen 
tuitwiUiicnd  Leukocyten  auf  dem  Wege  der  '/ululirvjiuleij  i^yniph- 
gcfäbse  bis  in  tiie  Follikel  gelangen,  uui  sich  liiur  zu  vermeUieu; 
dass  solche  Zeilen  aus  der  einstrf>Fnendcn  Lymphe  bis  dorthin  gc- 
rathcn  können,  dafür  ^iel)t  er  den  i)lau:sibleu  Grund  an,  dass  inner- 
halb der  Verdauuni;  l'etttri^ptclieulialtige  Zellen  aneh  im  Innern 
der  Follikel  vorkonnnen.  Doch  es  ist  damit  nicht  entse Iiieden,  oh 
sich  hier  Uberhaupt  Zellen  vermehren  oder  neu  sieh  l)il(len,  und 
der  Gedanke  war  bis  heute  nicht  abzuweisen,  dass  eine  solche 
Vermehrung  Uberhaupt  hier  in  loco  nicht  erforderlich  ist  und  dass 
alle  Zellen,  die  in  den  Yasa  efferentia  der  Lymphdrtlsen  gegenttber 


3)  Sirioker'a  Handbuch  d.  Lehre  v.  d.  Goweben,  1871,  S.  214:  Da» 
LymphgefüssBysiem. 
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den  Vaga  afferentia  neu  biDsngekommen  sind,  durch  Answande- 
rong  ans  den  Blntge&asen  gekommen  sein  konnten.  Bestimmt  ist 
dieser  Gedanke  kflrzlich  von  Pb.  Stöhr^)  anigesproelien  worden, 
xwar  nicht  fUr  die  eigentlieben  Lymphdrüsen,  aber  doch  Ittr  die 
Tonsillen  und  „Balgdrttsen*.  StOhr  hiUt  es  ittr  wahrscheinlich, 
dass  »die  in  diesen  Organen  befiodlichen  Lenkoejten  nicht  in 
»loeo  darcb  fortwährende  Theilnng  entstehen,  sondern  fortwährend 
„ansdenBIntgeflIssen  dieser  Organe  austreten."  StObr  bemerkt  jedoch 
seihst  mitder  geeigneten  Vorsicht,  dass  diose  Annahme  noch  Hypothese 
sei;  denn  die  Gründe,  die  ihn  dazn  bestimmen,  sind  keine  positiven.  Er 
fuhrt  als  solche  an:  Die  Beobachtang  von  Tb.  Schmidt,  dass  in 
sich  entwickelnden  Tousillcn  in  der  Nilhe  der  Blutgefässe  stets  viele  , 
Lymphkörperehen  zu  finden  seien;  tt  rncr  die  Angabe  Toldt's, 
dass  iin  adinoiden  Gewebe  die  im  liliiti^cnisse  injicirte  Flüssigkeit 
büjjüudeis  Iciclit  diftundire,  was  als  Ausdruck  einer  hier  vorhaudu- 
nen  besonderen  Periueahiliuit  der  GciUsbwüudü  gedeutet  werden 
konnte;  endlich  und  vor  Allem  den  unläugbaren  Sachverhalt,  dass 
der  Nachweis  einer  Bildung  von  Leukocyteu  iu  den  lymphatischen 
Organen  bisher  noch  immer  ausstand. 

Diesen  Kachweis  kann  ich  aber  jetzt  ttlhren.  Die  Lymph-\ 
knoten  nnd  die  ^Darmfollikel*'  sind  Brutstätten  der  Neu- ^ 
bildnng  von  Lymphzellen  auf  dem  Wege  indirecter  Thei- 
lnng; und  diese  Theilongen  erfolgen  in  einer  Massenhaftigkeit, 
die  mich  anf  s  Höchste  ttberraschen  mnsste  angesichts  der  Thatsaebe, 
dass  ein  so  freqnenter  Vorgang  hier  bis  bente  noch  angesehen 
biieb.  Es  bewahrheitet  sich  dabei,  was  Max  Schnitze  einmal  ge* 
sagt  hat:  „es  kommt  Alles  anf  die  Methode  an." 

Mit  dem  anfangs  erwähnten  Verfahren  habe  ich  bis  jetzt  un- 
tersacht: Mesenterialdrllsen  von  4  Thieren,  zwei  völlig  erwachsenen 
Schlachtochsen  (drei  verschiedene  Mesenterialknoten,  zwei  an  der 
Gckröswurzel  dicia  am  Pankreas,  einer  nahe  am  Darm  gelegen); 
von  zwei  Kaninchen,  einem  erwachsenen,  einem  halberwachsenen 
(von  diesen  die  Glandula  mesenterica  magna  s.  Pankreas  Aseliii); 
ferner  von  letzteren  Thioren  die  Pcyer  scben  Lyraphknötchen 
(^Füliikel";  des  Bliuddarnis;  endlich  von  einer  meuscblicben  Zuoge, 


4)  üelicr  Tunsillen  l>ei  Pyopiicumothorax.    bitzungsber.  der  physikai. 
med.  Gestillsch.  in  Würzburg,  168i.    S.  6  des  Suparat-Abdr. 
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die  ich  1  Stande  p.  m.  erhielt,  die  Lyniphkot^tehen  des  Zungen- 
grundeg. 

In  diesen  Orj^ancn  wimmelt  es  vuu  imlireetcu  Thciluiif^eu  ). 
.*^ic  l\t)tnincu  in  den  Lymphdrüsen  in  besonderer  Masse  in  den 
Rindenknoten  vor,  einzelner  vtrtlicilt  iu  den  Marksträngen,  und 
auch  liie  und  da  iu  den  Lymphbahnen.  Was  aber  in  den  Rin- 
deüknotcn  äotort  besouden}  aufHÜlt,  i»t  ihre  hcerdweise  Locali- 
sation. 

In  den  vorzüglichen  Arbeiten  von  W.  His**)  Uber  die  lA  mph- 
drttsen  and  die  verwandten  Organe  wurden  in  den  Riudenknoten 
der  ersteren,  sowie  In  den  Peyersehen  Darmknötchcn  des  Kanin- 
•  chrns,  unter  der  Bexcichnong  „Vacuolen"  eigeuthUmlichc  helle, 
rundliche  Snbstanzportionen  beschrieben  (n.  a.  0.  S.  09  u.  Ä.) 
Uber  deren  BlntgefössTersorgang  Bis  (8.  81)  bemerkt,  dnas  sie 
nnr  von  Cnptllaren  in  weitmasehigen  Netzwerken  durchzogen  wer- 
den. Mir  scheint,  dass  es  die  gleichen  Dinge  sind,  welche  Brücke 
im  Ange  hatte  mit  den  Worten  (a.  a.  0.  S.  131):  «Man  sieht  bis- 
weilen in  den  Keimlagem  (Rindenknoten),  sowie  noch  Öfter  in  den 
Feyer*sohen  Drttsen,  einen  trttbweisslichen  centralen  Fleck."  Diese 
His*schen  Vaeaolen  haben  seitdem,  so  viel  ich  finde,  nteht  viel 
Anfmerksamkeit  erweckt^).  loh  kann  nicht  anders  annehmeo,  als 


5)  Nur  bei  dorn  s5Woit<>tt  Kaninchen,  sowie  bei  den  niensclilichen  Lymjih- 
kuöt<jhuu  siuJ  diu  Tlicihmgcu  bloss  stellonweise  reichlich:  verg-1.  weiter  im  Text. 

6)  Ueiträge  zur  Kuuntniss  der  zum  Lymplisystcm  gchörigeu  Drüsen. 
Zeitoohr.  f.  «i«i.  ZooL  B.  11,  1862,  &  66  (lowie  daaelbrt  8.  416:  TJaber  den 
Bau  der  P^r'Bchen  Drinn  und  der  Darmichleimhaut). 

7)  Frey  (Handbuch  der  Histologie  1874  S.  421)  erwihnt  lie  aomer- 
knngtweiee  mit  folgenden  Worten:  „In  den  groeien  folUcullren  Massen,  wie 
sie  die  Binde  <kr  Lymphknoten  des  Oohsen  darbietet,  stdieben  Yerdnignngen 
mehrerer  Follikel  durch  eine  cngn)aschi|j:ere  Yerbindungisabstani  vorzuliegen, 
so  dass  jene  als  hellere,  durchsiclitigere  Körper  hervorschimmern.  „Hi"  '^at 
sie  „Vacuolen"  genannt."  Frey  bctr;i(  lifet  also  hier  offenbar  die  „Vacuoleu" 
oder  Keimccntren  als  die  eijrentHchfii  .,Fnnikel",  die  ^jmfrc?>endi'  dtitiklere 
Substanz  als  t'twa?».  das  nur  bei  diesen  besonderen  l'nniii'ii  ynn  Lytnplulrii'-cu 
vüihaiukiu  wäre.  Das  stimmt  jedoch  nicht  mit  der  Hon8tif»eu  Bezeichuuug^s- 
weisc,  die  Frey  selbst  uiul  alle  Audtrea  gebrauchten;  denn  jene  dunklere 
Substanz  ist  völlig  identisch  mit  deigenigcn  Massen,  die  sie  Hir  gcwöliulich 
Rindenfollikel  nennen,  die  His'sdien  Taonolon  aber  sind  besondere,  helle 
Stellen  in  diesen  FoUikefai. 

In  der  gründlichen  Arbeit  G.  Armancr-Hansen's:  „Bidrsg  til  Lymph* 
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dass  sie  Identiscli  sind  mit  den  Bildnn^^eu,  die  ich  jetst  bespreebeft 
Qttd  morphologiscb  als  SecnndttrlLntfteben,  physiologiseb  als 
Keimeentren  bezeiebnen  will^. 

Das  Terbreitete  VorlioinmeD  solcher  kleiner  heller  Knötchen 


kjfrtlernes  normale  og  paihologiske  Anutoiui"  (Christ iania,  prisbelöimet  Af- 
handling,  1871,  II.  J.  Jensen)  Bind  die  Ilis'schen  Vacuolen  nach  Gebühr  be- 
stäUVf.  (8.  10  a.  a.  O,,  wo  auch  die  Cc-ntralgefiis^sf  «1er  Vacuolen  (s.  u.) 
uiifi  ihr  7ii«:nnmf'n}iruii:<  ii(lrs  (  iii.illnnietz  conslatirt  wi'nlfii).  Armaurr- 
llauseii  gitl*t  an  (clu  nila)  ,,il;iss  iiiini  in  vielen  Drüsen,  best mdtirs solchen  ohne 
eigentliche  fort  jcalis,  kuiac  Vacuulcn  finde."  Dies  entspriclit  ohne  Zweifel  richti- 
ger Bflobachtniig  und  verträgt  sich  mit  meiuuu,  unten  geauaserteo  Amcliaa« 
imgeD  über  dio  Secwindärknotehen,  wenn  man  annimmt,  daat  die  DrBaea  aeit- 
weiae  ruhen  and  also  keine  Vermehningsbeerdo  darbieten.  Auch  ich  habe, 
wie  unten  beschrieben  wird,  vielfach  groeso  Bindenportionen  der  DrOacn  gan« 
ohne  SceundärkuStchen  getroffen.  —  Armauer^Hansen  nennt  die  Hie *«6ken 
Vacuolen  (S.  43)  „Orte,  wo  die  Anhäufung  lymphatischer  Zellen  eine  Atrophie 
des  reticulären  Gewebes  verursacht,  und  desTn  Manchen  in  der  Peripherie 
comprimirt  Itaf*.  Let/.tt^ires  ~  die  dichtere  schalenförmige  Anordnung  Am 
Reticulunis  in  ihrem  Umfang  —  hat  er  völliV  richtiff  ermittelt  und  tcli  kann 
es  hier  l>e8täti}r«>n  (s.  it.).  .Atieh  ilass  er  die  Siciimlarknötchen  dnnh  .Anhäu- 
fungen (Agglouiuratioii)  \oii  Lyinphzellen  vcrur^arlit  iniint,  stimmt  ja  mit 
meinen  Befunden.  Nut  Ijat  tr  iiiciit  die  Zeililiciluugeu  alb  (»rund  dieser  An- 
häufung erkannt;  er  sagt:  „mit  der  mikroakopisdMii  Untenuchuiig  de«  In- 
halts des  Lymphdrüsen  komme  man,  im  Bezug  auf  die  Frage  naeb  d«*  Yw- 
mehmng  der  Lymphzellen,  nicht  weiter"  (S.  19).  Dies  ist  natflrHoh,  weil 
damals  die  Methoden  ffir  den  Nachweis  von  Theilungcn  noeh  fehlten. 

Toi  dt  hat  die  fraglichen  Dinjje  ebenfalls  kurz  berücksichtigt :  er  sagt 
in  der  el)en  erschienenen  2.  Auflage  seines  Lehrbuohes  der  Gewebelehre  (1884): 
„An  Durchschnitten  gehärteter  Drüsen  bemerkt  man  sehr  häutig,  besonders 
liei  gewissen  TJii*'rt't(.  das««  die  eontrHleii  Partien  der  Lymphfollikel  ein  etwas 
hc!]rri"ä  Auf!««'licii  /«  igen  als  tlie  peripheren.  Es  kommt  dies  hauptsächlich 
davon  ht-r,  da»s  in  dem  crsteren  Theile  des  Follikels  das  Reticulum  zarter 
und  weitmaschiger,  die  lyniphoideu  Zellen  geringer  au  Zahl,  hingegen  die 
ung^Kinte  Zwischensnbetanc  verhiltnissmässig  reiddidhcr  vertreten  ist.*'  Was 
Toi  dt  hier  beaohreibt,  ist  offienbar  identisch  mit  den  SeoundirknStehen;  seine 
Erklfimng  dar  Ursachen  ihres  bellen  Anssdiens  kann  ich  allerdings,  wie  meine 
folgende  Beschreibung  seigt,  nur  theüweise  annehmen.  £ine  formlose  ver- 
kittende Zwischensubstans  im  retieulirm  Gewebe  scheint  mir  nicht  dcmonstrirt. 

8)  Da  der  Namr  ., Vacuolen"  von  Iiis  Titir  als  vorläufiger  bezeichnet 
wurde,  und  die  anatomischen  und  physiologischen  V.  rhältnisse  dieser  Ding© 
nicht  erläutert,  SO  darf  es  wohl  entschuldigt  werden,  dass  ich  ihn  nicht  wie* 
der  einsetze. 
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in  den  grOssercu  danklen  Rindenknoten  (voi^  yorläufig  die  Fi- 
gnreo  1 — 5}  ist  bei  versehi^deiuker  Bebandlnug,  besonders  durch 
jede  Kemfilrbang,  leiebt  za  oonstatiieo  und  mir  von  TenebiedeneQ 
Tbieren  (so  «aob  CarniYoren)  lltaigst  bekannt.  Wo  man  an  der 
Oberflicbe,  oder  dem  Dnrobsobnitt  einer  Lympbdrtfse  mit  blossem 
Aoge  die  Rindenl^noten  in  Gestalt  von  mndlicben  «KOrnem*  deut- 
lich hervortreten  siebt,  da  Icann  man  sieber  sein,  am  Sebnitt  in- 
mitten eines  jeden  solcben  Roms  bei  einer  Kemftrbnng  ein  heiles 
Centnim  berrortreten  m  sebeni  wie  es  die  Abbildungen  «eigen 
Ebenso  lange  ist  es  mir  aber  aneb  klar,  dass  diese  Dinge  nach 
Ran  und  Wesen  nichts  Anderes  sind,  als  die  gleichfalls  hellen 
Knötchen,  die  man  in  den  Tonsillen  und  in  den  ^Halgdrttsen*  der 
Mandschleimbaot  Follikel,  in  der  Milz  Malpigbi*8cbe  Follikel  zu 
nennen  pflegt.  Im  Bau  des  Reticnlum,  in  der  Vasonlarisation,  nnd 
wie  sich  unten  zeigen  wird,  auch  Im  physiologischen  Verhalten 
der  ausfüllenden  Zellenmassen,  stehen  sich  alle  diese  Dinge  gleich 
oder  doch  sehr  nahe.  Ich  hahe  daher  schon  lange  für  dieieniiren 
dieser  Bildungen,  die  in  den  Lymphdrüsen,  den  Mmuil} luphkiiöt- 
clien  und  den  Tonsillen  voi kommen,  den  Ausdruck  Socuudär- 
k nötchen  gebraucht,  um  zu  bezeichnen,  dass  sie  an  diesen  Orten 
als  besonders  gebaute  Knötchen  zweiter  Ordnung  in  den  grossen 
llauptknoteii  vertheilt  sind,  während  sie  an  anderen  Stelleu,  wie 
in  der  Darmschleinihaut  und  in  der  Milz,  auch  ohne  solche  Um- 
iagerungsmasse  auftreten  kfinnen. 

Hiernach  giebt  es  in  der  bisherigen  Hezcichnungsart  der  lym- 
phatischen Organe  eine  lange  bestehende  Inconsequenz.  Alle  Au- 
toren verstehen  bei  den  wahren  grosgen  Lymphdrüsen  unter  „Fol* 
likeln"  etwas  Anderes,  als  bei  den  kleinen  einfacheren  Formen. 
Bei  crsteren  reserviren  sie  diesen  Namen  den  „Rindenknoten**  nnd 
den  ähnlichen,  hie  nnd  da  auch  im  Innern  auftretenden  grösseren 
Ballen,  und  tragen  den  hellen  Secuudärknötchen,  die  noch  in  ihnen 
vorkommen,  keine  nähere  Rücksicht.  Bei  den  Pcycr'schen  Knöt- 
chen nnd  Milzkndtchen  dagegen,  sowie  bei  den  Tonsillen  und  der 
Mundsebleimbaat,  wird  der  Name  „Follikel*  vielüseh  auf  Dinge  ange^ 


9)  Man  braucht  Uhäu  keineswegs  die  Vorhchaiiillunj^f  mit  mfimin  <  »s- 
miumgemisch ;  an  jedem  Clii  omkalipi'äparat  von  Lyniplulriisi-ii  kaau  man  iiiii- 
tolst  Hämatoxylinfarbung  die  Keimcuutren  scliarf  als  lielie  Flecke  darstellen 
(Flg.  4,  vou  der  Katze). 
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wendet»  die  eben  mit  diesen  SeknndärknOtohen,  keioeswegs  aber  mit 
den  ganzen  Rindenknoten  und  tfarkstrftngen  der  Lymphdrüsen  zu 
Tergleieben  sind^®). 

leb  gebe  nun  zar  Beschreibung  des  speeiellen  Verhaltens 
dieser  SecnndftrknOtcben  Uber,  wie  es  sieh  zunftebst  in  Lymph- 
drttsen  mit  Hülfe  meines  Verfobrens  zeigt. 

Die  kllEiTste  Ueberstcbt  hat  man  an  einem  Schnitt,  am  besten 
Flacbscbnitt,  dnreb  die  Rindenknoten  einer  Lymphdrüse,  dem  eine 
reine  scharfe  Kemtinction  gegeben  ist  (Fig  1,  2,  Lupenvergr^sse- 
rung).  Man  sieht  hier  fast  in  jedem  der  grobabgegreii/.ten,  dmik- 
ier  gefärbter  Kindenknoton  einen  viel  hcllcrcu  Kern  (K.),  in  grösse- 
ren ßindeiiniassen  auch  mehrere.  Diese  Secundärknötchen  sind 
hier  beim  Rind  besonders  scharf  und  iiuffllllig  durch  eine  seluiiale, 
sehr  dunkel  tingirte  Zone  (Z.)  am  Schnitt  gegen  die  weitere  Peri- 
pherie abgesetzt,  die  wieder  heller  gefiirbt  ist  (p.) 

Sehon  ein  mittehstarkes  Svfstem  zeigt,  worauf  diese  Erschei- 
nung beruht  (Fig.  5).   in  dem  Centrum  k  liegen  Zellen  mit  grüsse- 


10)  üelier  dm  UnntrefFende  dei  Namens  Follikel  l&r  all  dieae  Dinge, 
die  doch  nieht  im  Mindesten  SchlMcbe  sind,  habe  ich  midk  oben  soihon  ge- 
änswrt.  Henle  ist  meines  Wissens  der  eio7jge  Anatom,  der  diesen  Missbraucb 
gemieden  bat;  indem  er  da«  Gewebe  all  dieser  Ot^fane  „oonglohirte  DrSsen« 
Substanz"  nennt,  ist  er  so  oonsequcnt,  nur  solclic  Formen  derselben  als  fot- 
liouläre  zu  bezeichnen,  hei  denen  wirkhche  SchloimhautcinstU  Ipungen 
in  sie  hineinreichen,  also  wirkhche  S«  hlrmche  existiren.  (Eingeweidelehre, 
1873.  S.  61.)  Di(M  trifTt  nh^r  hokatiiit  lieh  nur  an  den  Tnn«iillen,  den  Mund- 
und  Sehhindknötchen  asu,  und  auch  da  lantre  nicht  an  nlleii  Kiiütchi-ii. 

An  den  2s';unen  „Balgdrüsen,  Zuntrenlniigc  oder  gar  SehleimiKilgt'  (!)" 
festzuhalten,  sehe  icli  gleichfalls  kciueu  AnlaäK;  sie  acheinen  nur  dazu  ange- 
iban,  über  den  Bau  und  die  Function  dieser  Dinge  möglichst  in  die  Irre  zu 
fBhren.  Sie  sind  zwar  in  sofern  Tascben  oder  „Bälge*',  als  bei  den  meisten, 
wenn  anch  niehi  bei  allen,  eine  meist  spaltförmige  blinde  Einsenkwng  in  ihre 
Mitte  hineinreicht;  al>er  fast  niemals  ist  diese  Tasche  irgend  erheblich  erwei- 
tert, so  dass  man  von  einer  „BalghShle"  reden  konnte.  Ferner  hat  man  bei 
einem  »Balg*  eine  dentlieh  abgesetxte  Wand  dieser  Tasche  xu  postuliren ;  bei 
den  Lymphknntchen  des  Mondes  und  Bchlondes  wird  aber  solche  Wand  nur 
reprftsentirt  durch  das  ganze,  nach  Aussen  nicht  scharf  begrenzte  und  oft 
weit  aiistrcili'hntc  lymphatische  ffowob«'.  Endlich  wird  durch  jene  älteren  Be- 
zeichmuiLr*'!!  nur  immer  der  Irrthuni  bt'j^iiu'itij^'t,  dass  m:m  oh  mit  wahren  Drü- 
sen zu  thun  hatte,  die  in  einem  Secrelrauin  Srlilrim  alischi  iili  n  ;  wovon  man 
sich  im  Unterricht  und  tiei  Prüfungen  oft  genug  überzeugen  kann. 
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reu  Kernen,  aber  auch  relativ  reich  an  Zelltjubstanz.  so  dass  da- 
durch die  Kerne  ziemlich  uu.seinaudergerücltt  stehen.  Daher,  bei 
der  reinen  Kerntinetion,  die  hellere  Gesammtfärbung  des  Ccntrums. 
iu  der  dunklen  Schale,  die  dieses  umschlicsst,  sind  die  Zellen 
ond  Kerne  fast  durchweg  bedeutend  kleiner  (Fig.  5)  und  somit 
müssen  die  letzteren,  dicht  zusammcngertickt,  den  Effect  der  dunk- 
len Färbung  geben.  Nach  Aussen  davon  sind  sie  zwar  niebt  er- 
hebUeb  grosser  als  in  jener  Schale,  liegen  aber  meist  lockerer»  sc 
das«  hier  wieder  ein  heilerer  Gesammtton  anftrlit;  was  Übrigens 
nicht  immer  in  dem  Grade  der  Fall  ist,  wie  in  den  geseiebneten 
Fig.  1  und  5. 

Das  Gleiche,  wenn  auch  minder  scharf  ansgesprochen,  findet 
sieb  in  den  Lymphdrüsen  des  Kaninchens  (Fig.  2).  Aneh  hier 
bat  jeder  Knoten  seinen  helleren  Kern,  dieser  eine  etwas  verdich- 
tete Schale;  nur  ist  die  änaserste  Peripherie  hier  in  der  Farbe 
weniger  scharf  gegen  die  dnnUe  Sehale  abgesetzt. 

Bei  beiden  Thieren  sind  die  hellen  Centren  untereinander 
von  sehr  verschiedener  Grösse  (vergl.  die  Bilder);  manchmal  nimmt 
eines  nnr  etwa  den  10.  Flacbenranmtheil  des  ganzen  Knotenqner- 
sehnittes  ein,  manchmal  mehr  als  seine  Hälfte.  Man  kommt  schon 
danach  nnwülktlrlich  auf  den  Gedanken,  dass  es  sich  hier  nicht 
um  ständige,  flondem  nm  wechselnde  Anordnungen  haudelt,  dass 
die  Ceutren  von  kleinen  Anfiln;;;en  aus  anwaehsen. 

Ein  Schnitt  durch  ni  c  n  s  c  h  1  i  c  h  e  M  n  n  d  1  y  m  p  h  k  n  o t  c  h  c u 
des  Znn^engruudes  zeigt  durchaus  Aehuliche.s  (Fig.  :>).  Helle  Se- 
cundiirknotchen  von  sehr  verschiedener  Grösse  liegen  unregehnUssig 
vertheilt  in  einer  dunkleren,  dichtkernigen  Ma^se,  i)ald  so,  dass 
ein  einzelner  rundlicher  Ballen  vou  letzterer  ein  bis  aiehrere  helle 
Knötchen  einschliefst,  bald  und  zwar  meistens  so,  dass  letztere  in 
grössere  diffuse  Massen  des  dunkleren  Gewebes  eingestreut  sind. 

Durch  die  meisten  Handl>flriier  gehen  seit  lange  einige  Ab- 
bildungen von  Durchschnitten  durch  MundbalgdrUsen,  nach  älteren 
Bildern  von  Kölliker  und  Frey,  in  denen  gleichgrossc  runde 
«Folliker  in  schön  regelmässiger  Vertheilung  um  den  Durchschnitt 
des  Loches  angeordnet  stehen.  Es  wird  heute  den  Untersnobem 
der  mensehliclien  Zungenschleimhaut  wohl  bekannt  sein,  dass  sich 
ein  typisches  lVä|>arat  fUr  diese  Bilder  gewiss  nur  selten  finden 
iSast,  dass  es  vielfach  bei  den  lymphatischen  Knötchen  der  Schleim- 
bant an  einer  Eintiefong  (einer  sogenannten  «Balgböhle')  ttberbanpt 
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feblt,  and  dass  die  bellen  Seeandärknötchcn,  die  man  hier  Follikel 
nennt,  sehr  regellos  und  in  gans  verschiedener  GrOsse  in  dem  lym- 
pbatifleh  infiltrirten  Gewebe  verstrent  vorkommen,  welcbee  seiner- 
Beito  wieder  niebt  gleiobniSssig  um  die  Lieber  ber  angeordnet  sein 
bisnebt  ~  leb  wollte  dies  bemerken,  damit  man  niobt  naeb  mei- 
ner Abbildung  glanbt,  es  bandelte  sieb  dabei  nm  einen  Fall  von 
besonderer  Anordnung;  naeb  vlelfaeber  Unter&nobnng  des  Zangen- 
gmndes  beim  Menseben  kann  ieb  Tiehnebr  Tersiebem,  dass  so  re- 
gelmSssIge  Verbftltnisse,  wie  sie  die  Handbfleber  abbilden,  jeden- 
fidls  seltene  Ansnabmen  rorsteUen. 

Was  nnn  bei  meinem  UntersnebnngSTerfabren  in  den  Seenn- 
dürknOtehen  vor  Allem  anffilUt,  ist  die  Masse  der  indireetra  Zell- 
tbeilun^en.  Sie  sind  wabre  Heerde  derselben,  wie  meine  Abbil* 
dangen  Fig.  5,  6,  7  nnd  folgende  dies  ebne  Weiteres  zeigen.  Zwar 
sind  bei  der  Kleinheit  der  Zellen  aneb  die  Kemtbeilnngsfiguren 
nicht  alle  so  deutlich  wie  anderswo  —  von  den  Ursachen,  die 
dabei  noch  mitwirken,  wird  unten  noch  die  Rede  sein  —  aber  die 
übervviej^eiidc  Mehrzahl  der  Mitogen  ist  bei  uicineiu  I  aiijuiigsver- 
fahren  ganz  sicher  als  solche  /.u  coustatireu,  mei8t  schon  mit  einem 
Mittelsystem  (Zeiss  Oc.  1  System  D,  im  Farbenbild),  und  vollends 
mit  Hülfe  von  Oelimmersitui,  die  oft  noch  eine  zweifelhafte,  etwas 
conglntinirte  Fadentiiriir  deutln  Ii  al.-n  .-oK  lie  auflJ^t.  —  Da  bei  dem 
Verfahren  auch  noch  andere  Hinge,  von  denen  unten  die  Hede 
sein  wird,  iu  xiemlicb  frleichem  Grade  tinirivt  sind  wie  die  Mitosen, 
so  muss  man  sich  natürlich  vor  Verwechselungen  mit  solchen  hü- 
ten; doch  ist  dies  sehr  leicht,  wenu  mau  nur  einigermaassen  im 
Beobachten  der  indirecten  Kerntheilung  geübt  ist,  und  ich  wollte 
hiermit  nur  einem  etwaigen  Verdacht  vorbeugen,  als  ob  mir  solche 
Verwechselungen  mit  untergelaufen  wären.  Einiges  Speciellere 
Uber  die  Formen  der  Mitosen,  und  andererseits  der  Kürnerbildun- 
gen und  der  Lenkoeytenkeme*  wird  onten  noeh  seine  besondere 
Stelle  ünden. 

Weiter  ist  es  auffallend,  dass,  wo  in  den  Rindenknoten  pig- 
ment baltige  Zellen  auftreten  —  dies  ist  bekanntlieb  vieliaeb  der 
Fall  —  die  bevorzugten  Stellen  dafür  ebenfalls  die  SeknndftrknOt- 
eben  sind.  So  ist  es  wenigstens  an  den  Drüsen,  die  ieb  bisber 
nntersncbt  babe;  eins  von  vielen  Beispielen  ist  in  Fig.  8  geideb- 
net,  das  RnOlebon  entbleit  noeb  viele  pigmentbaltige  Zellen;  das 
hellbraune  Pigment  in  den  awei  geieiehneten  ist  In  dieser  Figur 
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schwarz  angegeben.  Ohne  Prütnni?  eines  grösseren  Materials  will 
ich  aber  nicht  vertreten,  dass  diese  Localisation  der  Pigmentiniiig 
allgemeingUltip:  ist 

Das  Voriioinmen  der  Zelltla-ilungen  ist  jedocli  nicht  auf  die 
Sekundärknütchen  beschränkt.  Nur  in  den  dunklen  dichts^lUg^en  Zonen 
(z  Fig.  1)  um  diese  Gentren  her  fehlen  sie  meistens  ganz,  oder  sind  doch 
sehr  selten;  in  der  weiteren  Peripherie  der  Bindenknoten  dagegen 
findet  man  einige  fest  in  jedem  Schnitt,  ebenso  in  den  Mark- 
slrüngen,  und,  was  ich  besonders  bemerke,  auch  in  der  Lymph* 
bahn  sind  sie  nicht  gerade  selten.  Ueber  die  Vertheilung  an 
diesen  Orten,  wie  ich  sie  gewöhnlich  fand,  giebt  Fig.  2  einen 
Ueberblick;  zuweilen  sind  sie  hier  auch  noch  hftniiger.  Aber  nie- 
mals ist  ihre  Menge  an  all  diesen  Stellen  ancb  nnr  entfernt  so 
▼ergleichen  mit  ihrer  Reichlichkeit  in  den  Secnndärknötchen,  wo- 
doreh  sich  der  Käme  Keimcentren  filr  die  letzteren  von  selbst 
motivirt. 

IMe  Zellen  nnn,  die  sich  hier  theUeni  halte  ich  ftir  freie  Zel- 
len, die  in  den  Masehen  des  Reticnlnm  gelegen  sind  nnd  deren 
Tochter  allmählich  in  die  Lymphbahnen  hinausriickcn.  Es  könnte 
daf,'ef;en  der  Einwand  gemacht  werden,  dass  es  im  Innern  der 
Centren  wie  (tberall  in  den  Lymphdrüsen  aussordcm  noch  zweier- 
lei Arten  von  Zellen  giebt:  die  lixen  Zellen  am  Keticulum,  und 
die  Zellen  in  den  WUndcu  der  Bluteapi  Ilaren ;  es  kininte  gefragt 
werden,  ob  die  vorhandenen  Theilnngen  nicht  bloss  Wachsthnms- 
vofL'-rmiren  dieser  Gcwcbstheile  cntsprceiion.  Ein  ^^an/.  positiver 
auaionuHclu  r  Entsclieid  darüber  wHre  zwar  nur  zu  geben,  wenn 
man  mittelst  der  Pinsel-  oder  RcliUttelmethüde  das  (rcrüst  dieser 
Orte  von  seinem  Inlialt  befreite  und  naehsUbe,  ol)  auch  die  fixen 
und  GeHlsswandzellen  Theiluugen  zeigen;  und,  weuu  nian  die  freien 
Zellen  herausscbtttteltc  oder  -schwemmte,  und  untersuchte,  wie 
viel  darunter  in  Theilung  sind.  Ersteres  wäre  mit  dem  von  mir  ge- 
brauchten, stark  härtenden  Verfahren  nicht  zu  vereinigen,  und  Letztere 
wäre  sehr  mllhsam;  aber  Beides  ist  vollständig  liberflttssig.  Denn 
ich  erinnere  daran,  dass  drei  der  nntersnchten  Thiere  —  zwei  Rinder, 
ein  Kaninchen  —  erwachsene  waren  und  dass  grade  von  diesen 
die  Abbildungen  entnommen  sind;  man  kann  schon  a  priori  nn- 
mdglich  glauben,  dass  bei  solchen  noch  ein  so  erhebliches  Wachsthum 
der  fixen  Gewebe  im  Qange  sein  sollte,  wie  es  dieser  frappiren- 
den  Masse  von  ZeUtheilnngen  entsprttche.    Üebrigens  habe  ich 
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aucb  Öfters  an  dttaaen  SeboitteD,  Scbnittrindern  nod  abgebroche- 
DeD  Stetten,  sowie  darcb  Zapfen  ?<m  Scbnltten»  die  Foimen  Y(m 
isoliit  liegeDden  in  Tbeilnng  begriffenen  Zellen  nntereoebt  .nnd  sie 
entweder  rnnd,  oder  Ultiglicbmnd,  aber  ohne  Anslftnfer  gefanden. 
An  feinen  Sebnitton  bekommt  man  ancb  bei  dem  stark  bSrtenden 
OsmlnmTerlabien  bie  nnd  da  des  Betienlnm  anf  siemUobe  Strecken 
freigelegt  (wie  in  Fig.  8);  an  solcben  babe  iob  noeb  nicht  mit  Sicher- 
heit in  fizeu,  gestreckt  oder  TerKstelt  geformten  ZellkOrpem  in  den 
Keimcentren  Tbeilongsfiguren  gefunden,  obschon  ich  durchaus  nicht 
hehanpten  will,  dass  solches  nicht  vorkäme;  aber  ich  kRno  es  dann 
nicht  tür  häutig  halten.  In  der  Lymphhalin  da^^e^cu  liudct  man 
hie  und  da  eine  Mitose  deutlich  in  einer  Bälkchcuzelle  gelegen ; 
ebenso  kommen  »ie  auch  in  den  Trabekeln  vor.  Aber  solche  Fälle 
stehen  in  verschwindender  Minderheit  zu  den  Theilungcn  in  den 
Keimcentren,  nnd  diese  betreffen  wie  gesagt  kleine,  runde  oder 
raudliche  Zeilkörper,  wie  in  Fig.  14  nnd  15. 

Immerhin  Hesse  sich  noch  die  Ansicht  hinstellen:  es  sind  viel- 
leicht doch  nicht  fi<  ic  Zollen,  die  sich  theilen;  sondern  es  können 
die  Zellkorper  des  lieti'  iilutnH  sein,  welclie  während  der  Thcilung 
—  wie  dies  ja  bei  Pjindegewebszellen  häufig  geschieht  —  zu 
rnndlichen  Formen  Ubergehen,  deren  Tochterzellen  sich  dann  von 
den  Bälkcben  ablösen  und  zn  den  freiliegenden  Zellen  werden. 
Bis  könnte  auf  diese  Weise  also  die  fixe  reticulUre  liindosubstanz 
der  dauernde  Mntterboden  für  die  Nenbildang  der  Lyroplizeiien 
sein. 

Eine  solche  Mdgliebkeit  will  ich  nicht  lUugnen;  man  sieht 
aber  für  jetat  kanm,  wie  sich  diese  Ansicht  beweisen  lassen  sollte. 
Jetlenfalls  würde  sie  insofern  niebt  sehr  weit  Ton  meinem,  oben 
ansgesproebenen  Sats  entfernt  sein,  als  es  dann  doch  eben  aneh 
freie  Zellen  sein  würden,  die  ans  den  Tbeilnngen  hervorgeben 
nnd  als  nene  Lenkocyten  in  den  Lympbstrom  hinansrtteken;  die 
Secttndärknoten  würden  also  ancb  dann  die  Hanptkeimstätten 
bleiben. 

In  den  Peyer 'sehen  Knötchen  des  Kaninchenbllnddarms 
sind  die  ZeUtbeilnngen  wo  möglich  noeb  massenhaffter,  als  am 
eben  beschriebenen  Orte.  Kein  Knötchen  ohne  solche;  in  den 
Darchsebnitten  der  meisten  je  viele  Dntsende  (Fig.  7).  Hier  ist 
eine  centrirte  Anordnung,  wie  sie  eben  von  den  Rindonknoten  der 
Lymphdrüsen  beschrieben  wnrde,  nicht  ansgesproehen.  Ich  er- 
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«artete  sie  zu  finden,  weil  His'^),  naoh  der  Anordanng  des  Blak^ 
gefSSseayetemB,  diesen  Knötehen  eben&lls  im  Innern  gelegene  ,Va- 
cnolen*  sngesproehen  hat;  ieh  fand  aber  bier  vielfaeli  In  der  Zel- 
lenanordnung nichts,  was  den  Seeandftrkntttehen  der  Lymphdrüsen 
entsptiehe.  Vielmehr  ist  hier  nnr  naeh  der  Basis  des  Knötehens, 
d.  h.  nach  der  Seite  der  Snbmueosa  za,  die  Hftnfting  der  Zellen 
fast  dnrobweg  dichter;  grade  in  diesem  dichtsselligeren,  nnd  des- 
halb  dunkler  tingirten  Theil  finden  sich  gewöhnlich  reichlichere 
Mitosen'*}  als  weiter  naeh  der  Epithelseite  au,  wo  sie  jedoch  aioh 
recht  sahireich  sind.  Die  lienge  der  in  Fig.  7  durch  die  dunklen 
Fleckchen  notirten,  an  einem  Schnitt,  der  etwa  3  Lcnkocyten  dick 
ist,  wird  in  manchen  Fällen  noch  bedeutend  Ubertroffen. 

In  der  Dickdarmscbleiinhaut  der  Katze  tinde  ich  dasre^en  in 
je  einem  Peyer'.selien  Kaoten  au  Kerntinctionspräpariüi  u  eine 
dunkle,  dichtzellif^e  Kinde,  und  einen  bellen,  die  Thcilnni,'en  ent- 
haltenden Kem  darin,  so  dass  sich  der  ganze  Peyer'scbe  Knoten 
mit  dem  Kindenknoten  einer  Lymphdrüse,  der  heile  Kern  mit  einem 
Keimcentrum  darin  vergleichen  lä^^[. 

Au  dem  einem  meuäch  1  ic  Ii  »  n  / u ugcngrund  ,  den  ich 
bis  jetzt  frisch  gennp:  mit  der  Mctliode  behandeln  konnte,  und  von 
dem  eiuHtweilen  etwa  MO  Si  liniite  nntei"snplit  wurden,  habe  ieh  bis 
her  0  Durebsebnitte  von  Seeundilrfollikeln  gefunden,  die  Tbeilunf^s- 
üguren  enthielten;  in  den  meisten  waren  nur  wenige  zu  coustatiren. 
Aber  die  Färbung  schlug  hier  auch  weit  sehlechter  an,  wie  in  den 
Geweben  von  Rind  und  Kaninchen,  wahrscheinlich  wohl^  weil  die 
Zunge  leider  nach  dem  Herausschneiden  stark  mit  Wasser  abgesptilt 
war,  ausserdem  kam  sieersteine  Stunde  post  mortem  in  meine  Hände, 
nnd  man  muss  annehmen,  worauf  ich  l'rtther  hingewiesen  habe^*), 
dass  im  absterbenden  Gewebe  noch  begonnene  Theilnngen  ablaufen, 
wUirend  bei  mangelnder  Blulanfhhr  und  unter  dem  Einflüsse  des 
Erkaltens  keine  neuen  mehr  eintreten;  so  kann  man  sieh  nicht 
wundern^  unter  solchen  UmstSaden  weniger  au  finden 


11)  Zeitschr.  f.  wiss.  ZooL  B.  11,  1662,  S.  426. 

12)  In  diT  Fipf.  7  nur  Pinipemiaf^sen  nH(»irf><»prnrhon,  IDCistenB  nOch  Btär- 

ker.    Dit*  uritvre  .Seite  in  Fig.  7  war  lü«-  'Icr  Submocosa. 

13)  Virnhow's  Archiv  B.  77.  8.  1  n 

14)  Uohrigens  weiss  ich  aus  nulirfaclicr  Kriahrmifr,  ilass  sieh  Mitosen 
ganz  wühl  auch  im  Lcichenj^ewebe  lange  nach  dem  Tode  finden  lassen;  es 
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Im  anfliegendett  Mnndepithel  Uber  den  KnOtehen  sind  Thei- 
Inttgsfi^ren  hie  ond  da  Torhanden,  aber  aneh  nicht  so  zahlreich, 
wie  ich  aie  bei  mehreren  vnterBaehCen  Zungen  Tom  Kaninohen 
aad  MeerachweiD  fand. 

Da  ee  sich  min  anseerdem  noch  tm  einen  an  Krankheit  Ver> 
storbenen  handeH,  bei  dem  Tieileicht  flberbanpt  die  dewebsncnbil- 
dnng  ttberall  cessirt  haben  kann;  so  glaube  ich,  es  lässt  sieh  trotz 
der  Bpärlichkeit  dieses  ersten  Erfolgs  beim  Menschen  wohl  anneh- 
men, dasB  es  sich  in  den  menschlichen  MundknUtcbeu  im  Wesent- 
lichen verbuk  wie  in  den  Lymphdrttsen,  dass  also  auch  hier  diu 
LynipbTieUeiivcrmelirung  hauptsächlich  von  Keimceutrcn  aasgebt 
und  dass  diese  Ccutren  die  Secundärknötcben  sind. 


Es  muss  in  den  Keimcentren  eine  Art  v<m  Innj^samer,  centri- 
lagaler  Uraekroechanik  geben,  auf  der  es  beruht,  «Tass  die  jungen 
Tochterzellen  nach  der  Peripherie  zusammengedrängt,  und  weiter 
darch  die  Lücken  des  Reticnlnms  herausgetrieben  werden.  Die 
nftchste  Ursache  hierfür  kann  man  darin  snchen,  dass  eben  Uber' 
hanpt  dort  im  Centmm  Zellen  sich  theilen  nnd  dass,  wie  es  ttberall 
dabei  geBchieht,  die  Tochterzellen  anch  wachsen  nnd  sasammen 
mehr  Hasse  gewinnen,  als  die  Mntterzelle  sie  hatte.  Dies  mnss 
schon  an  sich  die  Folge  haben,  dass  die  Zenenmasse  sich  ganx 
allmählich  centrifngal  gegen  die  Lymphbahn  sn  hinansdrUngti  wo- 
bei allerdings  die  gleich  an  besprechenden  Verhältnisse  eines 
stärkeren  inneren  Transsndationsdmckes,  Welleicht  anch  Answan> 
derungen  Ton  Lenkoojten  des  BIntes  im  Innern  des  Knötchens 
mitspielen  kUnnen. 

Die  Frage  nach  der  aweitnächsten  Ursache  wird  schwerer 
an  beantworten  sein.  Was  ist  der  Grnnd  dafür,  dass  grade  im 
Centrnm  eines  Rindenknotens,  oder  Oberbanpt  an  einer  besonderen 
Stolle,  die  Zelltheilungeu  local  in  so  grosser  Menge  auftreten? 


sind  dies  eben  solche.  diV  in  flagranti  zum  Absterben  ffolanjften.  Aber  aus 
den  oben  erwähnten  Ifründen  winl  oder  kann  ihre  Zahl  vermindert  s<!in,  und 
e««  wird  <^ich  nlso  iloch  sfots  empfehlen,  die  Gnwpbr  so  frisch  wif>  ninrrlirli  /ii 
fixiren,  wenn  in:iii  wirklich  die  Menge  der  ZeUthüUunj^on  svhät/en  will,  die 
intra  vitam  am  Orte  vorlagen. 
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Man  wird  znnllobit  an  eine  BesoDderlieit  in  der  Transsndatznfahr 

an  diesen  Stellen  denken  müssen,  die  dafUr  den  Anlas»  bieten 
kann.  Der  Vergleich  iujicirter  LyiuphdrUsen  zei^;!,  dass  die  Se- 
cundärknöteheii  ciu  Hlut^efässnetx  besitzen,  das  Hlicniittg^  uu 
Dichtigkeit  dem  der  übrigen  Rindenknoten  weder  crhcblieh  tlber- 
legeu  ißt,  noch  nachsteht ^'^).  Iiis  hat  j^'doch  scluai  biiuerkt  (n.a. 0. 
S.  81),  dass  es  iiniuor  nur  Usipillare»  «eieii,  die  in  seinen 
Vaciiolrii  sich  verhroitiMi;  im  Wesontlichen  kann  ieli  dies  l>estätigen, 
nur  tiudü  ii  li  docli  last  in  jedi  tu  Durühücliuitt  v'mca  Hecundär- 
kniHchens  auch  einen  oder  mehriie  Schnitte  von  griisseren  Stäinm- 
chen  (Fig.  5,  rechts).  Daa  Vorwiegen  von  Capillaren  k(lnnte  hier 
eine  stärkere  locale  Transsudation  vermitteln;  ferner  ist  daran  zn 
denken,  dass  die  CapiUarw&nde  hier  in  loco  eine  grössere  Durch- 
lässigkeit besitzen  können,  wegen  des  schon  oben  berührten  Um' 
Standes,  den  Toi  dt  erwähnt  und  Stöbr  (a.  a.  0.)  in  anderer  Weise 
zn  verwerthen  gesiieht  hat,  dass  im  Innern  der  Rindenknoten  nnd 
TonaUlenfoIlikel  besonders  leieht  Extravasate  der  Injeetionsmasse 
▼orkommen.  leh  6nde  bei  meinen  eigenen  Injeetiouon  durchweg, 
dass  grade  die  Secandärknötehea  die  bevorzugten  Stellen  fttr 
Extravasate  sind. 

Somit  könnte  eine,  auf  Grund  der  loeaten  BeschaflTenheit  der 
Blutgefässe  gegebene  stärkere  Transsudation  ganz  wohl  der  Grund 
dafttr  sein,  dass  in  den  Keimoentren  besonders  reichlich  Zellen 
zur  Theilung  disponirt  werden. 

Wenn  ich  dies  aber  wahrselieiulich  Hude,  meine  ich  deswegen 
nicht,  dass  ein  jedes  Keimcentrum  eine  ständige  anatomische  Ein- 
richtung in  einem  mpljknoteii  sei,  die  stets  in  gleicher  (irösse 
nnd  Form  persistire.  Ich  linde  vielmehr  die  andere  Anselianunf; 
viel  näher  p:elc<rt  nnd  stelle  sie  als  Hypothese  hin  :  da.ss  die  Keim- 
centren flnctnircnde  Dinge  sind,  welche  temporär  auftreten,  aus 
kleinen  Anfängen  anwachsen,  und  sich,  nach  verschieden  langem 


16)  In  don  His'schen  Abhildunfj^en  auf  Taf.  VIII  a.  a.  0.  sind  zwar 
die  Vacuolen  theilwt'ise  ohne  oder  mit  sehr  wenijr  injicirten  Gefassen  darge- 
•telli,  doch  spricht  Iiis  S,  81  aijsrlriickbrh  nns,  diiss  die  f'upillanietzc  auch 
in  (lorfn  TiuifTC«  oindrinjfon.  Dies  finde  ich  ;uirh  «lurclnvct,'  an  Tn<»inrii  eipe- 
neii  Iiiir('tiniisf)riip;irati'n,  und  man  kann  iiltriirrii^i  scIhui  dliiir  In jt'ctioii 
an  jedem  diiniirii  «fcfai-ltten  Schnitte  festÄtellea,  wcj  sicli  r<  i(  lilii  }if  'I  licilc  «ics 
(fer»«nnpt.7,es,  hie  und  da  mit  Blutscheilteu  gefüllt,  erkennen  lasHeji  (Kig.  »,  die 
Bluthcbeibeu  nicht  mit  gfezeicfanet). 
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Bestehen,  wiederum  veikleioern  und  verlieren  können.  Mit  andern 
Worten:  das»  die  Zolltheilnng  mit  Vorliebe  heerdweise  und  schub- 
weise in  dein  iyniphatissch  infiltrirteu  Gewebe  auftritt,  wie  es  in 
den  Uiiideuknoten  der  Lvn'piidritson  und  in  der  Gesainnitmasse 
der  Mniidlviiiplikn5tc.hen  vorli»'irt:  un  l  liass  der  Aosdnick  solcher 
Theiluiii_':shin  1(1 '  eben  die  iSeeundarknötchen  sind. 

Wa8  hierfür  ganz  besonders  spricht,  ist  die  äusserst  un- 
gleiche Grösse,  und  die  vielfach  ganz  regellose  Vor- 
th eiluog  der  Secaudärknötchen.  Es  finden  sich  oft  so  kleine, 
das«  ihr  Dnrehroesser  im  Schnitt  nur  etwa  ein  halbes  Dutzend 
2^llen  enthnit;  and  andererseits  solche,  die  fnst  ein  MilUmeter 
Darolmiesser  haben  nnd  die  das  blosse  Aoge  sofort  sieht,  nebst 
allen  möglichen  Zwisohenstofen.  Hier  will  ieb  noeb  den  Verdacht 
abwenden,  ale  ob  diese  nagleiobe  Grileee  yielleiebt  nnr  ein  Sobein> 
prodnet  der  Sebnittmetbode  sein  konnte:  man  konnte  denken,  dass 
die  kleineren  bellen  KnOtebendnrcheebnitte  (9.  Fig.  1,  2,  3,  4)  nor 
periphere  Absehnitle  Ton  grOmeren  KnOteben  seien.  Dies  ist  aber 
YoUkommen  absnweiien,  denn  man  findet  sehr  oft  In  den  Lympb- 
driteen  Rindenknoten  von  gleicher  GrOsse,  von  denen  der  eine  ein 
gana  kleines  belle«  GentralknOteben  enthalten  kann,  während  der 
andere  von  einem  grossen  solchen  fast  ganz  ansgefHllt  wird.  — 
Diese  ungleiche  Grösse  der  Keimeentren  ist  in  den  Mundlyinph- 
kniitcben  (Fig.  3)  gauK  ebenso  ausgesprochen  wie  lu  den  Lymph* 
drttsen. 

Mit  der  Vertheiln n^i;  aber  verhält  es  sicti  so,  dass  man  in 
ilrii  I;yni|iiidrnsen  sehr  aiis<;edehnte Rindengebietc  Hnden  kann,  in 
(hMii  n  Si  cniidarkiKitchrn  vollkomTiien  fehlen:  andere,  wo  man  sie 
vereinzelt  tritVt;  unci  wieder  andere,  wo  diis  gleiehniibsig  höekeriirc 
und  kömige  Ansehen  schon  die  Sicherheit  gicbt,  dass  mau  am  ge- 
fitrbten  Schnitt  Bilder  finden  winl  wie  in  Fig.  1  and  2.  Es  bleibt 
zwar  möglich»  dass  jene  Orte,  welche  an  Hecnndärknötcben  arm 
oder  ganz  ohne  solehe  gefunden  werden,  Überhaupt  dauernd  ohne 
solche  sein  können,  nnd  dass  in  ihnen,  wie  es  in  den  Markstittngen 
der  Lymphdrttaen  oUbnbar  der  Fall  ist,  nor  einzeln  verstreute 
ZeUtbeiInngen  vorkommen  mOgen;  aber  mir  scheint  die  Auffassung 
nach  meiner  obigen  Hypothese  sehon  deswegen  mehr  Wahrsebein- 
liebkeit  tu  haben,  weil  sie  ansser  dieser  Art  derVertheilnng  anch 
die  oDgleicbe  Grösse  der  SeeandärknOtchen  erklären  kann. 

Ein  Umstand,  der  mit  dieser  Hypothese  in  Widerapmcb  er^ 
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üttbeioen  könnte,  ist  die  EuBleni  und  die  besondere  Anordaimg 
de«  Blutgeräaenetzee  in  den  Keimcentfeni  naeh  dem  Obigeu  besteht 
es  fast  ganz  ans  Oapiilaren  nnd  ist  etwas  anders  dispomrt,  als 

(las  der  Uui^etxiii^.    Aber  dieser  Gmnd  ist  doch  nicht  ausschlag- 
gebciul.   Hin  Capillargefässiietz  in  lel)ender  Hindesubstauz  ist  nicht 
etwas  ein  für  alle  Male  Feststebendes:   wer  das  Wacbson  und 
Schwinden  der  Capillarnet/x  des  Fettgewebes  im  Wacbstbuni  und 
in  der  Atrophie  verfolgt  hat,  wie  ich  dies  frUher  i^etban  babe^"), 
wird  schon  danach  von  der  starken  physiologischen  \'«  raiulrrlicli- 
kcit  feinerer  GcnissverzweiiTuniren  überzeugt  sein,  und  ein  Gieirlios 
leiirt  ja  das  rasche  Wachsthum  und  die  Rückbildung  von  Getasscn 
l>ei  entzUndliehen,  (Iberhaupt  vielen  patbalogischen  Vorgängen.  Es 
.  sobeiut  mir  die  Annahme  völlig  zulässig,  dass  an  der  Stelle  eines 
I  Lymphknotens,  wo  sich  ein  Keimccntrum  bildet,  die  zugehörige 
xVnordnong  der  Capillaien  erst  mit  diesem  entsteht»  nnd  dasa 
!  sie  eventuell  mit  ihm  wieder  untergehen  kann. 

Ein  ähnlieher  Einwarf  lüSBt  sieh  machen,  UM  sieh  aber  auch 
ähnlieh  sorttekweiseni  in  Bezug  anf  die  Anordanng  des  retica* 
lären  StUtsgewebes  an  diesen  Orten.  An  reeht  dOnnen  Sehmtten, 
die  naeh  Härtung  mit  dem  Osminmgemisoh  gemadit  sind,  kasn 
man  stellenweis  das  Betieolum  duroh  den  Schnitt  freigelegt  er- 
halten (Fig.  8);  nach  solchen  Stetten,  unter  Veigleieb  mitSehttttel* 
Präparaten  aus  Pikrinsäure  oder  Kalibichromat,  ergibt  sich,  dasa 
das  Retienlnm  im  Bereich  einer  Kogelsohale  dichter  und  einiger« 
mnassen  couccntriseb  angeordnet  ist  (z  Fig.  8),  welche  Sehlde  dem 
Ort  nach  gerade  der  ilichtkernigen,  duukeltiugibleu  Grenzzone  des 
Kciuieeulrums  (z  1  ig.  l)  entspricht.  Diese  Anordnung  ist,  wie  ich 
üben  anmerkte  (Anni.  7),  bereits  von  Armaue r-H aus en  richtig 
besehrieben  und  iu  mehreren  seiner  Abhandlungen  dargestellt  wor- 
den. Es  sind  ähnliebe  Bilder,  wie  sie  z.  B.  in  der  Abbildung 
Kiillikcr'.s  (rJowebelelire  18(i;i  S  481)  von  dem  Greuzretieuluni 
einen  Malpighi'scheu  Milzknütchcus  gegeben  sind;  nur  dass  hier  in 
den  Lymphdrüsen  naeh  aussen  von  der  verdichteten  bclialc  dvts 
Netzwerk  wieder  ziemlieb  ebenso  locker  wird,  wie  im  inueru. 
ii^clbstverstäudlieh  sind  seine  LUeken  im  Bereich  der  Schale  nur 
verengert,  nicht  etwa  geschlossen.  —  Man  könnte  nun  vielleicht 
glauben,  dass  ans  einer  solchen  Anordanng  des  Beticnlnms  anf 


16)  Archiv  f.  niOcr.  Anai  R  12,  8.  492  ff. 
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eine  daverade  ätraetnr,  ateo  «if  eine  StabilUftt  der  Secwidibrkndt- 
eben  geschlossen  werden  mOsste.  Dies  wäre  aber  doeh  nieht  be- 

rucbtigt  Denn  da«  reticaläre  Gerlist  ist  ein  so  zartes  Gewebe, 
dass  ihm  eiuL-  jihy.^iologische  Pla^^ticität  i^iiwiss  nicht  al){i;e8proclien 
werden  kann-  wenn  vom  Kciniceutraiu  durch  die  iortgetictzte 
Zellcnvenueiirunj;,  uud  zuf^Ieicli  vielleicht  diireli  hier  vorhandene 
besondere  Vt-rhUltnisse  der  Gefösstranssudatiüii,  ein  centrifugaler 
Ueberdriu'k  au-i:»  lit,  sr»  liisst  es  sich  i^anz  wohl  denken,  dass  da- 
bei das  Keticulnni  im  Innern  allmnidich  gedehnt,  in  der  Peripherie 
aber,  wo  es  durch  die  kleinen  Tochterzelleu  stärker  verstoptt  ge- 
halten wird,  mehr  zosammenged rängt  wird;  um  einen  groben  Ver- 
gleich ta  brauchen,  in  ähnlicher  Ai*t  wie  eine  ins  lockere  Binde- 
gewebe gemachte  Einetichinjection  die  Fibrillen  und  Gewebslamellen 
vor  eich  bertreibt,  tu  einem  Fils  verdichtet  und  sieh  so  eine  kttnst- 
liehe  Sehale  macht. 

Dieser  Vergleich  Ut  natllrlich  ein  stark  bildlicher;  denn  ich 
branche  wohl  nicht  zn  sagen»  das»  ich  mir  die  Waehtthunsvor- 
g^ge  in  den  Keimcentien  nicht  als  rasch,  sondern  als  äusserst 
allmählich  geschehend  vorstelle.  Ich  möchte  die  hier  gegebene 
Hypothese  auch  nicht  so  verstanden  wissen,  als  ob  sie  je  einem 
Keimcentrum  nur  eine  geringe  Zeitdauer,  etwa  von  wenigen  Tagen, 
zugestände;  sie  kOnnen  vielleicht  sehr  viel  länger  bei  Bestand 
bleiben,  auch  will  ich  nichts  dagegen  einwenden,  dass  sie  bald 
hier  bald  dort  m  dauernden  Institutionen  im  Gewebe  werden  mögen. 
Meine  Ansicht  besagt  in  der  Hauptsache  nur,  dass  sie  kommen 
und  schwinden  können.  Ich  gebe  ilir  aiisdrttcklich  nur  die 
Geltung  einer  Hypothese,  denn  tHr  einen  vollen  Beweis  reicht  da*» 
Angeführt u  otfenljar  noch  nicht  aus.  Aber  wer  diese  Hypothese 
ablehnt  und  also  ;umimmt,  dass  die  SecundHrknötchen  morpholo- 
gisch gegebene,  cntwicklungsgeschichtlich  vorbestimmte  Abthcilun- 
gen  des  Gewebes  seien,  befindet  sich,  wie  mir  scheint,  vor  einer 
grösseren  Schwierigkeit.  Er  muss  dann  sagen:  es  giebt  in  dem 
Gewebe,  das  wir  in  den  Lymphdrüsen  Rindenmassen  und  Mark* 
str&nge,  oder  aadeiswo  lymphatisch  infiltrirtes  Gewebe  nennen, 
xweierlel  verschiedene  Gewebsformationen:  die  bellen  Secnndür- 
knStchen,  und  die  tibrfge,  weit  grossere  Masse;  in  der  ersten  For* 
mation  sind  Zelltheilungen  weit  reichlicher  und  geh&after  als  in 
der  letateren.  Und  er  würde  dann  erstens  hierfllr  eine  Brklftmng 
ZXL  suchen  haben,  zweitens  aber  dafür,  dass  in  vielen  Gegenden 
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die  erstere  Fomiatioii  gans  fehlt,  in  anderen  iwhr  spHrlieli»  In  dritten 
äusHenst  bSnfii^  ist,  und  dass  sie  dabei  in  Lagern  Ton  ailerver- 

scliiüdensti'r  Grösse  vorkommt.  Ein  VerMtändniss  dafUr  scheint  mir 
öchwierigur,  als  diu  Aunaliine  meiner  Hypothese. 

In  den  Peyer'schen  Damikuotclicu  habe  ich  bis  jetzt,  wie 
oben  jresag^t,  eine  Anonliiuug  nach  Keimccntren  uiui  umfijehender 
Rindeiiinassc  nielit  :iii5<£resprochen  gefuudeu,  und  liätte  hiernnt  h  aiu 
iiiu-listeii  anzunelniitn,  dasH  solclie  Localisatlon  hier  nicht  vorliegt, 
vielmehr  das  ganze  Knötchen  einem  auf  längere  Zeit  stabil  j^e- 
wordenen  Kcimeeutrum  entspricht.  Meine  Untersuchung  der 
Peyer'schen  Knötchen  beschränkt  sich  aber  in  dieser  Hinsicht  noch 
auf  das  Kaninchen  und  ist  auch  hier  noch  nicht  aasgedchnt;  ich 
möchte  also  mit  Hinblick  auf  die  positiven  Angaben  von  His  (a. 
a.  0.),  der  nach  den  Gefässverhältnissen  in  je  einem  Peyer' neben 
KnOtehen  awei  Vacuuleu  beschreibt,  niehle  präjndieiren,  sondern 
anlassen,  daas  aneh  hier  eine  Sondemng  von  Keimeentren  nnd  Um- 
gebangsmasse  vorkommen  liann. 


U.  Uebei*  die  Theilnngsarteu  der  Leukocyten,  nnd  über  eigen- 
thfiniUche  Anordnungen  ebromatisciier  SubeUu  in  Zellen  der 

LyMfhdr8Ben« 

Die  He/eicbuung  der  Theilunpren,  um  die  es  sich  hier  handelt, 
als  ,,Leukocytenlheilungcn'*  geschieht  /.war  mit  dem  Vorbehalt,  der 
oben  auf  05  gemacht  wurde:  die  Mögiiohkeit  ist  nicht  so 
längnen,  dass  es  sich  vielmehr  um  Theilnngen  fixer  Reticuluni- 
Zellen  bandeln  künnte,  deren  Abkömmlinge  erat  mit  der  Theilong 
frei  werden. 

leb  finde  dies  aber  niebt  wabrsebeinlieb  und  glaube  es  bier 
nicht  näher  in  Reebnnng  ziehen  zu  mttssen,  wozu  micb,  ausser  den 
oben  a.  a.  O.  erwäbnten  Grttnden,  besonders  nooh  der  andere  be- 
stimmt: dass  jetzt  sebon  mebrfach  indirecte  Tbeilnngen  an  freien 
Kellen  naebgewiesen  worden  sind,  die  man  gnten  Grund  bat  fttr 
Lenkocyten  zu  halten. 

Die  ersten  Beobachtungen  dieser  Art  hat  Peremesebko^^) 

17)  Bei  Tritoti]Mv«&:  Archiv  f.  mikr.  Anatomio  Bd.  17,  1880,  8.  170— 
171,  Tat  14. 
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gemaeht.  Ich  habe  damals  noch  Zweifel  gehabt  und  gefturaert")» 
ob  die  betreffenden  Zellen  sioher  aU  wirklieh  freie  Wandenellen 
annisprechen  seien;  habe  diesen  Zweifel  «her  anfgegebcttt  naob- 
dem  ich  bei  Satamanderlarren  mehrfiieh  im  Bindegewebe  Gruppen 
von  mnden,  gans  freiliegenden  Zellen  Imnd,  von  denen  viele  Mi- 
tosen zeigten  and  da  mir  andererseits  anch  die  directe  Thei- 
lang  von  Leakof^ten  erwiesen  schien  nnd  soheint^"),  bin  Ich  schon 
damals  zn  der  Ansicht  gelangt,  d&sa  diese  Zellenart  sich  sowohl 
obuc,  als  mit  Kenunetamorphose  zu  thcilcii  vorniag.  Es  lässt 
sich  in  d^r  That  nicht  einsehen,  dasä  a  priori  (dtwsM  gegeu  eiue 
solche  Annahme  spräche. 

Allerdinj^'s  ist  die  Deutung,  die  Pereraeschko  und  ich  den 
erwähnten  Fällen  von  freien  Zollen  mit  TheiluogsHgaren  gegeben 
habon.  klir/licli  in  f.öwit'si  sur^'fdltiger  Arbeit:  „Uebcr  die  Bil- 
dung rotlier  lunl  iis^cr  Blutkörperchen"^*)  in  Zwcit'ol  ge/.o«j:en 
worden.  Die  liercchtigun«?  dieser  Zweifel  erkenne  icli  an,  kann 
diej^elhen  aber  nicht  ausschlaggebend  finden.  Liwit  nimmt  an, 
dass  man  die  bcz(lp:lichen  Zellen  auch  als  Vorstufen  rotber  Blut- 
zellen  betrachten  könne,  welche  sich,  wie  jetzt  hinttiichend  be- 
kannt^)p  mit  Mitose  vermehren:  es  könnten  solche,  noch  hämo* 


18)  Ebenda  Bd.  18,  8.  166-167. 

19)  Zullsubstanz,  Kern  und  ZeUtheünng  8.  266— S56,  Fig.  R. 

20)  8.  die  anten  oii.  Angabe  Ton  Bissosero,  Stricker,  Klein, 

Ran  vi  er. 

21)  Sitzimgslicr.  d.  Wiener  Acad.  d.  Wisa.,  M.  N.  Cl.  Ii.  88,  19.  Juli 
1883.    Octobcrhcft,  III.  Al.tli. 

22)  Für  Amiihiliicii :  Flemmiiig.  Arvh.  f.  niikr.  Anat.  1879,  U. 

S.  ii'Jü  Till.  17,  uiiil  III  »putereu  .Vrbüitea;  Peruiuesuh  ko,  C'entralbl.  f.  d. 
ined.  Win.  1879,  Nr.  38,  für  SängetMere:  ßissosero,  Rindfleivob,  Löwit, 
s.  in:  ZeUmbetanx,  Kern  und  ZolltheiluMg  S.  289—290,  in  liöwit'f  dtirter 
find  in  Btaxocero'f  neuester  Arbeit  in  Yiroliow't  ArdiiVf  1884. 

Bei  den  eratcitirten  Beobachtungen  habe  ich  nnd  Andere  übrigem  meist 
nur  von  Thellnngoi  rother  Blntiellen  geiproohen  und  nidit  speoieUer  in  Er- 
wägung gestellt,  ob  diese  liämoglobinhattigen  Zellen  mit  Mitosen  „fertige** 
rothc  Ulutzellen,  oder  Vorstufen  von  solchen  eeien,  doch  wies  ich  auf  letstere 
Mögliclikoit  hin.  Löwit  li'.lit  jetzt,  und  gewiss  mit  Recht,  hervor,  da«s  zwi- 
schi  ii  Kiiifiii  und  dem  .Xiidcru  zu  untcrschciilen  sf^i  nnd  crkliirt  sich  für  il;i9 
Lcl/.tt  !•<■.  Icli  will  niclii  die  .\nsicht  vertreten,  da.HS  riiu?  ffi-fiire,  keridialti;(e, 
rutbi'  Hhit/clle  sich  iidcIi  zu  ihcilen  vermag;  die  kenduscn  Hlutseheiben  der 
Säugethieru  kuiuien  ja  alä  ein  Gcgeubelcg  augeführt  werden.    Dtjr  Beweis, 
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W.  Fiemming: 


g^obiolose  Vurstufeii  au»  den  Ocrasäen  ins  Bindegewebe  gelangt 
sein,  oder  sich  bei  Larven  auch  «selbst  dort  in  loco  befunden  haben. 
Zwischen  solclieo  Vorstufen  rothor  BlutzcUeu  aber  und  Leukocyten 
will  LOwit  ac\uat  ontersehieden  wissen  (a.a.O.,  8.30).  Letzteres 
ist  nach  seinen  sonsti^n  Ergebniisen  gewiss  motivirt;  aber  da  er 
selbst  datUr  hält,  dass  eine  solche  Vorstufe  ganz  aUmählich  httmo- 
globtnhaltig  wird,  und  dies  w&brend  einer  Theilnng  nocb  nicht» 
oder  nnr  in  sehr  geringem  Maasee  an  sein  braaeht:  so  wird  die 
Entseheidnng  sehr  schwer,  wo  nicht  nnmöglieb  sein,  ob  eine  freie 
Zelle,  die  man  irgendwo  in  Theilnng  trifft,  eine  solche  Vorstufe 
ist  oder  ein  Lenkooyt. 

Seitdem  hat  Laydowsky**)  neue  Belege  dafür  mitgetheilt, 
dass  Leahoeyten  sieh  sowohl  mit  Mitose,  als  auch  mit  diiecter 
Kemierlcgung  fheilen  kOnnen ;  ich  freue  mich,  darin  eine  weitere 
StIUae  für  meine  gleiche  Annahme  an  erhalten**).  Qant  erwiesen 
ist  die  letztere  aneh  hiermit  noch  nicht  zu  nennen;  denn  da  die 
Elemente,  an  denen  Landowsky  (Fig.  14,  16  seiner  Tafel  VII) 
indiroctc  Tbeilung  beobachtet  hat,  farblose  Zellen  aus  dem  Blut 
der  Axülotl-Larve  vvuren,  so  könnte  man  von  Lüwit's  Standpiuiki 
immer  noch  behaupten,  es  seien  dies  keinu  richtigen  Leukocyteu, 
soudcrn  noch  hämoglobinlose  Vorstufen  rother  Blutzellen. 

Da  ich  nun  aber  hier  den  Nachweis  geben  konnte,  dass  in 
den  Lymphdrüsen  Millionen  und  Milliarden  von  Zellen  in  die 
Lympbbabn  geliefert  werden,  welche  durch  indirecte  Thei- 
lun£^  entstanden  sind:  so  dUrt'te  darin  doch  ein  schwerwiegen- 
der Helee:  dafllr  liegen,  dass  diese  Zellen  auch  anl  ihrer  weitereu 
Cireulatiüu  in  der  Lymphe,  im  Blut  und,  wenn  ausf^ewandert,  in 
den  Geweben,  das  Vermögen  zu  indirecter  Theilun;^  behalten  und, 
wenn  die  Umstände  danach  sind,  es  bethätigeu  können. 

dui  ei  bei  kenilialtigen  rotlien  Blutselloo  dei  Erwadnenen  niclit  mögliish 
■ei,  dfirfte  jedooh  acinrer  im  geben  leiD. 

23)  Mikrüskupiflchti  Uutorsuchuugcn  cini);^r  Lebeuavorgäugc  des  Blutes. 
Viruhow's  AiohiT  1884,  B.  96  a  1  (9.  Folge  B.  6  H.  1),  S.  60—100, 
Taf.  4-7. 

24)  Es  liegt  wohl  ein  Missvorstanilniss  zu  Grunflc.  wenn  Lavdowsky 
S.  89  a.  a.  <).  sagt:  , Ranvier  und  Klcmming  hättun  von  <ler  iudireoton 
Ktrntheiluiig  der  Leiikocyten  nicht»  erwähnt**.  Für  Ranvicr  trifl't  dies  zu, 
was  at)cr  mich  augehi,  su  habe  ich  ja  uigcu:»,  um  diu  iudirecte  Kerutheilung 
der  läBxämaytm  mxl  verireten,  die  Figur  B  »uf  Seite  366  meinee  Bnebee  ge> 
xciehiiet  rnid  den  BngehOrigen  Text  geedineben, 
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leh  stehe  deevtolb  niehk  «b,  VUle  wie  die  T\g,  14  mid  16 
LaTdowsky^s,  ebenso  wie  er  selbst,  als  mitotisehe  Tbeilangm 
wahrer  Leakoeyten  aoflniftMien.  Dass  aber  diese  Zellen  aasser* 
dem,  and  vielleieht  in  Yiei  reicbliebereni  Naasse,  aaoh  Theilongen 
nit  direeter  Kemiersehnllning  eingehen  können,  wie  dies  die 
früheren  Beobaohtnngen  von  Biasoseros*^))  Stricker**),  Klein*^ 
und  Banvier**)  lehrm,  wird  Jetst  direh  eine  Beihe  genaner 
Stndien  ▼(»  LaTdowsky  festgestellt  nnd  der  interessante  Nneh- 
wei»  hinzugefU^,  das)«  es  noch  ziemlich  verschiedene  Formen  dieses 
'l  iu  il[iii^procos8es  ^iel*t,  über  derou  Habitus  besondere  seine  S. 
8Ü        Auskuiiii  ^jeben. 


Dies  wollte  ich  zunHchst  voranschicken,  um  festzasteilcn,  dass 
und  wcsshalb  ich  jetzt  Überhaupt  das  Vorkommen  von  wahrer 
Karyomitose  bei  Leukocyten  als  eine  Tbatsachc  betrachte. 

leb  habe  nun  die  Form  dieses  Proxesses,  wie  er  in  den 
ijymphdrttsen  auftritt,  noch  etwas  näher  an  besprechen.  Dies  ist 
nahegelegt  mit  Hinblick  auf  die  neuesten  zwei  Arbeiten  J.  Ar- 
nold's,  die  sich  mit  der  Zelltheilnng  im  Knochenmark  nnd  in  acut 
hyperplastischen  Lymphdrüsen  beschäftigt  haben**).  Arnold  hat 
hier  Theilnngen  gefunden,  die  er  tbeils  den  indireeten,  theils  den 
directen  zurechnet;  aber  er  fand  sie,  nnd  swar  namentlich  die 
ersteren,  von  einem  Habitos,  der  von  dem  sonst  allgemein  be- 
kannten so  Tielfftltig  abweicht,  dass  er  sich  veranhwst  sah,  darauf 
hin  eine  nene  Eintbeilnng  der  Kemtheilnngs-Typen**)  anfsnstellen. 


25)  Sul  procc'990  di  cicatriz/.a/.iune  dei  tcndini  tagliati.  Aiiiiaü  uuivers. 
di  mediciua,  äep.-A)>d.  p.  13.  Vurgl.  Bizzosscro,  Viroh.  Aruhiv  1869  und 
ebenda,  B.  06,  1884,  8ep.-Abd.  p.  38. 

90)  yorlemngen  über  aOgem.  a.  «cp.  Pafiiotogie,  S.  268. 

27)  GntnabL  f.  d.  med.  Wias.  1870  Nr.  2. 

28)  Tnith  teehmqne  dHutt.,  p.  161. 

2n)  I  Beobachtungen  Sbcr  Kerne  und  KerDf  ln  ilunccu  in  den  Zellen  des 
Knochen i.uirks.    Virchow'«?  Archiv  ».  93,  1883.    Taf.  I,  und 

II.  Ucber  Kern-  uml  ZellthfMlnng  hei  acuter  Hjperplseie  der  Ljmph- 
drösen  und  Milz.    Ebenda  H  95,  1884.    Taf.  H.  TTT 

30)  Am  -Tstcitirtcii  Ort  8.  82:  I.  Segnientinin^' :  Sj.altimg  d«r  Kerne 
im  Aequator  oder  den  »cgiuentalcbenuu  iu  2  od«r  mehrere  naliezu  gleiche 
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W.  Flemming: 


Arnold  bftt  swar  io  den  acot-hyperplastiseben  Lyiii[)lidrtl8eii 
und  der  Müs  aaeb  Kemtbenungen  vom  Typus  der  wabreD  Karyo- 

mitose  gefunden'*);  aber  er  sagt  wiederholt  (S.  3,  S.  16),  dass 
sie  liier  seltener  sind  und  dass  der  Typus,  den  er  ^indirecte  Frag- 
mentiruug*  nennt,  ihnen  gegenüber  bedeutend  vorherrscht.  Die 
Abbildungen,  die  er  von  dieser  giebt  und  erläutert,  zeigen  xvvar 
zum  Thci!  Anklänge  an  die  Formen  der  typischen  Kernmetamor- 
phose:  so  Arnold's  Fig.  ()— 14,  die  sich  wohl  als  Knänelfomien 
auffassen  liessen;  Fi^.  21  und  22  wenigstens  in  so  fern,  als  sie  ein 
achromatisches  Fadenblindcl  nnd  eine  ae<|uatoriale  Gruppirung 
chromatischer  Elemente  zeigen,  letztere  freilich  von  sehr  uuregel- 
mäsaiger  Form;  Fig.  15  würde  an  eine  Polaransicht  denken  lassen. 
Aber  zum  Theil  schon  bei  den  erwähnten  und  noch  mehr  bei  den 
ttbrigen  Figuren  Arnold's  ist  die  Abweichung  weit  grösser,  es 
ist  hier  die  chromatisebe  Substans  tbeils  inixestalt  von  compacten 
Ringen»  Bogenstttckea  oder  S-Formen  dargestellt,  theils  als  isolirte 
kleinere,  zablreiche,  sebr  nngleiob  grosse  nnd  geformte  BrOckchen, 
die  unter  sieb  vieUaeb  dnreb  blasse  Striinge  in  Verbindung  sind 
(Arnold's  Figoren  bis  47).  Nocb  besondere  Formen  sind  Fig. 
55—57,  die  Arnold  als  directe  Segmentimng  besetcbnet:  es  sind 
kleine  Kemfignren,  in  denen  die  cbromatiscbe  Substanz  zwei  oder 
drei  unter  sieb  gleicbe,  dnrcb  zablreicbe  sarte  Stränge  verbundene 
compacte  Massen  bildet. 

Es  wtirde  nicht  berechtigt  sein,  wenn  iob  diese  Befimde  Ar- 
nold'« nach  den  nieinigen  zu  deuten  versuchen  wollte.  Denn  er 
hat  pathologische  Organe  untersucht,  ich  normale;  und  es  ist  voU- 


Tbeile.  a)  Directe  Segmentirung:  ohne  Zunahmo  und  verftndorte  Anordnung 
der  cfaromatiiclien  KemtnlMtaius.  b)  Indireete  Segmeatirung:  mit  Zunahme 
eto.  (Difwe  Form  entapricht  naoh  Arnold  dur  sonst  bekannten  Karyomitosu). 
Ii.  Fragmentirung:  Abschnuning  der  Kerne  an  behebigen  Stellen  iu  2 
oder  mehrere  gleiche,  häufiger  ungloiclie  .\bBehnitte,  welche  nicht  durch  re- 
i:<>lnm«<fii<7e  Tlirilungsflächen  sich  abgrenzen,  a)  Directe,  b)  Indireoto  Frag« 
JUüiitirujig  (Deiinitinn  wie  ulii  n  bei  SccjnKMitirung). 

31)  Also  „indirectü  Scgmeiitiruag"  nach  Arnold.  Nach  m'inor  Detiui- 
tion  dei-selben  (am  erstcit.  Scp.-Abd.  iS.  33  Z.  9  v  unt43n),  sowie  nach  den 
Worten  ara  zweitcit.  Ort  Sep.  »S.  16  Z.  4  von  unten,  habe  ich  wenigstens  au- 
^ttnehmen,  dasa  er  solche  ganz  typische  Fadcufigurcu  auch  bei  der  acuten 
Hyperplasie,  wie  bd  der  chromedien,  gefunden  hat,  obwohl  keine  Beispiele 
davon  auf  seinen  Tafeln  dargestellt  sind 
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kommen  denkbar,  das»  bei  enteren  wirklich  andere  Formen  der 
Zelltheilnng  aoilreten  können,  wie  bei  letsteren.  In  den  normalen  ' 
LymphdiUaen  vnd  -Kn5tehen  finde  ieh  aber  niebt  das  Oleiehe,  was 
Arnold  ans  den  erkrankten  beschrieben  bat  nnd  was  ihm  anr  Aaf- 
atellnng  der  erwihnten  besonderen  Tjpen  Anläse  gab. 

Ich  finde»  uro  das  Resattat  knrz  vorweg  zn  fassen:  dass  die 
Kemtheiinngsart  bei  der  normalen  Lymphzellenregeneration  nieht, 
oder  doeb  niebt  wesentlieh  abweicht  yon  der  gewObnlieben,  all- 
gemein verbreiteten  Form  der  Karyomitose.  Ausserdem  aber  finde 
ich  in  den  Lymphdrüsen  und  zwar  besonders  in  den  Keimcentreii, 
aber  auch  in  andern  Orgauuu,  eigenthünilichc  tin{?il)le  Körper  iu 
Zclleu  einjxelagert,  welche  nicht  als  Kernfragiueutirungen  betrachtet 
werden  künncn,  obschon  einzelne  davon  diesen  Schein  erweciien 
mögen,  nnd  welclio  ich  ilinni  Wesen  nach  noch  tragtich  nenneD 
musB.  —  Heide«  habe  ich  nun  näher  m  besehreiben. 

Wie  meine  Abbildungen  F\c:.  •'>,  8,  14  und  15  ohne  Weiteres 
zci^'cn,  finden  sich  in  den  n'  tinaltMi  Lymphdrüsen  bei  Anwendnng 
inoinrs  Vertalirena  reichlich  Tiieiiunt,^sii^'ui«n.  welche  deutlich  nllc 
weseutUcben  Phasen  der  indireeten  Kerntheilun^  repriisontireu. 
Sic  gind  zwar  in  demselben  Verbältntss  klein,  ,wie  es  überhaupt 
die  Zellen  und  Kerne  hier  sind,  und  desshalb,  auch  wo  gut  con- 
serrirt  nnd  auch  mit  besten  OelUnsen,  doch  nicht  so  klar  zu  durch- 
sobauen  wie  grr»sscre  Kernüguren.  Man  erwäge,  dass  der  Durch- 
metser  des  rnbenden  Kerns  hier  im  DurehHchnitt  niebt  iber  10 — 12 
fi  betrilgt  Zum  Zeiebnen  der  Fig.  14  und  15  (ausser  14  a  be, 
15  I  m)  babe  ich  anter  reobt  gnt  erhaltenen  Figuren  Auswahl  ge* 
nommen**)»  meistens  kann  man  anob  mit  Zeiss  Vis  ^^^^ 
D€tid\  der  F&denlagen  ausmaehea,  als  es  die  Mitosen  in  Fig.  8 
und  9  zeigen.  Aber  das  ist  aneb  offenbar  vollkommen  binreiebend, 
am  zu  sagen,  dass  diese  Theilungsersebeinnngen  niebt  wesentlieh 
von  der  Pbasenform  nnd  -Folge  abweiehen,  die  ieb  an  günstigeren 
Objeeten  festgestellt  babe.  Man  findet  Propbasen,  Metapbasen  und 
Anaphasen 


32)  Bei  ehtfelnen  gbiabe  ieh  mitZeiaa  Vm  eben  BodilAigMp*ltiaig  der 

Kernfaden  zu  erkennen. 

33)  Narlirlpm  auch  für  ptianzlirhf»  Zfllcii  jt'tzt  dio  Foljfe  unrl  iiniRcktOirte 
Ruckfolijp  der  Fi^umiphasen  anerkannt  iat.  ilit-  ich  als  Schema  auffr>  '^:t»'llt 
hatte  (Aroh.  f.  m.  Anet.  B.  Ib      lää,  und  im  erw.  Buch  ii.  269  u.  194  Ü.; 
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Solche  Figuren,  bei  denen  uian  mit  Zci»»  Vih  ^  ^^^^  i^^^ 
vollen  Farbenbild  Uber  die  Phase  nicht  in  Zweifel  bleibt,  bilden 
durchaus  die  Mehrheit  von  denen,  die  ich  in  den  LyniphdriUten 
ond  Peyer'schen  Knötchen  finde,  ßloe  Minderzahl  ist  dorch  die 
BehaodluDg  Tei^ndert,  und  dies  kann  nicht  Wunder  nehmen.  Ich 
babe  an  anderem  Orte  besprochen,  dass  die  chromatisehea  FAden 
Qm  so  mehr  der  GoogLaliDatiou  durch  die  Reagentien  aoageaetsl 
sein  mtUseo,  je  nfther  sie  in  den  Figuren  an  einander  liegen,  je 
kleiner  also  die  Fignren  aind.  Bei  diesen  winiigen  Mttoseii  der 
Lympbiellen  nmm  man  deaabalb  eine  ziemliebe  Proeentaabl  7on 
Verstümmelangen  in  den  Kanf  nebmen.  Aber  aneb  dies«,  von  denen 
ieh  Beispiele  in  Fig.  14  a  b  e,  15 1  m  seiehne,  laaaen  entweder  sogar 
noch  eritemien,  weleher  Pbase  sie  mtopreeben,  oder  sie  aeigen  we- 
nigstens dnroh  ibre  Grttsse,  Gesammtform  und  den  Grad  ihrer 
Tinetion  an,  dtts  sie  wirklieb  wahre  mitotische  Kemtheilongen, 
and  nur  sehtoeht  fixirt  sind.  Man  trifft  nieht  gerade  selten  Fi- 
guren wie  Fig.  15 1,  m,  14  b,  c,  welche  an  die  Ring-  oder  flalbring* 
formen  Araold's  aus  pathologischen  Lymphdrüsen  erinnern  k5nn« 
ten,  nur  dass  sie  höckeriger  erscheinen;  oder  rundliche,  oder  ab- 
geplattete, scheinbar  comj)acte  Fi^uieii  wie  Fig.  14a.  die  alier  mit 
Oelsystem  inul  \r)lK'm  Licht  oft  noch  Fadenbau  erkennen  lassen, 
und  in  der  Raut(;iuuisicht  (dieselbe  Fig.)  oft  deutlich  die  acbro- 
raatiHcbe  P  ädenspindel  zeigen,  also  flache  iSternformen  oder  auch 
Metakiiu'>on  sind.  Nur  wenn  uiaa  von  der  Karyomitose  Uberhaupt 
nichts  wUsste.  krmnte  man  diese  Dinge  als  Naturtoruien  sui  generis 
betrachten:  da  ich  frliiier  gezeigt  habe,  das«  auch  an  viel  grösseren 
nnd  deutlicheren  OI»iccten  hei  Verändcrmi;;  durch  dir  Reaireiitien 
ganz  ähnliche  Zerrtorineu  dunMi  Verh:i(  kanü;  der  Fäden  entstehen, 
so  wird  man  die  hier  vorliegenden  für  nichts  Anderes  zu  halten 
haben. 

Die  einzige  Phase,  die  sich  hier  etwas  schwieriger  erkennen 
läast  als  andetawo,  ist  die  Knäuelform  (Spirem)  des  Matterkerns 


vorgl.  dir  neueren  Arbeiten  von  IleuHfr  tind  Slrasliurf^er.  l?nt.  rentralbl. 
1HS4  und  Arrh.  f.  m.  Anal.  1ÖÖ4),  hat  St  rashurtjcr  den  selir  zweckini'issi- 
geu  Vorscblap;  jremapht.  dio  Muttorkemfrirnien  bis  in  die  Sterufonu  als  I'ni- 
phasen,  die  .Stadion,  welche  /.ur  Umtudnunp  otler  Metakinesc  Bezug  haticn, 
als  Metapbaaen,  die  rückläuii{;en  Formen  f\v.r  Tochtcrkcrnc  als  Anaphaseu  cu 
beaennea,  «is  nch  «Ii  vielfiMsh  abkfirseDd  emprieUt. 

84)  In  oben  dtirten  Budi  und  den  dort  erwähnten  früheren  Arbetien 
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(Fig>  15«  b  c).  lob  war  an&ngs  flberrasebt,  diese  sonst  so  Ulnüg 
KU  findendey  weil  laDgdaaemde  Form  der  KerDtbeilnng  hier  seltener 
xn  seben,  fand  aber  bald  die  Erklämng.  Es  seheint  sieb  mit  dieser 
Form  bier  bei  den  Leako<^n  fthnlieb  sn  Terbaiten,  wie  bei  den 
Spennaketmcellen  im  Hoden,  bei  denen  leb  anfangs  die  gleiöbe 
Enttftnsebong  erlebt  hatte  Es  sind  nKmlieb  in  beiden  FlUlen 
die  Kn&neiformen  des  Mutterkorns  gleieh  sebr  loeker,  zeigen 
grössere  Lttoken  swiseben  den  Fftden,  sind  also  niebt  von  der  auf- 
fallenden sierlieben  Regelmässigkeit»  wie  die  Kninel  bei  Epitbet- 
Zellen,  Bindcgewcbszellen,  Moskelsellen  n.  A.  m.;  Jedoch  Formen, 
wie  ich  sie  hier  in  den  eben  citirten  Figuren  zeichne,  sind  auch 
in  licn  Lym])h(lrli8en  reichlich  vertreten  und  mUsBen  ohne  Zweifel 
für  Spireme  gehalten  werden. 

Zuweilen  finden  sich  auch  elir  luatische  Theiliinijsfi^rnreu, 
welche  sonst  als  .Sterne,  oder  platte  Phasen,  oder  Kiiäiiel  wohl 
char:ilUerisirt  Rind,  aber  bedeutend  kleiner  als  die  Mehrzahl.  Ihr 
Vni  kMtinicu  ist  leicht  zu  erklären,  denn  es  kiinnen  natürlich  auch 
die  Kerne  ron  Tochterzellen  aus  einer  Theilnn^^  hier  und  da  wieder 
in  Mitose  treten,  nnd  diese  Figuren  mflssen  entspreein  tid  klt  iuer 
sein.  Sehr  reichlich  scheint  dies  nicht  vorzukommen;  natürlich 
kann  man  leicht  einen  Tochterstern  oder  -Knäuel,  dessen  »Schwester- 
figor  durch  den  Schnitt  abgetnigen  worden  ist,  mit  einer  selbst- 
ständigen Mutterfigar  verwechseln,  nnd  wird  eine  sebr  kleine  Mi- 
tose als  letztere  nnr  dann  sicher  diagnosticiren  kOnnen,  wenn  der 
Schnitt  dick  genug  oder  die  Lage  der  Axe  der  Art  ist,  dassroandas 
Vorhandensein  einer  Scbwe  steriigQr  sieber  ansschliessen  kann. 
Dies  kommt  aber  wirklich,  wenn  schon  niebt  sebr  häufig  vor. 

Formen,  welche  als  directe  Kemtheilungen  oder  -Zersobnllran* 
gen  bei  Lenkoeytett  gelten  kOnnen,  finde  ich  in  den  normalen 
Lymphdrüsen  nnd  -Knötohen  nnr  sebr  selten.  In  Fig.  9  ist  eine 
solche  Form  bei  1  dargestellt.  Der  langgesogene  Rem  besteht  fast 
gani  ans  einer  intensiv  cbromatisoben  Masse,  hier  in  swei  nn- 
gleiche  Stücke  getheilt  nnd  diese  dnrcb  eine  dünne  Brücke  ver- 


35)  Arch  f.  mikr.  Anat.  B.  18,  1880,  S.  233  ff.  -  V>\p  dort,  Taf.  9  (3) 
in  Vifr.  48b,  sowie  FiV'.  oO.  38,  39  gozeichneteti  Kiiüuol  sintl  noch  an'^qr'wnbltc 
litsoTiflprs  rffTPlmäSHtgr'  I"nr)i5en;  so  zierlicho  Exeiniiliui',  wie  sie  z,  B,  in  der 
^flt'icliL'ii  ArWt'it  Taf.  7  (1)  3  ii.  4  ge/,<!ichnct   sind    und  wit-  «ie  im  Epi« 

thel  und  BindegewolK*  vorherrschen,  fand  ich  im  Hoden  niemals. 
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bondeo.  Derartige  Formen  von  Leukocytenkeroeu  (vergl.  Fig.  10, 
13)  sind,  wie  bekannt  sein  dttrfte,  an  Wanderzellen  in  den  ver- 
seil iedeuaten  normalen  Geweben  recht  (läufig;  Formen  also,  bei 
deueü  das  Chromatiu  im  Ivcm  lotal  iu  tlichteren  Klumpen  auge- 
häuft, dabei  meist  in  mehrere  Portioneu  f^ctrennt  ist.  Oijw<(iil  die 
Kerne  anscbeiucad  ^'diiv.  hainogen  gefärbt  sind,  lassen  sie  doch  mit 
Zeiss  Vi«  Earbeuhild  einen  sehr  enp^eu  Gerüstbau  erkennen 
(vergl.  die  Fii^niieu).  Zeilen  mit  sdlebea  Kerneu  tiiulcn  sii  Ii  i.  ß. 
sehr  reiehlieh  als  Eindrini;linp;e  in  versehiedenen  L])it!n  Iii  n,  be- 
sonders in  dem  des  Kespirationstractus,  aus  dem  sie  uueh  kUrzlieh 
von  Stübr  erwähnt  worden  sind.  Ich  fand  sie  last  in  jeder 
Trachea  von  Sängetbieren  —  also  nicht  bloss  bei  katarrhalisoh 
afificirten  —  so  massenbaft,  dass  oft  in  loco  mehr  solche  Leuko- 
cytenkerne,  als  Epithelkerne  vorliegen.  Ich  zeichne  hier  (in  Fig. 
10)  eine  solebe  Stelle*^)»  nm  gleicb  einen  Hinweis  darauf  zu  geben, 
wie  miBslieh  es  ist«  ans  den  Formen  der  FlimmerepitbelieUen  an 
diesem  Ort  Sebldase  Uber  deren  Wacbstbomsmeobanik  nnd  Rege- 
nerationsweise  an  entnebmen  (wie  Drasch  es  gethan  bat).  Die 
Flimmenellen  müssen  ja  in  ihren  Formen  erfieblieb  dadurch  beein- 
flasst  werden,  dass  solche  Massen  von  Wanderaellen  sich  swischen 
ihnen  bernmdritogcn. 

Während  solche  Kemformen  in  den  Reimceatien  der  nor- 
malen  Lymphdrüsen,  nnd  Itberbanpt  in  den  Knoten  nnd  Strängen 
hieselbst,  nur  vereinzelt  vorkommen,  finden  sie  sich  meistens  ganz 
masseubäit't  in  dem  Gewebe  der  Lym|)hdrUsen  kapscl  und  in  den 
Triiliekelu  (hier  vielleicht  auch  thcilvveise  in  wirklichen  Lyui|ih- 
gefässen  liegend),  von  wo  ich  in  Fig.  13  einige  Heispielu  aus  den 
vielen  Tausenden  zeichne,  die  meine  FrUparate  euthalten.  Von  den 
runden,  ovalen,  lockcr-gegitterteu  Kernen  der  Bindegewebs  und 
Mnskelzelleu  au  diesen  Orten '^^j  sind  sie  auf  den  ersten  Blick  zu 
nnterscheiden. 

Diese  Kernformeu  von  Leukocyten  ähneln  durchaus  denen, 
welche  Arnold  in  einem  Theii  seiner  Figuren^)  daigestellt  nnd 

3ß)  Ein  derartigor  Korn  wurde  bereit«  in:  ZellsuUstonz,  Kern  und  Zell« 
lheilunf]f,  Taf.  V  Fisr.  82  (larfyc^stoüt. 

37)  Snkh«'  Ki  rnt  s(  In  u  ganz  aus  wie  die,  welche  in  B'ig.  12  gezeich- 
net sind  (vergl.  »lereti  Krkl.) 

3Ö)  Taf.  n  Fig.  17,  20;  Taf.  III  Fig.  2G,  23,  30,  31  oben,  36,  38—47, 
in  den  oben  dt.  Arbeiten. 
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als  Fonnen  von  KerDtbeilnngen  anfgefasst  bat  EU  tat  mOglieb, 
das8  alle  Leokociyten  mit  so  beachaffenen  Kernen  sieb  in  direoter 
Tbeilang  befinden;  dann  mflsste  dieser  Prozess  aucb  in  normalen 
Geweben  sebr  verbreitet  sein.  Ein  bestimmter  Beweis  dftitir  seheint 
mir  bis  jetzt  nicbt  vonEnliegen. 

Hier  habe  ich  nar  zu  constatiren,  dass  solche  Kernbilder,  wie 
schon  gesa|;t,  in  der  Xoriu,  in  den  liindcukuüten  und  Markstränj^en 
der  lAniphdrUsen  und  speciell  in  den  Keiraceutreu  nicht  häufig 
sind.  Ich  würde  sie  hier  am  ersten  aui  Kerne  einzelner  kriechen- 
der Leukoc^teu  bezichen,  die  hier  wie  andoiMvi  vorkommen 
können,  von  denen  es  aber  erklärlich  ist,  (l:i«s  >ii  in  diesem  dicht 
vollgepfropften  Gewebe  nur  selten  in  ei^i^entiichcn  i;e.strcektcn 
Kriechformen  erscheinen.  Wenn  sie  aber,  was  ja  möglich  bleibt, 
directe  Theiluogen  sind,  so  kommt  dieser  Moduü  au  diesem  Orte 
wegen  ihrer  geringen  Zabl  wenig  in  Betracht. 

Ich  komme  somit  zu  dem  Seblnss,  dass  ich  in  den  normalen 
Lymphdrüsen  nnd  -Knötchen  nur  einen  in  Betracht  kommenden 
Modus  der  ZeUvermebrnng  finden  liann:  die  wahre  Karyomi- 
tose.  Denn  die  Dinge,  die  leb  jetzt  beschreiben  will,  sind  weder 
Formen  dieses  Prooesses,  noeh  direote  Theilnngen. 

In  jedem  naeh  meiner  Methode  bereiteten  Tinetionsschnltt  fallen 
in  den  Keimeentren  als  scharf  gefärbt,  ausser  den  wahren  Mi- 
tosen, in  siemlicher  Anzahl  KOrper  auf,  wie  ich  sie  in  Fig.  15  n, 
Flg.  11  f  sowie  in  Zellen  abcde  dort  darzostellen  gesucht  habe. 
In  Ermangelnng  einer  sicheren  Erklärung  ihrer  Natur  will  ich  sie 
hier  einfaeh  tingible  KOrper  nennen.  Manche  davon,  die  grösse- 
ren, können  auf  den  ersten  Blick  erscheinen  wie  directe  Theihin^]^en 
kleiner  compacter  Zellkerne.  Aber  dies  ist  nur  Schein;  denn 
erstens  liegen  diese  Dinge  entweder  alle,  oder  Jedenfalls  grüssten- 
theils  in  Zellen,  die  noch  ausserdem  einen  wohl  cliaraktcrisirtcn 
Kern  haben  (vergl.  die  cit.  Fig.),  /weiteus  finden  sich  diese  tin- 
giblen  K  u  per  in  den  allerverächiedensten  Grössen,  oft  in  einer 
Zelle  mehrere  grössere  nnd  mehrere  von  nur  wenigen  Mikren 
Durchmesser  (s.  d.  P'ig.);  drittens  endlich  haben  sie  offenbar  For- 
men und  Eigenschaften,  die  man  nicht  als  die  von  Zellkernen  gelten 
lassen  kann.  Sie  sind  compact,  ohne  erkenubare  Structur,  durch 
und  dnrch  gleichmässig  gefUrbt;  ihre  Färbung  mit  Safranin  hat  die 
gleiche  Nuance  wie  die  der  Kemtheilungsfiguren,  durch  Safranin- 
Gentiana-Doppdfilrbung  kann  man  ihnen  dagegen  einen  besonderen 

Arddv  f.  BttTMlt.  AaaUamS^  Bd.  6 
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helleren,  mehr  brHiinlich-rothen  Ton  geben,  während  die  Mitosen 
dabei  violett  sind.  Die  Formen  dieser  Körper  sind  hUufig  hobl- 
kngelartig,  sodass  die  Mitte  leer  und  bell  erseheint;  dabei  die 
Wand  der  Hohlkagel  meistens  einseitig  verdickt  (Fig.  15 n  liuks) 
oder  es  ist  nur  eine  einseitige  Hohlkugelwand  vorhanden,  so  dass 
das  optische  Durciisehnittsbild  sicbelförmig  wird;  oder  oft  sind 
zwei  oder  mehr  WandsteÜen  stark  nach  innen  yerdiekt,  so  das« 
Bilder  entstehen  wie  in  Fig,  15  n  reebts  nnd  unten.  Zuweilen  findet 
man  aoch  gans  eompaote,  mnde  oder  Iftngliehe  Körper  (Fig.  11  e), 
aber  niobt  eigentUeb  eckige  oder  ranbe  Formen. 

Mit  Rttcksicbt  auf  das  Vorkommen  gans  compacter  Formen, 
wie  Fig.  11  e,  ist  es  denkbar,  dass  die  anderen,  ansgeböblten, 
Bcbalenartigen  nnd  zerlegten  Formen  nnr  einer  Veritndening,  einer 
ArtVacnolisining  dnrcb  die  Reagentien  entsprechen  könnten.  Tbat- 
Sache  ist,  dass  diese  letzteren  Gestalten  am  häufig^^ten  vorkommen. 
Die  eben  beschriebenen  Bilder  finden  sieb  in  ganz  gleicher  Form 
in  den  Lymphdrüsen  beim  Rind  wie  beim  Kaninehen,  and  ebenso 
in  den  Peyer'schen  Knötchen. 

Es  wäre  noch  zu  fragen,  ob  diese  Körper  etwa  nur  durch 
die  hier  angewandten  Osmiunigemische  solche  Formen  erhalten. 
Ich  habe  darauf  liiu  Schnitte  von  Lymphdrüsen  nach  Cbromkali- 
Aleoholbärtung  und  Carminfilrbung  verglichen,  und  tindc  auch  da 
an  den  entsprechendon  Stellen  recht  reichlich  Körper  von  den 
Formen  Fi}?.  1 1  f,  die  wohl  offenbar  die  gleichen  Dinge  sind ;  hei 
solcher  Bchandlun^^  ist  aber  ihre  FUrbung  .-iKwohl  als  die  Keru- 
rrirhuno:  Überhaupt  so  viel  blasser  und  schlechter,  das«  man  auch 
mit  einer  fluten  Oellinse  sehr  nufmerksam  suclien  muss,  um  sie  zu 
sehen,  und  sie  k  iclit  mit  kleinen  ■;cHchrum|»lti  ii  Kernen  verwech- 
seln könnte;  so  erklärt  es  sich  wohl,  dass  sie  triiheren  rntersucheni 
der  Lymphdrüsen,  weiche  nicht  mit  schärlkter  Kerutioction  arbeite- 
ten, nicht  angefallen  sind. 

Dass  nnn  diese  Dinge  in  Zellen  liegen,  davon  kann  man  sich 
vielfach  ganz  sicher  Uberzeugen.  Die  in  Fig.  11  und  9  bei  p  s 
gezeichneten  Zellkörper  lagen  im  Schnitt  soweit  frei  und  abgrenz- 
bar, wie  ihr  Umfang  angegeben  ist,  die  Zelle  Fig.  Ha  sogar  am 
Rande  des  Schnittes  ganz  frei  heransgerdckt.  Bei  der  Snfranin- 
Gentianafilrbnng  bat  die  Zellsnbstanz  einen  gelblichen  Ton,  der  sie 
auch  im  reinen  Farbenbild  gut  erkennen  IHsst.  Vielfach  haben 
die  Zellen,  die  solche  KOrper  enthalten,  gestreckte  Gestalt  nnd 
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deoflielie  Anslftnfsr,  so  dus  man  sfe  den  fixen  ZeHen  des  Keti- 

cnlum  zurechnen  kann.  leb  dacbte  Anfangs,  ob  nicht  alle  die  tin- 
giblen  Körper  vielleicht  in  BlutgetUsscn  lägen;  es  ist  in  der  That 
schwer,  au  einem  Schnitt  durcli  das  Innere  cincü  Keiiucenü  iims 
dies  durchweg  auszuschliessen,  da  die  Gefasswandzellen  denselben 
Farbentou  haben  wie  die  Reticnlumzellen,  also  ein  Abschnitt  einer 
coUabirten  Capillaie  nicht  immer  von  einer  fixen  Zilk  zu  unter- 
scheiden ist.  Aber  Bilder  von  frnn/  frei  abgrcn/.l)aien  Zellkfirpern, 
wie  die  gezeichneten,  zeigen  jedenfalls,  dass  hier  die  tingiblen 
Kiirper  mittm  in  /ellenlcibern  nnd  nicht  ira  Ranm  von  Hlutgefjissen 
liegen;  auch  finde  ieh  keine  solche  K?$rper  in  Durchschnitten  von 
Gefdssen,  deren  Lumen  noch  von  rothen  ßlutscheibcn  gefüllt  ist. 
Ob  sie  aber  nicht  auch  in  Wandzellen  der  Capillaren  Torkoiumen 
können,  will  ich  nicht  entscheiden. 

Aach  kann  ich  nicht  behaupten,  dass  die  K^^rpcr  immer  in 
Zelten  Hegen  niü^^sten;  ob  sie  ausserdem  auch  frei  vorkommen, 
wttrde  erst  durch  eine  complicirtere  Untersuchung  festzustellen 
sein.  Jedenfalls  habe  icb  sie  bis  jetzt  nar  intracellalilr  gefunden 
und  darf  dies  also  als  Regel  hinstellen. 

Die  Zellen,  in  denen  sie  enthalten  sind,  beherbergen  aber 
recht  oft  noch  andere  Dinge,  nämlieh  PigmentkOrner  (Fig.Opx, 
Fig.  11  ab;  diese  KOmer  sind  dort  gran  dargestellt).  So  kann 
man  sie  nennen,  denn  sie  sind  Ton  gelber  bis  branngelber,  aller- 
dings nie  sehr  dankler  Farbe,  und  die  Zellen,  in  welchen  sie  vor- 
handen sind,  stechen  schon  bei  schwacher  VergrOssernng  als  gelb- 
branne  Fleckchen  in  den  Keimcentren  berror**).  Die  KOmer  sind 
von  verschiedener  Gritase  nnd  Reichlichkeit;  in  einxelnen,  beson- 
ders den  grösseren  der  bezttglichen  Zellen,  füllen  sie  den  grISssten 
Theil  des  ZellkOrpers  ans  (Fig.  IIa,  0  p  z).  An  Objccten,  die  mit 
Safranin-Gentiana  doppeltgefilrbt  sind,  können  sie  etwa  den  gleichen 
matt-olivenbrannen  Ton  bekommen,  wie  rothe  Blntscheiben  in  Ge- 
fitosen^);  aber  an  Saf^ninpräparaten,  sowie  an  ungefärbten,  stechen 


39)  Zellen  mit  gans  feinkörnigem  nnd  eehr  dnnklen  Pigment,  alao  8ol> 
dMia  von  der  gewöhnlichea  Art,  fand  ieh  bii  jelct  in  den  Seeandtrknötdien 
der  LymphdrOeen  nidit,  ohne  übrigens  eein  nofmalee  Torkommen  hier  in 
Abrede  tu  nehmen.  In  den  P^rorschen  Knötchen  des  Dürrns  beim  Keninehen 
kommen  2SeIlen  mit  solchen  dunklen  KönK  lien  vor,  aber  nur  recht  einzeln. 

40)  leh  bemerke  hier  mn-h  Ijcsniuh  rs,  dass  die  vorher  beschriebenen, 
tingiblen  Körpers  nicht  etwa  rothe  Blutzeilen  «ein  können;  weil  ich  es 
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Bie  in  der  Farbe  toh  diesen  doch  ab.  leb  bemerke  dies  nnr,  da« 
mit  man  niebt  bei  künftigen  UntersDobnngeD  wegen  jener  Farben- 
ilbnlicbkcit  sebliessen  mOcbte,  die  betreffenden  Zellen  seien  etwa 
gleicbartig  mit  den  blntkOrperbaltigen  Zellen  der  Milz,  und  die 
Kömer  Beste  von  meebaniscb  aufgenommenen  rothen  Bintsebelben. 
Dies  ist  nicht  anzunehmen;  wenn  das  gelbe  Pigment  in  ihnen  ein 
Umsataprodnct  des  Blutfarbstoffs  ist,  so  muss  dieser  in  einer  ge- 
lösten  Modification  von  den  Zellen  aufgenommen  sein;  denn  es 
finden  sich  hier  in  den  Keimcentren  ausserhalb  der  Geiässe  keine 
freiliegenden  rothen  Blutscheiben,  welche  so  aufgenommen  werden 
könnten;  und  ausserdem  .sind  die  Zellen,  welche  das  Pigment  und 
ausserdem  die  tingihleu  Kürjier  enthalten,  ihren  Formen  nach  grossen- 
theils  sicher  so  heschaflFen,  dass  man  sie  eher  für  vergrößsertefixeZellen 
desReticulums,  als  fiiramoeboide,  fressende  Zellen  halten  wird;  freilich 
ist  es  nicht  auszuscbliessen,  dass  auch  letztere  sich  vergrössern 
und  durcli  ihre  Lagerung  zwischen  den  übrigen  Elementen  solche 
Formen  annehmen  könnten,  wie  sie  Fig.  IIa  und  h  zeigt.  Dass 
das  intracelluläre  Auftreten  von  Pigment  übrigens  hier,  wie  an 
anderen  Orten,  in  einer  Beziehung  zur  Bluttranssudatzufuhr  steht, 
spricht  sich  darin  aus,  dass  oftmals  dicht  an  dem  grdsscrcn  Cen- 
tralgefUsu  des  Reimcentrums  eine  stärkere  Ansammlung  solcher 
pigmentirter  Zellen  vorliegt. 

Noch  eine  dritte  Art  von  K^rnerbildungen  in  Zellkürpern 
kommt  hier  vor,  diese  aber  nicht  vorwiegend  in  den  Keiracentreni 
sondern  auch  anderwärts  verbreitet  Dies  sind  feinere  Körnchen, 
untereinander  ziemlich  gleich  gross,  meist  in  grosserer  Zahl  in 
einem  ZeUkOrper  enthalten  (Fig.  Hg  h).  Da  dieselben  sich  mit 
Oentiana  intenai?  ?iolettblaa  färben,  kann  man  sie  nach  der  Be- 
zeichnungsweise Ehrlich*s  Air  die  färbbaren  Granula  kurz  .gen- 
tianophile  Körnchen"  nennen;  ttbrigens  färben  sie  sich  in  geringe- 
rem Grade  auch  mit  Safranin.  In  solchen  Zellen  finde  ich  keine 


f  fir  sehr  mdglidt  halt^  dam  diese  Yorwechaeliuig  nodi  eiimml  gemiMjht  wer> 
den  kdnnte.  Denn  bei  ungenfigender  Auasiehiinp:  der  Farbe  können  aller- 

(liiiprs  rothc  Blutzöllen,  diu  dann  noch  geerbt  lind»  den  gröismeil  Formen 
der  tinpfihlen  Körper  sehr  ähnlich  sehen.    Aber  an  all  meinen  Präparaten,  die 

ich  liiiT  7X1  flriindc  ]p<^i\  pind  di<'  rnthcn  Blutzellen  überall  «»■:uiz  vnu  Safiaiiiii 
oder  (iriittiüia  lu  lVfif  uml  «ran/,  lilass  graugell) ;  die  unmittelbar  daneben  in 
den  Schnitten  vorkommenden  tingibien  Korper  siud  tief  tingirt. 
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der  Torber  beflchriebeoen,  grösseren,  eigenthttmlieb  geformten  tin- 
giblen  Körper,  so  dass  es  niobt  gestattet  sein  kann,  letetere  nnd 
die  gentianopbilen  Kömcben  ebne  Weiteres  fUr  die  gleiche  Sab- 
stans  an  balten»  wenn  sie  sich  ancb  in  ihrem  Electionsvermögen 
(tlr  die  Farbstoffe  siemlich  gleich  Terbalten. 

Die  physiologische  Bedentnng  der  tingiblen  Körper  wie  der 
gelben  Piguientkömer  bleibt  einstweilen  ittthselbaft;  ans  dem  Be- 
schriebenen efgiebt  sich  soriel,  dass  man  sie  als  Prodocte  intra- 
cellnlaren  Stoffwechsels  anfTassen  kann.  Femer  aber  cigicbt  sich 
ans  der  LoeaHsation  ihres  Yorkommene»  dass  die  BedinguDgcn, 
die  m  ihrer  Entstehung  ftthren,  in  irgend  einer  Art  locai  an  die 
Keimcentren  geknilpft  sein  mQssen.  Denn  es  ist  ganz  klar  nnd 
schlagend,  dass  sich  die  tingiblen  Körper,  sowie  die  gelben  Körner 
vonviegend  in  Zellen  finden,  die  im  Bereich  der  Keimcen- 
tren liegen.  Es  mögen  also  die  gleichen,  noch  unbekannten  Ver- 
hllltni^^se  sein,  die  hier  einerseits  das  Auftreten  reichlicher  Zell- 
theilungen  begünstigen,  andererseits  die  Ausarbeitung  dieser  Arten 
von  Körnerbildungen  in  anderen  Zellen  veranlassen. 

Für  die  geutiauopbileu  Körnchen  gilt  nicht  das  Gleiche:  Zel- 
len mit  solchen  linden  sich,  wie  schon  angedeutet,  nicht  bloss  in 
den  Keiuieentren,  sondern  auch  sonst  verstreut  in  den  Lymphdrü- 
sen, beson(lri>  in  dor  Kapsel  und  den  Trabekeln,  und  hier  im 
Durrhscliiiitt  reithiieher  als  in  den  Keimcentren.  Der  Durch- 
schnitt der  l\aj)8el  sieht  oft  von  ihnen  ganz  wie  l)lau  getigert  ans. 
Ich  muss  es  unentschieden  lassen,  ob  diese  Zellen  Leukoeyten  sind, 
oder  fixe  Zellen»  oder  ob  Zellen  beiderArtcn  solche  Körner  bilden  kön  nen. 
Auffallend  war  es  mir  in  mehreren  Präparaten  von  RindslymphdrUsen, 
dass  gentianophile  Zellen  in  dichter  Gruppe  um  das  CentralgetUss 
eines  äecondärknötchens  gehäuft  lagen,  ähnlich  wie  dies  vorher 
von  den  pigmenthaltigen  Zellen  erwähnt  wnrde;  dadurch  ist  na* 
tttrlich  nicht  entschiedenf  ob  sie  etwa  ans  diesem  Qefäss  ausge- 
wandert waren.  Meistens  trifft  man  sie  aber  nicht  in  Gruppen, 
sondern  einzeln  vertheilt;  manchmal  haben  sie  Formen,  die  am 
Ersten  an  verästelte  oder  gestreckte  fixe  Zellen  denken  lassen 
(Fig.  IIb),  aber  es  könnten  dies  auch  temporär  angenommene, 
dnrch  Eigenbewegung  oder  durch  die  Umgebung  bedingte  Kriech- 
formen sein. 

Ich  habe  die  grösseren  nnd  kleineren  tingiblen  Körper  und 
Kömchen  hier  deshalb  so  speciell  besehrieben,  damit  man  niebt 
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etwa  bei  flüchtiger  Bekanntschaft  mit  Präparaten,  wie  es  die  mei- 
nigen  sind,  glauben  möchte,  Inss  Verwechselungen  zwischen  diesen 
KOrpern  und  den  indirecten  Kerntheilungen  vorkommen  könnten; 
ferner  insbesondere  aaeh  mit  RttciLsieht  auf  manche  Bilder  Ar- 
nold*« aus  den  byperplastischen  Organen^^)»  die  von  ihm  als 
Kerntheilungen  ▼erscbledener  anderer  Formen^*)  anfgefasst  werden. 
Bei  oberfliiehliehem  Vergleich  dieser  Bilder  mit  manchen  der  hier 
gezeichneten  tlngiblen  KOrper  könnte  man  glauben,  dass  beiden 
das  Gleiche  zu  Grunde  läge. 

Arnold *B  bezügliche  Präparate  sind  allerdings  nach  etwas 
anderen  Methoden  gewonnen  wie  die  meinigen,  Uber  die  specielle 
Beliandlnng  der  einzelnen  Objecto  ist  ron  ihm  nichts  angegeben, 
uud  US  wiire  also  möglich,  dass  einige  der  Bilder,  die  er  als  Kern- 
tlieilungeu  betrachtet,  VciauUcrün^^storni(.'n  der  hier  bcsprocheucu 
tingiblen  Körper  wärcu.  Doch  darf  ich  mir  dartiber  kein  Urthcil 
erlauben,  ohne  eigene  Keiintniss  pathologisch-verUndcrter  Lymph- 
drüsrii  zu  haben  und  erkenne  völlig  au,  dass  in  diesen  sulclie  Dinge 
vorkoiumen  können,  weiche  in  den  normalen  L^mphzelienkeimstät- 
teu  fehl  eil. 

In  den  letzteren  fehlt  es  aber  in  der  That,  wie  meine  Be- 
schreibung zeigt,  an  Dingen,  welche  die  besonderen  Kerntheilnngs- 
ty|>en  Arnold' s  repräsentiren  könnten.  £b  ist  hier  nichts  za  fin- 
den, als  gewöhnliche  indirecte  Kemtheilung,  und  zwar  diese  so 
massenhaft,  dass  man  keinen  sonstigen  Modus  der  Zellvermehrung 
zn  postnliren  braucht  ;  und  daneben,  aber  in  ganz  vereinzelten  Exem- 
plaren, Kemformen  wie  bei  1  in  Fig.  9  hier,  welche  möglicherweise 
directe  Zelltheilnngen  sein  können,  es  aber  nicht  zn  sein  brauchen. 

Hiernach  machte  ich  mich  nicht  entschliessen,  Ittr  die  phy> 
siologische  Vermchrang  der  Lymphzellen  und  fUr  die  Zellvermeh- 
rung  flberhaupt  die  vier  Typen  der  Theilang  anzuerkennen,  die 
Arnold  aufgestellt  hat**).  Fttr  mich  giebt  es  einstweilen,  wie 
bisher,  zwei  Hanpttypen  der  Zelltheilung:  einerseits  die  Theilung 
mit  Karyomitose^)  d.  i.  die  wohtcharakterisirte,  typische  Zell- 

41)  Fig.  65—67;  nnd  etwa  aneh  16,  lä,  28  und  einige  andere  auf  Taf. 
n,  ni  a.  a.  0. 

43)  Theib  indirecte  Fragmentirung,  theils  (die  entgenannten  8  Figuren) 
direote  Scgmentirung  uach  Arnold. 

43)  S.  o.  Seitü  76,  Anm.  30. 

44)  MiioBohisia  nach  meinem  VorsoUag  a.  a.  U. 
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theilnng  mit  Kernmetamorpliose  nnter  Bildung  regelrecbter  Faden- 
figaien  im  Kero,  mit  regelrechter  Phasenfolge;  nnd  andererseits 
eine  direote  Theilung^^),  d.  i.  eine  Zellabschnllrnngi  bei  wel- 
cher der  Kern  ohne  erkennbare  innere  Metamorphose  zerlegt 
n?ird.  —  Der  Vorschlag  Arnold's,  nach  van  Beneden  den  letz> 
tffcu  Vorgang  am  Kern  kurz  als  Fragmeii ti rung  zu  bezeichnen, 
erscheint  mir  sehr  zweckmässig  und  ich  möchte  ihn  unterstützen. 

Auch  denke  ich  natürlich  nicht  daran,  die  Treue  von  A  r- 
nold  ä  licächreihung  in  Bezug  auf  seiuc  Übjecte,  krankhalt  ver- 
änderte Organe,  in  Zweifel  zu  stellen.  Es  ist,  wie  ich  wiederho- 
len inoebte,  vollkommen  denkbar,  dnss  unter  pathologischen  Be- 
dingungen andere  Fonnen  der  Zelltheilung  Platz  greifen  können 
als  unter  normalen;  und  es  wird  gewiss  von  grossem  Interesse 
sein,  dieser  Frage  weiter  nacbzageben. 


Die  Ergebnisse  lassen  sich  kurz  wie  folgt  zusammenfassen; 

1.  Die  physiologische  Neobildong  der  Leakocyten  der  Lym- 
phe in  den  LymphdrOsen  nnd  -Kndtchen  beroht  anf  mitotischen 
Tbeiinngen  der  Zellen,  welche  in  den  Betienlarlttcken  der  Knoten 
nnd  Stritnge  dieser  Organe  eingelagert  sind.  Diese  Knoten  nnd 
Striinge  verdienen  also  den  Namen  Keimlager  (Brttcke). 

Ob  daneben  diese  Zellen  sieh  an  diesen  Orten  ancb  noch 
mit  direeter  Kemtheilnng  (Fragmentimng)  vermehren,  ISsst  sieh 
noch  nicht  entscheiden  und  ist  als  ganz  möglich  zuzugeben.  Die 
mitoti.sclien  TheiluUo^Lii  sind  aber  so  reichlich,  dass  sie  wohl  alleiu 
ausreichen  köuutcD;  und  die  Fra<;mcutirung,  weuu  öie  in  der  Norm 
vorkommt,  ist  dann  jedenfalls  selten. 

Ebenso  soll  hier  ausdrücklich  die  Möglichkeit  anerkannt 
werden,  dass  aus  den  Blutgefässen  auswnndernde  Leukocyteu  zur 
Vermehrung  des  Zellenmaterials  in  den  Keimlagern,  und  somit 
auch  zur  Neulieferung  von  Lymphzellen  beitragen  können;  ebenso 
wie  eine  physiologische  Auswanderung  von  Leukocyten  aus  den 
Blntgefi&ssen  in  die  Saftspalten,  und  somit  weiter  in  den  Lympb- 
Strom,  gewiss  auch  an  andern  Orten  im  Bindegewebe  vorkommen 


45)  fiolotohisia. 
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kann  ond  es  vielleicbt  in  reichUebem  Bfaase  that  Bs  soll  hier 
unr  coQstatirt  werden,  dass  kein  Grand  besteht,  in  einem  solcheo 
Zuwachs  dnrch  Answandernng  eine  besondera  grosse,  oder  gar  die 
gri^sste  Qaelle  flttr  die  Nenliefernng  der  Ljrmphzellen  an  erblicken; 
denn  die  Zelltheilongen  in  den  Lymphdrüsen  and  LymphknOtchen 
sind  so  massenhafti  dass  sie  dafttr  sogar  leoht  wobl  allein  geufigea 
konnten. 

2.  Die  Zelltheilongen  in  diesen  Organen  treten  local  ge- 
häuft auf  ;  möglicherweise  auch  seitlich  gehKnft,  also  schubweise. 
Als  der  anatomische  Ausdruck  ihrer  localen  Häufung  las> 
seil  sieh  die  hellen  SecundHrknötchen  oder  Keimcentren 
(„Vacuolcn"  von  His)  betrachten,  die  ich  deninaih  niclit  für  con- 
stant  localisirte  Formtheilc  der  lympliatigcheii  Knoten,  sond» m  für 
laugsaui  iluctuireudc  Bildungen  halte.  Darin  liegt  eine  Erkiariiiig 
fUr  die  Inconstanz,  welche  diese  Seeuudarkuütcheu  in  ihrer  Häu- 
figkeit und  localen  Vertliciluug  zeigen. 

3.  Dabs  auch  bei  den  Lcnkocyten,  ausser  directer  Theilung 
(Fragnientirung),  Karyomitusc  mit  den  gleichen  wesentlichen 
Charnkteren  und  Theilungsphasen  vorkomuit.  wie  sie  sich  hei  den 
meisten  anderen  Zollenartcn  findet  (Pcreni  esc  liko,  Flemming, 
Lavdowsky),  erhält  durch  meinen  jetzigen  Befund  eine  wohl 
ausreichende  Stütze.  Die  Meinung,  dass  die  Leukocyten  nur  di- 
recter Theilung  lahig  wären,  kann  ich  demnach  nicht  theileu. 

4.  Die  eigcnthlimlichen  Kerntheilungsbilder  von  Lcnkocyten 
oder  verwandten  Zellen,  die  Arnold  mitgetheilt  und  als  hcstinimte 
Typen  der  Kerntheilung  aufgefasst  hat,  konnte  ich  fUr  die  phy- 
siologis ein»  Theilung  der  Zellen  in  den  Lymphdrüsen  nicht  he- 
stätigen.  Ks  iat  möglich,  dass  ihre  Kerntheilungsiiguren  in  cini* 
gern  Wenigen  ron  denen  anderer  Zellenarten  abweichen,  ich  kann 
aber  nicht  annehmen,  dass  diese  Verschiedenheiten  so  gross  und 
so  mannigfach  sind,  wie  es  Arnold  ?on  pathologischen  Ob- 
jecten  beschrieben  hat  Seine  Befunde  an  diesen  werden  damit 
nicht  angegriffen. 

5.  Es  kommen  in  den  Lymphdrüsen,  und  zwar  ganz  Vorzugs« 
weise  in  den  Keimcentren,  sowie  in  den  Peyer'schen  Knötchen  des 
Darms,  eigeuthflmlich  geformte,  grosse,  stark  färbbare  KOmerbiU 
düngen  in  Zellen  vor,  die  ich  oben  als  „tingible  Körper*  bezeich- 
net habe,  die  von  den  anilinophilen  Kömehen  bekannter  Art  durch 
Grösse  und  Form  verschteden  sind,  ebenso  von  Pigmentkömern 
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ganz  differiren,  und  deren  physiologische  Bedentang  noch  fraglich 
ist.  Sie  liegen  in  Zellen  mit  roheodeD  Keroen,  und  haben  mit 
Keratheilungcn  nichts  gemein. 

Das  örtliche  Vorkommen  dieser  tingiblen  KOr|»er  aber, 
sowie  auch  das  Auftreten  von  grobkörnigem  gelben  Pigment,  ist 
in  anffillliger  Weise  an  die  Loealitüten  geknttpft»  in  weleben  ancb 
die  Zelltheilnngen  geUtaft  sind,  nimlieh  an  die  Keimoentren. 


lieber  eine  Bearbeitung  der  weiteren  lymphatischen  Organe: 
Tonsille,  Thymus,  Milz,  sowie  verst  hicdcner  epithelialer  Oewebe 
wird  der  nftebste  Tbeil  dieser  Stadien  berichten. 

Kiel,  d.  20.  Hai  1884. 


Eitlftrug  der  AbbUduigen  auf  Tafel  IV. 


Allü  Figuren,  mit  Ausnahme  von  Fig.  4,  f  in  Fij,'.  11,  und  Fig.  10, 
nach  PrRp.arat*;n,  tiie  mit  <lem  neuen  in  der  Einleitung  angegclicncn  Ver- 
fahn-n  hergestellt  sind.  —  Alle  Abbildiugcn  sind  nur  einzelne  Beispiele 
von  änssemt  jmhlreichen  gleichen  Bfldenii  die  mir  vorlagen. 

Fig.  1.  Schnitt  aus  der  Rinde  einer  mesenterialen  Lymphdrüse  vom  ausgc- 
wachseuuu  Rind  (Safraiiiu-Gentianafarbung).  r:  dichtzcllige  Rinden» 
nuuse;  die  bellm  Ffed^o  k:  SekonArkiidtdien  oder  Keimoentfen 
(Hts'icho  'Vacnolen);  s:  ihre  dichtsellige  Schale;  p:  peripherer  Theil 
der  Bindenknoten.  Hell  gelanen  dazwischen:  IVabekelgeweb«  mit 
Lymphbahnen.  —  IiapenvergrÖNening. 

Fig.  2.  Schnitt  ans  der  Glandula  meaenteriGa  magna  (Fanereas  AscUii)  von 
einem  ausgewachsenen  Kaninehen.  Beaeiohnungcn  wie  in  Fig.  1.  — 
Sehr  schwaches  System,  Die  schwarzen  Pönctchcn,  den  Mitosen 
(Thoiluiiprsfirruren)  fuf sprfchcnd,  sind  nach  Controle  mit  Zoiss  D,  Oc.  I 
ihrer  Vcrtbeiluug  entsprechend  eingeseichnet.  Nach  links:  Mark- 
stringe. 

Fig.  3.  Schnitt  durch  Zuiiir'  iipniiul  (hinter  dtn  Pap.  vallatae)  eines  er- 
wachsenen Menschtu,  1  St.  p.  ni.  mit  dem  Osiuiumgemiseh  behan- 
delt. Ep. :  Epithel  (in  dem  »tirifieve  Vergromerung  elnselne  Zellthei- 
longen  zeigt),  r:  Geeammtmaue  eines  Lymphknötchena  («Follüud, 
BdgdrQae"),  darin  die  hellen  Seonndirkndtahen  k,  4  vendbieden 
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grosse  iiiid  durcLsclmittcu;  dr:  SclileimdrÜRon.  (Vergl.  Fig.  U).  — 
Die  duuklercu  Strichelcbeu:  Blutgefässe.  Lnpenbild. 

Fig.  4.  Sohnitt  durah  einen  Theü  der  Peripherie  vos  der  Glend,  mesonterica 
magna  der  erwechaenen  &tce,  neeh  nnten  Markgegend;  nachliyec« 
tion  in  lUibidbromet  gehirtet,  in  Aloohol  nachgeh&rtet,  Sehnitt» 
Himatoxylinfiwlmiig.  De»  gleiche  Bild  wie  Fig.  1  oder  3.  —  Noch 
schwächere  LupenvergrÖMeraug.    Injic.  (Jeftne  nicht  berücksichtigt. 

Fig.  5.  Sohnitt  durch  ein  beliebiges  Kcimcentrum  aus  einer  Lymphdrüse 
vom  Ochsen,  wie  k  iu  Fi<r.  1,  stäikor  vergrössert.  Ib:  angrenzende 
flach •  spaltfönnigc  Lyniphbahn.  z:  Ii?  ht/ollige  Schale  des  Keim- 
centnun»,  wie  z  iu  Fig.  1.  b:  Blutgeiassiibsclinitte;  der  Uauptgefäss- 
quepschnitt  (jnthält  rothe  Blutscheibeu  (wio  auch  einige  der  anderen 
Cttpillarenabschnitte,  bei  denen  diese  nicht  mit  eingezeichnet,  die 
Gelasse  sind  fiberhanpl  hier  achematiaoh  dHrgestelit,  doch  hemerko 
ich  besonders,  dass  eie  «ich  mit  Zeisi  Vis  ^  Yertheilang 
aadi  ohne  Iiijectioii  sehr  wohl  erkennen  kaaen.  —  Die  vorhandenen 
Mitoeen  aind  der  Zahl  und  Lage  nadi  genan  eingeaeidinet.  2  Mi* 
tosen  in  d»  I^rmphbahn  ^hika  obm).  In  der  Peripherie  dea  Keün- 
centrami  p  (vergl.  p  in  Fig  1)  ist  die  Lage  der  Kerne  resp.  Zellen 
etwas  weniger  dicht  angegeben,  als  es  dem  Präparat  entspricht.  — 
Von  den  Zellen  sind  übpmil  nur  die  Kerne  angegeben.  —  Zeiss  D, 
Ocul.  I,  mit  Vis  Ocliniiners.  coutrolirt. 

Fig.  ü.  Durchschnitt  eines  Secuudärknötchens  wie  k  in  Fig.  8,  aus  tinem 
Lyuiphkuütclien  des  menschlidieii  Zungengi-undcs.  Auch  hier  nur 
die  Kerne  und  Keruhguren  Rtigegcl)en;  die  erkennbaren  Mitoeen  in 
der  Vertheilmig,  wie  aie  vorliegen.   Vei^.  wie  Fig.  5. 

Fig.  7.  DurehsdimttemeaPeyerVihen  Knötchens  im  BlinddarmeineaKaninchena, 
Z  eias  B,  OcnlJII.  DioheUgelaasenenBahnen  entsprechen  hauptslchlioh 
dem  Bhitgelaasnetz,  Uieilweise  lugleidi  Theilen  des  BeUculnma.  Die 
Mitoeen,  wie  in  den  vor.  Figuren,  nnter  Controle  nitatariEem  System 
eingezeichnet. 

Fig.  8.  Dünner  Schnitt,  aus  dem  ein  Theil  der  ausfülkiukii  Zellen  heraus- 
frefalUn  ist,  durch  die  dunklere  Kinde  (z  in  Fig.  1)  oiiitss  Keim- 
ceutruni,  Ochse,  Mesentcrialdriise.  Nach  links:  Keinicentrum ;  z:  das 
zusaramongedniiigte  lietieuluni  der  Schale,  desBCU  Gegend  iu  Fig,  5 
der  dunklen  dicbtkernigen  Zune  z  e)its}inuhl.  Im  Keimocutrum  ei- 
nige Mitosen,  und  zwei  Pigmeutzellen  p  z,  eine  mit  gröberen  Kdmem; 
das  hier  sohwars  angegebene  Pigment  entapridit  den  grauen 
zafalreidien  K^em  in  den  Zellen  a  b  der  Fig.  11.  —  b:  Blnfge- 
fiteae.  Zeiaa  D,  Oc.  III. 

Flg.  9.  Ana  der  Peripherie  eines  anderen  Keimcenirama,  ebendaher,  s:  die 
dicht-  und  kleinkemige  SohnlCi  nach  rechts:  das  Innere  des  Secnn- 
därknötchens.  Ausser  den  Mitosen :  gegenüber  1  ein  gestreckter 
Leukooytenkem;  gegenüber  tk  ein  «tingibler  Körper"  (vergl  Fig. 
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15 n);  bfi  pz  eine  Zolle  mit  reichlichen  hellbraunen  Pipmoutkörncm 
wif  Fip;.  1 1  a  b,  weU  uiisst  rilcin  einige  tisgible  Kürpor  onthälU  — 
Zfisp  ^/jg  Oc.  I,  eingcschobcuer  Tubus. 

Fig  10.  QuLTSLhiiitt  durch  das  Flimmerepithel  dor  Trachea,  erwachsener 
güsunder  Hund;  zwischen  den  blasseren  Kernen  der  Kpithclzellen, 
tn  denen  nur  Nnoleolen  und  einselne  ChromftÜnkiinier  gefärbt,  h 
Leokoi^ten  mit  vielgestattigen  Mbr  dunkel  tingirten  Kernen,  wie 
sie  überall  eebr  binfig  vorkommen;  2  nocb  belb  in  der  Bindege« 
gewebogrense  atedcend.  Dm  Torepringen  von  Ckromatinkornem 
Sber  den  Umfang  einiger  Kerne  liegt  an  einem  kleinen  Fehler  der 
Liihagnq»bie. 

Chrorosäure-Hioiatoxyliii.    Zcisa  Vi»  ^ 

Fig>  11.  Aus  Keimcentren  von  Lymphdrüsen  des  Ochson  und  Kaninchens. 

Zeiss  Vis»  mit  Ocular  III  angegeben,  mit  Oe.  1  trenau  fjezeichni't. 
a  b:  Zellen  mit  Pigmentkömern  von  braungelbcr  Farbe  (grau  ge- 
zeichnet) und  tin^iblen  Körpern  (schwarz  gezeichnet,  intensiv  tin- 
girt;  ebenso  wie  die  Nucieoleu  und  GerÜHiÜieile  iu  dttu  Kernen  die- 
ser Zdlen);  c:  ebenaolche  Zelle  ohne  Pigment,  mit  8  tingiblen  Kör- 
pern, d:  ebenso,  hier  war  der  ingdiörige  Kern  nioht  abzugrensen; 
e:  Zelle  mit  der  rmiden  Form  tingibler  Korper.  f :  ane  einem 
Chromkali-Alkohol-Oarminpraparat  einer  mensehUehen  LjmpbdrGM. 
gb:  Zellen  mit  feinen  „gentianopbikn"  Körnern,  die  tiefblau  sind, 
niebi  zu  verwechseln  mit  den  nicht-tingiblen  Pigrnentkömem  (Zellen 
a  b,  grau).  Für  dies  und  Folgendes  vergL  im  Schlusstheil  der  Arbeit. 

Fig,  12.  Aus  der  Peripherie  eines  Keimccntrums,  dünne  Schnittstelle,  zwei 
rundliche  grössere,  zwei  kleinere  ruhende  Kerne,  die  Grenzen  der 
Zellk(>rpfr  nielit  genau  erkeinil^ar;  rechts  eine  Zelle  de«  Reticulums. 

Fig.  lü.  i^mige  Leukocyttn  aui  der  Kapsel  einer  Lymphdrüse,  wie  sie 
hier  and  auch  in  Trabekcln  massenhaft  vorkommen  ;  mehrkeniig  mit 
ähnlioh  irregnlSren  Kemformen,  wie  in  Fig.  10  (Traöhealeptthel). 

Fig.  14,  16.  Aas  Keimcentren  der  Hesenterialdrfisen  und  Pejer^edien  Knöt- 
dien, theils Tom Rmd,  thdli  vom Kaninefien.  Zeie s  (wie  oben inFig.  1 1). 

Fig.  IBaobdefigkh,  Fig.  14  f  d  g  e  entqpredien  ange- 
fahr  in  der  eben  gegebenen  Reihe  dem  regebnimgen  Phaaenvcrlauf. 
Sind  aar  einzelne  Beispiele  iar  viele  Hunderte  gut  erhaltener  Figu- 
ren, die  controlirt  wurden. 

Fig.  U  a  b  c,  Fig.  1'  1  in:  mehr  oder  weniger  entsteUte,  durch 
die  I;!e)i!indlung  conglutinirte  Figuren. 

Fig.  14  I)  c,  Fig.  lökimfiti:  vom  Pol  oder  schräg  gegen 
die  Tlieiluogsaxe  gesehen. 

Fig.  16  n:  eine  Zelle  mit  tingiblen  Körpern;  und  awei  der  lets- 
teren,  bei  denen  die  umgebende  Zelle  und  der  lugehorige  Kern  nioht 
herauunkennen  war,  für  ndi  dargestellt. 
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Veher  Wandemetobildimsen  im  Fettgewebe. 

1.  In  der  ümsebniigr  der  SehwMiiwtrMsftiile  einiger  SsMrier. 
II.  Im  Hesenterinm  des  Henseiieii. 

Von 

Prof.  Jos-  SobeM  in  Prag. 
Hierstt  Tafel  Y  and  VI. 


L 

Solion  im  Jfthie  1850—58  habe  ich  im  Fettgewebe»  welcbeB 
die  Sebwenswirbelsiiile  einiger  Senrier,  welche  sich  durch  eine 
besondere  Brtlchigltett  dieses  KörpertbeOes  ansseiehnen,  in  bOcbst 

eigentbUniHcher  Weise  nmgiebt,  mächtige,  höchst  interessante  nnd 
prachtvolle  Wundernetze  entdeckt. 

Erst  10  Jahre  später  bei  Gelegenheit  des  50jährigcu  Doctor- 
jubiläunm  unseres  grossen  Purkyne  benutzte  ich  diese  Entdeckung 
und  publizirte  sie  in  einer  Gratiilationsschrift  unter  dem  Titel: 
„Retia  mirabilia  quonimdani  8aurlorum,  qiii  magna  fragilate  cau- 
dae  praediti  sunt.    Descripsit  et  delineavit  D.  J.  Schijbl." 

Diese  Gratulationsschrit't  wurde  in  böhmischer  und  lateinischer 
Sprache  verfoBst  und  auf  Kosten  des  Vereins  böhmischer  Aerzte 
in  einer  sehr  besehrilnkten,  der  Zahl  der  Mit^'lit  dt  r  des  \  t  r  ines 
nahezu  gleicbkommcuden  Anzahl  von  Exemplaren  herausgegeben. 

Auf  diese  Weise  geschah  es,  dass  diese  Schrift  in  der  gan- 
zen wissenschaftlichen  Welt  nahezn  irini/lich  unberücksichtigt  blieb. 
Ich  selbst  besitze  von  dieser  HroschUre  kein  einziges  Exemplar 
mehr,  nnd  es  ist  auch  sonst  nirgends  eines  zn  haben. 

Nachdem  ich  nnn  anch  an  anderen  Stellen,  namentlich  im 
Mesenterium  des  Menschen  Wnndernetzbildungen  im  Fettgewebe 
entdeckt  habe,  glaube  ich  nicht  unrecht  zu  handeln,  wenn  ich  im 
Znsammenhange  hiermit  das  Wichtigste  ttber  die  Wnndemetse  der 
Saurier  mittheile  nnd  eine  kleine  Abbildung  beiftige. 

Ich  fiind  solche  Wundernetsbiklnngett  bei  den  beiden  Qat- 
tnngen  Lacerta  nnd  Anguis;  bei  allen  (Ihrigen  Sanriem,  deren  ich 
im  frischen  Zustande  habhaft  werden  konnte,  nm  sie  ftlr  meine 
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äusserst  feine  Injectionsmethode  zn  verwenden,  so  Genera  ans  den 
Abtbeiltingen  der  Clialoidier,  der  Paebylglowett  and  Chamaeleoai- 
den  fand  ieh  keine  Spnr  fioleher  Wandern^se.  Ee  sind  also  nur 
jene  Genera  der  Saarier  mit  diesen  Wnndemetzbildangen  ver- 
seilen, welehe  sieh  dnreh  eine  besondere  BrUebiglieit  und  Rege- 
nerationaJllbiglLeit  des  Sebwanses  ausieiebnen  und  es  liegt  somit 
die  Vermntbnng  nabe,  diese  Netze  mit  der  oben  erw&bnten  Rege- 
nerationsfilbigkeit  in  eansalen  Nexns  su  bringen. 

Die  die  Scbwanzwirbelsftale  der  beiden  Gattangen  Lacerta 
nnd  Angnis  umgebenden  Wnndemetase  sind  einfoeb  nnd  ampbi- 
eentriseb. 

Sie  entspringen  von  der  Arteria  Tortebralis  eandalis  im  gan- 
zen Verfarafe  derselben  ron  der  regio  saeralis  beginnend  bis  zor 
Schwanzspitze,  indem  von  Stelle  za  Stelle  von  derselben  zwischen 
je  zwei  Wirbeln  zahlreiche  Zweige  ausgehen,  welche  sich  in  das 

betrcßende  Wundernetz  auÜöscn. 

Dieses  Wundernetz  der  Saurier  ist  nicht  flach  ausgebreitet 
wie  die  meisten  bis  jetzt  beschriebenen  Wundernetze,  sondern 
es  bildet  einen  boliden,  mächtigen,  sechskantigen  Straug,  in 
dessen  Mitte  die  Schwanzwirbelsäule  verlHnft  nnd  welcher  im 
Durebgchnitt  besonders  in  den  mittleren  Eegioueu  des  Schwanzes 
eine  sechseckige  Stemfigur  zeigt. 

Es  ist  ungemein  mächtig,  und  wenn  nmn  das  Verhaltniss  mr 
Gesamnitkurpergrnsae  des  Thieres  in  Betracht  zieht,  das  mächtig- 
ste Wnndernetz,  welches  bis  dato  bekannt  geworden  ist.  Die 
Maschen  des  ganzen  Wandemetzes  sind  durchwegs  von  Fettgewebe 
ansgefttllt 

Was  die  Form  des  Wnndernetzes  anbelangt,  so  ist  dasselbe 
mehr  weniger  sechslappig.  Die  Lappen  sind  am  Anfange  des 
Wandernetzes  in  der  Sacralgegend  sehr  schmal  von  einander  iso* 
lirt  nnd  verlaufen  radiär  von  der  Wirbelsäule  gegen  die  Haut, 
Im  weiteren  VerUnfe  werden  die  Lappen  mächtiger  nnd  mächtiger, 
fliessen  schliesslieb  an  der  Basis  snsammen,  den  mnscnlns  snbver- 
tebralis  nmsehliessend,  nm  weiterhin  noeh  mehr  zn  verschmelzen 
nnd  die  ganze  Sehwanzwirbelsftnle  ringförmig  zn  nmgeben,  sie  bis 
znr  Scbwansspitze  begleitend. 

Alle  Aeste  der  Arteria  vertebralis  eandalis  vom  Urspmag  der- 
selben in  der  Sacralgegend  bis  zn  ihrem  Ende  an  der  Schwanz- 
spitze lOsen  sieb  in  dns  besagte  Wondernetz  aof  mit  alleiniger 


Digiti/ea  by  Google 


94 


Jos.  Sohöbl: 


Ansnahme  derjenigen  Zweige,  welche  sie  an  die  Medulla  spinalis 
caudalis  abgieht  und  einiger  weniger  nutritiver  Zweige,  welche 
die  Wirbelknocben  erhalten.  Alle  übrigen  Gebilde  des  Schwanzes 
erhalten  ihr  Blat  aa«  ArterienstämmeTi,  welche  erst  ans  dem  Vfnn- 
dernet'/e  hervorgehen.  Dies  gilt  vor  allem  anderen  Ton  den  mos- 
enlo-cutancn  Arterien. 

Die  Arteriae  moRcnlo-entaneae  entspringen  insgesammt  ans 
den  Lappen  des  Wundemetzes;  sie  versorgen  die  gesammte  dor- 
sale and  ventrale  Mnskniatur  so  wie  die  Bant 

Die  Yennlae  entaneae  bilden  ein  rete  venoBom-sabcntanenm, 
ans  welchem  im  Vereine  mit  den  vennlis  maseularibns  die  mi&ch- 
tigen  venae  mnsenlo-entaneae  hervorgehen,  welche  zwischen  der 
Mosenlatnr  radiSr  vom  retevenosnm  snbeuCanenm  gegen  die  Sehwanz- 
wirbels&ole  zn  yerlanfen,  wo  sie  die  venae  oirenmflexae  vertebrae 
caudalis  bilden,  welche  in  die  vena  vertebralis  candalis  mflnden. 

Was  die  genauere  Gestalt  des  Wnndemetzes  selbst  anbehuigt, 
so  Ist  dasselbe  an  seinem  Beginn  in  der  regio  postsacralis  angemein 
sehmSchtig  und  gleicht  daselbst  sechs  schmalen  Gefftssgeilechten, 
welche  dem  Verlanfe  der  renae  mnsenlo-entaneae  folgend  von  der 
WirbelsUnle  bis  zur  Hant  verlanfen.  Das  oberste  Lappenpaar  ent« 
springt  den  proeessus  ohliqui,  das  mittlere  vom  oberen  Rande  des  Pro- 
cessus trausversi.  (his  iinter.stcvom  unteren  Rande  dcrHolhcn Fortsätze. 

So  geringfügig  und  unscheinbar  ist  der  Anfang  diese^^  in  den 
mittleren  liegionen  des  Schwan/es  so  überaus  prachtvollen  und 
mächtigen  Wundemetzes,  dass  man  dasselbe,  wenn  man  nicht  es 
weiter  verfolgen  wtlrdc.  leicht  für  ein  zufälliges  Geflecht  einzelner 
mit  einander  anastoinosii ender  Arterien  halten  k<^nnte. 

Schreiten  wir  jedoch  nur  ein  wenig  weiter  gegen  die  mittle- 
ren Regionen  zu,  so  verändert  nieh  das  Wundernet/  niclir  und 
mehr.  Die  einzelnen  Lappen  desselben  werden  stets  m-u  litiger 
und  mächtiger  und  bilden  im  Durchscbuitt  bereits  eiuen  pracht- 
Tollen  seolisstrahligen  Stern. 

In  den  mittleren  Regionen  des  Schwanzes  erreicht  das  Wun- 
dernetz seine  grösstc  Entwicklung  und  umgiebt  daselbst  die 
Schwanzwirbeisftule  im  Durchschnitte  betrachtet  in  Form  eines 
sechs-  oder  achtlappigen  Kranzes  von  nnvergleichlichcr  Pracht. 

Das  oberste  Lappenpaar  ist  nu»  fünfeckig  von  Gestalt  (stets 
im  Durchschnitt  betrachtet)  und  fttllt  den  Raum  zwischen  dem 
Processus  spinosi  nnd  den  processus  obiiqni  völlig  ans. 
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Die  MitteHappen  haben  dieselbe  Form  and  erstrecken  sieli 
von  den  proeeuns  obliqai  zum  Wirbelkörper. 

Die  nnteren  Lappen  sind  die  mftehtigaten  and  erstreokeo  sieh 
vom  WirbelkOrper  bis  lam  proeeasae  epinofioa  inferior.  Sie  ielbst 
aind  bat  aweilappig  und  werden  dnreb  die  de  penetrirendea  mas- 
enlo-entanen  Venen  (im  Dnrckacbnitt)  in  ein  oberes  grosseres  Penta- 
gon and  in  ein  nnteies  kleineres  Trapez  getbeflt 

Die  Arteriae  roasenlo-cntaneae  entspringea  in  dieser  Region 
aomeist  ans  den  Kanten  der  Lappen  des  Wnndemeties. 

Von  Venae  masenlo*entaneae  findet  man  in  dieser  Gegend  anf 
Dordisehnltten  gewOhnlieb  6  Paare,  von  denen  die  4  seitlichen 
die  einzelnen  Lappen  des  Wnndernetzes  durchbohren,  das  oberste 
und  unterste  Paar  jedoch  senkrecht  längs  der  oberen  und  unteren 
Processus  spinosi  verlauft. 

Die  vcnae  circnmflexae  verlaufen  in  dieser  Region  nicht  bo- 
genförmig um  die  VV  irbeikörper)  sondern  tormircn  ein  mehr  weni- 
ger reguläres  Hexagon. 

In  den  weiteren  Regionen  des  Schwanzes  gegen  die  Spitze 
zu  wen!cn  die  Lappen  des  Wundernetze»  wieder  sehniäelitif;:er  und 
bilden  an  der  i'uissnrsten  Schwanzspitzc  ein  unscheinbares  circum- 
vertebrales  nngfüruiiges  Qefössgeflecht. 

IL 

Mit  Hülfe  meiner  Unsserst  vollkommenen  plastischen  lujectitins- 
methode  ist  es  mir  gelungen,  ein  ganzes  System  von  zahllosen 
Wundemetzen,  deren  Maschenräume  mit  Fettgewebe  gefüllt  er- 
scheinen, im  Mescnteriam  des  Menschen  nachzuweisen. 

Bei  einer  vollkommen  gelungenen  plastischen  InjectioOi  welche, 
nebenbei  bemerkt,  nicht  eben  leicht  ist,  erscheint  das  ganze  Mesen- 
terium an  seinen  beiden  Oberfl&eben  mit  diesen  praebtvoUen  Ge- 
bilden geradeso  flbersät. 

Sie  stehen  entweder  einzeln  oder  in  Gmppen.  Mitonter  sind 
sie  an  den  betreffenden  GefiftssstSmmeben  tranbenfOrmig  wie  Bee- 
ren angeordnet,  oder  hftogen  wie  FrUekte  an  den  Zweigen  eines 
fraebtbeladenen  Stammes. 

Ihre  Gestalt  ist  sameist  rnndlicb  kngelig  oder  oval  lüngUeb,  aber 
anoh  spindelförmig  und  oylindriseb,  mitunter  ganx  anregelmSssig. 

Ibre  Grosse  variirt  swiseben  0,10  mm  bis  1,50  mm  nnd  aneh 
wobt  darüber. 
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Im  Mesenterium  neugeborener  Kinder,  welche  mir  aHcin,  wenn 
naeh  mit  grossen  Schwierigkeiten,  zur  Verfügung  standen,  weil 
man  mir  durch  eine  lange  Reihe  von  Jalireu  die  Benntsang  jegli- 
ohen  Leichenmaterials  in  unliebvollster  Wei^c  <2:eradeza  nnmOglich 
machte,  fand  ich  im  Durchsohnitt  auf  je  IQ  mm  fläehraum  ein 
derartige«  winziges  Wundemetz,  hOehstens  sweie,  was  jedoeb,  fttr 
das  ganze  Mesenterinm  bereebnet,  eine  nngehenre  Summe  von 
Taasenden  aasmaehen  wOrde. 

Die  meisten  dieser  Wandemetze  sind  bipolar,  viel  seltener 
sind  anipolare.  Sie  sind  sameist  gedoppelt  arteriell  and  Tenae 
sngleieb,  seltener  ein&cb,  nnd  diese  wieder  bald  arteriell  bald 
▼enOs. 

In  den  kleinsten  Wandemetien,  namentlieh  in  den  einfacben 
Bowobl  arterieller  als  venöser  Natar,  scheinen  die  Hascbenrtlnme 
gaos  leer  sa  sein,  snmelst  Itot  sieb  jedoeb  ein  Gewebe  daselbst 
wahmebmen,  welches  ieb  niebt  reebt  sn  deuten  wasste,  es  sehien 
mir  am  ibnücbsten  adenoidem  Gewebe  tu  stehen.  Die  Überwie- 
gende Mehrzahl  der  betreffenden  Wundernetze  jedoch,  und  die 
grösseren  insgcsammt,  sind  ausuahiiiälos  mit  Feltgcwebe  angelUllU 
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Zeigt  «inen  Qmnduiitt  durch  die  miitloren  Parthicn  des  Schwanzes 
van  T^aoerte  viridnt  naeh  vorangegengener  lehr  gelangener  Canningelaüne- 

iigection. 

In  der  Mitte  de«  Bildes  erhlickon  wir  den  Durchschnitt  eines  candalen 
Wirbels  mit  «^t  imn  FnI•t,^litz(»n  und  im  Wirbelkanal  den  DurRchschniit  de» 
SchwanzriickeuiiKirkt'S  mit  seinen  charakteristisch  angeordneten  Blutgefässen. 
Unterhalb  des  Wirbelkurpci  s  im  unteren  Bogen  erblicken  wir  die  Uurchschnittc 
der  arteria  vertebralis  caudalis  und  dicht  unter  derselben  der  vona  vertebra- 
lia  oandalia. 

Baa  prachtToUe  Wundern«!«  umgiebt  den  ganaen  Wirbel  in  Form 
eines  secba-  oder  wenn  man  eagen  will  aehtla|»pigett  Kranaea« 

Innerbalb  deaaelben,  didit  nm  den  Wirbelkdrper  geaohlnnge«,  sieht  man 
die  venae  drenrnflexae  in  Form  eines  ilexagons  verliufen,  von  dt  uen  ans 
6  Paar«  mnseutowmtane  Venen  radiir  gegen  die  Peripherie  verUu&u. 
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Ein  reohtedagM  Stfiekdaen  am  dem  Mesenterium  einet  nengeborenen 
Kindel  naeh  voraugegangttier,  innent  gdungener  Iigeetion  mittetet  meiner 
neneaten  plattiechen  Methode  mit  ftnMerater  Oenanigkeit  geieicbnet 

Die  grossen  blassroscnrothen  Stämme  sind  grössere  Zweige  derarteriao 
meseraicae.  die  blaugrönen  grünspanfarbigen  der  venae  meeeraicae. 

Ueber  diese  hinweg  zieht  »ich  ein  weitmaschiges  Netz  von  feinen  Ge- 
fi«<»<rffl  echt  eil.  welche  schon  theilwcisc  Wundemetzbüdunpfen  enthalten,  in 
den  Masrhrtirsiunion  dip«ies  (tefdssgeiltjchtnetaes  liegen  die  meisten  Wunder- 
netze, sowohl  (lopi)eltt'  als  einfache. 

Die  zwei  cifurmigtMi  Gebilde  etwas  über  der  Stelle  und  in  der  linken 
Ecke  sind  kleine  Lymphdrüsen. 


AnMw  t  arikimk.  Anatomie.  Bd.  M. 
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Bemerkung 

BQ  dem  AuflBatse  des  Herrn  Schiefferdeeker 

«Zur  Kenntniss  des  Baues  der  Schleimdruseu'*. 

Von 

Dr.  Joeef  Psneili. 


In  Tontehend  anfgefllhrter  Arbeit^)  oitirt  Herr  Schidffer> 
deck  er  ab  den  Entdecker  der  Thatsaehe,  dass  das  Epithel  der 
Harnblase  im  ansgedehnten  und  im  contrahirten  Zustand  dieses 
Org:ans  verschiedene  Formen  zeigt,  Herrn  London,  dessen  dies- 
bezügliche Abhandlung  im  Archiv  für  Anatomie  und  Physiologiei 
physiologische  Abtheilung.  1881  erschienen  ist. 

Ich  habe  aber  in  einer  im  Laboratorium  des  Herrn  Hofrath 
V.  HrUcke  ausgeführten  und  von  diesem  am  0.  Juli  187(3  der 
Acadeniie  der  WisRensrhaften  vorgelegten  Arbeit  mich  aiisschliesa- 
lich  mit  der  Veränderlichkeit  des  Harnblasenepitliels  lioschiiftigt. 
Meine  Arbeit  ist  unter  dem  Titel  „Ueber  das  Epithel  der  Harn- 
blase" im  LXXIV  l'uiiide  der  Sitzungsberichte  der  Wiener  Aca- 
demie,  Juli-liett  187G  erschienen,  also  ungefähr  5  Jahre  vor  der 
des  Herrn  London. 

Ich  darf  mich  übrigens  umsoweniger  wundern,  dass  meine 
PrioritiU  Herrn  S.  entgangen  ist,  als  meine  Arbeit  auch  Herrn 
London  unbekannt  geblieben  war. 


1)  Diese«  Aidiiv  XXm  pag.  862. 
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Ueber  Zellen  des  Glaekörpers. 

Von 

Dr.  Hanü  Tireliow, 

II.  Proaektor  am  anatomüchoD  Institate  su  Berlin. 


Eim  Tafel  VII,  Fig.  1— fi. 


Man  maeht  sehr  gewöhnlich  die  fir&hraiig,  6bm  Fragen, 
welche  bei  ihrem  enten  Entstehen  mit  wenigen  Worten  schienen 
abgemacht  werden  zn  kennen,  sich  kompUciren,  dass  sie  sich  in 
eine  Beibe  von  Fragen  anflOsen,  die  einzeln  erledigt  werden  müssen, 
damit  man  am  Ende  zn  einer  in  wenige  Sfttze  oder  wenige  Worte 
zosammenznfassenden  Oesammtantwort  kommen  könne. 

Durch  diese  buchst  allgemein  klingende  Bemerkang  milchte 
ich  eine  Reihe  von  Hitthellnngen  Aber  Zellen  des  GbiskOrpers  ein- 
leiten, dnrch  welche  ich  vielleicht  im  Stande  sein  werde,  die 
Summe  derjenigen  Firagen  zn  entwickeln,  welche  sich  an  diese 
Zellen  anknüpfen. 

1.  Mittheüung. 

Ueber  fixe  GlaskOrperzellen  der  PlOtze  (Leneiscus 

erythrophtbalmus). 

Es  Ut  bekannt,  dass  man  durch  die  Beobachtung  der  Gestalt- 
vcrUnderung  lymphoider  Zellen  und  des  Wandems  solcher  Zellen 
im  Gewebe  der  Hornhaut,  sowie  durch  die  Beobachtung  des  Aus- 
tretens farbloser  Blntkr)rper  ans  Ocfilssea  dahin  gelangte,  an  Tielen 
Stellen  Wanderzellen,  farblose  Blutzellen,  zu  sehen,  an  denen  man 
bis  dahin  üxe  Zeilen  oder  die  Abkömmlinge  von  solchen  vor  sich 
zn  haben  glaubte. 

Aach  anf  die  Glaskörperfrage  erstreckte  steh  diese  Bewegung. 

AMUt  r.  MikiMfk.  AwMdMto.  Bd.lt.  f 
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fi.  Virohow; 


Iwan  off  war  es,  der  zuerst  die  Zellen  aus  dem  Glaskörper 
TOD  Utthnereinbryoneii  unter  dem  Mikroskope  ihre  Gestalt  bat 
iliidem  sehen. 

Von  diesem  Angenblieke  an  war  es  nothwendig  geworden, 
nach  einer  Differenzialdiagnose  swischen  festen  nnd  wandernden 
GlaskOrperzellen  Kn  streben,  damit  nicht  alle  Fragen,  die  anf  dieser 
Kenntntss  Fnss  fassen  mttsaen,  in  der  Laft  hingen. 

Ich  will  nnn  an  dieser  Stelle  Hittbeilnng  machen  Uber  eine 
sehr  gat  charakterisirte  Form  fixer  Zellen,  welche  sich  an  der 
Obertttche  des  Glaskörpers  bei  der  PlOtze  findet;  sie  weicht  allere 
dings  von  dem  ab,  was  man  als  sternförmige  Zelle  in  dem  sich 
entwickelnden  Glaskörper  von  ^ugethierembryonen  za  kennen 
glanbt  Es  ist  eine  Platte  mit  einem  flachen  Kern  nnd  feinen 
▼erüstelten  AnslUnfem,  welche  Ton  dem  Rande  der  Platte  aasgehen. 
Die  Platte  muss  ungemein  dtinn  sein.  Ich  habe  schon  frtlber  die 
Kerne  dieser  Zellen  bei  der  tlntersucliunf?  vieler  Auj2:en  von  Cypri- 
noidcii  vor  mir  gehabt,  ohne  die  Zellen  seihst  st  lien  zu  können, 
nnd  auch  jetzt  habe  ich,  nachdem  ich  sie  gefunden  und  eine 
Methode,  sie  zu  beobachten,  angenommen  hatte,  sie  doch  nicht 
immer  deutlich  darzustellen  vermocht. 

Was  aber  liier  von  den  rJlnsköipcrzellen  der  Plötze  mitgc- 
theilt  wird,  ;^'ilt  nicht  von  allen  t'isehen.  Manelie  Fische  haben 
gar  keine  (Ilaskin'perzellen  ;  diejenigen,  welche  eine  i^et'iisslUhrende 
Leiste  am  Bad*'??  des  Aui^e«  i)esitzen^  zei^^en  neben  dieser  Leiste 
oft  (vicUeicht  immer)  ZeUen,  aber  der  ^^'lnze  übrige  (iiaskörper 
ist  frei  davon,  bei  andern  sind  Zellen  Uber  die  ganze  Oberfläche 
verbreitet.  Diese  Zellen  haben  stets  eigenartige  Formen,  man  wird 
die  Glaskörperzellen  der  Str>re  nicht  bei  andern  Fischen  wieder- 
finden, 80  wenig  aU  die  der  Plearonectiden,  ja,  diese  Zellen  sind 
so  verschieden,  <lass  ein  genauer  Kenner  dieser  Verhältnisse  sicher 
die  Gruppen  und  Familien  und  wahrscheinlich  in  manchen  Fami> 
lien  die  Gattungen  nnd  Arten  an  diesen  Zellen  diagnosticiren 
würde. 

Man  mnss  diesen  Umstand  betonen,  da  in  der  älteren  Lite- 
ratur und  in  den  Handbttchem  die  Angaben  z.  Tb.  so  gehalten 
sindi  als  handle  es  sich  um  Dinge  von  allgemeiner  Geltung. 

Die  Oberfläche  des  Glaskörpers  der  Plötze  ist  von  einem 
Geflissnetze  überzogen  und  dadurch  in  Felder  zerlegt.  In  diesen 
Feldern  findet  man  die  Zellen,  von  denen  ieh  spreehe.  Die  erste 
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Figor  (Tftf.  VII,  Fig  1)  gibt  die  Diebtigkeit  ibrer  Vertbeünng 
an;  sie  debnen  sieb  tod  der  Papille  4»  Sebnerveo  bis  zun 
Bande  der  Netxbant  in  gleicber  Weise  ans,  und  eine  aolcbe 
Glaskörperbant  bietet,  wenn  Qefässe  und  2Se11keme  gef&rbt  sind, 
bei  flebwa«ber  VeigrOssernng  betrachtet,  ein  sierlicbes  Bild,  yer- 
gleiebbar  dem  eines  sarten  mit  Pttnkteben  und  Bttndem  besetsten 
Sebleiers. 

Es  genügt,  eines  dieser  Felder  beranszngreifen,  was  man  an 
ibm  siebt,  sieht  man  an  allen,  nnr  mit  dem  Untersebiede,  dass 
an  der  Wand  der  grosseren  Gefftsse  die  Zellen  dichter  liegen  als 
an  der  der  Kapillaren,  aneb  zn  mehreren  fibereinander;  desswegcn 
lege  ich  meiner  Beschreibung  ein  Feld  zu  Grande,  welches  von 
Kapillaren  nmrabmt  ist. 

In  einem  solchen  Felde  unterscheidet  der  Blick  sofort  die- 
jenigen Zellen,  welche  an  die  Gefässe  angrenzen  und  diejenigen, 
welche  frei  liegen.  Die  erstercn  bilden  eine  Adventitia  capillaris 
(F\^.  4).  Sie  sind  diesem  UnisC^nde  zu  Liebe  niodificirt,  aber  m 
\sl  kein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  ihnen  und  den  Itbrifi^en; 
sie  sind  auf  der  frolon  Seite  gerade  so  gestaltet  wie  diese;  sie 
sind,  wenn  man  en  zuspitzen  will,  nach  der  einen  Seite  Adven- 
titia-, nach  der  andern  freie  Zellen. 

An  den  freiliegenden  Zellen  (Fig.  2  u.  '.i)  iiemerkt  man  den 
grossen  blassen  Kern  der  Fndotlielzellen  und  platten  Bindegewebs- 
zcllen,  rund  oder  elliptisch  oder  an  einem  Ende  verbreitert.  Der 
Zellkörper  ist  eine  Platte,  an  welche  Ausläufer  angefttgt  sind.  Die 
Platte  ist  rund  oder  in  die  Länge  gezogen,  sehr  häufig  auch  nnre- 
gelmässiger  gestaltet,  indem  der  Rand  eingebnchtet  ist  Die  Aus- 
läufer setzen  entweder  fadenförmig  an  die  Platte  an  oder  sie 
entstehen  mit  breiter  Basis,  in  welchem  Falle  man  sagen  kann, 
die  Platte  gehe,  sieh  Terschmälemd,  in  Fortsätze  Uber.  Die  Ans^ 
länfer  sind  meist  veilstigt,  oft  mehrfoeli,  werden  dabei  s.  Tb.  so 
fein,  dass  sie  nieht  weiter  verfolgt  werden  kennen,  a.  Tb.  gehen 
sie,  ohne  den  letzten  Grad  der  Feinheit  an  erreieben,  in  die  Aus- 
läufer benachbarter  Zellen  ttber.  Es  findet  nämlieh  eine  reichliche 
Verbindnng  der  Zellenaoslftnfer  statt,  obwohl  nicht  zu  nnterschei* 
den  Ist,  ob  alle  Fortsätze  aof  die  Fortsätze  benaehbarter  ZSellen 
treifen,  oder  ob  ein  Tfaell  —  was  mir  wahrsebeinlieh  ist  —  frei 
endet  Die  Platte,  sowie  die  dickeren  Fortsätze  erscheinen  gleieb- 
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H.  Vircliow: 


ndtoiig  xart  gekörnt,  doeh  rermag  ich  niebt  ansiigebeD,  ob  dieser 
ZoBtand  dareb  die  angewendeten  Reagentien  herbeigeflihrt  oder  den 

frischen  Zellen  eigen  sei. 

Diejenif!;en  Zellen,  welche  die  Adventitia  capillaris  bilden 
(Fig.  4)  sind,  wie  erwilhut,  nu  (hjr  den  Gefilsaen  entgegengesetzten 
Seite  gerade  so  geutaltet,  wie  die  freien  Zellen.  Auf  der  GeHlss- 
seite  dnf!:ep;«  n  liören  sie  mit  einer  geraden  Linie  auf,  indem  hie  an 
die  Gefilsswand  selbst,  bei  den  Kapillaren  also,  auf  welche  ich  die 
Beschroihini«?  hesehrilnke,  an  da«  Endothelrohr,  anstossen.  Diese 
Theile  der  Zellen  bilden  einen  zusanimenhiinf^enden  Helag  an 
der  AuBsenseite  des  KapiilargefUsses,  in  welchem  ich  Grenzen  der 
Zellen  nicht  habe  unterscheiden  können,  obwohl  ich  damit  nicht 
behaupten  will,  dass  solche  fehlen.  Die  Versilbenmgemethode,  die 
ich  bei  frdherer  Gelegenheit  auf  das  Cyprinoidenange  anwendete» 
lieferte  mir  keine  deutlichen  Bilder.  Zuweilen  siebt  man  anch 
Zellen,  deren  Kern  dem  Gefitese  ziemlich  fem  liegt,  nur  mit  einem 
kleinen  Theil  ihres  KSrpers  an  die  Qefltoswand  anstomen.  Aber 
das  gebOrt  m  den  Ananabmeo.  In  der  Regel  sind  diese  Adven- 
titia-Zellen,  oder  viellelebt  richtiger  ausgedruckt:  die  ei  geni- 
lieben Adventitta-ZeUen  sind  immer  an  die  GefUsse  dicht  ange- 
schlossen. Diese  Zugehörigkeit  kann  man  schon  an  der  Form  des 
Kernes  erkennen.  Letsterer  ist  nftmlicb  gestreekt,  spindel'  oder 
stabfttrmig  und  sein  IKngster  Durehmesser  der  Gefihnwand  paraUeL 
Wenn  ich  angehe,  dass  der  Kern  cylindriscb  sei,  nicht,  dass  er 
die  Gestalt  einer  Scheibe  habe,  die  ja  von  der  Kante  gesehen 
gleichfalls  unter  dem  Bilde  eines  Cylinders  eTScheinon  mUsste,  so 
thue  ich  das,  weil  nie  die  Form  einer  Scheibe  bemerkt  wird  und 
weil  überhaupt  diese  Glaskörperzellen  mit  allen  ihren  Theilen 
strenj^  in  einer  Fläche  liegen.  Wenn  man  also  diese  Kerne  ver- 
gleiebt  mit  den  Kernen  solcher  Adventitiae  capillares  oder  En- 
dotlu'lrölirpn  (Lymphseheideu),  weiche  Kapillaren  eirculär,  allseitig 
um«;eben,  so  weichen  sie  von  ihnen  darin  ab,  dass  sie  nicht  in 
einer  zum  GetUss  tangentialen  Richtunt?  breit  sind.  Sie  verdanken 
also  etwas  dem  Umstände,  dass  sie  in  Zeilen  der  Glaskörperober- 
fläche liegen,  nämlich  den  knrzen  Durchmesser  rechtwinklig  auf 
die  letztere  und  etwas  dem  Umstände,  dass  sie  Adventitia-Zellen 
sind,  lUlmlieh  den  kurzen  Durchmesser  reehtwinklig  auf  die  Achse 
des  Gefksses. 
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Dies  wt  gewiss  eine  inkereMfttito  IttostratioA  deijenigeD  Mo- 
meDte,  denen  Zellkerne  ihie  Form  verdanken. 

Ebenso  bemerkenswerth  ist  aber,  dsM  die  AdveatiUa-Zellen 
selber  nur  anf  zwei  Reiten  der  Kapillaren,  elien  in  der  FISehe  der 
übrigen  Zellen  gelegen  sind;  wenigstens  habe  ioh  nie  eine  Anden- 
fang  davon  bemerkt,  dass  die  GefHsse  von  diesen  eigenthflmliehen 
Zellen  rings  umgeben  wttren. 

Das  Gesagte  gilt  jedoeh  in  allen  Einxelnbeiten  nor  von  den 
Kapillaren.  An  den  Arterien  dagegcu  bemwkt  man  eine  kleinere 
Form  von  Zellen,  welche  von  lympboiden  Zellen  mit  anagestreokten 
FortsStsen  schwerer  xn  nnterseheiden  sind,  aneh  in  mebrfiieher 
Schicht  liegen.  Ich  mache  darauf  spcciell  aufmerksam,  weil  man 
in  der  Nähe  der  Sehnerveopapille.  also  dem  Theile  des  Glaskör- 
pers, der  aiüh  am  bequemsten  der  Untersuehuu^'  darbietet,  bei  der 
l'iüUe  nur  Arterien  und  gar  keine  Kapillaren  liudel. 

Das  Zusammenstossen  der  Zellen  an  der  Gefässwaud  veran- 
lasst mieU  Lin^uzoAigen,  dass  auch  unter  den  freiliegeudeu  Zelleu 
zuweiieu  solche  beobachtet  werdeu,  deren  Platten  zusammenhängen 
oder  —  was  noch  zu  entscheiden  wäre  —  aneinanderstossen. 
Nach  Analogien,  speciell  nach  der  Analogie  mit  lioruhautzellen 
dürfte  man  erwarten,  da^s  zwei  Buloher  aneioanderstussender  Zeilen 
durch  eine  Kittlioie  getrennt  sind. 

Weiter  will  ich  darauf  aufmerksam  machen,  dass  in  einer 
Platte  öfters  zwei  oder  auch  drei  Kerne  gefanden  werden,  und 
Bwar  spreehe  ich  dabei  niebt  von  Kernen,  die  in  ihrem  Aussehen 
von  den  Übrigen  abweichen,  wie  ich  solche  sogleich  berühren 
werde,  sondern  von  solchen,  die  in  Grösse,  Gestalt  und  Licht- 
brechung den  Kernen  der  einkernigen  Platten  durchaus  gleichen. 

Letztere  Verhältnisse,  obwohl  sie  in  anderm  Znsammenhange 
von  Bedeotnng  sind,  habe  ich  weiter  nicht  verfolgt 

Es  wurde  ol»en  angegeben,  dass  diese  Zellen  über  die  ganie 
GhnkOrperoberflUche  verbreitet  sind,  nnd  ich  mOchte  noch  einmal 
betonen,  dass  die  grosse  GleichmSssigkeit  ihrer  Vertheilnng  mit 
in  den  Chankteren  gerechnet  werden  mnss,  dnroh  welche  sie  sich 
ansieiehnen.  Zuweilen  steigert  sieh  diese  Begelmüiisigkeit  ssn 
einer  streng  altemirenden  Stellung,  an  andern  Stellen  su  einer 
Anordnung  in  Beihen,  nnd  darauf  haben  erstens  die  Gefilsse  Ein- 
floss,  denen  die  Reihen  ponülel  laufen,  und  dann  die  Papille,  anf 
welche  sie  radi&r  hinfthren. 
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Wenn  ich  uocli  hiuzuftlgc,  dass  die  Kerue  dieser  Zellen  durch 
Häinatoxyliu  bei  kurzdauernder  Einwirkung  nur  schwach  und 
gerade  so  wie  die  Grcfässendothelkerne  gefärbt  werden,  so  habe 
ich  alles  angegeben,  was  za  einer  Diagnose  pöthig  ist,  and  diese 
ftlhrt  dazu,  die  beschriebene  Form  von  Wanderzellen  zu  trennen 
und  denjenigeo.ZeUiBn  anzureihen,  die  in  den  letzten  Jahren  so 
vielfach  besprochen  worden  sind,  ans  Sehnen,  lockerem  nnd  reti- 
kulärem Bindegewebe,  Nenroglin,  Netshaot  n.  b.  w. 

Was  die  l^asterwäbnten  Zellenformen  anlangt,  so  sind  sie, 
wlo  AHB  den 'Besehreibaogen  henrorgebt,  Torscbieden,  dooh  immer 
so  gestaltet»  dass  sie  sieh  dem  StUtsgewebe  eng  anscbliessen.  Das 
Formbestimmende  ist  dabei  das  Sttttsgewebe,  welohes  seinerseits 
wieder  bestimmt  ist  dnrch  die  meebanischen  Aufgaben,  denen  es 
SU  dienen  bat,  nnd  daneben  aneh  durch  Bedingungen  der  Säfte* 
Strömung  nnd  Osmose.  Das  gleiohe  VerltiÜtniss  besteht  auch  an 
der  Olaskörperoberfläehe  der  Cyprinoiden:  die  Haut  oder  festere 
Sehicht  (was  richtiger  ist,  will  ich  hier  nicht  entscheiden),  wetehe 
den  GlaskOrperranm  umsohliesst,  die  Gefttsse  hält  und  den  Stfttz- 
fasern  der  Netshaut  Gelegenheit  sum  Ansätze  bietet,  stellt  die 
Fläche  dar,  in  welcher  oder  auf  welcher  (nnch  dies  lasse  ich  unont- 
8L'hiedeu)  die  l>eseliriebenen  Zellen  sich  ausbreiten.  Und  desswegen, 
weil  diese  Zellen  in  ciutaeher  heiiiehl  liefen,  über  der  durchsich- 
tigen Substanz  des  (»laskörpcrs,  weil  sie  unter  das  Mikroskop 
gebracht  werden  können  ohne  Zerrung',  ohne  eingreifende  Methoden, 
in  ihren  natürliehen  Beziehungen  zu  den  Gofässen  und  zu  einander 
und  i;Iei('h  zu  hunderten  und  tausenden  in  einem  Präparat,  ver- 
dient dieses  Ol)iekt:  die  Glaskörperüberfläche  der  Cyprinoiden,  als 
ein  typisciies  Objekt  der  Aafmerksamkeit  der  Mikroskopiker 
empfohlen  zu  werden. 

TJcber  den  zweiten  Punkt,  den  Vergleich  dieser  Zellen  mit 
Wanderzellen  würde  ich  ohne  ein  Wort  hinweggehen,  wenn  mir 
meine  Präparate  nicht  Yeranlassung  boten,  hier  eine  Bemerkung 
anittknOpfen. 

Wanderzellen,  lymphoide  Zellen  findet  man  in  jedem  PAparat, 
welches  von  der  GlaskOrperoberflliche  eines  Cyprinoiden  genommen 
ist;  ihre  Vertheilung  ist  deiyenigeu  Unregelmässigkeiten  unterwor- 
fen,  die  man  auch  sonst  kennt:  oft  sind  weite  Strecken  von  ihnen 
fiel,  oft  linden  sie  sich  su  mehreren  beisammen.  Ihre  Formen,  die 
Beschaffenheit  ihres  KOrpers  und  ihres  Kernes  machen  sie  den 
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besehriebenen  Zellen  gegenOber  genau  keDntlicb,  anob  wenn  sie  in 
Portsätse  auBgesogeo  aind. 

Aocb  ao  der  Glaskörperoberffilobe  der  Cyprinoiden  also  gibt 
es  wie  in  der  Hombaat  des  Frosches  and  Kaninchens  «fixe* 
Zellen  und  Wanderzellen  nnd  es  könnte  Vieles,  was  über  die  Horn- 
haot  gesagt  worden  ist,  beim  Glaskörper  wiederholt  werden. 
Bekanntlieb  ist  es  die  Lehre  von  der  Entiündong,  weleher  wir  die 
ersten  ansfahrlicbea  und  .lebhaften  Sobildemngen  von  den  Zellen 
der  Homhant  nnd  von  den  Vorgängen  in  dieser  verdanken.  Und 
andi  hierfilr  fiind  sich  bei  meinen  Prftpaiationen  die  Ana- 
logie. 

Bei  einem  Exemplare  der  Plötze,  welches  ich  uutertjuchte, 
legte  ich  am  frischen  Auj^e  deu  Ghiükürper  Irci,  um  die  Zellen 
deBäclbcQ  ühue  Keageuiieu  zu  imtersacben.  Da  fanden  sich  in  dem 
völlif::  dnrchsichtigeu  Augeninneru  etwa  20  Exemphue  einer  Holo- 
ötüuium-Art,  die  meisten  in  lebhafter  Bewegung.  Das  Träparat  wäre 
gleich  werthvoll  fttr  das  Studium  der  Parasiten  wie  für  die  Frage 
nach  der  Katur  des  Glaskörpers  gewesen,  aber  in  unserem  Zu- 
sammenhange kann  es  nur  in  Betracht  kommen  mit  Rücksicht  auf 
die  Zellen  der  Glaskörperoberfläche.  Wenn  Cohnhein»  bei  der 
Untersuchung  der  Hornhantentzllndung  diejenige  Ent/.üudung  em- 
pfiehlt)  die  als  Theilerscheinung  einer  Panophthalmitis  auttritt,  weil 
dabei  eine  Komplikation  durch  ein  direktes  Trauma  der  Hornhaut 
vennieden  sei,  so  hat  die  durch  die  erwähnten  Parasiten  hervor* 
gerufene  GlaskörperentzUudung  noch  einen  doppelten  Vorzug, 
erstens  den,  dass  die  fixen  Zellen  in  einfacher  Schicht  liegen  und 
sweitcns  den,  dass  die  Entzündung  in  einer  sehr  milden  Form 
erscheint  Ich  traf  die  Parasiten  noch  in  den  Augen  von  drei  oder 
vier  andern  Plötzen,  fimd  jedoch  das,  was  ieh  jetzt  beschreiben 
werde,  nnr  an  denjenigen  Ange,  welches  die  Zeichen  der  Entzün- 
dung in  ausgedehntester  Weise  zeigte,  d.  h.  welches  die  meisten 
Eiterzellen  enthielt 

In  diesem  Auge  fanden  sich  Wanderzellen  in  grosser  Zahl, 
nicht  auf  die  OberflXehe  des  Glaskörpers  beschrlnkt,  sondern  bis 
SU  einiger  Tiefe  in  denselben  eingedrungen.  Die  .fixen*  Zellen 
waren  zum  Theile  völlig  intakt,  zum  Theile  dagegen  verändert. 
Und  zwar  zunächst  sah  man  an  vielen  derselben  swei  Kerne,  so 
bftufig,  dass  ich  kein  Bedenken  trage,  diese  Kemvermehmng  mit 
der  Entzttadang  in  Verbindung  zu  bringen.  Ferner  kamen  Zellen 
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in  groBier  Zahl  vor,  in  denen  ausser  dem  blassen  elliptiBcheii 
Kerne  ein  kleiner,  rander,  glänzender  KOrper  enthalten  war,  der 
bald  hart  an  dem  Kerne,  bald  von  ihm  entfernt,  bald  anmen  an 
der  Grenze  der  Zellplatte  lag.  Man  hitte  glauben  können,  den 
Kern  einer  in  die  fixe  Zelle  eingedrungenen  Waadenselle  vor  sieb 
zn  baben,  aber  es  war  von  einem  besondem  Körper  um  diesen 
Kern  niehts  an  finden  nnd  ieb  batte  den  Eindmek,  das«  es  sieb 
nm  ein  in  der  Zelle  ge!»ildetes  Produkt .  bandle.  Endlieb  fanden 
sieh  fixe  Zellen,  die  ans  zwei  Absehnitten  bestanden,  von  denen 
der  eine  sieh  bei  der  Filrbnng  mit  Qlmatoxylin  (nnter  dem  Deck- 
glas) ebenso  wie  die  normalen  fixen  Zellen  ftrbte»  wlbrend  der 
andere  ganz  blass  blieb. 

Wenn  ieb  dnroli  die  letzten  Bemerknngen  die  Anfinerksamkeit 
derjenigen,  welebe  sieb  für  GlaskOrperentzQndnng  intereeoiren,  anf 
das  Ange  der  Cyprinoiden  zn  lenken  versucht  habe,  so  glaube  tob 
dadurch  entschnldigt  zn  sein,  dass  ich  vorher  Zellen  beschrieben 
habe,  welche  einen  bestimmten  Anhalt  für  die  Beobachtung  geben, 
80  djvss  hier  entschieden  wenleu  kann,  wie  weit  bei  einer  Glas- 
körpereiitzttndang  Veränderungen  an  «tixen*  Zellen  eine  Rolle 
spielen. 

Herttollnogr  der  PrSpsrate. 

Beim  Studium  livr  (iL'tasge  und  Zellen  iin  dvr  Glaskörpcroboriläclic  der 
Cypriuoideu  ial  c»  uothwcndig,  uu^tifaHtite  PruparaU}  uitü  uiüglichst  die 
äusst'rstu  Schicht  allem,  diu  „Grenzliftut**  sa  unterradieii.  Soldie  Präpaniif 
vom  frischen  Auge  bersuBtellcii,  ist  etwte  miUuNUii,  de  beim  Einedineiden 
dee  Glaskörpers  eine  iahe  Messe  hervorqailH,  welohe  sich  su  ftiesle&gen  Fä- 
den —  gens  «ndors  eis  beim  Glaskörper  der  Siugelliiere  ->  aussieben  IKsst. 
Ich  habe  daher  auch  die  Untersudiiug  des  frischen  GlaskdrperSi  weldie  ibri- 
gens  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  sdion  an  dem  durah  Loslösen  der  Netz- 
haut freigelegten  unverletzten  Glaskörper  geschehen  kann,  nnr  soweit  getrie- 
Ijeti,  dass  ich  ein  Urtheil  über  den  Zustand  der  Theile  erhielt,  nnd  habe  dabei 
die  feinen  Zelltuisläufcr  nicht  sehen  können. 

Von  Fixirungbtliissigkeiten  bin  ich  durch  m«  im  Vcisuclio  vcratiliUMt, 
dem  Su};lini;i1  und  tli  in  <J(>i)iJcIt-chroms«ureii  Kali  dcu  Vorzug  vor  andern  y.u 
gel>cn,  uäinlicb  vur  (JliruuiHäurt:  (0,1  ^/g),  PikriDsäure'äckwcfelsiiuru,  Ucbcr- 
osminmsänre,  Golddilorid.  Was  das  letctere  anlangt,  so  will  ieb  bei  der 
bekannten  ünsicherheit  seiner  Wirkungen  kein  abecdiliessendes  ürtbeil  aus- 
q»rechen.  Vielleiabt  würde  es  erfahrenen  Veigoldem  gelingen,  gute  Bilder 
der  fiaea  Glaskorpenellsn  hersnstellea.  Das  Sublimat  konnte  ieh  niebt  in 
konaentrirt»  LaeuBg  verwenden,  da  es  bedeutende  Sdummpfnagen  der  Kerne 
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efwugte,  sondern  iob  blieb  bei  «ber  efewa  1%  Lorang  etelieii,  -die  uf  et«» 
80^  erw&i'iut  wsr.    In  dieee  ktmen  die  von  Seier»  und  Chorioideeldrfiae 
befreiten  Aogen,  wUimid  die  Flitengkeit  erkaltete,  und  musten  darin  etwa 
7  Stunden  UellMo,  bis  der  Glaakorper  die  Komietena  erlangte,  dan  die  wei> 
tere  PHipuatioii  bequem  war.  Anck  bei  der  angegebenen  Fixirong  «engten 
eich  jedoch  Sdununpfungen  der  Kerne  und  die  24  8iündigc  Behandlung  mit 
doppelt  chromsaurein  Kali  entweder  in  2%  Lösung  oder  in  Form  der  Müller'- 
scher  Flüssigkeit,  verdient  hier  den  Vorzug,  während  sie  dagegen  das  Ohjekt 
nicht  no  prSpambtl  macht  und  dio  Klarlieit  di-r  Färhuufr  beeinträchtigt.  Die 
erste   Hin^ti^rf  Wirkung:  der  ;roiiannton  beiden  Aj,'entien  besteht  darin,  dass 
sie  den  Zusammeuhauf?  v<»n  Ni'tzhiiut  und  (ilattkürper  aufheben,  aber  ich  betone, 
das«  man  sich  bei  der  IVäjiaration  friKoher  Augen  überzeugt,  dass  eine  Ver- 
bindung zwLächen  beiden  existirt.    Auch  ein  £rgebnit»8  der  liehaniiluug  mit 
Goldchlorid  verdient  in  dietem  Znsammenhango  Beachtung:  wenn  ein  Cypri' 
noidennnge  naeh  Abloeen  der  Selera  und  Chorioidee  und  Abjrinaeln  der 
thelialen'*  Schichten  der  Netabant  angeaSnert,  mit  Goldehlorid  dnrcbtrinkt 
und  dann  einm  oder  mehrere  Tage  mit  8%  Eaeigrilnre  bebandelt  wird»  eo 
itt  ee  nacbher  unrndgUdi  —  wenigatens  war  et  mir  nnmoglioh,  OlaekSrper 
und  KeUhautreat  von  einander  au  trennen.  Man  kann  dann  iwar  nach  ein- 
ander  Soliiohten  vom  Glaskörper  von  innen  nach  autaea,  a.  Th.  in  Form  sehr 
feiner  Blätter,  ablösen,  aber  die  letztu  feine  Schicht,  welche  die  Gefasso  trägt, 
die  Grenzhaut  selbst,  ist  aus  ihrer  Verbindung  mit  der  Faserschicht  der  Netz- 
haut nicht  zu  befreien.     Ich  lei:fe  jedoch  auf  dieses  Errr«'bnis's  ein<'r  eingrei- 
fenden Behandlung  wcnitrer  Wrrtli,  wie  auf  diis  der  Pi  ii]  u  atuiu  am  frischen 
Aupt».     Die  fe8t<?ste  Verbindunjr   von  Netzhaut  und  {ila.skürper  scheint  mir 
unter  den  fünf  von  mir  ufcU(  rdin«r8  unt«  rsucht4>n  Cyjjrindiden-Arten  beim  Hlei 
zu  beetehcui  und  hier  fielen  auch  nach  24  älüudigcr  Behandlung  mit  doppelt 
dttonaanrem  Kali  beide  TheÜe  nicht  anaeinander,  wie  daa  bei  den  andern 
Fiaalien  der  Fall  war. 

Zar  Ilrbang  verwendete  iefa  in  den  meiaten  Fillen  Eimatoxyltn  und 
Eoein,  nioht  verbnnden,  sondern  nach  rinander.  Karmin  gibt,  wie  ich  ana  vielen 
Er^rungen  acklieaae,  bei  Glaakorpertkeilen  von  Ealtblfitem  ateta  nur  eine 
matte  und  verwaschene  FUrbuog,  dennoch  hat  mir  gerade  das  einzige  Prä- 
parat, welches  ich  davon  auniewnhre,  die  Gelegenheit  zur  Herstellung  der 
beigegebenen  Zeichnungen  (Taf  VII,  Fig.  2—4}  geboten.  Die  Färbung  durch 
HämatoxyliTi  ist  sehr  anf^enehm,  weil  sie  sich  Ix^lifbirc  steitrern  lässt  und  den 
Unterschied  zwischen  den  Kernen  der  fixen  und  wandernden  Zellen  bei  einem 
gewis!>en  Grade  der  Tinktiou  deutlich  hervorhobt.  '  Allen  Färbungen  fremein- 
sam  iht  ~  und  das  gilt  auch  für  die  Ik-hundlun<^  des  Glaskörper»  andrer 
Kaltblüter,  z.  B.  der  Schlaugen,  dass  die  Färbungen  sehr  schwer  angenommen 
VMden.  Idk  bin  daher  dahin  gelangt,  dos  Hämato.xyliu  (allerdings  in  acbwaoh 
fSrhoider  Lösung)  24  Stunden  einwirken  au  laaaen  und  darauf  atnndenlang 
^  Vt%  Aiaunlöeung  au  waaohen.   Auch  Eoein,  in  der  von  Ogaika  ange- 
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gobenen  Mischung  (I  Th  nuf  60  Tli.  Alkohol -|- 140  Th.  Wasser)  M  wirkte 
12  Stunden  und  länger  auf  diePräparata  ein,  und  darauf  wurde  mii  alMolo- 

Die  mcistuii  der  Präparate  wurden  vor  der  Färbung  durch  Alkohol 
Tellig  fixirt,  aber  ich  hin  am  Schluss  meiner  Untersuchung'  zu  der  Bemerkung 
gODothigt,  d&m  diese  Behandlung  eine  uiuwuckmüaaigc  ist.  Nur  diejeaigeu 
Stücke,  an  welchen  ich  nach  vorläufiger,  oder  wie  es  angedrückt  werden 
kann  —  unvollkommener  Fixirung  doroh  Sablimat  oder  doppelt  ohiomaanrea 
Kali  die  Flrbong  unter  dem  Peckglaae  vomalim,  wobei  ioh  alM  die  Zrar 
nähme  der  Firbnng  verfolgen,  die  letstere  jedwseit  »teigem  oder  onterbredien 
konnte,  gaben  mir  nebere  AnfidilfiMe.  Naob  der  Behandlnng  'mit  Alkohol 
fand  ieh  immer  die  Kerne  eekig  und  auf  einen  Theil  des  von  ihnen  eingenom- 
menen Raumes  zurückgezogen;  ausserdem  wurde  die  zwischen  Objekttrilt^'-er 
und  Deckglas  liegende  Glaskorperscbicht  zu  einem  feinen  Blättchen  verdünnt; 
zwar  nicht  der  Fläche  nach,  wohl  aber  der  Dicke  nach  zu;;ammengezogeu, 
wodurch  z.  B.  das  Pr&parat  des  entsändeten  Glaskörpers  seinen  Werth  wesent- 
lich einbüsste. 

Noch  mehr  aber  widerrathc  ich  den  Kmschiuss  in  Lack,  durch  welchen 
die  feinen  Ausläufer  zum  grössten  Theil  onsiohtbar  werd^  Man  kann  zwar 
an  solohen  Präparaten  die  Natnr  der  geecbllderlem  Zellen  naehweisen,  nadi- 
dem  man  aie  kennt,  aber  man  würde  eie  nicht  atndiren  können.  Wenn  man 
dagegen  Uebenichtabilder  haben  will,  an  denen  die  Yertheilang  der  Zellen 
nnd  Oefftise  aciharf  hervortreten  soll,  «o  nnd  dieM  klaren,  homogenen  Pripa» 
rate,  die  man  beim  Lackeinschluss  erhSIt,  am  Pla^.e. 

Will  man  s<dehe  herstellen,  so  verfahre  man  in  folgender  Weise:  man 
trage  von  einem  Auge,  welches  nach  Ablösung  der  Sciera  und  Chorioideal- 
drü<!e  7  Stunden  in  Sublimatlösung  war  {n  oben),  den  hintern  Theil  ab,  legf 
(ilaskörper  und  Netzhaut  auseinander,  fasse  mit  einer  Pincett^  die  Glaskör- 
perbaut, mit  der  andfrn  den  übrigen  (tlaskörper,  löse  siu  von  einander  und 
lege  diu  Glaükurptirhaut,  welcher  immer  eine  düuuc  Schicht  aidiai'tuu  bleibt, 
die  Anseenselte  naoh  abwSrte,  auf  einw  Objektträger^  bedecke  da«  Prftparat 
mit  einem  Deckgläschen,  drSeke  dieeet  leieht  an  nnd  bringe  den  Objektträger 
mit  Priparat  nnd  Deekglisohen  in  eine  Schale  mit  Alkohol.  Naoh  anigen 
Stnndtti  iohiebe  man  vorsiehtig  das  DedcgUaehen,  dem  dai  Priparat  anhaften 
bleibt,  von  dem  Objekttriger  herunter  nnd  behandle  mit  lirbendeo  Flfiasig^ 
keiten.  Bei  allem  F&rbeu,  Auswaschen,  Entwiiseni,  AnfheUen  bleibe  das 
Prftparat  mit  dem  Decd^lftsohen  in  Yerbindiuig. 

1)  Arohiv  f.  Anat.  n.  Phys.  18811,  phys.  Abth.  IV.  n.  Y.  Heft  p.  400. 
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FigvreBerkllring. 

Taf.  TO,  Fig.  1—1. 


Fig.  1.  Ein  Artcriuuast  von  der  Glaskörpcrol M  I  fläche  von  Lcuciscus  erythropb- 
thuhnos,  in  zwei  Zweig«:  sich  sjciUciilI.  Die  K^rrir  dw  fixen  (»las- 
kr)rp>r/.f>!!tii  ^iml  angegeljea  mit  Ausnahme  derer,  die  au  dieGefüsac 
a!i':t(i'*si  ii.    -  Lcitj!  III,  1.  Prisma. 

Fig.  2.  Zwei  tixu  Ghiükürpcrzellcu  von  Leuciscus.  F  in  Fig.  8  Falte. 
Leit*  YU,  1. 

Fig.  4.  Stick  «ines  oapillaren  Oefines  (c)  mit  swei  AdTeatitiaaelleD.  Leite 
VII,  1. 

K.  c.  K«riie  des  Endotbelrolires. 

K.  f.   Kerne  der  fixen  Zellen  (Adventitte-Zellen). 


2.  MUtheilang. 

Ueber  eine  eij;eiitliUiul iehe,   die  G l;is k ürpor^refä88ti  bc- 
•^IciU'iuic  Zellunfoim  hei  Labru.s  fuütivus. 

Bei  früherer  Oelegenheit  habe  ich  kabische,  neboa  den  Ge- 
fitosen  des  Glaskörpers  liegende  Zellen  von  Rhombus  maximns 
besehrieben.  Aehnliehe,  aber  noob  merkwttrdigere  Zellen  hatte  ieb 
vorher  bei  Tantogolabros  adsporsnn  gefanden,  ond  ieh  bat  daher» 
all  ieh  Tor  zwei  Jahren  Fisehangen  bei  der  soologiflehen  Station 
in  Neapel  beBtellte,  aneb  ntn  Angen  von  Pharyngognathen.  Als 
Bolehe  bekam  ieh  Angen  von  Labrus  festivns,  welehe  genau  das 
Gleiche  zeigten,  was  mir  bei  Tantogolabms  bekannt  geworden  war, 
nnd  da  es  sich  hier  am  etwas  aller  Analogie  Widenpreehendes 
handelt,  so  glanbe  ich  darch  eine  eigene  Mittheilnng  die  Anfmerk- 
samkeit  darauf  lenken  zn  sollen. 

loh  gehe  von  einem  Kapillargefösse  ans  nnd  schliesse  mich 
an  die  beigegebene  Abbitdnng  an. 

Die  kapillaren  GefXsse  selbst  weiehen  in  nichts  Ton  andwn 
Kapillaren  ab:  man  sieht  an  ihnen  scharfe  BegrcnzDogslinien 
und  blasse,  gestreckte  Endothelkerne.  Dagegen  sind  die  neben  ihnen 
liegenden  Zellen  von  besonderer  Bildung. 

Diese  Zellen  sind  kubisch  mit  der  iSeiguug  sieh  abzurunden, 
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d.  h.  während  sie  im  Allgemeinen  gegen  einander  platt  gedrttekt 
sind,  wölben  sich  nmucbe  von  ihnen  gegen  ihre  Naebbam  vor, 
besonders  aber  sind  sie  convex  begrenzt  an  den  Stellen,  wo  ale 
keinen  Draek  an  erleiden  haben,  auf  der  yon  den  Geftasen  abge- 
wendeten  nnd  noch  mehr  anf  der  den  Geiftsaen  angewendeten  Seite. 
Zwiflohen  ihnen  nnd  den  Kapillaren  nJLmlieh  trifft  man  einen  Spalt, 
der  dnreh  daa  Vorspringen  der  Zellen  oft  sehr  verengt,  ja  gans 
sum  Verschwinden  gebracht  wird,  swiaohen  den  Wölbungen  aber 
eine  grössere  Weite  besitzt  (s.  in  Fig.  5). 

Weit  anflallender  jedoch  sind  swei  weitete  Merkmale,  von 
denen  man  daaeine,  nümllch  dieForm  nndStellnng  der  Kerne,  bei  dem 
ersten  Blick  anf  das  Präparat  resp.  die  Zeichnung  bemerkt,  das  sweite 
dagegen,  einen  Unteischied  in  dem  Ansseben  des  tnnem  nnd  Knasero 
Theiles  einer  jeden  Zelle,  selbst  an  den  klarsten  Stellen  des  von  mir 
konservirten  Präparates  nur  noch  schwach  angedeutet  findet,  wess- 
w^;en  ich  davon  Abstand  nehme,  esaaf  der  Abbildung  wiederzugeben. 

Ich  schalte  hier  ein,  dass  die  Augen  erst  uacli  monatelangem 
Aufenthalt  m  M  ii  1  ler'sclier  Flüssigkeit  untersucht  wurden,  dass 
die  Gefässe  und  Zellen  de»  Glaskörpers  die  ilämatoxylinfarbung, 
welche  ich  ihnen  zu  geben  verbuchte,  nur  schwach  annahmen  und 
dass  das  Präparat  nach  der  Aufhellung  nnd  Einschliessung  in  Lack 
von  Anfang  an  sehr  blass  war.  Indessen  ist  das  Bild,  wenn  auch 
äusserst  hhiss,  doch  auch  jetzt  noch  von  scharfer  Zbicliiuin^. 

Der  Unterschied  nun  in  dem  Aussehen  der  AbscliiutLc  einer 
Zeile  besteht  darin,  dass  der  dem  Gcfllsse  zugewendete  Theil  hlass, 
der  von  dem  Qetass  abgewendetc  Theil  dunkler  ist;  der  letztere 
nimmt  die  Färbung  mehr  an.  Die  Grenze  zwischen  diesen  optiscJi 
diflferenten  Abschnitten  wird  dorob  den  Kern  gebildet. 

Im  Zusammenhange  damit  gewinnt  die  Form  des  letzteren 
ein  erhöhtes  Interesse.  Die  Kerne  sind  mit  ihrem  langen  Durch- 
messer der  Achse  des  defasses  parallel  gerichtet,  und  wenn  auch 
an  dem  abgebildeten  StUck,  weiches  ich  desswegen  wählte,  weil 
noch  die  Grenien  aller  Zellen  dentUch  sichtbar  sind,  mehrere 
runde  Kerne  in  den  quadratischen  Zellen  aich  linden,  so  ist  doch 
im  Durchschnitt  das  VerhUtniss  nicht  so  an  ihren  Gunsten,  wie 
hier;  vielmehr  findet  man  beim  Durchmustern  des  gansen  Plitpa- 
rates  die  gestreckte  Form  der  Kerne  dutchaus  vorherrschend,  nnd 
die  Gesammtheit  dieser  Kerne  bildet  au  jeder  Seite  des  Geftsses 
fast  euieii  zusammenhäugenden  Streifen. 
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III 


Dieses  snnäohst  rein  morphologische  Faktom  encheint  sehr 
beaehtensweith,  wenn  man  sich  der  Formen  anderer  Zellkerne 
erinnert.  Wir  sind  gewöhnt»  die  Kerne  rnnd  zu  finden  nieht  nnr 
in  runden  Zellen,  aondem  aneh  sonst  tlbenül  da,  wo  nieht  die  Zelle 
selbst  in  bestimmten  Richtungen  yerkUrzt  oder  der  Kern  dnreb 
Einseblllsse  der  Zelle  gedrttekt  ist.  Eine  Form  der  Kerne,  wie 
sie  hier  beobachtet  wird»  darf  also  mit  Sicherheit  anf  die  Fnnktion 
der  Zelle  oder  des  Kernes  belogen  werden. 

In  füge  dem  Gesagten  einige  weitere  Angaben  bei. 

Hau  bemerkt  anf  der  Zeichnnng  eine  Ansah!  von  kleinen, 
mnden  Kernen  swisehen  der  geschlossenen  Zellenreihe  nnd  dem 
Geilss  (K.  in  Fig.  5).  Anf  der  einen  Seite  der  Abbildung,  wo  ich 
die  knbisehen  Zellen  nicht  dargestellt  habe,  sind  sie  als  freiliegend 
dargestellt.  Diese  Kerne  sind  etwas  dankler  gefärbt  als  die  übri- 
gen Kerne  des  Präparates,  aber  über  ihre  Natnr  bin  ich  im  Dunkeln 
^oblieben.  Sic  üind  etwa  von  der  Grösse  der  Kerne  der  farbi«i^en 
Blulzellen  und  man  wünii;  am  ersten  verninthen,  dass  nie  tarblo- 
sen,  aus  dem  Kapillai^eftlsse  ausgetreteuen  IMuizelieü  angeliören, 
aber  dagegen  möchte  icb  mich  eutbciiieden  aussprechen,  da  sie  auf 
weite  Strecken  in  last  regelmässigen  oder  selbst  gänzlich  regel- 
mä.ssigeu  Abständen  auf  einander  folgen,  nnd  da  man  nie  einen 
Zellenleil)  an  ihnen  wahrnimmt,  welchen  man  für  den  einer  lym- 
plioideu  Zelle  IkiHi n  könnte.  Sie  scheinen  vielmehr  in  kleinen 
blassen  Zellen  zu  lic.:;rn,  welche  noch  in  dem  schmalen  Räume 
unmittelbar  an  dein  Blutgenisse  Platz  finden.  Da  icb  an  allen 
Gefässen  des  Glaskörpers  von  Lahrus,  auch  der  llauptarterie,  an 
dem  mir  Torliegendeo  Präparate  keine  liestandtheilc  ausser  dem 
durch  scharfe  Linien  nnd  Endothelkerne  ausgezeichneten  Bohre 
finde,  so  ^rtlie  im  Angc  zu  behalten,  ob  nicht  die  dem  Rohre  aussen 
anliegenden  Kerne  au  Muskelzellen  gehören,  welche  im  optischen 
Qnerschnitt  gesehen  werden,  aber  ich  finde  nichts,  was  darttber 
einen  sichern  Aafsohlnss  gftbe. 

Ob  die  Zelloi,  um  derentwillen  ich  diese  Mittheilnng  mache, 
wirklich  kubisch  oder  ob  sie  fiaeh  und  quadratisch  seien,  vermag 
ich,  da  mir  Queiscbnitte  nicht  %n  Gebote  stehen,  nicht  su  entschei- 
den, das  aber  muss  ich  ans  meinem  Pr&parate  entnehmen,  dass 
sie  nnr  in  der  Fliehe  der  GkskOrperhant  vorhanden  sind.  Um 
die  Hanptarterie,  sowie  die  Anfangsstlicke  der  davon  abgehenden 
Zweige  herum  vermekrt  sieh  ihre  Zahl,  indem  an  die  von  den 
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Gefdssen  ahcrewendete  Seite  sich  neue,  gleichartige  Zellen  ansehlies- 
sen,  ja  es  knunnt  so«rar  um  die  Eintrittsstelle  der  Glaskrirperarterie 
herum  zu  oim  r  /.usaiuiiieiiliäugeiideii  Ausbreitung  solcher  Zellen,  die 
eine  inusaikartige  Zeicbnaog  auf  der  Oberfläche  des  Gla^kiapers 
darstellen. 

Uel)rigens  ist,  wie  uv.m  schon  aus  der  Abbildnnf;  ersieht,  die  • 
Anordnung  nicht  au  allen  Stellen  ^;anz  regelmüssig,  indem  es  ein- 
zelnen Zellen  nicht  gelingt,  bis  aa  die  innere  oder  bis  au  die 
äussere  Zellenreihe  vorzudringen. 

Diese  Beobachtung  fahrt  auf  die  Frage  nach  TheilongSTor- 
gftogen  resp.  nach  Bildern,  ans  denen  man  auf  Theilungsvorgange 
Bchllessen  könnte,  ja,  wenn  man  sich  von  dem  Wunsche,  solche 
Bilder  zn  finden,  forfcreissen  Uesse,  so  möchte  man  vielleicht  in 
der  gestreckten  Form  der  Kerne  tiberhaupt  nichts  weiter  als  eine 
Vorbereitnng  snr  Theilang  erblicken.  Darin  könnte  man  bestärkt 
werden,  indem  man  Bisqnitformen  und  gebogene  Formen  der  SLerne 
trifft,  aber  ich  gebe  zu  bedenken,  dass  Ich  in  mehreren  Angen  von 
Labras  nnd  ganz  Übereinstimmend  damit  in  denen  von  Tantogo- 
labms  die  gestreckte  Form  der  Kerne  konstant  gefunden  habe  nnd 
zwar  in  Verbindung  mit  den  eigenthttmlichen  Differenzen  im  ZeU- 
inhalt,  worauSi  wie  ich  wiederhole,  zu  schliessen  ist,  dass  diese 
Form  der  Kerne  einen  funktionellen  Grund  habe. 

Endlich  ist  noch  hinzuznitigen,  dass  die  Kerne  in  der  Regel 
gleich  weit  von  beiden  Enden  der  Zellen  entfernt  sind,  dass  jedoch 
auch  Strecken  vorkommen,  an  denen  alle  Kerne  den  von  dem 
Gefässe  abgewendeten  Seiten  der  Zellen  genähert  nnd  die  dunk- 
leren Tbeile  der  Zellen  vwkleinert  sind. 

Wenn  ich  nan  zn  einer  Deutung  dieser  eigenthtlmlichen  Zellen 
Ubergehen  wollte,  so  Hesse  sich  darUber  sehr  viel  und  sehr  wenig 
Silben,  sehr  viel  Unbestimmtes  und  sehr  weni^  Bcstinimtes.  Km 
Gcfäss;  an  das  Gefäss  anstossend  ein  Spalt  nnd  ilann  eine  geschlos- 
sene Zellenreihe  —  wer  dächte  nicht  zuerst  an  eine  Lymphscheide? 
Aber  die  Form  dieser  Zellen!  Und  dann  :  Spalt  und  Zellen  nur  an 
zwei  Seiten  des  Gefässes,  nicht  rings  uiu  dasselbe;  ist  es  nicht 
geradezu  die  Parodie  einer  Lymphscheide? 

Khcnso  wenig  wie  dieser  Gedanke  etwas  Befriedigendes  und 
das  Prohlom  T>ösendea  liat,  kann  man  die  Frage  durch  Analogie 
anderer  ßiüdcgewei)szellen  beantworten.  Ich  beschränke  mich 
daher  darauf,  aus  dem  Obensteheuden  die  eine  Thatsache  heraus- 
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zugreifen,  dass  die  beschriebenen  Zellen  an  der  Eintrittsstelle  der 
Glaskörpt  rarterie  nicht  auf  die  Begrenzung;  der  Gefässe  beschränkt 
sind,  sondern  ein  zusammenbUngendeä  Feld  bedecken.  Aehnlich 
tritft  man  bei  Plcuronectiden  quadratische  Zellen  nicht  allein  an 
der  Gefässwand,  sondern  man  findet  eingebe  Zeilen  oder  Zellen* 
gruppen  auch  in  den  von  Geigen  eingerahmten  Feldern  der  Glas* 
ktfrperoberflllebe.  Das  Verhalten  ist  also  dem  von  Leuciscus 
beschriebenen  analog,  wo  auch  diejenigen  Zellen,  die  frei  auf  der 
GlaskUrperoberfliehe  liegen,  in  wenig  modifioirter  Form  die  Gefilsse 
begleiten. 

FignreMepkläl•l^i^^ 

Taf.  VII,  Fig.  6. 

G.    Klciius  (kapillares?)  Gefaas. 
S.    Spalt  ) 

Z.    Zellenreihe  \  «eito  «.gegeben. 

K.  Kleine  Kerne  unbekannter  Zngehorigkeii.  Die  Fignr  itt  bei  lieit« 
Vn,  Oo.  1  unter  Hülfe  eines  PrtMna  geseiehnet 


Durchtreten  von  Grannlosa-Zellen  durch  die  Zona 
pellucida  des  Säugethiereies. 

Von 

Dr.  Hans  ¥ir«li4>w, 

ii.  Frosektor  am  armtomischen  In»iittito  zn  Berlin. 

Hieno  Taf.  VII,  Fig.  6-9. 


Die  Lehre,  dass  Granulosa-Zcllen  in  das  Ei  durch  die  Zona 
pellucida  eiudringcii,  erfreut  sich  wohl  nur  der  Anerkennung  von 
wenigen  der  Forscher,  welche  sich  luii  Entwicklungsgeschichte  und 
Ilistolo/^ie  bcschllftigen,  obwohl  die  Erscheinungen,  auf  welche  sie 
begründet  worden  ist,  in  so  anschaulicher  und  stellenweise  sich 
völlig  dockender  Weise  von  Pflüger^)  und  Lind  gren-)  beschrie- 
ben wonleu  siud.  Aber  man  verhielt  sich  /woifelud  dieser  Lehre 
gegenüber,  nicht  allein  wegen  der  iikdu  iMMlei  Konsequenzen,  die 
ao8  ihr  entwickelt  werden  mussten  oder  konnten,  sondern  Yieileicht 

1)  Pfl&ger.  Bierstocke  der  SUigethiefie. 

9)  Lindgren.  Ueber  das  yorhnTi(l*  ii«;rin  von  wirklichen  Porenkanil- 
eben  n.  i.  w.  Arah.  f.  Anat  n.  Pbys.  1677.  Anatom.  Abth.  S.  884. 
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mehr  noch  in  dem  Gefühle,  tlass  eine  so  auffallende  Thatöache 
doch  jedem,  der  im  Laufe  der  Jahre  stetä  von  neuem  Eierstocks- 
eier  sah,  hätte  zu  Gesicht  konimeu  mUsscn. 

Es  handelt  sich  hier  offenbar  um  einen  Vorgang,  der  nur 
unter  bestimmteu  Bedingungen  eintritt.  Ol)  aber  das  Eiiidriiii:i  n 
der  Granulosa-Zelien  das  Absterben  des  Eies  einleite,  wie  PllUger 
meint,  oder  ob  im  Gegentheil  die  hinzukommenden  Zellen  zur 
„Ernährung  des  Eies"  dienen»  wie  Lindgren  behauptet,  TOrmag 
ieb,  der  ich  diese  Bilder  nur  einmal  beobachtete,  nicht  zu  ent- 
scheiden. Jedenfalls  aber  liegt  hier  eine  Sache  vor,  bei  welcher 
eine  neue  Bestätigung  allein  schon  von  Werth  ist. 

Das  fragliche  Ei  kam  zur  Beobachtong,  als  im  mikroskopi- 
schen Knrse  Eierstockseier  frisch  nntersucht  wnrden.  Ich  weiss 
nicht  einmal  gewiss,  ob  es  von  einem  Schweine  oder  Kalbe  stammte^ 
obwohl  ich  nach  den  Resten  des  Eierstockes,  die  mir  vorgelegt 
Warden,  nnd  der  GrQsse  und  Vertbeilnng  der  DotterkOmer  es  fast 
gewiss  für  ein  Schweinaei  hielt  Es  lag  ziemlich  frei  nnd  man 
konnte  anf  den  ersten  Blick  die  in  der  Zona  pellndda  steckenden 
hantelfitrmigen  Körper  wahrnehmen.  Die  Zona  war  von  gleich- 
m&ssiger  Stärke,  concentrische  oder  radiftre  Streifang  bemerkte  ich 
an  ihr  nicht  Zwischen  dem  Dotter  nnd  der  Zona  war  ein  schma- 
ler Spalt,  in  welchem  die  innerhalb  der  Zona  befindlichen  Theile 
der  hanteU)}rmigen  Körper  sichtbar  waren.  Die  anssen  liegenden 
Theile  der  letiteren  waren  dnnkel  durch  Körnchen,  welche  ttbrigens 
%.  Th.  der  Oberfläche  anzuhaften  schienen.  Der  Stiel,  durch  wel- 
eben  die  beiden  Kugeln  einer  Hantel  verbunden  waren,  verlief 
gerade  oder  leicht  gewunden  radiär  dureh  die  Zona  pellucida,  von 
derselben  eng  umschlossen,  so  dass  nicht  zwischen  ihm  und  Zona 
noch  ein  Spalt  sichtbar  wurde;  der  Stiel  war  etwas  glänzend  und 
das  Ganze  von  einer  so  grossen  Deutlichkeit,  dass  nichts  daran 
zweifelhaft  sein  konnte.  Ich  werde  sogleich  noch  einiges  bei- 
ftlgeu,  theile  aber  zuvor  mit,  was  weiter  mit  dem  Ei  geschah. 

Zehn  Minuten  nach  der  ersten  Betrachtung  sah  ich  das  Ei 
wieder.  Der  Spalt  zwischen  Z'>ii:i  und  Dotter  hatte  sich  soweit 
vergritssert,  dass  sein  Durchmesser  der  Dicke  der  Zona  gleich  kam. 
Die  innere  Theile  der  Hanteln  waren  jedoch  dicht  an  der  Zona 
geblieben  und  erschienen  nun  sehr  deutlich  in  dem  vergrOsserten 
Spalt  Die  IJrgache  dieser  Veränderung  war  gewiss  nichts  anderes, 
als  dass  der  Liquor  folliculi,  in  dem  das  Ei  von  Anfimg  an  unter- 
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anoht  wurde,  dnicb  Verdtmatong  an  Menge  ab  nnd  an  Conoentra- 
tioB  zagenommen  hatte  nod  waBwrentziehend  aaf  das  Et,  welcbes 
nicht  weit  ▼om  Rande  des  Deckglases  seinen  Plati  hatte,  einwirkte. 
Das  l^hste  war,  das  1 7o  UeberosminmsSnre  vom  Bande  her  m 
dem  Präparat  gehissen  iwnrde,  welche  sehneil  das  £i  erreichte; 
bald  war  der  Dotter,  indem  er  sich  sngleieb  sn  brtanen  begann, 
wieder  bis  an  die  Zona  ansgedehnt  und  die  inneren  Thefle  der 
Hanteln  wurden  dadurch  nndentlicb  gemacht.  Nach  zwei  Stuudcn 
winde  an  den  Eaud  ein  Tropfen  Glycciia  «gesetzt,  welcher  schnell 
bi8  an  das  Ei  vordrang  und  eine  rapide  öchrumpianp:  des  Dotters 
hervorrief,  so  dass  durch  Wasserznsatz  die  Glycerinwirkuog  unter- 
brochen wurde,  worauf  dieselbe  wieder  theil weise  znrttckging. 
Wahrscheinlich  wäre  es  möglich  gewesen,  durch  weiteres  Ver- 
drUni;en  des  Glycerins  den  Dotter  ganz  bis  zur  Zona  auszudehnen, 
iudessen  die  weitern  Versuche  wurden  nuffregcben,  damit  das 
Objekt  erhalten  bliohe,  ziiniichst  nm  gezeichnet  und  dann  um  zu 
Demonstrationen  verwendet  \s  rrdun  zu  können.  In  dem  Zustande, 
in  dem  es  sich  jetzt  (etwa  3  Wochen  später)  befindet,  ist  es  auf 
der  Abbildung  wiedergegeben.  E»  ist  stark  nachgedunkelt,  der 
Dotter,  der  nrsprflnglicb  aof  der  einen  Seite  blass,  frei  von  Dotter- 
kVmohen  war  nnd  hier  ein  normales  Keimbläschen  sehen  Hess,  ist 
gleichmikssig  sehwarz,  die  Zona  in  ihren  innero  Schichten  dunlüer 
als  in  den  ihissem,  die  in  ihr  steckenden  Stiele  so  deutlich  wie  an 
Anfang. 

Ich  habe  das  mit  einander  weehselnde  Schrumpfen  imd  Quellen 
des  Eies  unter  dem  Einflüsse  der  eindringenden  Flfissigkeiten 
beschrieben,  weil  dadurch  das  Verhftltniss  der  im  Innern  liegenden 
Theile  der  Orannlosa-Zellen  an  dem  Ei  vollkommen  deutlich  wurde. 
Es  zeigte  sieb  in  deiyenigen  Phasen»  wo  der  Eiinhalt  von  der 
Zona  aurttckgegangen  war,  dass  keine  Verbindung  zwischen  ihm 
nnd  den  fmgliehen  Körpern  bestand.  Wenn  also  wirklich  diese 
GranuloBSrZellen  dazu  bestimmt  sind,  von  dem  Eiinhalt  aufge- 
nommen zu  werden,  so  hatte  dieser  Process  im  vorliegenden  Falle 
noch  nicht  begonnen.  Ich  wnrde  jedoch  an  dem  fizirten  Pr&parate 
anf  zwei  Stellen  aufmerksam,  die  ich  in  diesem  Zusammenhange 
erwähnen  muss.  Ich  fand  nämlich  an  diesen  an  dem  innern  Ende 
eines  hticlcb  nicht  kuglige  Körper,  sonduni  breitere  Massen,  wel- 
che genau  dsm  kürnige  Aussehen  von  Grauulosa*Zellen  hatten 
(Fig.  7). 

Axchly  t  mllcrMk.  AoAtotul«.  Bd.  36.  8 
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Eine  weseniliebe  Lflcke  besteht  darin,  dass  ich  weder  nach 

der  Beobachtung;  des  iViBchen,  uoch  nach  der  des  tixirten  Präpa- 
rates etwas  Sicheres  Uber  die  Kerne  aussagen  kann,  und  wenn 
auch  liiiid^rcQ  die  letzteren  au  Zellen,  die  bereits  im  Ei  la^en 
(uHileutlich)  gesehen  hat,  so  wäre  doch  wichtig;  /u  wissen,  in 
welcher  Weise  die  Kerne  den  engen  Durchgang  pasMiren,  vor  allem, 
ob  sie  die  Wanderung  einleiten  oder  abschliessen.  An  einer  .Stelle 
ist,  dem  aussen  liegenden  Theil  einer  Hantel  angehiirig,  ein  lieller 
Fleck  an  der  von  der  Zona  angewendeten  Heite  bemerkbar,  worin 
vielleicht  der  Kern  wahrzimehmea  Ut  (Fig.  8).  Die  im  Ei  liegen- 
den Stttoke  der  Hanteln  sind  zuweilen  ron  gleicher  Grösse  wie  die 
ftvsaern»  snweilen  bleiben  sie  hinter  ihnen  snrttck.  Zuweilen  sieht 
man  an  dem  innern  Ende  des  Stieles  nur  eine  kleine  blasse  An- 
Behwellnng  (Fig.  9),  in  einem  Falle  feUt  aaeh  diese  (bei  f  in  Fig.  6)» 
80  dam  anch  an  meinem  Präparate  steh  das  nachweisen  Iftsst, 
woranf  Lindgren  mit  Beeht  Werth  legt:  vefsehiedene  Formen, 
die  als  Pliasen  eines  Vorganges  angesehen  werden  dUrfen. 

Die  innen  nnd  aussen  liegenden  Stttoke  der  Hanteln  sind  an 
meinem  Pritparate  dnichweg  rnnd  mit  einer  Aosnahme^  wo  der 
aussen  liegende  Theil  birnförmig  in  den  Stiel  Übergeht  (Fig.  9). 
Da  indessen  der  Eierstock  einem  mehrere  Standen  znvor  geschlach- 
teten Thiere  entnommen  war,  so  darf  man  nicht  für  gewiss  nehmen, 
dasR  diese  kugligeu  Formen  der  Zellen  und  Zellenabschuittü  auch 
Mchou  wilhrend  des  Lebens  bestanden  hatten. 

Die  Zahl  der  in  der  Zona  pelluoida  steiikenden  bantelfonuigen 
Körper  war  elf. 


Figorenerklärnng. 

Taf.  VII,  Vig.  6  9. 

Fig.  6.    Sauget hierci  ans  dnii  Kierstotsk,  durch  Ueberogmiunisäure  fixirt,  io 
verdüuiitciii  Glycerin  aufbewahrt.    Leitz  VII,  l.  Prisma. 

Fig.  7—9.    GranulosazcUcn  von  deiuBeibeu  Fruparate.  LeiU  VII,  1.  Prisma. 
Z.    Zona  pcllucida. 
D.  Dotter. 

8.    Spalt  iwiachon  Zona  und  Dotter. 

t    2ellei  deren  Stiel  Inine  innere  Anicihweiliiiig  beritiL 

i.    Zeli6|  die  gans  im  Inneni  liegt. 
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Ueber  die  Einwirkung  des  Lichtes  auf  Oemisehe  von 
ohromsanren  Salzen  (resp.  Chromsäure),  Alkohol  und 

öxtrahirten  orj^anischen  Substanzen. 
Technische  Mittheüung. 

Von 

Dr.  Haus  Ytrchow, 
U.  Prowktor  «n*aiMlomiMii«i  Inttftnt  sn  Berlin. 


Wie  bekannt  werden  in  der  Photographie  und  in  den  mit 
Hülfe  der  Photo^aphie  arbeitenden  mechanischen  Reproductions- 
verfahren  die  ehromsauren  Salze  in  ausgedehnter  Weise  verwendet. 

lag  daher  nahe  zu  beachten,  ob  nicht  auch  in  Flüssigkei- 
ten, welche  man  erhält^  wenn  Thiere,  üiganeoder  Gewebsstticke,  die 
in  Lösungen  chromsaurer  .Salze  einlüde  Zeit  waren,  in  Alkohol  gebracht 
werden  —  ob  nicht  in  solchen  Flüssigkeiten  gleichfalls  durch  die 
Eiuwiikmi^  des  Lichtes  Niederschläge  und  zwar  hier  aln  str>rende 
Nebenprodukte  oTit«tehen.  Es  int  das  in  der  Tbat  der  l'ull  und 
zwar  in  sehr  Ix  nieikenswerther  Weise,  Jedenfalls  ist  aiier  dieser 
Umstand  in  der  mikroskopischen  Technik  nicht  aligemein  beachtet, 
und  ich  möchte  daher  die  Aufmerksamkeit  darauf  umsomehr  lenken, 
als  man  durch  konsequente  Fernbaltoiig  des  Liehtea  die  unange- 
nehmen  Niederschläge  Yollkommen  vermeiden  kann. 

Folgende  Veroache,  die  ich  mit  Kticksicht  anf  den  angeregten 
Punkt  anstellte^  mOgen  der  Sache  eine  beatimmtere  Form  geben. 
Eine  Partie  von  BttckenmarksstUcken  wurde  so  wie  sie  aoa  der 
MttUer'flohen  Flttsaigkeit  kam,  in  Alkohol  von  95 7o  gelegt  nnd 
dann  ins  DonUe  geatelli  Nach  mehreren  Tagen  wnrde  der  dnn- 
kelgelb  gewordene  klare  Alkohol  abgegossen  und  eine  Probe  davon 
im  Dankein  anfbewahrt,  das  Uebrige  dem  Liebte  ausgesetzt  Dnreh 
die  Liehtwirknng  trat  sanSohst  eine  Br&nnnng»  dann  eine  Trttbnng 
nnd  dann  alln^lioh  eine  Anssoheidnng  braoner  Flooken  ein,  weldhe 
sieb  langsam  sn  Boden  setaten.  Aneh  naohdem  die  Flocken  sich 
gesetsi  hatten,  blieb  die  Flflssigkeit  trübe.  Von  iSeitangaben  sehe  ich 
hier  rOllig  ab,  da  dieselben  je  nach  der  Helligkeit,  die  bei  den  mehr- 
fach aagestelltenVersnchen  hemehte,  verschieden  laafenwflrden.  Die 
Flüssigkeit  wnrde  filtrirt,  ging  klar  dnrch^s  Filter  nnd  war  gelb  mit 
einem  Stich  in's  Grüne.  Der  Rückstand  erschien  in  dünner  Lage  auf 
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Glas  rotbbraiiDp  im  Filter  dankel  chokolade&rben,  bei  der  mikros- 
kopischen Betracktong  zeigte  er  sieh  zusammengesetzt  aas  gleich 
grossen,  sebr  feinen  KOmehen.  Aas  der  klar  abgelanfenen  gelben 
Flüssigkeit  vrarde  durch  emeaerte  Liebtwirknag  ein  graaer  flocki- 
ger Niederschlag  ansgeflUlt,  beim  Flltriren  lief  eine  klare  hellgelbe 
Flüssigkeit  ab.  Durch  erneuerte  Liehtwirknng  entstand  eiu  schlammi- 
ger, fast  weisser  Niederschlag,  nach  dem  Abfiltriren  war  die  Fllls- 
sigkeit  fast  farblos.  Anoh  aus  dieser  liess  sich  noch  einmal  durch 
Lichtwirkung  ein  unbedeutender  Satz -abscheiden,  und  es  blieb 
sodann  nach  dem  Flltriren  eine  wasserkUre  Flltssigkcit  zurück. 

Von  den  vier  Filtraten  und  von  der  StammflUsBigkcit  wurden 
Proben  wochenlang  aufbewahrt,  wobei  sich  allerdings  leichte  Trüb- 
ungen einstellten  in  Folge  de«  schwachen  Lichtes,  welches  in  deu 
öfters  geöffneten  S(  Ii  rank  einfiel.  Die  StaminflUssigkeit  glich  ia  der 
Farbenstilrke  einem  Gemisch  von  90  Th.  Wasser  mit  10  Th. 
MUller'scher  Flüssigkeit,  das  erste  Filtrat  einem  Gemisch  von 
99  Th.  Wasser  mit  1  Th.  MUller'scher  Fllissigkoit.  das  zweite 
einem  Gemisch,  in  welchem  0,3 7o  MUller'scher  JbiUüsigkcit  ent- 
halten fiiufl.  Die  fraktionirte,  d.  b.  die  Nvicderholte,  durch  Abfil- 
triren der  Nicderscldiige  uuterbrochene  Beliclifunfr  flilirt  nach  n»ei- 
iicr  Erfahrung  weit  schneller  wie  die  ununterbrochene  zu  dem 
Endresultat  einer  farblosen,  durch  LicbtwirkuDg  nicht  mehr  sich 
trübenden  Flüssigkeit. 

ludessen  ist  diese  „gereinigte''  Flüssigkeit  kein  reiner  Alko- 
hol. Abgesehen  von  einer  gewissen  Menge  von  Aldehyd,  welche 
dieselbe  enthalten  wird,  hat  sie  gelöst  Substanzen,  die  durch 
Wasser  ausgefHlIt  werden  können  und  der  dnreb  Wasserzusatz 
entstehende  feine  weisse  Schlamm  geht  durch'»  Filter  hindurch. 
Trotzdem  eignet  sieh  die  gereinigte  Flttseigkeit  sehr  gut,  wOTon 
ich  mich  ttbeneugt  habe,  zum  Erhärten,  ja  es  ist  die  Frage,  ob  es 
nicht  xweekm9ssig  wäre,  aur  Erhärtung  des  centralen  Nervensyste- 
mes  gerade  solchen  Alkohol  zu  Torwenden,  der  sehen  Beataad- 
theile  des  Nenrenmarkes  in  gewisser  Menge  gelöst  enthält  und 
demgemäss  die  au  erhärtenden  Stücke  weniger  auslaugt 

Das  sind  jedoch  Betrsehtungen,  die  der  nächsten  Absicht  die- 
ser Hittheilnng  fem  liegen.  Dagegen  bemerke  idi,  dass  das 
Ergebniss  des  Versuches  ganz  entsprechend  ausfällti  wenn  man 
für  Bflokenmark  ixgend  ein  anderes  Oigan:  Leber,  Niere,  Auge 
u.  s.  w.  und  für  HttUer'sche  Flüssigkeit  Chromsäure  setzt  Im 
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Einzelneu  würde  man  oatttriieli  bei  derartigen  Versuchen  bedon- 
tende  Abweielmngen  finden,  nnd  ieb  beschränke  mich  daher  darauf, 
als  technischen  Rath  anzugeben,  dass  man  Stdeke»  die  inMttller** 
seher  Flttssigkelt  oder  Chrorosänre  vorbehandelt  sind,  während 
des  Härtens  in  Alkohol  im  Dunkeln  aufbewahre  und  zwar  so  lange, 
bis  der  (dfters  erneute)  Alkohol  keine  Färbung  mehr  annimmt. 
Ob  man  zwischen  die  Behandlung  mit  Mtlller'seher  Flüssigkeit 
nnd  die  Härtung  in  Alkohol  ein  Auswässern  einschiebt,  ändert  an 
der  VoTBohrift  nichts.  Vielleicht  kann  man  aber,  wenn  man  die 
hier  angeiathene  Vorsieht  anwendet,  das  Auswässern  nmgehen 
oder  doch  ahkärsen,  was  oft  sehr  angenehm  ist. 

Wie  weit  die  Alkoholbehandlnng  im  Dunkeln  fUr  die  ver- 
schiedenen Organe  von  Nutzen  ist,  vermag  ich  nicht  anzugeben. 
Bei  Stücken  eines  ROckenmarkes  jedoch,  welches  6  bis  8  Wochen 
in  MUlier'scher  Flüssigkeit  gewesen  war,  zeigte  sich  nach  der 
Alkoholbeliandlnng  ohne  vorliürgelK'iule.s  Auswässern  ciuc  scliüue 
bräunliche  Färbung'  der  ÖchniuHäcljc  uiui  die  Schnitte  nahmen 
eine  gute  kanmntinktion   durch  VVeigert'sche«  Pikrokariniiij  au. 

Uebrigens  will  ich  hinzufügen,  dass,  wenn  die  Stücke  erst 
entwässert  sind,  sie  in  absolutem  Alkohol  auch  am  Lichte  stehen 
könucn,  und  da^s  dann  kein  Niederschlag  mehr  eintritt,  wenn  auch 
der  Alkohol  noch  Färbung  annimmt. 

Der  Vortheil  der  Erhärtnn<r  im  Dunkeln  besteht  darin,  dass 
sich  weder  im  Alkohol  die  unangenehmen  schlammigen  Nieder- 
schläge bilden,  noch  —  was  wichtiger  ist  —  in  den  vom  Lichte 
getroffenen  Oberflächen  der  Präparate  die  mikroskopisch  feinen 
Ablagerangen,  welche  die  Feinheit  eines  galvanoplastischen  Nieder- 
schlages haben  nnd  gewiss  die  Diffusion  zwischen  dem  Innern 
des  Präparates  und  der  umgebenden  Flüssigkeit  erschweren,  so 
dass  sich  bei  der  weitern  Konservimng  manches  im  Innern  des 
Gewebes  niederschlagen  muss,  was  sonst  entfernt  worden  wäre. 

Wenn  wirklich  die  Erhärtungs*  und  Färbetechnik  in  Chemie 
verwandelt  werden  soll,  so  dürfen  auch  physikalische  Vorgänge, 
zumal  wo  ea  sich  um  so  handgreifliche  und  exakt  definirbare  Effekte 
handelt,  nicht  nnbeaehtet  bleiben. 
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Paalicki: 


Ueber  die  Haut  des  AxolotlB. 

Von 

Dr.  PMdicikl, 

Oboratalieani  in  6tm»1>nrg  i.  £. 


Hieran  Tafel  YIIl  nnd  IX. 


Der  Axolotl,  an  dem  ich  die  im  Nachstehenden  njitj^eliicilten 
Heobac-htiingen  angestellt  habe,  war  ein  etwa  1  Jahr  altes  Thier 
von  14  ciu  Länge  und  entstammte  einer  Zucht,  die  im  Winter 
1882/83  im  hiesigen  zoologischen  Institut  geglückt  ist.  Herr  Dr. 
Carriöre  hat  frühere  Entwioklnngsstudien  der  gleichen  Zucht 
untersucht  und  seine  Beobachtungsresultate  im  Bd.  24  S.  19  dieses 
Arobiv's  mitgetheilt.  Er  uDlenuchte  eben  ansgesch lüpfte  Thiere, 
dann  solche  von  2,2  cm  Länge  und  einen  etwa  halbjährigen  Axo- 
lotl von  8  cm  Länge  (Stadium  I,  11,  and  III). 

Am  23.  Oktober  ISSSwnnle  der  betreffende  Axolotl  (Stadiam  IV) 
getOdtet  Die  Eingeweide  worden  im  ZnMmmenhang  hecaiflgenom- 
men.  Die  Prilparate  blieben  in  V«  Vo  Cbrom^re  24  Stunden.  Hier- 
auf worden  sie  mit  destUHrtem  Wasser  abgewasohen  and  in  75prO' 
oentigen  Alkohol  gelegt»  der  nach  einigen  Tagen  dnroh  95prooentigen 
ersetst  wurde. 

Ich  nahm  znnSohst  die  Untersnohnng  der  Hant  vor.  Ich 
schnitt  die  Haatstttcke  ans  den  Tersehiedeasten  KOrpergegenden 
nnter  möglichster  Sehonung  der  Epidermis  im  Zosammenhang  mit 
dßa  darunter  liegenden  Theilen  heraus  und  ftrbte  dieselben,  bevor 
sie  in  Ftoaflin  eingeschmolzen  wurden,  xum  Theil  erst  dureh  Piero- 
carmin.    Andere  Stücke  wurden  ohne  Torherige  Färbung  einge- 
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gfthmoiff^iT  Neben  möglichst  dünnen  Schnitten,  die  wo  müglic-li 
nnr  ans  einer  Zellculage  bestiindtn,  stelite  ich  vod  jedem  Präparat 
eine  Anzahl  dickerer  Schnitte  her.  Die  Schnitte  wurden  theils 
senkrecht  zur  KOrperoberBüche,  theite  parallel  mit  derselben  geführt. 
Von  einiy^n  KOrperstellen  wurden  grrisscre  Schnitt«erien  hergestellt 
Die  noch  ungefärbten  Schnitte  wurden  dann  durch  die  verschie- 
densten Färbemittel  gefärbt.  Die  B&mnitlichen  Schnitte,  deren  Zahl 
sieh  aaf  einige  Tiinsend  belaafea  mag,  worden  in  Canadabalsam 
eingesebloBsen. 

In  Betreff  der  tob  mir  angewandten  FSrbemethoden  habe  ich 
Kn  betonen,  dass  ich  besonders  gnte  Besnitate  erzielt  habe  durch 
nachtrSgliehe  Fftrbnng  der  in  Pierooarmin  tingirten  Schnitte  mit 
Methylenblau  und  nachherigem  Answasoben  in  95%  Alkohol.  Die 
dadurch  erstelte  schöne  Doppeltinction  hat  sich  bis  jetst  (6  Monate 
nach  der  Anfertigung)  Tontliglicb  gehalten. 

Das  Pierooarmin  allein  bewährte  sich  besonders  fttr  die  Prä- 

■ 

parate  solcher  Körperstellen,  wo  die  Epidermis  ein  echtes  Stratum 
eomenm  besitst  •  Hier  staoben  die  Zellen  des  Stratum  eomenm 

durch  ihre  intensiv  gelbe  Farbe  von  den  darunter  gelegenen  nicht 
verhornten  Zellen,  in  denen  das  Protoplasma  roth  gefärbt  war,  ab. 

Vielfach  habe  ich  das  Hämatoxyliii  iu  Anwendung  gezogen. 
Für  keiijthi  ilungsfiguren  leistete  es  mir  mehr,  als  alle  übrigen 
Färbe8ub6tai]z.eu.  Uüb  Fuchsin  ergab  sehr  gute  isolirte  Kcmfär- 
bungcn.  Weiterhin  wurden  als  Färbemittel  Osmiumsäure,  Gold- 
chlorid, Metbylengrtln,  Cochemllctinctar  etc.  in  Anwendung  gezogen. 


Bei  dem  Axolotl  im  Stadium  IV  kann  man  an  der  Haut  im 
Allgemeinen  3  Abtheilnngen  unterscheiden:  Die  Epidermis,  die 
Cutis  und  das  subcutane  Gewebe.  Bis  zu  einem  gewissen  Grade 
ist  die  Entwicklung  dieser  3  Abtheilnngen  der  Haut  einander  pro- 
portional; sie  zeigen  sich  aber  an  den  Tersohiedenen  Körperstellen 
sehr  Terschieden  stark  entwickdi  Ein  subcutanes  Gewebe  ist 
nicht  an  aUen  KOrperstellen  vorbanden. 
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a.  Epidermis. 

Ein  Blick  auf  die  Ahbildungeu  zeij^t,  dass  die  KpitU  rmis  des 
Axolotl*8  im  Stadium  IV  aus  sehr  maunigiaitig  gcformteu  Elcmenteu 
sieh  zasammensetzt. 

Wir  wählen  al»  Ausgangspunkt  eine  Köi-perstelle,  wo  die 
Epidermis  emen  möglichst  einfachen  Bau  besitzt:  vgl.  Figur  10, 
welche  einen  zur  Körperoberfläche  senkrecht  gefllhrten  Schnitt 
durch  die  Rückenflosse,  2  em  weit  von  der  Schwanzspitze  entfernt, 
dantellL  Hier  besteht  die  gaase  Epidermis  aas  nahesa  gleieh- 
gefoimten  kabisehen  oder  mehr  rimdlicheii  Zellen,  die  in  einer 
siebenfachen  Lage  übereinander  geschichtet  sind. 

Denken  wir  ans  nun  in  ein  ähnliches  mehrÜMsh  geschichtetes 
Epithel  einzelne  bedeotend  grössere  Zellen  eingelagert,  so  haben 
wir  das  Verhalten,  wie  es  die  Haut  des  Axoloti's  im  IV.  Stadinm 
an  dem  weitaus  grösseren  Theil  der  gesammten  KörperoberflUche 
darbietet  In  Figur  1  sehen  wir  zwischen  den  gewöhnlichen  Epi- 
thelzellen eigenthflmliobe  grosse  Zellen  von  grobkörnigem  Aos- 
sehen»  die  die  GrOsse  einer  gewöhnlichen  Epitbehelle  wohl  um 
das  Vier*  bis  Sechsfache  ttbertrefTen,  eingelagert.  Es  sind  dies 
die  von  Leydig  im  Jahre  1853  beim  Proteus  und  der  Salaman- 
derlarve entdeckteu  Zellen,  die  uacii  ilirem  Eatdecker  Loydig'- 
sclie  Zellcu  lieissen. 

Die  gewöhnlichen  Epithelzellen  und  die  darin  vertheilten 
Leydig'schen  Zellen  bilden  bei  Weitem  die  Hauptbestandtheile, 
aus  denen  sich  die  Epidermis  des  einjährigen  Axoiotis  zusam- 
mensetzt. 

Im  Vergleich  zu  diesen  beiden  Zellenarten  v^nm  in  den  Hin- 
ter^uid  tritt  eine  3.  Zellenart,  die  ich  nur  an  der  inneren  Fliiciic 
des  Kiemeudeckels  gefunden  habe.  Es  sind  dies  die  sogenannten 
Becherzellen,  s.  Fig.  8. 

Ausser  diesen  beiden  Zellenarten,  den  Leydig  sehen  Zellen 
und  den  Becherzellen,  kommen  nun  aber  noch  anderweitige  Diffe- 
renzirung^  der  Epithelzellen  vor. 

In  Figur  31  sehen  wir  mitten  in  das  Epithellager  eingebettet 
langgestreckte,  kegelförmig  zusammengruppirte  Zellen  mit  langen, 
grundständigen  Kernen.  Die  Basis  des  Kegels,  der  durch  diese 
Zellen  gebildet  wird,  ist  nach  der  Cutis  zu  gerichtet,  v^rend  die 
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Spitie  desselben  nach  der  freien  Oberfläche  siebt.  Es  sind  dies 
die  Hantel-,  Stfltss-  oder  Deekzellen  der  sogenannten  Nerrenbttgel, 
die  von  Leydig  bei  Fiseben,  von  F.  ELSebnlze  aber  bei  Amphi- 
bien entdeckt  worden  sind.  Loydig  beseicbnete  sie  als  Organe 
eines  seebsten  Sinnes. 

Weiterbin  finden  sieb  zellige  Elemente,  die  von  der  Cutis 
her  in  die  Epidermis  eingedmngen  sind.  Eierbin  gehören  znniebst 
die  Cbroroatopboren,  die  man  als  yerllstelte  sobwaise  Gebilde 
swiseben  den  Bpidermiszellen  in  weebselnder  Menge  antrifft  (Figur 
11).  Dann  aber  sah  ich  an  einzelnen  Stellen  zwiseben  den  grOssera 
EpiflielseUen,  kleinere  mnde  Zellen  ganz  tob  dem  Anssebn  der 
LymphkOrpereben.  Da  an  mehreren  Prftparaten  aneh  gleichzeitig 
eine  Anhänfnng  von  Rundzellen  in  der  Cutis  unmittelbar  unter  der 
Epidcrinis  ^'etüiiden  svurde,  so  l.ig  es  nahu  aiizuiieliuien,  daas  hier 
WumierzcUen  von  der  Cutis  lier  zwischen  die  EpidcrmiszellcQ  ein- 
gedrungen waren. 

Die  Fra^i^e,  wie  viülc  Schiebten  mau  in  der  Kpiderniis  des 
einjährigen  Axolotl's  uaterschuiden  soll,  stösst  auf  einige  Schwie- 
rigkeiten. 

An  Körperstcllen,  wo  die  Epulenniszellen  säinintlirli  von 
gleicher  Grösse  imd  i^leicher  Form  sind,  wie  an  der  8cliwaii/.llMsse, 
kann  man  so  viel  Si  hi«  hten  /.älilen,  als  Zellen  an  einer  Stelle  Ut)er 
einander  gelagert  sind.  Nininit  man  aber  die  Epidermis  von  einer 
Körperstelle,  wo  Leydig'sche  Zeilen  zwischen  den  gewöhnlichen 
Epithelzellen  zerstreut  liegen,  so  geräth  man  in  Verlegenheit,  wenn 
man  die  Grenzen  der  einzelnen  Schichten  angeben  soll.  An  Stellen, 
wo  die  Leydig'schen  Zellen  in  zwei  oder  drei  Reihen  ttberetn- 
ander  liegen,  könnte  man  dies  Verhalten  benutzen,  um  mehrere 
Schiebten  zu  unterscheiden.  Dies  Verfahren  muss  jedoch  etwas 
Willkürliches  einschliessen  und  es  ist  daher  wohl  am  richtigsten, 
aneh  beim  einjährigen  Axolotl  nur  zwei  Schiebten  an  der  Epider- 
mis anzunehmen,  wie  dies  Garriöre  aueh  ftlr  die  jttngem  Thiere 
getban  hat,  idhnlieh  eine  Cutieulatsehioht,  welehe  dnreb  die  die 
Haut  naeb  aussen  abgrenzende  Zellenlage  dargestellt  wird,  und 
eine  Halpigbi*sehe  oder  Sehleimsebiebt,  zu  weleber  die  gesammten 
flbrigen  Zellen  der  Epidermis  gehören. 


Digiii^uu  by  G(.)0^1c 


184 


Paulicki: 


Die  Cnticalarsohicht 

Als  GntieolarbildungeD  beseichnet  mm  die  Umwandlung  eines 
Theils  des  Zell-Protoplasma's  in  eine  feste»  homogene  Masse. 

Die  Cntioalarbfldnngen  sind  nicht  als  Anssehwitsnngen  oder 
Aoflagerangen  auf  die  freie  Fliehe  der  Zelle  aa&nfassen,  sondern 
sie  gehen  ans  dem  Protoplaima  durch  ohemische  Umwandlau g 
desselben  hervor. 

Beim  einjährigen  Axolotl  zeigen  die  die  Körperobeiilftehe 
naeh  aussen  sn  begrenienden  Zellen  mehr  oder  minder  denfliche 
CntienlarbfldangeD.  Bald  erscheinen  dieselben  als  dem  freien  Ende 
der  Zellen  aufsitzende,  balbkug:elf^nni^e  Räppchen,  bald  stellen 
sie  einen  nach  aussen  und  nach  hiiirii  geradlinig?  begrenzten  Saum 
dar.  Im  erstem  Fall  sieht  man  dann  jede  einzelne  Cuticularzcüc 
in  Form  einer  Halbkugel  nach  der  freien  Fläche  zn  vorspringen 
(Fig.  20).  Im  zweiten  Fall  erscheint  die  Cuticuiarbildung  als  ein 
doppeltcontarirter,  geradlinig  verlaufender  Saum,  der  sich  tlber 
das  freie  Ende  der  Zellen  hinzieht  (Fig.  19). 

Die  Form  der  Cutieularzelleu  ist  an  versclaedeuen  Körper- 
stellen eine  verschiedene:  eine  cjlindrische,  kubische  oder  platte 
scheibenförmige. 

Langer  bans  (dieses  Archiv  Bd.  IX  S.  740)  beschreibt  eine 
besondere  Art  von  Cuticularzellen  aus  der  Haut  der  Salamander- 
larve.  Diese  Zellen  sollen  sich  dadurch  auszeichnen,  dass  sie  in 
senkrechter  Richtung  bedeutend  mehr  entwickelt  sind,  als  die 
umgebenden  Zellen  der  Cuticularsehieht,  dass  die  freie  Oberfläche 
dagegen  bedeutend  kleiner  ist,  als  bei  den  Zellen  der  Umgebung, 
sowie  dass  der  Kern  weiter  Tom  Guticnlarsaum  entfernt  liegt.  Sie 
sollen  zugleich  wei^ger  pigmenlirt  sein,  als  die  der  Umgebung  und 
die  Figur  der  freien  Fftche  soll  bald  polygonal  sein»  bald  an  die 
Gestalt  der  Spaltöffnungen  der  Pflaaxen  erinnern. 

Das  Ueberwiegen  des  senkrechtes  Durchmessen  an  ehitelnea 
Cuticularzellen  im  Vergleich  zn  dem  der  benachbarten  Cuticular- 
zellen habe  ich  wohl  mitunter  gesehen,  Figur  11  d;  im  Uebrigen 
habe  ich  jedoch  nichts  finden  kOnnen,  was  zur  Annahme  berech- 
tigte, dass  beim  Axolotl  im  Stadium  IV  in  der  Cuticularschicbt 
eine  scharf  markirte,  besondere  Zellenart  Torkomme,  wie  sie  Lan- 
gerb ans  fttr  die  Larven  von  Salamandra  maculosa  beschrieben  hat 
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Die  Kerne  der  GatienhtizelleD  sind  bei  den  eylindriaohen 
Zellen  randHeh  nnd  liegen  an  dem  der  freien  FUiehe  entgegenge- 
setsten  Ende  der  Zellen  (Fig.  4,  o.)  Bei  den  platten  Ouiienlar- 
lellen  sind  die  Kerne  bieonvex  oder  sebeibeafönnig  (Fig.  9,  g.) 

Wttbrend  ieb  an  gm  friseh  abgetragenen  Kiemenfieder- 
cben  dentUeb  feine  knne  Flimmerbaare,  In  lebbafter  Bewegaug 
begriffen,  oonstatiren  konnte  (s.  Fig.  21)  nnd  dieselben  aneb  naob 
Aufhören  der  Beweguiifjp  noch  scbSrfer  hervortraten,  konnte  ich  an 
keinem  der  durch  Chroinsüure  |j:cliürteteii  Präparate  Cilien  oder 
Rudimeute  dersclbcu  au  den  EjuUiclzellen  der  Kicuienliederchen 
mehr  wahrnehmen.  Es  ist  daher  auzunehnieu,  dass  die  Flimmer- 
haare  aut  dem  Kiemenepithel  durch  Keagentien  leicht  zerstört 
werden. 

Ich  habe  mich  bemülit,  eine  senkrechte  Strichelung  des  Guti- 
cnlarsaums,  die  naehCarricre  (ir>,  26)  bei  den  jüngeren  Thicren 
vorkoimiit,  auch  beim  einjährigen  Axolotl  nachzuweisen.  Eö  ist 
mir  jidoch  nicht  gelunj^cn,  eine  Ötrichehin?,  die  diirrli  drn  tranzen 
Cuticularsaum  hindurch  geht,  auch  nur  au  eiuem  Präparat  mit 
voller  Bestimmtheit  zu  erkennen.  Das  einzige,  was  ich  gesehen 
habe,  war  eine  leichte  Zähnelung  des  freien  Randes  des  Cuticular- 
saams  (s.  Fig.  10).  Dieselbe  ist  vielleicht  als  ein  Ueberbleibsel 
einer  früheren  deutlichen  Strichelung,  die  den  Cuticulaieaim  durch- 
setzt hat  und  die  allmählich  verschwunden  ist,  aufzufassen* 

An  Längs-  and  Querschnitten  des  Fingers  habe  ich  an  dem 
Sanm  der  Cuticularzellen  mitunter  eine  horizontale  StreifuDg,  wobl 
von  einer  S|>aitung  herrührend,  gesehen.  An  allen  Übrigen  KOr- 
perstellen  ersehlen  der  Catioalarsanm  bomogen  oder  es  zeigten 
sieb  bOebstens  Andeutungen  einer  der  freien  Oberüäebe  parallelen 
SireiAing. 

H&nfig  kamen  mir  Prilparate  zn  Gesiebte,  wo  die  Ontioolar^ 
Zeilen  eine  gloekenförmige  Gestalt  hatten  (Fig.  18).  Die  Zellen 
Bassen  mit  einem  abgerondeten  Leib,  der  den  Kern  einsebloss,  den 
darunter  beflndliohen  Zellen  auf.  Der  freie  Rand  yerbreitete  sieb 
gloekenfttnnig  nach  aussen  nnd  lief  in  eine  feine  Sebneide  aus, 
die  mit  einer  &bnlieb  gestalteten  Sebneide  der  nllobstfolgenden 
Outieulanelle  in  Verbindung  stand.  Zwisohen  beiden  Zellen  war 
eine  Lücke,  die  von  den  Fortsätzen  der  beiden  angrenzenden  Zellen 
tiberbrückt  wurde.  Diese  liilder  sind  so  zu  erklären,  dass  der 
verbiciterte  Cuticularsaum  mehrerer  benachbarter  Zellen  einen 
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Raom  nuter  sich  frei  lilsst,  der  von  einer  der  Cnticularschicht  nicht 
mehr  angehörigen  Epitüelzelle,  vielleicht  auch  einer  Wandenselle 
angefttUt  wird  und  dass  diese  Zellen  durch  die  Präparation  herans- 
gefaUen  sind.  In  Figar  18  finden  sieh  drei  Ltteken  zwisehen  den 
glockenfilrmigen  Gntionhursellen;  bei  e  ist  die  Zwisehenxelle  in 
ihrer  Lage  erhalten  geblieben. 

^nfig  kamen  mir  Prllpanite  zn  Oesichte»  in  denen  die  Gnti* 
onlarzeilen  eine  Ansahl  sohwaner  Pigmentkdrnehen  einaohlosBen; 
dieselben  lagen  dann  inmier  zwischen  Kern  und  Catioalarsaam. 
Dadnrob,  dass  die  Pigmentkömohen  in  gleieber  Menge  und  Ver- 
tbeilnng  in  jeder  einzelnen  Gatieolaizelle  sieh  yorfinden,  resnltirt 
ein  nnter  dem  Gnticnlarsanm  herziehender  sohwaner  Streifen, 
besonders  deotlieh  entwiekelt  an  Qoerscbnitken  des  letzten  Finger- 
glieds (Fig.  4).  loh  &nd  solebe  Pigmentkttmoben  sowohl  in  lang* 
gestreckten  eyllndriseben  Cnticnlarzellen,  als  auch  in  solchen  von 
mehr  kubischer  oder  glockenförmiger  Gestalt  (Fig.  18  n.  Fig.  11), 
während  sie  in  den  ganz  platten  Ciiticularzellcii  entweder  niclit 
oder  nur  in  ganz  ^üiiuger  Menge  beobachtet  wurden  äiud  (Fig.  8 
und  9). 

Die  Grenzen  zwisclieu  den  einzelneu  Cuticularzellen  waren 
an  den  meisten  rra|>araten  deutlich  zu  erkennen.  Nur  auf  einigen 
Schnitten  waren  dieselhcu  nur  undeutlich  wahrzunehmen  (Fiji^.  17). 
Kerntlieiluugsfiguren  habe  ieh  in  der  Cutionlarschicht  an  keiner 
8teUe  gesehen. 


8tratnm  cornenm. 

Der  wdtans  grttsste  Theil  der  Körperoberfläehe  des  AxolotI*s 
im  Stadium  IV  wird  gegen  die  Aussenwelt  ahge^nzt  durch  eine 
Zellenlage,  bei  denen  die  einzelnen  Zellen  am  freien  Ende  einen 
Catienlarsanm  besitzen,  der  Zellenleib  aber  sich  nicht  wesentlioh 
von  dem  der  Übrigen  Epidermiszellen  nnterseheidei 

Dieses  Verhalten,  das  in  Beziehnng  zn  bringen  ist  mit  der 
Natnr  des  nmgebenden  Mediums,  mit  dem  Wasser,  finden  wir  aneh 
für  die  ganze  Daner  des  Larvenznstandes  bei  Salamandra  macn- 
losa  wieder. 

Nun  haben  wir  aber  die  bOchst  anffidlende  Thatsaohe  zu 
constaUren,  dass  der  eii^fthrige  Axolofl  an  einigen,  allerdings  nnr 
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veieintelteii  wad  kleinen  Körperstellen  ein  echtes  Stratum  coraeam, 
wie  es  bei  einem  Landthier  yorkommty  beeitat  Zunftchst  beeitien 
s&nmitliebe  FiogerspitKen  ein  Stratum  eomeam;  dann  aueb  die 
Sebnanzenspiise.  Figur  3  stellt  einen  Lftngssebnitt  dnieb  die 
Epidermis  der  Kuppe  eines  Fingeis  einer  Tordem  ExtremilKi  dar. 
Hier  pUitten  sieb  die  Epitbelxellen  der  Epidermis  naeb  der  Ober- 
flftehe  za  ab  and  geben  allmftblig  in  ganz  Terbomte,  abgeflaebte 
Gebilde  Uber,  bei  denen  man  ab^  Überall  noeb  einen  abgeplagten 
Ueberrest  des  Kerns  an  erkennen  im  Stande  ist  Fignr  2  stellt 
einen  senkreehten  Dnrehsebnitt  dareb  die  Epidermis  der  Sebnan- 
senspttce  dar.  Hier  findet  kein  albnSbliger  Uebergaug  statt,  son- 
dern anf  eine  Lage  knbiscber  Zellen  mit  grossen  Kernen  folgt 
unmittelbar  eine  Sebiebt,  die  ans  gans  platten,  Terbomten  Zellen 
besteht,  in  der  man  nur  mit  Mttbe  hie  und  da  den  Ueberrest  eines 
Kerns  erkennt. 

Picrocarmin  färbt  diese  verhornten  Zellen  intensiv  ^^elb.  Bei 
den  tiefer  gelegenen  Epithelzellen  enschicnen  mitunter  das  i'kuima 
roth,  die  Kerne  aber  gelb  gefärbt,  als  Zeichen  der  beginnenden 
Verhornung.  Au  der  Seliuanzenspitzc  sind  mir  wiederholt  i'iüpa 
rate  zu  Gesichte  gekommen,  an  denen  das  Stratum  corneum  zum 
Theil  in  der  Abstossung  Isi  ^; rillen  war.  Die  Präparate  (Fig.  2) 
zeigen  dies  Verhalten  deutli*  h.  VWr  dm  Stratum  corneum  ist  es 
daher  wohl  anzunehmen,  dass  iihnlicli  wie  bei  der  Hornsehicht  der 
Epidenuis  einc8  Landthiers,  ein  fortwährendes  Abstossen  der  äusser- 
sten  Schichten  und  eine  Ergänzung  der  Uornscbicht  von  unten 
ber  dnroh  aUmählige  Verhornnng  der  Epithelzellen  stattfindet 

ätrat  u  iii  ni  u  cosum. 

DieSchleimschichtoderMalpigbi'sobeSobiebtwiiddnrebsilmmt- 
liche  Zellen  der  Epidermis  mit  Ausnahme  der  obersten  Lage,  die 
WUT  als  Stratom  oatiealare  abgesondert  baben,  dargestellt  Die 
Leydig*seben  Zellen,  die  Beoberzellen  nnd  die  seebsten.Sbines- 
organe  werden  wir  besonders  bespreeben.  Die  Epldermissellen 
seigen  grosse  Veisebiedenbeit  in  Besiebang  anf  ihre  Gestalt  An 
Stellen,  wo  die  Epidermis  nnr  ans  einÜMben  Epitbelzellen  beatebt, 
wie  an  der  Kante  der  Sebwansflosse,  sind  sftmmtliobe  Zellen  annüp 
bemd  von  gleieber  Form  (Fig.  10).  An  Stellen  aber,  wo  Lcydig'- 
sehe  Zellen  vorbanden  sind,  ist  dies  nlebt  mehr  der  FalL  Die 
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Lcydig'öchen  Zellen  bewahren  steU  ihre  typisclu;  Form  und  dies 
wird  dadaroh  ermögUohti  da«8  sieli  die  Epitbelsellen  den  Leydig'- 
sehen  accnmmodiren. 

Eine  ähnliche  Accoinmodirang  der  Epithelzellen  findet  aueh 
In  der  Umgebang  der  Nerrenhttgel  statt  Hier  sehen  wir,  dass  die 
den  Hügel  umgebenden  Bpidermiszellen  stark  abgeplattet  sind 
(Fig.  17),  nilhrend  die  Zellen  zwischen  den  Leydig'sehen  Zellen 
sehr  ?ersehieden  gestaltet»  bald  mit  FortsiUzen  versehn,  bald  saekig, 
bald  knbiseh  oder  randlieh,  bald  abgeplattet  n.  s.  w.  eiseheinen 
(Fig.  5, 7,  22).  Eine  bis  sa  eiaem  gewissen  Grade  eonstante  Form 
besitKon  nur  die  Zellen  der  untersten,  der  Cutis  unmittelbar  anf- 
sitienden  Lage.  Dieselben  sind  fast  an  der  gesamroten  KOrper- 
oberfliehe  prismatiseh  oder  eylinderfttrmig  (Fig.  12,  13,  7).  Der 
lüngendnrohmesser  steht  alsdann  senkrecht  snr  GatisoberflXehe. 
An  einigen  Stellen  jedoch  sind  die  untersten  Epidermiszellen  der 
Catis  in  schiilger  Riehtang  aufgesetet,  so  dass  sie  einen  spitzen 
Winkel  mit  derselben  bilden.  Dies  ist  am  Finger  und  an  der 
Volarfliiche  des  Vorderarms,  sowie  in  der  Epidermis  auf  dem 
Uuturkiefer  der  Fall  (Fi^.  2  uml  IT»).  D.is  obere  Kiide  dieser 
Zellen  schiebt  sich  dauu  mit  einer  uurci^elmässig  gestalteten  Fläche 
zwischen  die  nächstfolgende  Zellcnlairo  «  in.  Die  dicht  unter  der 
Cutienlarschieht  {^elc^^enen  Zellen  sin  l  hHufig  stark  abgeplattet. 
Die  unteren  Lawu  der  Epidermis/A'llou  ^ind  an  manchen  Stellen 
bedcutt  iui  kit  iiK  i,  als  die  mittleren  und  oberen. 

Die  Kerne  der  Epidermiszellen  folf^en  im  Alliremeinen  der 
Form  der  Zellen.  In  den  untersten,  der  Cutis  unmittelbar  auf- 
sitzenden Zellen  sind  daher  die  Kerne  gewöhnlich  länglich  oder 
selbst  8tabfr)nnig  (Fig.  12  und  13),  in  den  abgeplatteten  Zellen 
nntcr  der  Cuticularscbicht  sind  sie  biconvex  oder  scbeibenibrmig 
(Fip:.  7,  19).  In  andern  Zellen  sind  sie  rundlieh  oder  zeigen  ver- 
schieden geformte  Vorsprtlnge  (Fig.  4).  Der  Kern  liegt  stets  in 
der  Mitte  der  Zelle.  Durch  Färbemittel  färben  sich  an  dem  gr^ssern 
Theil  der  Körperoberfläche  die  Kerne  der  Epithelzellen  durch  die 
ganie  Epidermis  hindurch  gleieh  intensiv  stark.  An  einigen  Stellen 
Jedooh,  wo  die  untersten  Lagen  sich  dnreh  kleine  Zellen  und 
kleine  Kerne  von  dem  mittleren  Lagen  nnterseheiden,  sind  aueh 
entere  stUrker  geftrbt  als  letitere  (s.  Fig.  2,  Sehnauaenspitze). 
Auf  Lttngsschnitten  des  Fingers  fUrbten  sieh  in  einiger  Entfernung 
TOS  der  Kuppe  durch  Pierooannin  die  der  Cutis  aufsitsendeu 
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ZeUenlageDj  sowohl  Protoplasma  als  Kern,  gelb,  wahrend  die  obem 
Lagen  roth  geftrbt  waren.  Sehr  h&ofig  habe  ieh  in  den  Epider- 
misaellen  Kemtheilnngsllgiaren  angetroffen.  Sammfliohe  Stadien 
sind  mir  su  Gesiebte  gekommen.  Ieh  sah  ^dieselben  vorwiegend 
in  der  anfersten  oder  aweitnntersten  Zellenschieht;  jedoeh  kamen 
mir  aneh  solohe  höher  oben  nnd  selbst  unmittelbar  nnterbalb  der 
Catlonlarsehieht  vor.  In  Figor  4e  habe  ieh  eine  der  Cutis  unmit- 
telbar anfsitaende  Epidermisaelle  abgebildeti  wo  die  Sehlingen  in 
Form  eines  Sterns  angeordnet  sind.  Die  Theilnng  der  Epidermis- 
lelleu  geschieht  vorwiegend  in  horisontaler  oder  sehräger,  selten 
in  senkrechter  Riehtang. 

Bisweilen  zeigt  der  Kern  seiehtere  oder  tiefere  EioschnttruDgen 
oder  Abkerbungen. 

Das  Protoplasma  der  Epithelzcllen  ist  leicht  körnif^  und  zeigt 
keine  weiteren  Strukturverbältnisse.  Mitunter  scbliesseu  die  Kpi- 
thelüellcu  einzelne  Pigmentkörnchen  liiii. 

An  Quersctiiiitten  diin^h  die  Epidermis  eines  Kiemenstammes 
bin  ich  wiederh(dt  auf  Stellen  gestossen,  wo  eine  grJissere  An/ahi 
neben  einander  liegender  Epiderroiszellen  mit  einem  scliwarzen 
siciieltormigen  Hof  nmgohen  war  (Fig.  11).  Hei  stärkerer  Ver- 
grr>9serune:  erwies  sich  die  schwarae,  sicheinirniige  Fij^ur  aus  Pig- 
meutkörnchen  zusammeu^'esetzt.  Der  grüsste  Tlieil  des  Pigments 
lag  wohl  ausserhalb  der  Zellen  in  den  Intereellularräunien;  aber 
es  schien  als  ob  ein  Theil  des  Pigments  auch  innerhalb  der  Zellen 
gelegen  sei.  An  Stellen,  wo  die  Cuticularzellen  Pigment  einschlössen, 
zeigten  sich  oft  aneh  die  zunächst  darunter  gelegenen  Bpidermis- 
aeUen  pigmentirt. 

£ine  Membran  besitzen  die  Epidermiszellen  nicht,  sondern 
das,  was  man  Membran  nennt,  stellt  eine  dichtere  Modification  des 
Protoplasmas  dar,  welche  ohne  scharfe  Abgrenzung  allmählich  in 
das  Protoplasma  des  Zellenleihs  Ubergeht.  Nach  aussen  finden  sich 
an  den  Epidermiszellen  die  beluumten  Protoplasmabrttoken. 


Leydig'sehe  Zellen. 

Leydig  beschreibt  die  von  ihm  entdeckten  und  nach  ihm 
benannten  Zellen  aus  der  Haut  des  Proteus  und  der  Salamander- 
larve. 
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In  seinen  1853  erschienenen  „anfttomiaeh-histologiBclien  Unter- 
snehnngen  ttber  Fiaohe  nnd  Beptilien"  Seite  107  heisst  es:  „Beim 
Protens  z.  B.  miBBt  die  Oberhaol  0,05—0,072"'  in  der  Dicke  nnd 
hat  in  den  obem  Lagen  nnr  die  gewöhnlichen,  polygonalen,  hellen 
Plattenzellen,  in  den  tiefern  Schichten  aber  liegen  eingestrent  groese 
Zellen  von  denselben  Charaeteren,  wie  ich  dergleichen  Elemente 
ans  der  Hant  der  Fische  beschrieben  nnd  Schleimzellen  genannt 
habe:  sie  stellen  sieb  als  0,0120—0,024'"  im  grOssten  Darchmesser 
haltende  Käsen  dar,  die  ein  zweites  mit  kOrnig  grUmliclier  Masse 
erfllUtes  Blltscben  —  ein  SekretblAschen  einschliessen.*' 

In  Betreff  des  Namens  der  nns  beschSikigenden  Zellenart  ist 
es,  um  Verwechsinngen  zn  yermeiden,  Tielleicht  das  richtigste,  wenn 
mau  für  dieselben  den  Namen  „Schleimzellen^  nicht  in  Anwendung 
bringt,  soudeiu  sie  nach  ihrem  Entdecker  als  Leydig'sche  Zellen 
oder  nach  ihrein  Auasehen  als  ,,Net7//ellcn''  liezeichnet.  \)W  an 
die  Oberfläche  tretenden  nach  au8ben  iiuindendcu  und  schleiniab- 
sonderndeu  Zellen,  wie  solche  auch  in  der  Epidermis  des  Axolotls 
vorkommen,  sind  ebenfalls  unter  der  Bezeieiinung  der  Selileiiu- 
zellen  beschrieben  worden;  es  empfiehlt  sich  auch  für  diese  Ge- 
bilde den  Namen  Sehleimzellen  nicht  zu  gebrauchen,  sondern  sie 
nach  ihrer  Form  als  becherfiirmigo  Zellen  zu  bezeichnen. 

Die  Ansicht  Perenioschko's,  dass  die  Leydig'sehen  Zellen 
je  nach  den  Unssoren  Kiniitissen  entstehen  und  wieder  vergeben, 
ist  als  eine  irri^^'  zu  bezeichnen.  Die  Le ydigselicn  Zellen  sind 
annttchst  durch  ihre  auftallende  Grösse  eharaetensirL  Wie  eine 
Betrachtang  der  Figuren  1,  5  und  7  ergiebt,  nehmen  sie  einen  4- 
bis  6mal  so  grossen  Flächenraum  ein,  als  die  umgebenden  Epidermis- 
zellen.  Die  Anwesenheit  der  Leydig'schen  Zellen  liksst  sich  daher 
bereits  bei  einer  YergrOsserang  von  30  bU  50  erkennen.  DicMög^ 
liebkeit  liegt  daher  vor,  dass  man  die  Leydig'sohen  Zellen  anch 
beim  lebenden  Axolotl  an  durchsichtigen  Stellen  als  solche  er* 
kennen  nnd  stndiren  kann. 

Weiterhin  fallen  die  Leydig*schen  Zellen  anf  durch  das  grob- 
grannlirte  Aussehen  ihresProtoplasmas.  Dasselbe  ist  bereits  bei  relativ 
sehwachen  VcqprOssernngen  zn  erkennen,  tritt  aber  deutlicher  hervor 
bei  stftrkeren  Vei^grösserangen  (Figur  7).  Hervorgebracht  wird 
dies  Anssehen  durch  eine  eigenthttndiche  Anordnung  des  Proto- 
plasmas. Dasselbe  ist  nämlich  in  Form  eines  schwammlUinlichen 
GerBstwerks  swischen  Zellenmembran  nnd  Zellkern  ausgespannt 
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DieProtoplMnastilhige  buuBen  ZiriscbeuifttttDe  (Yaoadeii)  zwiadieB 
sieh,  die  beim  lebenden  Thier  erfiUlt  sind  mit  einer  klaren  Flfla* 
eigkeit,  welebe  in  ebemüBcber  Htneiobt  dem  Sebleim  nabe  Btebt  Wir 
mfieeen  annehmen,  da»  bei  dem  UeheiigaDg  einer  gewObnlieben 
iipithelaeUe  in  eine  Leydig^sohe  Zelle  Ton  dem  Protophisma  an 
lahlreiehen  Stellen  eme  Fltlssigkeit  in  das  Innere  der  Zelle  ana* 
geschieden  wird,  welebe  allmllbUs  an  Menge  annimmt  nnd  das 
Protoplasma  iwiogt,  sieh  in  Form  eines  scbwammftbnliehen  Gerllstp 
Werks  zwischen  Membran  nnd  Kern  ansaordnen.  Gewöhnlich  sind 
die  Körner,  mit  der  eine  Leydig'sche  Zelle  angelllllt  ist,  nicht 
alle  von  gleicher  Griese.    In  der  Nähe  des  Kerns  sind  die  Körner 
nieistentheils  kleiner,  während  sie  nach  der  Peripherie  zu  grösser 
werden  und  unmittelbar  an  der  Zellenmembraii  un  grOssten  sind 
(Figar  1).   Es  ist  darans  zn  schliessen,  dass  das  Maschenwerk 
des  Protopläsmas  in  den  mittleren  Theilen  der  Zelle  am  dichtesten 
ist  und  nach  der  Peripherie  m  allmählig  weiter  wird.  Jedoch 
habe  ifb  auch  oft  Leyd  ig'sche  Zellen  geselu  n,   hi  i  wt  Irlien  die 
einzelnen  K*)rner  durch  die  ganze  Zelle  hinduK  Ii  in  Betreff  ihrer 
Grösse  nicht  wesentlich  von  einander  verscbieflcii  waren  (Figur  7). 
Die  Anordnung  des  Protoplasmas  iu  Form  netztörmiger  Stränge 
ist  häufig  deutlich  erkennbar;  nicht  selten  aber  wird  durch  die 
Gerinnung  der  in  den  Vacaolen  enthaltenen  Flüssigkeit  zu  Körnern 
die  ursprHnglicho  Structur  verdeckt.  Die  Form  der  Leydig^ sehen 
Zellen  ist  eine  rundliche  oder  bläschenförmige.   Im  Vergleich  zur 
Mannigfaltigkeit  der  Form  der  dazwischen  gelagerten  Epithelzellen 
bieten  die  Leydig'schen  Zellen  eine  einfachere  Form  dar.  Die 
nrsprttngliebe  BlSsebenform  ist  anch  fai  den  langgestreckten  Ley- 
dig^soben  Zellen,  die  stets  so  gestellt  sind,  dass  der  Iftngste  Darch- 
messer  der  ZeUe  senkreebt  znr  Körperoberflitebe  steht  (Fignr  1  d), 
so  wie  in  den  unter  der  Catironlarsehicbt  gelegenen,  oft  abge- 
platteten Zellen  (Fignr  1  e)  noch  an  erkennen. 

Die  Kerne  der  Leydig'seben  Zellen  fielen  in  vielen  Ptftpa- 
raten  dnrob  ihr  laokiges  Aussehen  anf.  Die  Spitsen  der  Zaeken 
des  Kerns  liegen  steta  awiseben  swei  Körnern,  von  denen  so  eben, 
die  Bede  war.  Mitnnter  habe  ich  Kerne  in  Lej  d  i  g'seben  Zellen 
gesehen,  die  runde  Oontnren  hatten  nnd  ein  sweilappigcs  Ansseben 
darboten  (Figur  9  c).  Es  kamen  mir  aber'  auch  Leydig'sche 
Zellen  mit  vollkommen  runden  oder  länglichen  Kernen  zu  Gesichte 
(Figur  7  und  0).   Es  ist  wohl  anzuDehmeu,  dass  das  zackige  Aus- 
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sehn  des  Ken»  in  den  Leydig'soheo  Zellen  Folg«  der  fihiwir* 
kang  von  Reagentien  ist  ünteranohnogen  an  dnreheiebtigen  Stellen 

den  lebendcu  Axolotl's  haben  diese  Annahme  bestätigt.  Die  Kerue 
der  Leydig'schen  Zellen  waren  in  den  nRisteu  Präparaten  kleiner, 
als  die  Kerne  der  umgebenden  Epithelzelleu  (Figur  5  und  1).  An 
manchen  Präparaten  waren  erstere  kaum  den  4.  Theil  so  ^toss  als 
letztere.  Ich  habe  aber  auch  Präparate  gebchon.  wo  oine  wesent- 
liche DiiVereuz  in  der  Grösse  zwischen  den  Kernen  beider  Zell- 
arten nicht  konstatirt  werden  konnte  (Figur  7  und  P).  Die  Lage 
des  Kerns  war  in  solchen  Leydig'schen  Zellen  die  eine  rundliche 
Gestalt  hatten,  gewölinlich  die  Mitte  der  Zeile.  Bei  Leydig'schen 
Zellen  dagegen,  die  eine  längliche  Gestalt  hatten,  wie  ich  soldw 
auf  der  äussern  Fläche  des  Kiemendeckels  gesehen  habe,  lagen 
die  Kerne  dem  proximalen  Rand  der  Zelle  genähert  (Figar  12). 

Die  Grenzen  des  Kerns  der  Leydig'acben  Zellen  ertobfenen 
hftolig  nndeutüch;  es  hatte  das  AnaBehim,  als  ob  die  Zaeken  des 
Kerns  mit  dem  Protoplasma  in  Verbindung  getreten  sei.  Besen-, 
ders  war  dies  bei  PApaniten  der  Fall,  die  dnrefa  Picrocarmin 
allein  geftrbt  worden  waren.  Bei  den  vorhin  genannten  Doppel- 
filrbungeu  liessen  sieh  jedoeh  Überall  gans  seharfe  Grenzen  swisehen 
Kern  nnd  Protoplasma  erkennen. 

Der  Zellenleib  der  Leydi gesehen  Zellen  wird  dnreh  eine 
doppeltcontnrirte  Hulle,  ftlr  welche  man  die  Bezetchnnng  »Mem- 
brau"  beibehalten  kann,  abgegrenzt.  Diese  Hülle  stellt  eine  dich- 
tere Moditicatiüu  des  Protoplasma.s  tlur;  eine  scliarfc  (ireii/c  zwi- 
schen Membran  und  Protopla.sma  existirt  nicht,  imleuv  die  Stränge 
des  Protoplasuianetzwerks  <  iit inuirlich  mit  der  Membran  in  Zu- 
Rammenhang  stehen.  Man  kann  dies  Verhalten  auch  ho  ausdrucken, 
dass  dir  Zellmembran  der  Ley d igselieii  /eil' u  im  ihrer  Innern 
Oberlläclie  strHemveise  mit  leichten  llervorragungen  besetzt  ist, 
welche  dem  Protoplasmanetzwerk  zur  Anhaftung  dienen.  An  ei- 
nigen Leydig'schen  Zellen  wurde  ich  auf  kleine  kreisförmige, 
glftnzende,  dunkelconturirte  Figuren  aufmerksam,  die  in  ziemlich 
regelmässigen  Abständen  von  einander  entfernt  der  äussern  Fläche 
der  Zellmembran  anfsassen  (Fig.  9,  d  nnd  8,  d).  Es  stellte  sich 
nun  alsbald  heraas,  dass  dieser  Befand  bei  allen  Leydig^sehen 
Zellen  ein  ganz  copBtantor  ist  Ueher  die  Deatnng  dieser  Gebilde 
erhielt  ieh  dnreh  Zellen,  wie  deren  mehrere  in  Fignr  22  abgebildet 
sind,  Aafsehlnss.  Hier  fand  sieb  ein  doppeltcootarirtes  Gitterwerk, 
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welches  Uber  die  Protoplasmakönier  hinwegging.  Die  Balken  des 
Gitterwerks  theilten  sich  »fters  gabelförmig  and  waren  bald  dünner, 
bald  dicker.  Es  ist  min  anzuuehmeu,  dass  das  Gitterwerk  hervor- 
gebracht wird  durch  rippenartige,  partielle  Verdickungen  der  Zellen- 
merobran,  und  dass  bei  solchen  Zellen,  wu  ein  derartiges  Gitter- 
werk zu  sehen  ist,  der  Schnitt  die  Zelle  tangential  getroffen  hat, 
während  bei  den  Zellen,  die  dieses  Gitterwerk  nicht  zeigen,  die 
dagegen  in  der  Zellenmembran  von  Strecke  zu  Strecke  kleine, 
glänzende  Hinge  besitzen,  der  Schnitt  mitten  durch  die  Zelle  ge- 
gangen ist.  Die  kleinen  Kreise,  die  der  Zellenniemhran  aufsitzen, 
stellen  die  Querschnitte  der  rippenartigen  Verdickungen  der  Mem- 
bran dar  (Fig.  22,  e).  Die  rippenartigen  Verdickungen  der  Zellen- 
membran zeigen  sich  durch  sämmtliche  Färbemittel  ebenso  gefärbt, 
wie  das  Protoplasma,  wessbalb  sie  leicht  übersehen  werden  können* 
Kur  bei  einigen  Fachsinpräparaten  habe  ich  eine  isolirte  Färbong 
des  der  Membran  aufsitzenden  Balkenwerks  gesehen.  Hier  setste 
.  sieb  das  Balkenwerk  sehr  dentlicb  und  scharf  gegen  die  Körner 
des  Protoplasmas  ab.  Pfitzner  nimmt  an,  dass  diese  rippenarti- 
gen Verdickungen  der  Zellenmembran  den  into^nlarbrflcken 
sam  Ansatz  dienen.  Ein  eigenthflmliobes  Verbalien  des  Gitterwerks, 
wie  ich  es  in  Figur  22  abgebildet  habe,  habe  ich  noch  sn  erwfthnen. 
Ich  sab,  dass  die  Balken  von  einer  Leydig*schen  Zelle  oonti- 
nuirlich  snsammenhingen  mit  den  Balken  benachbarter  Leydig- 
scher  Zellen,  dass  ein  snsammenhängendes  Balkenwerk  sieb  Aber 
mehrere  Leydig*scbe  Zellen  ausdehnte.  Ausserdem  sah  ich  aber 
aueb,  dass  ganz  ähnlich  gestaltete  Balken  sich  auf  die  benachbarten 
Epithelsellen  fbrtsetsten. 

Es  war  nicht  su  erwarten,  dass  der  einjährige  Axolotl,  der 
mir  Sur  Untersncbnng  Yorgeiegen  hat,  ttber  die  Herkunft  der 
Leydig'scben  Zellen  genügenden  Aofsohlnss  zu  geben  im  Stande 
sei.  Nach  Carri^re  (16,  25)  besitzt  der  Axolotl  unmittelbar  nach  dem 
Ausschlüpfen  noch  keine  Leydig'schea  Zullun.  Dicsu  liutleu  wich 
dagegen  schon  beim  Thier  von  2,2  cm  Länge  und  gehen  aus  ge- 
wöhnlichen l^^pidermiszelieu  hervor,  indem  die  Zellen  heller  wer- 
den und  eine  Vacu<;lisiruag  des  Protoplasmas  vor  sich  geht,  wäh- 
rend gleichzeitig  die  Kerne  kleiner  werden.  Beim  Thier  von  8  cm 
Länge  findet  die  Entstehung  Leydig'seher  Zellen  ans  Kpithel- 
zellen  nicht  mehr  i^tatt,  sondern  die  Le  ydi  «^'schen  Zelh  n  v<  rnieh- 
ren  sich  auf  dem  Weg  der  indirecteu  Kern-  resp.  Zelleuthciluug. 
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Beim  einjährigeB  Aioioti  habe  ich  EpidenuiBseUen  geeehen, 
die  sieh  doreh  ihr  gansee  AaBsefaen  wesenflieh  tob  den  nrngebea- 
den  Epidenniszellen  nntersefaieden.  Die  Zellen  hatten  ein  wasser- 
helles«  vSUig  homogenes  Aussehen  (Fig.  17,  e).  Der  Kern  lag 
mitten  in  der  Zelle  und  hatte  eine  rnnde  Form  mid  die  Grttsse 
der  Kerne  der  benachbarten  Epithelzellen.  An  dem  wasserhellen 
Protoplasma  war  keine  Spur  von  einer  Körnerbildung,  wie  sie  die 
Leyd  'scheu  Zellen  cbarakterisirt,  zu  sehen.  Audi  unterschieden 
sich  die  Zellen  in  Betreff  ihrer  Grösse  nicht  wesentlich  vou  den 
benachbarten  Zellen.  Derartige  Zellen,  die  hereit.s  bei  schwachen 
YergrOsserungen  iu  die  Angen  fielen,  sah  ich  in  der  Epidermis 
der  Volarfläcbe  des  Vordeiarms,  der  letzten  Finger phalanx,  de.s 
Kiemenstammes  und  im  Uebergaugsepitbel  der  Ober-  und  Unter- 
lippe zum  Muiidepithel. 

Kerntln  iliiiiLTsfiLriiren  halw  ich  im  Ganzen  selten  hei  den 
Loy di«;  .seilen  Zellen  m  Oesielite  bekommen;  es  stellt  fest,  dass 
dieselben  im  Stadium  IV  des  Axolotl's  nicht  annUhenid  so  häufig 
gefanden  werden,  als  hei  den  Epithelzellcn.  In  Figur  9,  einem 
senkrechten  Durchschnitt  der  Epidermis  durch  die  Basis  eines 
Kiemenstamme.s,  habe  ich  eine  Leydig'sche  Zelle  nl)<;ebildet,  wo 
sich  an  Stelle  des  Kerns  ein  einziger,  langer,  linäiielfOrmig  aufge- 
wnndener  und  in  den  verschiedensten  Windungen  aaC-  und  ab- 
steigender Faden  vorfand  (e).  Die  Membran  des  Kerns  war  nicht 
mehr  zn  sehen.  Die  Knftnelfignr  hatte  eine  aweilappige  Gestalt 
nnd  hatte  in  ihrer  Form  Achnllehkeit  mit  einem  aweilappigen 
Kein  einer  benaohbarten  Leydig'schen  Zelle.  Die  KnSnelfignr 
mite  wohl  den  S.  Theil  der  Zelle  ans.  Die  Zelle  war  etwas 
kleiner  als  die  benachbarten  Leydig'schen  Zellen.  Dass  es  sich 
aber  nm  eine  Leydig'sche  Zelle  nnd  nioht  nm  eine  Epithelzdte 
gehandelt  hat,  ging  ans  dem  körnigen  Aussehen  des  Protoplasmas 
hervor.  In  demselben  Präparat  landen  sieh  noch  mehrere  Kern* 
theilnngsfignren  In  Leydig'schen  Zellen,  sftmmtlieh  in  einem 
früheren  Stadium,  als  das  oben  besehriebene.  Nicht  selten  sind 
mir  Ijcydig'sche  Zellen  mit  zwei  Kernen  zn  Gesichte  gekommen* 

Die  L e  y  tl  i  ^  sehen  Zellen,  in  denen  ein  Kern  nicht  zn  sehen 
war  Um*:.  8,  e),  sind  wohl  alle  so  zu  deuten,  dass  der  Schnitt  nur 
ein  Segment  da»  relativ  grcsseu  Ztllenleibs  zurückgelassen  hat, 
in  welchem  der  Kern  nicht  enthalten  ist. 

Was  nun  die  weitern  Schicksale  der  Leydig'schen  Zellen 
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anbeiriftt,  »u  erscheint  das  StadioDi  IV  obesfaUs  niehl  ai;^  ^^eeig- 
net,  bierllber  AafiM^hla88  tü  erhalten.  Es  mttBsen  apUere  £iitwick- 
loDgsstadien  hieranf  nnteraocbt  werden,  es  mttgftte  vor  Altem  daa 
fertige  Thier,  das  Ambljstoma,  zur  Vergleiehnng  mit  heran  ge- 
zogen werden.  Naeb  dem,  was  Uber  die  Leydig^sehen  Zellen 
bei  der  Larve  von  Salamandra  maeolosa  bekannt  ist,  würden  wir 
ansnnebmen  haben,  daw  die  Leydig'sehen  Zellen  gegen  das  Ende 
des  Larrenlebens  einer  rfickgftngigen  Metamorphose  anheimfallen, 
indem  sie  sieb  allmfthlig  wieder  in  gewöhnliche  Epithelsellen  ver- 
wandeln and  dass  sie  bei  dem  Amblystoma  voUstindtg  verschwnn* 
den  sind.  Die  rflckgUugige  Metamorphose  der  Leydi gesehen 
Zellen  wird  bei  der  Larve  von  Salamandra  maculosa  von  Pfitaner 
so  besehrieben,  dass  die  Zellen  allmfthlig  kleiner  werden,  dass 
die  Vaenolisimng  des  Protoplasmas  allmfthlig  rückgängig  wird, 
indem  die  zwischen  den  Protoplasmasträngen  vorhandene  Flüssig- 
keit aufgcHauf^t  wird,  und  dass  die  Kerne  {grösser  werden,  eine 
runde  Form  anDcliiiR'ii  luul  wieder  in  die  Glitte  der  Zellen  rückuij. 
Ob  bereits  im  Stadium  IV  der  Entwieklun^^  des  iVxolotl'ö  eine 
ähnliehe liüekhilduug  der  Leydig'seheo  Zellen  iie^i^onnen  hat,  wage 
ich  nicht  zn  entacheiden.  Es  ist  möglieh,  dass  die  abgeplatteten 
Leydig'schen  Zellen,  die  unter  der  Cutic  ul;ui?ühiclit  an  verschie- 
denen Stellen  m  tindeu  waren  (Fig.  1,  e),  sowie  die  weiter  uuten 
näher  besehriebencn  Leydig'schen  Zellen  an  der  Volarflik-lie  des 
Vorderaruis  den  ersten  Anfang  einer  rttckgängigeu  Metamorphose 
darstellen. 

Es  ist  wiederholt  die  Vcnnutiiung  ansgesiirocben  worden,  dass 
die  Leydig^schen  Zellen  ein  Vorläuferstadium  der  Becherzellen 
darstellen,  dass  sie  allmählig  an  die  Oberfläche  rücken  und  einen 
Ausfuhrungsgang  nach  aussen  erhalten  (Leydig,  Langer  bans). 
Diese  Vermuthung  hat  sich  indess  nicht  bestätigt.  Die  Leydig- 
schen  Zellen  erreiehen  nie  die  Oberflftehe  nnd  bleiben  stets  ge* 
sehlossen. 

Was  nun  die  Fnnetion  der  Leydig'sehen  Zellen  anbetrifft, 
so  besiteen  wir  darüber  bis  anr  Stunde  nnr  Vermnthnngen.  Ans 
der  Thateaefae^  dass  die  Leydig'sehen  Zellen  beim  Salamander 
nnr  irilbrend  des  Wasseranfentbalts  vorhanden  sind  nnd  mit  dem 
Beginn  des  Uundanfentbalts  versehwinden,  hat  man  sn  sehliesien, 
dass  sie  speoiell  dem  Wasserleben  angepeaste  Organe  darstellen. 
Pfitzner  hat  die  Hypothese  aafgesleUt,  dass  die  Leydig*sohen 
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Zellen  ein  sobleimiges  Secret  fHr  die  InteroeUnlaTrlinnie  liefern, 
welefaes  die  An^be  hnt,  das  Eindringen  des  Waseers  m  TerhUten 
oder  zu  yerringem.  P fitzner  j;;iebt  selbst  sn,  dm  diese  Hypo- 
tbese  Mif  mnnobe  Sehwierigkeiten  stosse.  Man  kann  gegen  die- 
selbe geltend  maehen,  dass  beim  Axolotl  Tielfaeb  anf  weite  Streekea 
sehr  ausgebildete  Inlereellnlanünme  Torkommen,  ebne  dass  Ley- 
di  g'scbe  Zellen  in  der  Nftbe  vorbanden  sind,  s.  B.  an  der  Sobwana- 
flösse. 

Die  Leyd  ig*seben  Zellen  finden  sieh  Uber  den  grOssten  Theil 
der  Epidermis  des  einjährigen  Axolotl's  verbreitet. 

Die  Verthcilung  derselben  zwischen  den  gcwOhnlfeben  Epi- 

dermiszellen  lässt  eich  besonders  deutlich  an  Schnitten  erkennen, 
die  dem  Rücken  entnomnicu  uud  die  durch  die  Epidermis  parallel 
der  Körperoberfläche  geführt  sind.  Hier  siebt  mau  Uber  grosse 
Strecken  hin  eine  sehr  zierliche  Anordnung  der  L  e  y  d  i  ijj'schen 
Zellen,  die  Pfitzner  sehrzutreffend  mit  dem  Bilde  vcrf^lcicht,  das 
das  Rohrgeflec'ht  eines  Stiihlsitzeü  {^icbt.  Auch  auf  »enkrecht  zur 
Oberfläche  durch  die  Epidermis  des  itiiek^^ns  geführten  Sclmittfu 
tritt  diese  Vertbeiluii^?  der  Leydig'schen  Zellen  zwiacheu  die  ge- 
wöhnlichen Epithekcllen  in  ähnlicher  Weine  liervor.  Die  Leydig'- 
Bchen  Zellen  erscheinen  entweder  in  einer  einfaeiien  oder  einer 
doppelten  (^Fi^^ur  1)  oder  selbst  mehrfachen  (bis  achtfachen)  Reihe 
(Figur  7)  angeordnet.  Niemals  treten  sie  an  die  freie  Oberfläche, 
sondern  stets  sind  sie  noch  von  einer  bald  grßsscrn,  bald  gerin> 
gern  Anzahl  gewöhnlicher  Epithelzellen  bedeckt.  Auch  berühren 
die  Leydig'schen  Zellen,  wie  ans  Fij^ur  1,  5,  7,  12,  13,  14,  22  er- 
sichtlich ist,  die  Cutis  nicht  direct,  sondern  sind  stets  von  derselben 
durch  ^gewöhnliche  Epithelsellen  getrennt.  An  manchen  Stellen  ist 
eine  Leydi  g'scbe  Zelle  nur  dorofa  einen  schmalen  Fortsatz  einer 
Ilpitbelselle  Ton  der  Cntis  getrennt  Die  Leydig^sefaen  Zellen 
finden  sieb  jedoch  nioht  Aber  die  gesammte  Epidermis  verbreitet; 
es  giebt  einzelne  KOrperstellen,  in  denen  sie  ▼ollstHodig  fehlen. 
Hierher  gehört  snnSobst  der  freie  Rand  oder  die  Kante  der  Flosse, 
sowohl  anf  der  Bauch-,  als  anch  anf  der  Bflckenseite  (BHgor  10). 
In  einiger  Entfernung  von  der  freien  Kante  sieht  man  dann  an« 
idtohst  einselne,  sersprengte  Leydi  g'scbe  Zellen  zwisohen  den 
gewohnliehen  Epithelaellen.  Die  Leydi  gesehen  Zellen  rücken  dann 
immer  näher  ensammen,  bis  sie  in  der  oben  beechriebenen  Anord- 
nung erscheinen  nnd  in  einfiusher  und  später  mehrfachen  Lagen 
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ttl)e»  blnauder  gcacbiclitet  siud.  Die  Ley  dig'scben  Zellen  sehneiden 
also  an  der  Flosse  nicht  mit  einer  scharfen  Linie  {^e^en  die  Epi- 
derniisstrecko  ab,  die  ganz  trci  von  ihnen  ist,  sondern  es  findet 
ein  ullniüldicher  Uebcrgan^'  statt.  Ganz  frei  von  Leydig'sehen 
Zellen  habe  ich  wi'iforhin  (iie  Spitzen  der  Finger  j2;efunden  (Fig'.  -i). 
Iii  f;eringer  Entfernung  von  der  Fingerspitze  sieht  man  anf  Längs- 
Bübnitten,  die  durch  die  letzte  Phalanx  gelegt  sind,  bereits  verein- 
zelte Leydig'sche  Zellen  auftreten.  Dieselben  rücken  alsdann 
näher  sossinnien  and  sind  am  Vorderarm  anf  der  Dorsalfläche 
reichlieh  Torhaadeuy  während. ich  an  der  VolarHäcbe  des  Vorder- 
arms noch  grössere  Strecken  von  Epidermis  ohne  Leydig'schc 
Zellen  angetroffen  habe  (Fig.  17  und  28).  Weiterbin  ist  die  £pi' 
theitalbedeckttog,  welche  die  Kiemenfiedeiehen  flbersieht,  guns 
ohne  Leidig*8ohe  Zellen  (Fig.  20  und  21).  Sehr  bald  treten  aber, 
naohdem  die  Epidermissebieht  an  den  Kiemenatftainichen  mächtiger 
geworden  ist,  einzelne  Leydig'sche  Zellen  anf,  die  allmählich  näher 
snsammenrttcken.  Das  Epithel  der  Hnndhöhle  ist  frei  von  Ley- 
dig'sehen  Zellen,  anoh  hier  treten  beim  Uebergang  anf  die  äussere 
Hant  sowohl  an  der  Oberlippe,  wie  an  der  Unterlippe  snnäehst 
Tereinzelte,  dann  reichlichere  Leydig'sehe  Zellen  anf. 


Becherförmige  Zellen. 

Diese  Zellenart  habe  ich  nnr  an  einer  einzigen  Körperstelle, 

uäinlich  an  der  inneni  Fläebc  des  Kicmendeekels  gefunden.  Die 
Epidermis  ist  liier  im  Allgenieiucu  sehr  diimi;  sie  setzt  sieh  nur 
auö  wenigen  Zellenlagen  zusammen.  Zwischen  einzelnen  Leidig*- 
»eben  Zellen  fielen  mir  bei  Üoppeifärbungen  mit  IMtroeannin  und 
Methylenblau  einzelne  Zellen  auf,  deren  Protophusnui  vtulett  gefärbt 
war  und  die  sieh  hierdureh  von  den  rosa  •ronirliten  Leydig'schen 
Zelh'n  nntersehieden.  Die  Zellen  besassen  ein  viiUig  homogenes 
ProLoplasma  und  verschmälerten  ^ieli  nach  der  frei^Mi  überlläche 
zu  in  einen  dlinnen  Hals,  der  mit  einer  feinen  OelViniiii^  zwisehen 
zwei  Cuticularzellen  mündete  (Fig.  8  c).  Sehr  charakteristisch 
war  in  sämmtlichen  derartigen  Zellen  das  Verhalten  des  Kerns,  der 
besonders  bei  Doppelfilrbungen  mit  Picrocarmin  und  Methylenblau 
deutlich  hervortrat  (Fig.  8  f).  Der  Kern  hatte  eine  sichelförmige 
CUsetalt  und  lag  im  Gmnde  der  Zelle  der  Zellenmembran  dicht  an. 
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Er  lag  stets  an  der,  der  Oeffnung  entgegengesetztea  Stelle  dar 
Zelle.  Eini^^c  dieser  Zellen  zeigten  keine  denüiehe  nach  aoisen 
itihrendc  Oeffnang,  sondern  erschienen  geschlossen.  An  mehreren 
Stellen  legen  dieselben  zu  3  oder  4  nahe  bei  einander.  Die  Zahl 
derselben  war  ttberhanpt  nur  eine  mässige;  in  einem  PräpamI 
wurden  höchstens  6~8  Beoherzeilea  geeehn.  Ueber  die  Entst^ng 
dieser  Zellen  konnte  ieh  an  den  mir  Torliegenden  Mparaten  keinen 
AitftehlasB  erhalten.  Beobacbtnngen  an  jüngeren  Thieren  dflrftea 
wohl  ergeben,  dass  sieh  diese  Becheniellen  daroh  alhnftbliehe  DUfe- 
renzirong  ans  gewOhnliehen  Epitheliafaellea  entwiekein.  Naeh  dem 
was  wir  ttber  die  weiteren  Sehteksale  der  Leydig*sehen  Zellen 
mitgetbeilt  haben,  ist  es  nieht  anzunehmen»  dass  sieh  dieselben  in 
BeeherzeUen  nmwandeln.  Die  Funktion  dieser  Beeherzellen  besteht 
in  der  Absonderung  von  Schleim  an  die  OberflMehe  und  es  passt 
somit  auf  diese  Gebilde  die  Bezeichnung  Leydig's  als  einzellige 
Drosen. 


Verbindangen  der  Epidermiszeilen. 

Intercellalarstructaren. 

Die  IiitürcellularbrUcken  traf  ich  beim  Axolotl  im  IV.  Stjuliiim 
seiner  Entwicklung  an  mehreren  Körperstellen  von  ganz  vorzüg- 
licher Klarh(  il  :ui 

In  erster  Ijiiiie  geliiinn  lucrhcr  die  grosnen  polygoimleii  F.pi- 
dermiszelleu  mit  grossen  ruudeii  Kernen,  die  sich  an  der  Finger- 
kuppe anter  dem  Stratum  corncum  betinden  (Fig.  3).  Hier  sind 
sowohl  an  Picrocarmin-  wie  auch  an  Hämatoxylinpräparaten 
trappenartig  von  einer  Zelle  zar  andern  herttbergehende  Brücken 
zu  sehen,  die  sich  in  sämmtliehen  Dauerpräparaten  sehr  gat  erhal- 
ten hallen.  Diesem  Befund  kaum  nachstehend  verhielten  sich  die 
untersten  Zellenlagen  der  Epidermis  an  der  Schnauzenspitze  (Fig.  2). 
An  vielen  Rörperstotten  waren  jedoch  die  Interoellularbrttcken 
nieht  annähernd  so  dentlieh  zn  sehen.  Man  sah  oft  nur  eine 
leichte  Zfthnelung  des  Bandes  (Fig.  12,  13);  hänig  war  aber  auch 
TOD  Interoellnlarstrukteren  Überhaupt  niehte  zu  sehen. 

Die  Intoroellularbraeken  lassen  zwischen  sich  Lttcken,  die 
ein  zusammenhängendes,  die  Zdlen  allseitig  umgehendes  Kanal- 


Ueber  die  Baiai  des  Axolotb. 


]99 


System  darstellen.  Dieses  Kanals3'stem  ist  während  des  Lelx na 
erfüllt  mit  einer  Fliissi;;keit,  welche  zur  Ernaiiruug  der  Zelle  dient 
Nach  Pfitzner  (2,495)  sind  bei  der  Larve  von  Salamaudra  macu- 
losa die  intereellularen  Hoblrttame  gegen  die  überflUcbo  der  Epi- 
deimis  nidit  abgesehlossen,  sondern  nttBden,  wenigstens  bei  jttngem 
Larven,  offen  ra  der  Oberfläche  ans.  Pfitsner  theilt  dann  wel* 
ferhio  mit,  dass  sich  die  hierdurch  geschaffene  Möglichkeit  einer 
freien  Kemmanikation  zwischen  der  interoeUolaren  Fltlssigkeit  md 
dem  das  Thier  nmgebenden  ICedtnm  direkt  unter  dem  Mikroekop 
beobaekten  latee.  Man  soll  aue  den  Oeffimngen  der  Intevoellalar- 
r&nme,  wenn  man  eine  geeignete  Stelle  längere  Zeit  betrachtet, 
gelegentlich  kleine  Tröpfchen  einer  Snbstanz  heratwqttellen  sehen, 
die  starker  liehtbrechend  ist  als  Wasser. 

Dnreh  die  snr  Härtung  bentttsten  Reagentien  gerinnt  die 
intercellnlare  Flüssigkeit  m  einer  feinkörnigen  Qerinnnngsmasse, 
die  man  dorch  Abspulen  im  Wasser  entfernen  kann.  Ein  freies 
Ausmünden  der  Intereellnlarränme  an  die  Oberfläche  habe  ieh  an 
keiner  Stelle  mit  Sieherheit  eonstatiren  können.  Es  ist  möglich, 
dass  die  Untersachung  am  lebenden  Thier  anch  beim  Axolotl  hier 
andere  Resultate  erg:iebt. 

In  den  verhornten  Zellen  des  StraUuu  eorneum  war  weder 
an  der  Schnauzeuspitzc,  noch  an  der  Fingerkuppe  eine  Spur  von 
IntercellularbrUcken  zu  gehen  (Fig.  2  und  3).  An  ersterer  Stelle 
zeigten  aber  bereits  die  unmittelbar  unter  dem  Stratum  eorneum 
liegenden  kubischen  Zellen  Iciclit  zackige  Zcllgrenzen  und  an  der 
untersten  Lage  der  Epidermis  waren  sehr  gut  entwickelte  Inter- 
Cf'lliihubrllcken  zn  ^Jehen  (Fig.  21  Auch  an  der  Fingerspitze 
begannen  sclir  bald  unter  der  llurusebicht  die  Epidermiszelien  deut- 
liche IntercellularbrUcken  zu  zeigen. 

Die  untersten,  der  Cutis  unmittelbar  aufsitzenden  Zellen 
zeigten  an  beiden  genannten  Stellen  ein  sehr  auffälliges  Verhalten. 
Das  der  Cutis  zugewandte  Ende  der  Zellen  zeigte  sich  mit  langen, 
blassen,  franzenförmigen,  divergirenden  Fortsätzen  besetzt  (Fig.  2 1); 
die  Zellen  waren  meist  sehmal  und  in  die  Länge  gestreckt.  Durch 
Ilämatoxilin  iarbten  sich  der  Zellenkern  nnd  Zelienleib  intensiv, 
in^hrend  die  blassen  fingerförmigen  Fortsätze  TÖlKg  angefärbt 
ersohienen.  Bei  g  fand  sich  eine  Rnndzelle;  dieselbe  war  anf  jeder 
Seite  Ton  einer  halbmondförmig  gekrflmmton  Zelle  mit  gnmdstin* 
digem  Kern  and  gefeanstem  freiem  Ende  Tefsehn.   Nach  beiden 
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Seiten  za  von  der  RnndzcIIo  ausgehend  behielten  aledann  die  nUchst- 
folgenden  Zellen  eine  gleiche  sebiefo  Ricbtang  gegen  die  Ootis  bei, 
80  dasB  beide  Zellenreihen  eonveigirend  zu  efaiander  geriehtet 
waren.  Gans  äbniiohe  lange,  blasse ,  firanEenfönnige  Fortaittse 
babe  icli  an  den  onteieten  Zellen  der  Fingeispitae  gesehen  (beson- 
ders denflieh  in  Pittparat  Nr.  98).  Dieselben  waren  hanptsftehlioh 
an  den  lotsten  Setteopartien,  vreniger  anmittelbar  nnter  der  Kuppe, 
entwickelt.  Weiter  unten  am  Finger,  jedoeh  noch  im  Bereicb  der 
lotsten  Phalanx,  soigten  die  nntersten  Epidermisaellen  mehr  oder 
minder  Torspriiigende  stampfe  Zacken,  die  in  die  Cutis  eingriffen. 

Gbromatopboren. 

Verästelte  Pigmentzellcu  habe  ich  häufig  an  allen  möglichen 
Körperstellen  mitten  in  der  K])tdermi8  angetroffen.  Besonders 
ssahlreich  fand  ich  bie  in  der  KpiderniiH  des  Kiemensfaunmes;  reich' 
lieb  fand  ich  sie  aber  auch  am  Kopf,  am  Finger,  am  Vorderarm, 
wftbrend  sie  am  Bancb,  an  der  Seite  ond  am  Bttcken  relatiy  sel- 
tener gefunden  worden.  Die  Chromathophoren  stellten  sieb  als 
schwarze,  Tcittstelte  Figuren  dar,  die  mitten  zwischen  den  Epithel- 
zellen lagen  and  die  ihre  Aoslänfer  zwischen  die  Epidermiszellen 
hinein  oft  anf  weite  Entfernoagen  yerbreitet  fortsehickten  (Fig.  11 
Q.  28).  An  vielen  Stellen  erschienen  aber  die  Chromatophoren 
nicht  als  Yerttstelte  Pignren,  sondern  als  ein  randlicher,  schwarzer, 
Töllig  nndarchsichtigcr  Klampen.  Hitonter  sah  ich  im  Innern 
einer  wasserh^len  Epidermiszelle  einen  runden,  schwarzen  Klum- 
pen (Fig.  28  e);  einigeraale  liess  ein  derartiger  Klnrapen  noch 
ein  Segment  eines  Kerns  erkennen  (Fig.  28  1).  Chromatophoren 
fand  ic'li  in  der  Epidermis  in  allen  Schichten,  sowohl  dicht  unter 
der  Cuticularschicht  (Fig.  11),  als  auch  in  der  Mitte  derselben 
(Fig.  28)  und  unmittelbar  der  untersten  ZcUenlage  aufi^itzend. 

Wanderzellen. 

Hehrere  male  traf  ieb  Epidennisstreckon  an,  wo  die  gesammte  Epi- 
dermis durebsetst  war  von  reichlichen  Bundzellen.  Die  Sundzdlen 
Sassen  zwischen  den  Epidermissellen  und  unterschieden  sich  von  den- 
selben dnreh  die  Kleinheit  ihrer  Kerne.  Die  Vemathung,  dass  es  sieh 
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um  eingewanderte,  in  den  InterccUuUrrUunien  befindliche  2ie11en 
handle,  wurde  an  verschiedenen  PrUparaten  dadurch  bestätigt,  dass 
an  derselben  Stelle  aaeb  in  der  Cutis  eine  reichliche  Eaadsellen- 
aneainiDliiog  Torhandeii  war.  Derartige  Epidennisatreeken,  die 
jedoeh  meist  von  geringer  Ansdehnan^  waren,  traf  ieh  am  Kie- 
menstamm (Pr&paiat  Nr.  20)  nnd  in  der  Haut  des  Rllekeos  an. 
Die  eingewanderten  Zellen  waren  bis  anr  Gotienlarsohicht  vorge- 
dmngen  nnd  ersehienen  in  ihrer  Gestalt  sehr  Terftndert 

Pfitzner  (2,498)  erwähnt  eines  fthnliehen  Beftindes  yon  der 
Larve  des  gefleckten  Salamandeia. 

Organe  eines  seebsten  Sinnes. 

Nervenbttgel. 

Bei  Schnitten,  die  ieh  senkrecht  durch  die  Haut  der  Seite 
gemacht  hatte,  fielen  mir  kegelförmige  Gebilde  anf,  die  mit  ihrer 
Basis  der  Cutis  aufsassen,  sich  durch  die  Epitltnuis  eretreekten 
und  im  Innern  an  der  Spitze  einen  hellen  Kaum  iiatten,  der  t-lurch 
eine  Oett'nnii^  au  der  Oberfiäcbe  der  Epidermis  ausmündete  (Fig. 
31  f).  Die  Gebilde  schlössen,  wie  sich  sofort  deutlich  herans- 
stellte,  zweierlei  verseliicrlcne  Kerne  ein.  Zunächst  fanden  sieh 
langgestreckte,  der  Cutis  senkrecht  anfsitzcnde,  diciit  bei  einander 
gestellte  Ki  rne,  die  sich  durcli  Picrocarmin  vo^h  TfirbtoTi  nn<l  die 
im  Gründe  lan^rpestreckter,  bis  an  die  obere  Grenze  der  Epidermis 
reichender,  bogenfJ3rmig  gekrümmter  Zellen  mit  fasrij^  gestreiftem 
Protoplasma  sich  befanden.  Dann  aber  £uiden  sich  runde,  stirk 
körnige  Kerne,  die  sich  durch  Pieroearmin  gelb  filrbteni  gruppen- 
weise btMsammcngelagert  in  dem  mittleren  Banm,  den  die  lang- 
gestreckten  Zellen  zwiseben  sich  frei  liessen,  vor.  Aehnliche 
Bildungen  sind  zuerst  von  Leydig  bei  Fischen  als  nerrtfse  End- 
apparate  erkannt  worden.  Leydig  hat  sie  Organe  eines  sechsten 
Sinnes  genannt,  mit  welcher  Beseiehnnng  eben  gesagt  ist,  dass 
man  ttber  die  Fanetion  derselben  niehts  Bestimmtes  weiss.  Aneb 
ist  fUr  diese  Gebilde  die  Bezeiebnnng  Nerrenhllgel,  indem  sie  einem 
Nerven  hUgelförmig  anfsitzen  (Fig.  80),  in  Vorsehlag  gebracht 
worden. 

Die  ftnsseren  langgestreckten  Zellen  werden  als  Mantel-,  fiMb- 
oder  Deekiellen  beseiehnet  (Fig.  31  d  nnd  SOd),  wlihrend  die  im 
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liiiiera  des  Kegels  gelegeneo  Zellen,  welebeD  die  rsnden  Kerne 
a&n^ehOreB,  Sinneaaellen  heiieen  (Fig.  31  e  und  90  e).  Mitoater 
sah  ich  «n  das  Oigan  von  der  Oatte  her  ein  straogartiges  Gebilde 
mit  langgestreckten  grossen  Kernen  in  seiner  Wandung  herantreten 

und  sieh  der  Mitte  der  Basis  des  Organs  inaeriren.  Ich  glaube 
die8el])cn  als  NtTveufabcrn  beanspruchcu  zu  dürfen,  obwuhi  uiark- 
lialtige  Fasern  in  denselben  uieht  nachgewiesen  wurden. 

Z^vi<^hen  zwei  benachbarten  Sinnesorganen  fanden  «ich  nur 
Epideruiiazelieu,  keine  Leydi^'schen  Zellen  vor.  Leydig'Bche 
Zellen  beg^annen  erst  in  einiger  EutlL-niun-;  Tiach  aussen  von  den 
Sinnesorganen  {Vi^.  31).  Die  den  Sinnesorganen  zunächst  liej^euden 
Epiderniiszeüeu  erschienen  stark  abgeplattet  (Fig.  31,  30,  28,  \7), 
Ich  bemühte  mich  nun,  Uber  die  Vertheilong  dieser  Organe  in  der 
Haut  der  Seite  AüfschlUsse  sa  bekommen  und  fertigte  zu  diesem 
Zwecke  Sehnitte  an,  die  parallel  der  Oberfläche  durch  die  Epider- 
nue  in  Yerschiedenen  Höben  gelegt  worden  waren.  Die  Präparate 
waren  zvm  Tbeil  mit  Goidehlorid  behandelt  woiden  nnd  ergeben 
wenigstena  Uber  die  gruppenweise  Beisammenlagerang  der  Orgaae 
und  die  Fonn  derselben  einigen  Anfscblnss,  wenn  aaob  im  Uebri- 
gen  die  vea  diesem  Beagens  erwarteten  Erfolge  sieh  nieht  bestä- 
tigten. Bs  stellte  sieh  heraas,  dass  die  Organe  an  der  Seite  stets 
SU  6  bis  8  gruppenweise  beisammen  liegen  und  dass  die  Form 
derselben  einen  länglich  gestreekten  Kegel  darstellt. 

Am  relehlichsten  habe  ich  sie  an  der  Seite,  sparsamer  dage- 
j;en  am  Klicken  angetroffen.  Am  Rauch  habe  ich  in  den  Präpa- 
raten, die  mir  vorgelegen  haben,  keine  gefunden.  An  lIlt  Unter- 
kiefergegend und  am  Hal^  liabe  ich  vereinzelte,  nicht  ^au{ipenweise 
beisammen  liegende  biiinesurgane  gesehen.  Am  Kopf  waren  in 
den  mir  vorliegenden  Präparaten  keine  vorhanden,  dessgleichen 
an  den  KxtrcniitUten.  leh  gebe  aber  gern  die  Möglichkeit  zu,  dass 
die  Sinnesorgane  weiter  verbreitet  sind,  als  hier  mitgetbeilt  wor- 
den ist 

Die  Präparate,  die  mir  vorgelegen  haben,  waren  nieht  daw 
geeignet.  Über  das  Verhalten  der  Sinneszellen  Aufschlüsse  zn  erthei- 
len.  Hierzu  sind  Untersuchungen  am  lebenden  Thier  nothweudig. 
Ich  sah  wohl  öfters  von  den  Sinnessellen  naeh  der  freien  Ober- 
fläche SU  haarfthnliche  Fortsfttien  sieh  erstreiken  (Fig.  90  i),  jedoeh 
ragten  dieselben  niemals  aas  der  Mfindung  hervor.  Auch  fanden 
sieh  dieselben  durebaus  nicht  bei  allen  SinnesaeUen  vor. 
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Am  Hals  traf  ieh  zahlreiche  KervenhUgel  an,  die  yoa  einer 
mdir  oder  minder  dicken  BpidermiBdecke  llberbrilekt  waren  (Fig.  28). 
Die  Schnitte  waren  sämmtlicb  in  senkrechter  Richtung  snr  Gntis 
geführt  worden  and  es  war  der  Einwand»  daas  es  sieh  yielleicht 
am  Ptilparate  gehandelt  habe»  in  denen  die  Nervenhiigel  in  einem 
schiefen  Winkel  xar  Cntis  durchschnitten  worden  seien »  nicht 
begründet 

Simmtliche  KenrenhUgel,  die  mir  an  dieser  Körpergegend 
sahlreieh  an  Gesichte  kamen,  aeigten  sich  von  einer  Epidermis- 
brücke  llberdeckt.  An  einselnen  HUgetn  war-die  bedeckende  Brücke 
nar  dfinn  und  bestand  ans  einer  einfachen  Lage  von  Epiderinis- 
zellen.  Bei  andern  war  die  Decke  dicker;  sie  bestand  aus  einer 
4  bis  5 fachen  Zellenlage  (Fij;.  28).  Der  Kop;el,  den  da»  Organ 
bildete,  war  dementsprechend  niedriger  und  ll:ieher.  Man  konnte 
noch  deutlieb  die  reibenweise  neben  einander  gestellten  länglichen 
Kerne  der  Mantelzellen  von  den  oberhall)  derselben  2:e!efrenen  rnn- 
den  Kerne  der  Sinnes/eilen  «nterseliei<len.  Aneh  waren  die  Zellk^r- 
per  der  Mantt_;l/-Ldlen,  die  «liireli  ihr  streifi^.'e^;  Aussehen  auffielen,  noeb 
deatlicb  zu  erkennen.  Neben  diesen  rhlparaten  kann  n  mir  <lann 
weiterhin  solche  zu  (resichte,  wo  die  den  Nervenliüyel  bedeckende 
Epidermi.sdecke  last  die  Dieke  der  umgebenden  Epidermis  hatte. 
Die  NervenhUgel  stellten  ilaelie,  kaum  bis  znm  4.  Theil  der  Epi- 
dermis sich  erbebende  Gebilde  dar,  die  sich  als  solche  durch  die 
dicht  neben  einander  gesteUteu  langgestreckten  Kerne  sn  erkennen 
gaben.  Von  SinnesKcllen  war  nichts  wahrzunehmen;  auch  war  der 
Zellenleib  der  zurtickgebildeten  Mantelzellen  sehr  geschwunden. 

Ich  lasse  es  dahin  gestellt,  ob  folgender  Befand»  der  mir  öfters 
an  der  gleichen  KOrpersteUe  an  Gesichte  gekommen  ist,  ebenfalls 
als  ein  snrilckgebildeter  NerrenhUgel  tu  deuten  ist  (Fig.  17),  oder 
ob  es  sich  am  eine  beginnende  Drltseneinstttlpung  gehandelt  hat 
Der  Cutis»  die  an  diesen  Stellen  etwas  eingesankea  erschien, 
sass  ein  Qebilde  auf,  das  wie  die  tibrigen  NervenhUgel  dnrch  abge- 
plattete Epidermisaellen  Ton  der  umgebenden  Epidermis  abgegrenit 
wurde.  Das  Gebilde  selbst  leigte  awei  Rethen  von  Zellon»  eine 
mterei  der  Cntis  nnmttlelbar  an&ltaende  (Fig.  17  g),  deren  Kerne 
mnd  and  inteasiT  gellirbt  waren,  im  Uebrigen  jedoch  keine  dent- 
liche  Zellengrenien  erkennen  liessen,  und  eine  obere  (Fig.  17  h). 
Letilere  zeigte  diesfalls  runde,  aber  blasser  gef&rbte  Kerne,  einen 
grOssero  Zellenleib  und  deatliche,  zum  Theil  gekrümmte  Zellgren- 
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X6IL  Die  Zellen  der  leisten  Beihe  umsehloeM  einen  rondliehen 
HohlnuuD,  der  naeh  oben  sa  aoflgebnohtet  und  von  Bpidermissellen 
ftberdeokt  eraehien.  Es  ist  mttirlieh,  dass  ans  den  Zellen  der 
Sinnesorgane  hier  wieder  gewöbnlicUe  EpUbelzellen  geworden  sind. 


b.  Catifl. 

Die  Grundlage  der  ChIih  bildet  Bindegewebe,  welches  in  zwei 
vei  .sciiiedenen  Moditic«'^ü*iiu  a,  einer  testi  rni.  dichtereu  nnd  einer 
weicheren,  lockeren  vorkommt.  Die  erstere  bildet  wagereclite,  der 
Körperoberfläche  folgende  Lagen,  welche  die  Cutis  nach  aussen 
nnd  innen  abgrenzt  nnd  welche  wir  als  äussere  und  innere  Cutis- 
laroelle  bezeichnen  wollen.  Die  letztere  Modification,  das  weiche 
lockere  Bindegewebe,  füllt  den  Raum  swischen  beiden  Cutislamellen, 
der  bald  breiter,  bald  sehmlUer  isti  ans.  Es  bildet  Züge,  die  in 
senkreebter  Biebtnng  sieh  Ton  einer  Lamelle  zur  andern  erstrecken. 
Sowohl  die  ftnssere  wie  die  innere  Cutislamelle  filrben  sich  inten- 
si?  roth  dnreb  Picrocarmin,  vrilbrend  das  zwisehen  beiden  Lamellen 
befindliehe  oft  in  wellenförmigen  Zügen  Terlanfende  Bindegewebe 
nur  eine  schwaehe  Fftrbnng  seiner  Fibrillen  zeigt  Die  obere  Cntis- 
lameUe  erscheint  an  Picrocarminpr&paraten  meist  nur  als  ein  dttnner 
rother  Sanum,  der  der  nntem  Grenze  der  Bpidermis  folgt  (Fig.  5  g). 
Von  dieser  Äusseren  Cutislamelle  aus  erheben  sieh  zwischen  den 
iinterBten  Zellen  der  Epidermis,  welche  der  Cutis  unmittelbar  auf- 
biUcu,  kleine  Leistchen  (Fig.  7  e  und  30  fj,  die  die  untersten  En- 
den der  EpideruiiszcUeu  aliaeiti^  umfassen.  An  mehreren  Htellen 
hat  die  obere  Cutislamelle  ein  honio,<;enes  Auescbcn,  an  andern 
Stellen  erscheint  sie  aus  einigen  FibiiUcn  zusammen^ecetzt.  Die 
untere  Cutislamelle  int  dnrcbschuittlich  viel  stärker  entwickelt  als 
die  obere.  Auf  eine  iiahr  homo^sne,  untere  Schicht  (Fig.  5  e)  fol- 
gen blattartig  auteinander  {gelegt  horizontale  »Schichten,  die  von 
btrecke  za  Strecke  an  einander  angehefkcfc  sind,  während  sich  die 
dazwischen  gelegenen  Partien  bogenförmig  nach  anssen  erheben 
(Fig.  5  h,  15  e).  An  manchen  Körperstellcn  nllhern  sich  die  äusseren 
und  die  inneren  Catislamellen  (Fig.  1)  und  fliessen  schliesslich  zu 
einer  einzigen  Lamelle  zusammen,  die  sehr  dttnn  werden  kann. 
In  dem  lockeren  Bindegewehe  verlanfen  KapiUaigefilsse.  Dieselben 
bilden  dicht  unter  der  Epidermis  NetM.  Bei  sehr  vielen  Präpa- 
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rateo  waren  einzelne  Kapillar^efdsse  auf  dem  Querschnitt  getroffen. 
Mftn  Bah  dicht  anter  der  Epidermis  kreistlJrmige  Figuren,  die  ge^ 
wQhnlicb  einige  mntkGrpeiehen  einBohloiBen  (flg.  28  17  80  g). 
Niefat  selten  hatte  der  Sobnitt  das  GeflUn  in  eeiner  Lingsriebtnng 
MgelegL  Man  sab  alsdann  ebenfalls  cliebt  nnter  der  Epidermis 
binsiehend  ein  mit  Blntktffpereben  gefülltes  Capillaigeftss. 

Seltener  als  die  anter  der  Epidermis  liegenden  Kapillaige- 
ÜBse  traf  ieb  solebe  an,  die  sieb  in  senkreebter  Siebtnng  Ton  der 
inneren  Cntislamelle  naeb  der  äusseren  eratroofcten.  Aaob  diese 
waren  stets  mit  BlntkOrpereben  erfttllt.  Lymphrlnme  kommen  in 
der  Cutis  niebt  annttbemd  von  der  EntwidLluog  vor,  wie  sie  sieb 
im  sabentanen  Gewebe  Torfinden.  Am  meisten  entwiekelt  traf  leb 
sie  in  der  Cutis  des  Halses.  Hier  stellten  sie  lebarf  begrenste  rand- 
Hebe,  wasserhelie  RAame  dar  (Fig.  14  f)-  Sehr  selten  bekam  ich 
Nervenstämmc  zu  Gesichte,  die  die  Cutis  durclisetzten  und  sich 
an  die  nntere  Flache  der  Sinnesorgane  begaben  (Fig.  30  h).  In 
der  Cntis  sind  weiterhin  eingelagert  die  Drüsen,  welche  wir  gleich 
den  Chromatop boren  gesondert  besprechen  wollen. 


Chromatophoren- 

Chroraatoplioren  tindcn  sich  in  der  Cutia  in  sehr  reiehli<'her 
Verbreitung  vor  '  Fig.  1,  5, 11.  12, 13, 14, 15,22,  2«,  20, 30).  Sie  steilen 
verästelte  schwarze  Figuren  dar,  an  denen  man  einen  mittleren 
Theil,  den  Zellenleib,  und  von  demeulbeu  nach  verschiedenen  Kich- 
tnngen  hin  sieh  erstreckende  Fortsäts^,  die  sieh  meist  noch  weiter- 
hin verästeln,  nnterscbeiden  kann.  In  Figur  16  habe  ich  eine  Obre- 
matophore  aus  der  Cutis  der  Kopfhaut  bei  starker  YergrOnerung 
abgebildet  Das  ganze  Gebilde  erweist  sich  als  ans  einer  homo- 
genen Grundsubstans  bestehend,  in  welche  äusserst  reicbiiobe» 
schwarze  Pigmentkörneben  eingelagert  sind.  Je  nachdem  diePigmentp 
kOmcben  diebter  bei  einander  gelagert  sind  oder  weiter  ans  ein* 
ander  gerttekt  sieb  befinden,  ersebeint  der  Theil  der  Figmentxellen 
dunkler  oder  beller.  An  Welen  Obromatopboren,  die  ieb  zu  Ge- 
siebte bekam,  war  der  mittlere  Tbeil  der  Zelle  dunkel  oder  selbst 
ySUig  nndurebsiebtig,  während  die  Aeste  beller  waren  und  einzelne 
K6meben  erkennen  liessen.  Mitunter  war  aber  aueh  das  Gegen- 
tbeil  der  Fall.  Die  Aeste  ersobienen  dunkler,  wllbraid  der  mitt- 
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lere  Tbeil  der  Zelle  heller  war.  Einen  Kern  habe  ich  uur  aus- 
Dabmswcisc  in  den  Chromatophoren  der  Cutis  wahrf;enoniiiien. 
Selten  sah  man  eine  rundliche  heilere  i- ij^nir  /wischen  den  undurch- 
sichtigen, schwarsen  Massen,  die  als  Kern  gedeutet  wurde  (Fi^.  Ii 
HDd  23).  Die  £adeu  der  Aestc  vcrbreiterteo  sich  häufig  und  liefen 
in  mehrere,  verschieden  gestaltete  Zacken  ans  (Fig.  10).  Mitunter 
waren  einige  Aeste  auffallend  lang.  Es  waren  dies  besonders  solche 
Aeste,  die  sich  seakreebt  eur  Hautoberfläche  erstreckten  (Fig.  1  g). 
Die  CluoiaatophoteDfaiMleB  sich  in  der  Cutis  am  reieblichsten  diobt 
unter  der  Epidormia.  Die  Aeste  der  Chzomatophoren  büdeten  an 
maneben  Stellen,  wie  am  Kopf,  ein  diehtea  sehwaxM  Gefleehtwerk, 
welches  unter  der  Epidermis  benog.  Meistentheils  hatten  die 
Chromatophoren  ihre  Aeste  ansgestieekt  und  amklammerten  hier- 
mit die  obere  Catishunelle.  Mitunter  waren  sie  aaefa  in  klumpigen 
Massea,  ohne  FortsStze,  aasammeogeballt  Durch  die  ganse  Cntu 
hinduroh  fanden  sich  an  den  Tcrsehiedensten  Stellen  Tcreinselte 
Chromatophoren.  Hatte  die  Cutis  nur  eine  geringe  Uiehtigkeit, 
wie  an  der  Innern  Fliehe  des  Obersebenkels  der  hintern  Extremi- 
tät, so  erstreckten  sich  die  Chromatophoren  dureb  die  ganse  Cutis 
hindurch  von  der  inneren  Lamelle  bis  kut  Süsseren  (Fig.  1).  Ifit^ 
unter  sah  ich  Capillargcfiis.se  in  der  Cutis,  deren  Wandungen  von 
den  Arsten  einer  oder  mehrerer  Chromatophoren  unifiistit  waren. 
Aücii  ttul  ich  nicht  «elten  Drüsen  an,  deren  Wainl  von  den  Aesten 
einer  Chrumutnpli  're  uniklamuicrt  wurde  (Fig.  23  und  24).  Es 
machte  den  Eindruck,  als  ob  die Chminutophoren  durch  die  obere 
Cutislamelle  oder  durch  die  DrUsenwandun^  in  ihrer  aktiven  Wan- 
dcTunp:  aufgehalten  worden  8ind.  Zwischen  den  Drüsen  und  der 
EpiderüÜH  fanden  sich  häufig  nl)i;('i)l;ittL ti  (.  hromatophoreii  (Fi^. 
22  und  2:^).  8elir  häuHfjr  bnttf^  der  JSchuitt  nur  einzelne  Sei^niente 
von  den  Chromatophoren  zurückgelassen.  Dieselben  erscheinen 
dann  als  kleinere  schwarze  Flecken  oder  als  kleinere  verästeile 
Figuren  (Fig  6,  11,  15,  28). 

Drüsen. 

Die  Cutis  des  Axolotls  im  Stadium  IV  seiner  Entwicklung 
ist  äusserst  reich  an  drüsigen  Gebilden,  die  unmittelbar  unter  der 
Epidermis  sitzen,  die  aber  alle  den  büehst  aufl^llenden  Befund 
ergeben,  dass  sie  keiaen  Anefttbruagsgang  durch  die  Epidermis 
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luusli  anwen  besitzen.  An  keiner  einzigen  Drtifle  und  es  und  deren 
Yiele  hunderte  gewesen,  die  mir  von  den  Tersohiedensten  EOrper- 
stellen  herstammend  zn  Gesichte  gekommen  sind,  habe  ich  einen 
Ansfllbrungsgang  darch  die  Epidermis  gesehen.  ^Unmtliehe  DrOsen 
waren  geschlossen. 

Was  zanXchst  die  OrOsse  der  Drüsen  anbetrifft,  so  ist  dieselbe 
ansserordentlich  grossen  Schwankungen  anterworfen.  Es  giebt  ganz 
grosse  Drüsen,  die  man  auf  Üurchschuitten  bereits  mit  unbewaff- 
iietem  Auge  deutlich  erkennt  (Figur  23  und  -D)  und  die  etwa 
Imni  lauge,  neben  einauder  get>telltc,  dicht  unter  der  Epidermis 
befindliche  Gebilde  darstellen.  Es  giebt  weiterhin  aber  auch  ^nz 
kleine  nur  mikroskopiscli  walirnehmbare  Formen  (Fig.  If).  Zwischen 
diesen  beiden  Extromeu  koiüinen  alle  mr>glicUen  Uebergänge  vor. 

Die  Gestalt  der  Drüsen  ist  ebeutali«  eine  verechiedene:  spin- 
delförmig (Fig.  23),  eiförmig  {Fig.  29  und  Fig.  5  a),  rinul  (Fig  14) 
abgeplattet  (Fig.  15)  und  langgestreckt.  Die  Drüsen  erstrecken 
sich  entweder  durch  die  ganze  Dicke  der  Cutis  (Fig.*  29,  1,  14,  15) 
oder  sie  nehmen  nur  einen  Theil  der  Cutis  ein  (Fig.  5).  Erreichen 
die  Drüsen  die  untere  Cntislamelle,  so  erscheinen  sie  derselben 
oft  nicht  senkrecht,  sondern  schief  aufgesetzt,  was  am  Klicken  hUufig 
Torkonimt.  Auf  einem  excessiven  Wachsthum  beruht  wohl  die 
Abplättung  der  Kugelform  (Fig.  15).  Ich  habe  das  Verhalten 
der  DrUsen  an  zahlreichen  Schnitten  stndirti  die  sowohl  in  senk- 
rechter Richtung  durch  dieDrttsen,  als  «noh  in  horizontaler  Bich- 
tnng  der  Kürperoherfläche  parallel  geführt  worden  sind.  Bei  senk- 
recht geführten  Schnitten  Warden  die  Drüsen  bald  In  der  Mitte 
getroffen,  so  dass  sie  im  Znsammenhang  mit  der  Epidermis  er^ 
schienen  (Fig,  28),  bald  wurden  sie  in  der  Peripherie  getroffen, 
so  dass  nur  ein  Segment  der  Drüse  xnrückgeblieben  war,  welches 
mitten  in  der  Cntis  sass  und  nicht  in  Verbindnng  mit  der  Epider- 
mis  stand  (Fig.  27).  Die  horizontal,  der  Körperoherflftehe  parallel 
geführten  Schnitte  hatten  die  Drüsen  in  den  ▼erschtedensten  Höhen 
getroffen  (Fig.  24,  25,  26).  Die  Schnitte  dnroh  die  Drüsen,  die 
snm  Thell  als  snsammenhüngende  Serien  aufbewahrt  worden  sind, 
zeigten,  dass  man  zunächst  eine  die  Drüse  nach  aussen  abgegrenzte 
Membran  und  eine  der  Innenfläche  dieser  Membran  aufsitzende 
Epitiioli.ilbekleidnng  uulcrsf^heiden  kann.  Die  Driiiscuuiciiilii  aii  ist 
an  den  irrossern  Drtlsen  dcullich  doppeltconturirt  und  etwa  von 
derselben  Dicke  wie  die  obere,  au  die  Epidermin  greu/.ende  Cutis- 

Aroblv  L  Blkrosk.  Anatomie.  Bd.  35.  10 


Digiii^uu  by  G(.)0^1c 


148 


Paulicki: 


Uunelle;  nie  zeigt  b&nfig  ein  längsgesireiftw  Attss^ieii  und  wUleNt 
gaiis  regelmässige  Kerne  ein.  Die  Kerne  sind  bei  den  grössem 
Drosen  platt  gedrttelLt  (Fignr  20  nnd  28)  und  finden  sieb  gewöhn- 
lich in  grösserer  Anziibl  in  einer  Dröscnwand  vor.  Bei  dt  ii  kleinem 
DrUscu  da^jegen  erHcheincD  die  iu  der  Wandung  betindlichen  Kerne 
mehr  rundlich  oder  spindelfJirmig.  Mitunter  siclit  man  mehrere 
plattgedrückte  Kerne  iu  der  Drüsenwand  Übereinander  Hegen,  die 
sich  durch  ihre  Gestalt  wensentlich  von  den  Kernen  der  Drllsen- 
zellen  unterscheiden.  Die  Kerne  jrchftren  glatten  Muskelinsern  an. 
Unter  den  l^rlisi  n  kann  man  nun  weiterhin  solche  unterscheideu, 
die  in  ihrem  Innern  ein  Lumen  einschliessen  (Fig.  5  a^,  15,  26) 
und  solche  die  keine  Lumen  lialnn  (Fig.  23,  29,  '24,  2.^1  Tm  All- 
gemeinen kontnioti  die  Drilsen  mit  Lumen  nur  bei  den  kleine- 
ren Fornieu  vor,  während  zu  den  soliden  DrUsen  alle  grüsseru 
gehören. 

Was  die  Form  der  Drttflenzellcn  anbetrifft,  so  stellen  dieselben 
bei  den  grossen  Drüsen  grosse  Polygone,  mit  geradlinigen  oder 
leicht  gekrümmten  Grenzen  dar  (Fig.  23,  20,  24,  25,  27).  Dies 
VerbiUtniss  deutet  darauf  bin,  dass  die  Drüsenzellen  bei  ihrem 
eioesnven  Waebthnm  sich  gegenseitig  abgeplattet  haben.  Bei  den 
kleinern  Drfim,  die  ein  Lumen  haben,  nftbert  sieb  die  Gestalt 
der  DrQsenselle  mehr  der  Form  einer  gewöhnliehen  Epidermisielle. 
Es  sind  iKubisebe  Zellen,  die  mit  einer  breiteren  Fläehe  der  Drüsen- 
wand anfsitaen,  nnd  eine  schmälere  Fläche  dem  DrHsenlnroen  «n- 
kehren  (Fig.  S  a^  nnd  26).  Die  Zahl  der  Zellen,  ans  welchen  eine 
DrlUe  besteht,  lässt  sieh  ans  den  Längs»  nnd  Querschnitten  dnrch 
die  DrQse  annährend  bereehnen.  In  Fignr  23,  einem  Längsschnitt 
dnreh  eine  Drflse  des  Rückens,  sind  9,  in  Figur  29,  15,  in  Fignr 
24, 9,  in  Figur  25  dagegen  nur  4  Drtlsensellen  dnreh  den  Schnitt 
bloegetegt  worden.  Es  ergiebt  sieb  daraus,  dass  die  einzelnen 
Drosenzellen  von  ganz  eolossaler  GrOsse  sein  müssen.  In  Fignr  25 
nimmt  eine  einzige  Drüsenzelle  über  die  Hälfte  der  Peripherie  der 
Drüse  an  dieser  Stelle  ein.  Im  Gegensatz  zu  diesen  colossalen 
Drüsenzellen,  wie  sie  in  der  Klieken^egend  vorkommen,  finden  wir 
die  DrUöenzelleu  in  Figur  1,  einem  Schnitt  durch  die  Haut  des 
Oberschenkels  einer  hintern  Extrem itUt.  Hier  finden  wir  die  Drüse 
nur  ans  einem  Haufen  dicht  bei  einander  gedrängter  Kerne  beste- 
hen (Fig.  1  f)  Das  zu  dem  Zellenkern  geh^irifre  Protoplasma  ist 
daher  an  diesen  Zellen  jedenfalU  sehr  gering.    Die  Kerne  der 
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DrOflenielleii  salolineii  tieh  an  den  grouen  Drüsen  dnnshMbnitdieh 
ebenfiillB  dnreh  ibTe  colossale  Grösse  ans.    Besonders  erseheint 

der  Kern  der  vordersten  Drttsenzelle,  welche  unmittelbar  an  die 
Epidermis  grenzt,  häufig  von  ganz  enormer  Grösse;  er  kann  die 
Kerne  der  Leydig 'scheu  Zellen  um  das  Vielfache  übertrctTen 
(Fig.  7  f  und  29  e).  Die  Kerne  der  übrigen  Drüsenzellen  sind 
gewöhnlich  kleiner,  als  die  der  vordersten  Zelle;  nicht  selten  haben 
die  der  vordersten  Zelle  zunächst  liegenden  Drösenzcllen  ebenfalls 
noch  colossale  Kerne;  ja  ich  habe  Drllsen  gesehen,  wo  sämmtliche 
[)rüsenkerne  gleich  grosH  und  von  sehr  bedeuten i1*m-  Grösse  waren. 
Was  nun  die  Form  der  DrliHeiikerne  anbelangt,  so  zeigen  dieselben 
»ehr  häufig  die  Gestalt  einer  Halbkugel  fFig.  29  e  und  2^  fl. 
Diese  halbkngelinrniige  Gestalt  des  KtMiK  s  findet  sich  aber  nur 
dann  vor,  wenn  die  Kerne  der  Driisenwandung  unmittelbar  auf- 
sitzen, ist  dies  nicht  der  Fall,  so  haben  in  den  grösaern  Drüsen 
die  DrUscnkeme  eine  Kugelgestalt  (Fig.  29  d  und  5  a).  Unter  den 
kleinern  Drüsen  hat  der  Kern  häufig  eine  abgeplattete  Gestalt  und 
erinnert  dann  in  seinem  ganzen  Aussehen  an  die  Kerne  der  untei^ 
sten  Epiderniiszellen  (Fig.  5  a^).  An  kleinen  mnden  Drüsen 
des  Halses  fiuid  ich  solche,  die  einen  einzigen  eolossalen  runden 
Drilsenkem  und  ausserdem  nnr  noeh  einige  abgeplattete  kleine 
Drüsenkeme  einaehlossen. 

Die  Lage  des  DrHsenkemes  ist  eine  ganz  constante.  Der 
Kern  liegt  «itweder  der  Driisenwand  unmittelbar  an,  oder  er  liegt 
in  nächster  NMie  derselben  (Fig.  29,  24,  25).  Die  DrOsenkeme 
leigen  ein  ausgesprochen  grannlirtes  Anseehen.  Hau  nntersobeidet 
in  denselben  grössere  nnd  kleinere,  das  Liebt  versebieden  stark 
brechende  Kttmcken. 

Kemtheilnngsfignren  sind  mir  an  den  Kernen  der  Drtlsen- 
zellen  nnr  selten  snr  ßeobacbtnng  gekommen.  Sehr  hSofig  fimd 
ich  Drttsenzellen  mit  2,  meist  ans  einander  gerückten  Kernen 
(Fig.  29  f,  27). 

Die  Drüsenkerne  nehmen  durch  die  verschiedenen  F'ärbe- 
niittel  dieselbe  Färbung  an,  wie  die  Kerne  der  Epidermis-  und 
Leydig'schen  Zellen  uud  wie  die  Kerne  der  Mesodermzellen. 

Das  Protoplasma  der  Drüscnzellen  zeigte  in  den  verschiedenen 
Drüsen  ein  verschiedenes  Verhalten.  In  den  ij^anz  grossen  Drüsen  (Fig. 
23, 29, 24, 25)  ist  dasselbe  von  trübem,  feinkörnigem  Aussehen.  Man 
sieht  dicht  bei  einander  gelagert  grössere  and  kleinere  Körnchen. 
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Hltanter  sind  einzelne  Beglonen  der  Drflsenselle  T<m  henerem,  mehr 

durcbscheinendeni,  andere  von  dunklerem  Aussehen  (Fig.  23).  Im 
Allgemeinen  besitzen  aber  die  Drdsenzellea  eiu  durchweg  gleichar- 
tiges Aussehen. 

lu  den  grossen  DrUseu  findet  sich  nun  fast  regelmässig  die 
vorderste  Drüsenzelle  von  anderui  Aussebu  als  die  übrigen  Drll- 
senzellen  (Fig.  23  und  29).  Die  Zelle  erselieint  zunächst  bedeu- 
tend heller  und  besitzt  nicht  das  gleicbmässige  körnige  Anssclien, 
soudera  aitt  einer  wasserliLlleu  Grundfläche  sieht  nuin  Figuren, 
die  in  ihrem  Aussehen  an  Felttropto?)  erinnern.  Es  macht  den  Ein- 
druck, als  ob  hier  das  Protoplasma  der  Zelle  in  »  ine  fettige  hecret- 
masse  umgewandelt  wäre.  An  vielen  DrUsen  zeigt  nur  die  vor- 
derste Zelle  diese  Umwandlung  ihres  Protoplasmas.  Ks  kamen 
mir  aber  auch  Drüsen  zu  Gesichte,  in  denen  auch  eine  oder  selbst 
mehrere,  entweder  an  die  vorderste  Zelle  unmittelbar  angrenzende 
oder  doch  benachbarte  Zellen  ein  gleiches  hellea  Aussehen  dar- 
boten. Auf  Längsschnitten  ist  oft  eiu  heUes Zellensegment  (Fig.29h) 
von  der  vordersten  ZelU-  durch  eine  granulirt  aussehende  ZeUbrflcke 
(Fig.  29  i)  getrennt.  Auf  Quersebnitten  durch  den  obern  Theil  der 
Drflse  begegnete  ich  oft  Bildern»  wie  sie  in  Figur  25  dargestellt 
sind.  Man  sieht  ein  Segment  einer  DrOseozelle  mit  umgewandeltem 
hellem  Protoplssma  swiscben  DrHsenzellen  mit  danklerem  kOmigem 
Protophisnia.  Einigemale  sind  mir  DrUsen  begegnet  (am  Bauch), 
wo  die  Anfhellang  des  Protoplasmas  der  Drilsenzellen  bis  nahe 
an  das  untere  finde  der  DrOse  ging.  leh  habe  jedoch  keine  Drttse 
gesehen,  wo  die  Aufhellung  bis  an  die  unterste  Spitse  gereicht 
hätte.  In  den  kleinem  Drüsen  hatten  die  Drflsenzellen  ein  helles» 
lelchtkömiges  Protoplasma  (Fig.  15  und  5  a).  Besonders  war  dies 
bei  Bllmmfliohen  Drflsen  der  Fidl,  die  im  Innern  ein  Lumen  ein- 
schlössen. Das  Lnmen  erschien  bei  denselben  häufig  angefllllt  mit 
einer  Masse,  die  sieh  ähnlich  verhielti  wie  die  Sekretmasse  in  den 
vordersten  Drflsenzellen  der  grossen  Drttsen  (Fig.  26). 

Gegen  Färbeatoffe  verhielt  sich  das  Protoplasma  der  Drllsen- 
zellen  genau  so,  wie  das  Protoplasma  der  Leydig'schen  Zellen, 
woraus  vielleicht  auf  eine  Vcrwandtachaft  in  der  Funktion  beider 
Gebilde  geschlossen  werden  kann.  Goldchlorid  färbte  dit;  DrUsen- 
zellen  graul>lau;  genau  denselben  Farbenton  zeigten  die  Leydig'- 
schen  Zellen,  während  die  Epideriniszellen  tief  brnnnroth  sich 
färbten.  Picrocarmin  färbte  die  DrUsenzellen  gleich  den  Lejdig'- 
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sehen  Zollen  rotb;  aiemalB  War  an  beiden  Zellenarten  bei  Anwen* 
dsnfff  dieses  Färbemittels  eine  Spar  ron  Mb  zn  sehen,  was  sich 
an  den  Epidennissellen  so  oft  vorfand.  Fnchsin  Hess  das  Proto- 
plasma sowohl  an  den  Drüsensellen,  als  anoh  an  den  Leydig« 
sehen  Zellen  nngefftrbt  und  färbte  nur  die  Kerne.  Hümatoxylin, 
Kochenilletinktnr,  Methylenblan  ete.  brachten  bei  lingerer  Einwir- 
kung an  dem  Protoplasma  der  DrUsenzellen  denselben  Färbeton 
hervor,  wie  un  den  Leydifi'schen  Zellen. 

An  fast  sUranitlichen,  j^rösscrn  Drtiscu  sah  ich  zwischen  vor- 
derster Drüsenzelle  und  Epidermis  eine  AnKuiii  phittf^edrllckter 
Kerne  (Fiji^.  29  k,  23  k,  5  i,  7  f^).  Die  Kerne  lagen  dicht  bei  ein- 
ander j^edrUnjjrt  und  waren  der  Hautüberfläcbc  parallel  gelagert 
Mitunter  fand  sieh  daueben  auch  eine  Chromutopiiore  in  diesem 
Raum  vor  (Fij^.  23).  Figur  22  zeiirt  eine  Dröse,  wo  eine  platt- 
gedrückte Chromatopiiore  ohne  souBtige  kerne  in  diesem  Baum 
vorhainlet!  ist. 

Zur  Erklärung  dieses  lUtundes  giebt  vieüeiebt  Figur  5  Auf- 
schluss.  Die  Drüse  a  erscheint  vollständig  von  der  Epidermis 
abgeschnürt  tukI  es  findet  sieh  zwischen  ihr  und  der  Epidermis 
ein  grösserer  Zwischenraam  vor,  der  erfliilt  ist  mit  einer  Anzahl 
von  Rondzellen.  Ob  diese  Rundzellen  fixe  Mesodermzellen  sind 
oder  ob  es  eingewanderte  oontractile  Zellen  sind,  wage  ich  nicht 
SU  entscheiden.  Ks  ist  nun  möglich,  dass  die  abgesohnttrte  Drttse 
bei  ihrem  weitem  Wachsthnm  diese  Zellen  nach  oben  sn  ddingt 
und  gogon  die  Epidermis  eomprinnrt  Fflr  diesen  Vorgang,  sprioht 
aaeh  noch  ein  weiterer  Befiind.  Ich  sah  von  der  nntem  Cntis- 
lamelle  her  hänfig  swei  Bindegewebsbttndel  mit  eingesehlossenen 
Längskemen,  mitunter  in  schiefer  Riehtnng  so  an  die  DrQse 
herantielen,  dass  beide  Bündel  dieselbe  von  beiden  Seiten  nmfiusten. 
Es  schien  im  ersten  Angenbliok,  als  ob  diese  Bändel  als  filnt- 
geftsse  in  deuten  wären;  aber  ieh  habe  niemals  Blntkiirpercben 
in  denselben  gesehen,  die  sich  sonst  bei  blossgelegten  Gapillaren 
in  sämmtlichen  Präparaten  in  reichlicher  Menge  vorfanden.  Aneh 
nach  oben  zu,  an  den  Seiten  der  Drflsen  vorbeigehend,  setzten  sich 
diese  Bündel  fort,  bis  sie  sich  an  der  obern  Cntislamclle  inserirten. 
Es  wäre  nicht  undenkbar,  da88  hierdurch  ein  gleichsam  abge- 
schlossener Uauiij  gehchaüeü  wird»  aus  dem  die  eingeschlossenen 
Zellen  nicht  entweichen  können. 

Die  untere  Catislamelle  erbebt  sich  nicht  selten  an  den  Steilen, 


Digiii^uu  by  G(.)0^1c 


188 


Pattlioki: 


WO  eine  Orttw  sieli  vorfindei  in  Fonft  einer  flachen  Papille  (Fig. 
29,  Ii,  13,  5y  1)*  Diese  Papillen  sind  besondera  an  der  Hant  des 
RQokenB  aosgebildet.  Bin  constaater  Befiind  iBt  dies  jedoeh  nicht» 
indem  ich  anch  vielfkeh  DrüBen  gesehen  habe,  wo  die  untere  GnCis- 
Uunelle  sieh  nicht  erhob  (Fig.  15). 

Die  Epidermis  steigt  da,  wo  Drüsen  sind,  an  manchen  Kttr- 
penteilen  sapfenartig  in  die  Tiefe  (Fig.  5).  Man  kann  dies  Yer» 
haitniss  alsdann  anch  so  ansdrttefcea,  dass  sich  die  obere  Gntis- 
lamelle  in  Form  eines  stampfen  Kegels  zwischen  den  Drüsen  in 
die  Eptdermis  hinein  eihebt  In  diesem  Fall  seigt  dann  die 
Epidermis  über  den  Drüsen  eine  bedeutend  grossere  Mllchtigkeit, 
als  zwischen  den  Drlisen  (Fig.  5).  An  andern  Stellen  dagegen 
senkt  sich  die  Epidermis  nur  wenig  i^cyen  die  Drüsen  herab  (Fig. 
1,  29).  Mitunter  erscheint  die  Oberfläche  der  Epidermis  oberhalb 
einer  lirtise  leicht  eingesunken  (Fig.  29).  Anderemale  geht  sie 
aber  gaua  eben  über  die  Drüsen  hinweg  (Fig.  5,  7). 

Einen  Ausfübmngsgang  durch  die  Epidermis  habe  ich,  wie 
bemerkt,  an  keiner  einzigen  Drüse  gesehen.  Au  vielen  Prä- 
paraten zeigte  die  Epidenuis  oberhalb  dt-r  Drusen  genau  dasselbe 
Verhalten,  wie  an  andern  Stellen  (Fig.  29,  5).  Es  kamen  mir  aber 
auch  ziemlich  viele  Präparate  zu  Gesicht,  in  denen  oherhalh  der 
Drüsen  eine  kleinzellige  Ansammlung  vorhanden  war;  die  Ley- 
d  i  gesehen  Zellen  waren  an  diesen  Stellen  auseinander  gerückt  und 
die  kleinen  Zellen  bildeten  einen  Kegel,  der  sich  gegen  die  Ober> 
fläche  der  Epidermis  erhob  (Fig.  7).  Man  konnte  daran  denken, 
die  kleinen  Zellen  zum  Thell  fUr  eingewanderte  contraktile,  awi- 
sehen  den  Epidermiszellen  sich  Torfindende  Elemente  zn  halten. 

Was  nnn  die  Entstehung  der  Drüsen  anbelangt,  so  gehen  die- 
selben aus  Einsenkungen  der  untersten  EpideimisseUenlage  in  die 
Cntis  nnd  aUmihliehe  Ahsehntmng  der  eingesenkt«!  ZeUengmppe 
hervor.  Ich  bin  im  Stande  eine  Reihe  aufeinanderfolgender  Ent- 
wiofclnngsstadien  dieses  Vorgangs  aufweisen  au  künnen. 

Figur  12  stellt  einen  Querschnitt  durch  die  Hant  der  Tordern 
Flüche  des  Kiemendeekels  dar.  Hier  sieht  man  eine  Gruppe  Epi- 
deimisselleo  genau  Ton  demselben  Aussehen,  wie  die  umgehenden 
untersten  Epidermiszellen,  sieh  in  Form  einer  halbkugelförmigen 
Vortreibnng  in  die  Hefe  senken  und  die  obere  Cutislamelle  vor 
sich  hertreiben.  Ein  weiteres  Stadium  stellt  Figur  13  dar,  von 
derselben  Körperstelle  herrührend.  Die  ÄbsehnOrung  der  eingesenk- 
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ten  Zellunj,^rii|)pe  ist  hier  weiter  turtge^rlirilt*;!! ,  es  hat  »ich  vou 
der  oIktii  Cutislauielle  her  beiderseitb  ein  leisieuartiger  Vurspruug 
zwisclii  n  ilen  cin»;esenkten  Zellen  und  den  untersteu  Epidermis- 
zelieu  gebihitt  (Fig.  13  a).  iiu  iiiittieren  Theil  oomniunicirt  noch 
die  eingesenkte  Zellengruppe  mit  der  Epidermis.  Ein  noch  wei- 
teres Stadium  stellt  Figur  14,  von  demselben  Träparat  herrührend, 
dar.  Hier  haben  sieh  die  beiden  Leisten  in  der  Mitte  mtl  einander 
vereinigt  und  die  runde  Drüse,  deren  Zellen  bedeutend  gewachsen 
sind,  erscheint  völlig  gegen  die  Epidermis  abgeschnürt.  Ein  glei- 
ches Verhalten  bietet  Figur  1  dar.  Ein  weiteres  EntwicklungH' 
stodies  leigl  vielleieht  Figur  5  a.  Bier  igt  die  abgeftohaHrte  DrUse 
io  die  Tiefe  der  Catis  gerllekt;  sie  hat  aicb  von  der  Epidermis 
ziemlieli  weit  entfernt 

Die  Frage»  ob  aas  den  kleinen  Drttsen  die  grossen  her70^ 
gehen,  ist  sicher  fttr  eine  grosse  Ansaht  von  Drüsen  zu  bejahen. 
Dann  w&rden  die  Befände,  dass  sich  zwisehen  ganz  grossen  Drü- 
sen ab  ond  za  ganz  kleine  finden,  z.  B.  am  BOeken  (Pr&paret 
Nr.  14)  einfaoh  zn  erkUlren  sein. 

Aber  es  kamen  mir  eine  Anzahl  von  Piftparaten  zu  Gesicht, 
in  denen  es  schien,  als  ob  man  ttberhanpt  zweierlei  Arten  von 
Drüsen,  die  demnach  aneh  eine  ▼erschiedene  Funktion  hatten, 
unterscheiden  müsse.  So  fand  ich  verschiedene  male  zwischen 
den  grossen  Drüsen  des  RUckens,  die  entschieden  in  der  Mehrzahl 
vorhandi'ü  waren,  eiuige  budeuLciKl  kleiuere;  IcUturc  liatLcii  ein 
Lumen  und  tarliten  ihr  Protoplasma  bei  Doppcltiirbungen  mit 
Picruuarmin  und  Methylenblau  violett,  während  das  Plasma  der 
grossen  Drüsen  roth  gefärbt  war. 


e*  Sibeitanes  Cieweha. 

Das  subcutane  Gewebe  wird  durch  eine  lockeres  Rindeii:ewebe 
gebildet,  weiches  die  Cutis  an  die  darunter  liegenden  Theilc  an- 
heftet. Das  Bindegewebe  schliesst  zahlreiche  Bindej;ewcb8kerne 
ein.  Besonders  characteristisch  aber  sind  die  Lymphräume,  die 
sich  im  subcutanen  Gewebe  vortinden  und  die  an  einzelnen  Körper- 
stellen eine  sehr  bedeutende  Mächtigkeit  erreichen. 

Man  sieht  scharf  begrenzte  helle  Räume  (Fig.  1  i ;  5  f),  die  eine 
rundliche  oder  lüngUcbe  Gestalt  haben.  Eine  Epithelialauskleidung 
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habe  ich  an  denielbeD  nicht  constatiren  kOnncn.  In  der  Wandung 
finden  sieh  mitunter  einzelne  Bindegewcbskeme,  die  znweilen  koopf- 
förmig  in  das  Lnmen  der  Lymphriome  ▼orspringeD.   Da  wo  die 

Lymphräume  sehr  mächtig  entwickelt  sind,  wie  am  Oberschenkel, 
werden  dieselben  oft  iiiii'  durch  dünne  Uindegewehäjsträngc,  die 
ab  und  zu  einen  Kern  ein.schliessen,  von  einander  abgegrenzt. 

('Inoniatophoren  fand  ich  im  subcutanen  Gewebe  nicht  so 
reichlich  wie  in  der  Cutis.  Mitunter  liegen  sie  dicht  der  Wand 
einen  Lyniph  ran  nies  an  (Fig.  1  i).  Hitanter  traf  ich  NervCDStämmc 
im  Qnersehnitt  an. 

Lymphdrüsen  mitSegraentirung  der  Kerne  in  zahlreiche  kleine 
Fragmente  traf  Ich  im  subcutanen  Gewebe  der  Seite  an.  Ich  werde 
hieranf  in  einer  anderen  Arbeit  sarttckkommen. 


Ich  lasse  jetzt  eine  BeMhreihutt|^  der  Haat  des  Axolotl's  im  IV.  8te- 
dima  teiner  EniwioUniig  von  Tenofaiedcoeii  Körperatellen  folgen. 

1 .    F  i  11  pr  e  r. 

Lä7i|:rR8chuittc  durch  die  beiden  letzten  Phnlangen.  ilierzu 

gchürt  Figur  8. 

An  Länfifspt^hnitton,  die  durch  dit'  Mitte  der  Fingerspitze  g'ofiihrt  BUid, 
urkeuut  wau,  dass  die  EpideriuiB  aus  einer  7*  bis  8 fachen  Lage  gro!»äer,  poly- 
gonaler Zellen  mit  sehr  dentUeh  antgebildvfcen  biteroellnlarbrackeu  besteht. 
An  mäkr  teitwlrta  gel^enen  Llngawihnittvi  enoheint  die  Bpidermis  beden- 
tond  diokeri  indem  hier  dieselbe  nioht  aenkreeht»  eondem  in  löhilgfir  Bich- 
tnng  cur  Cntts  getroffen  worden  ist  Einem  solehen  Prilpamt  iet  Fig.  8 
entnommen.  Im  Allgemeinen  nberwiegt  an  den  Zellen  der  mittleren  Lage 
der  Breitendurohmesscr  vor  dem  Hohendnrchm^ser. 

An  iimmtliehen  Pripareten  iKt  ein  doutliches  der  Epidermis  aufsitzen- 
des Stratum  oomeum  zu  sdien.  Die  Kuppe  zeigt  eine  vielfach  ausgebnchiete 
Oberfläche,  oder  andprs  ausgedrückt:  das  Stratum  comeum  ist  an  seiner 
Oberfläche  nicht  geradlinig  begrenzt,  sondern  hat  eine  wellenförmig  gebog«ue, 
äussere  Begronzuug,  vielK  icht  sind  au  deu  vertieften  Stellen  verhornte  Zollen 
herauHgcfalh  n.  Auf  der  Dorsalseite  erstreckt  sich  das  Stratum  conieuni  viel 
weiter  als  auf  der  Volarscite.  Au  uratcrer  geht  das  Stratum  curueum,  all- 
mählich dünner  werdeud,  bis  über  das  letzte  Phalaugealgcleuk  hinaus,  wäh- 
rend nn  der  Yolaneite  schon  aiemlicb  bald  nnter  der  Kuppe  das  Stratum 
oomeum  eufbört  und  einer  CnticnUtrsellensdutdit  PlaU  maobt,  die  anfangs 
aus  niedrigen,  alsbald  aber  aus  bSber  werdenden,  eylindriidhai  Zellen  besteht. 
An  der  Kuppe  sind  die  nnteraten  Zelloi  der  Epidermis  in  senkreehter  Rieth« 
tong  anfgeaetat.  Ziemlich  bald  nnter  der  Kuppe  aber  s^en  aie  sich  beaoo* 
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der«  an  der  Volarsoite  »ehr  schief  an:  ^fülor^fifs  folrrf  dann  eino  Z^ne.  in  der 
hei  Ptcmpnrminpräparntrn  dio  der  Cutis  aufsiti^criiien  Zp\]pvh\^m  gelb,  die 
höher  ohen  pelcgencn  aber  rf)fh  p(>niH)t  sind.  An  den  Seit«'ntlieilcn  in  der 
Nähe  der  Kuppe  senden  die  Zellen  der  unterHfen  Luge.  fnni/'enälniUfhe  Fort- 
8at7.o  in  die  Cutis,  ähnlich  wio  dies  iu  Figur  2  abgebildet  ist.  Hie  und  da 
finden  rieh  sohwarze  nndorohalchtige  Pigmentklnmpen  m  den  Spidennlnellen; 
einselne,  zenireat  stehende  Zellen,  besonders  der  untern  Legen  fikHen  dnrdi 
ein  waseerhelles  Protoplasma  anf.  Mitunter  seblieseen  solehe  Zellen  einen 
Kern  ein,  der  dnroh  PigmentkSmdien  yerdeckt  wird.  Die  Ontienlanellen 
enthalten  in  der  Fähe  der  Fingerspitze  keine  PigmentkAmdieB}  dieselbe» 
zeigen  sich  snerst  an  der  Yolarseite.  liier  schliesst  jede  Cntionlarzelle  zwi- 
schen Cuticnlarsaum  und  Kern  einige  Pigmentkömchen  ein,  was  an  der  ent« 
sprechenden  Stolle  der  dorsalen  Seite  des  Fingers  nicht  der  Fall  ist.  Leydig*- 
sehe  Zollen  finden  sich  nur  in  freringcr  Menge  in  der  Epidermis  der  beiden 
letzten  Phalangen.    Knospcnorgano  wurden  hier  nicht  gefunden. 

Die  Cutis  besteht  aus  einer  einripfen  sebnialen  Lamelle;  sie  erhebt  sich 
in  Längsfalten.  Längsschnitte,  die  den  Finger  lateral  durchschnitten  haben, 
lassen  daher  an  der  Cutis  zackonartige  Fortsätze  erkennen,  die  sich  zwischen 
die  Epidennfa  hineinschieben  (Präparat  127).  Dae  üntmliantbindegewebe  neigt 
reiohlidie,  mitnnter  sehr  in  die  Linge  gestreckte  Kerne,  die  sieb  dnroh  Piero- 
gdb  ftrben  (Wirkung  der  Chromsftnre?).  In  Bereich  der  letsten 
Phalanx  findet  sii^  durch  das  ünterhantbbdegewebe  serstreut  Pigment  in 
Form  grösserer  oder  kleinerer  dunkler  Klumpen  oder  scinvar/.er  Streifen. 
Verä.ste^  rf  romatophoreo  treten  erst  hinter  dem  letzten  Phalangcalgdeidc 
auf.  Auch  beginnen  hier  zuerst  langgestreckte,  schmale  Lymphriume,  von 
welchen  im  Bereich  der  vordem  Phalanx  nichts  7.n  Pohen  ist. 

Unterliall)  de«  letzten  Phalangealgcleuke«  lind»  t  sieli  auf  der  V(dar- 
seife  des  Fiii^^ers  eine  /.;\pfrir,irt ige  Einseukung  der  Kpidernii':.  Die  K])ider- 
mi»  besitist  hier  eine  Mächtigkeit  von  16—18  Lagen.    Die  untern  Zelleulagen 

neicfanen  eich  durch  kkMne  und  durdi  Bämato^Iin  stark  tingirte  ZaUen  ans. 

2.  Finger.  , 

Quersohnitte  durch  die  Basis  der  ersten  Phalanx.  Hienn 
Figur  4. 

Die  Epidermis  zeigt  an  der  Dorsalflacho  des  Fingers  sieh  überall  so 
zierolieb  vnn  pfleicher  Mächtigkeit;  sie  besteht  hier  aus  7  bis  8  Zellenlsgen. 
An  der  Volarfläche  dagegeu  zeigt  sie  zwei  seitlich  gelegene  Eiusenknn<ren  in 
die  Tiefe.  Hier  erscheint  sie  niaelif  i<rer ;  die  Zellen  der  tiefem  Sehiehten  sind 
stärker  gefärbt ,  als  die  der  obern  Lageu. 

An  der  r>ors;ilflUcbe  sind  die  Cnticidarzellen  lang  und  von  cylindnscher 
Oestalt,  sie  besitiieu  einen  grundständigeti  l  ui^>^]  ich  runden,  bis  ^ur  Mitte  der 
Zelle  reichenden  Kern,  in  welchem  man  häuiig  /-wet  bis  drei  soharfoont»rirten 
K tenehen  mit  hellem  Oentmm  wahrnimmt  An  der  TolarfiSebe  dagegen  eiod 
die  CutiettlaneUen  ▼iel  aiedriger  und  seblieseen  Käme  ein,  die  der  Form  der 
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ZüUo  folgen.  Man  sioUt  hier  bald  schfibenfünuigc,  IkiIiI  kugelige,  bald  drei- 
eckige Keruu  uud  enUprecbond  gesUlteU  ZcUon.  Diesdbcu  uiilcrscheidvu 
lifiji  weiMiin  fahr  wenntliidi  von  den  CuiioalitfieIle&  dar  Dombdtei  das» 
■ie  keino  PigmeiitkSmoben  switchen  Cniioiilarsftiiiu  und  Kern  einiohlieaMii, 
sowie  da»  die  Kerne  inteneiver  gefSrM  tind,  alt  die  der  daninfer  liegenden 
ZellenlageB.  Die  Pignenikomohen  fnkrenden  Cntionknellen  derDenalaeite, 
ItMon  neh  auch  noeh  eine  Streoke  weit  anf  die  Yolarfliohe  verfolgen;  tie 
K^neiilett  »icht  plötzlich  ab,  sondern  allmHhIich  nimmt  die  Anzahl  der  Pig* 
mentköroohen  ab,  während  gleichzeitig  die  Cuticularzellcu  niedrigor  werden. 
An  Stellen,  wo  die  cylindrisclicri  Cuticularzellcu  der  iJorsalflüchc  hcrauspfe- 
fallen  sind,  sieht  nein  aus  di  ni  Grand  des  bubstauzverlustes  regelmässig 
gesUdlte,  dreieckige  Spitzen,  den  nächstfolgenden  Zellenlageu  angehörig  her- 
vorragen. An  einzelnen  Stellen  der  Dorsalfläche  sind  die  tiefer  gelegeneu 
Epithelzellou  von  einem  siuhelfürnügen,  am  distalen  Band  gdcgeno  Pigmout* 
sanm  umgeben. 

An  Pioroeaminpräparaten  eind  niitnntor  die  Kerne  einielner  Bpitiiel- 
«ellen  bedeutend  intennver  roth  gef&rbt,  ale  die  Kerne  der  NaehbarMhaft. 
Nervenhngel  sind  in  keinem  Prl^pazai  nadigewtesen  worden.  Kemtbeilnnge- 
iigurea  fknden  rieh  in  einimlnen  Epidennittdlen  in  s&mmtlichou  Präparaten 
vor.  Die  Cutis  besteht  aus  einer  ein?;ip:(  ii  dünnen  Lamelle,  die  der  untern 
Grenze  der  Epidermis  folgti  und  die  eioh  durah  Pioroearmin  intomver  färbt, 
alt  das  Hubcutaue  Gewebe. 

Chromatuphnron  finden  sich  zerstreut  durch  das  ^^esammto  Bindegewebe. 
Am  reiohlichsteu  üudcu  sie  sich  dicht  unter  der  Cutislamelle. 

In  keinem  Präparat  wurden  Drüsen  in  der  llaut  gefumlen. 

8.  Vorderarm.  Dorsalfl&obe. 

Vom  linken  Vofderaim  wurde  Veom  oberhalb  dea  Handgelenka  einHanU 
eüok  mit  der  darunter  gelegenen  Hnakulatur  beranegeedmitten.  Daaeelbe 
entreokte  rioh  fiber  die  ganae  DowaWlebe  in  querer  Bidhtnng  und  nahm  andi 

beiderseits  die  Seitenflächen  des  yorderarms  mit.  Das  Rautstäck  wurde  durob 
senkrecht  zur  Körpefoberfl&che  nnd  peraUel  mit  dem  Handgelflnk  gelfihrte 

Schnitte  zerlegt. 

l^)r>  Kpiflrmuf  ^H'^Jitzt  cylinderformige  Cuticularzelleii  mit  pfnindstän- 
digeni  Keiii  uiil  I'igmeutansammlung  zwischen  Kern  und  Cutioularsaum. 
Zwischen  den  Kiiuls  rniissTPllen  finden  sich  auf  der  ganzen  Dursallläohe  reich- 
liche Leydig'acho  Zellen  von  runder  oder  läugUchruuder  Form  mit  runden 
oder  eckigen  Kernen.  An  den  meiiten  Stellen  liegoi  iwci  Lcydig'sche 
Zellen  nbeveinaader,  ontunter  aueh  drei.  An  dem  Seitentbeilcm  werden  die 
LeydigMien  Zdlen  aparaamer.  Nervenknoapen  ururden  in  keinem  PMparat 
geaeben.  bi  der  jS^ndennia  findet  aieh  nenüieh  reiehliofaea  Pigment  in  Form 
grSwerer  oder  kleinerer  Klumpen.  Seltener  werden  verftatelte  PigmentaeUan 
awiaofaen  den  EpidermiaBenen  gefonden.  Die  Cutia  büdel  an  der  einen  Seite 
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und  an  der  grössern  Hälfff  tlor  Kückenfläche  eine  eiiifaclio  ziemlich  breite 
Lamelle,  die  aus  wellenfornii«^  erscheinenden  Fibrillen  sich  zusammensetzt, 
ziemlich  viel  Pi},nnent  in  Foriu  sdiwurziT,  oft  langg^treckter  Streifen  ein- 
aehliesst  und  sich  an  mehreren  Stellen  in  1^'orm  stumpfer,  grösserer  oder  klei- 
nerer Kogel  g^eu  die  Epidermit  m  erhebt  Alsdann  spaltet  aidi  die  bis 
dahin  einfiMshe  Lamelle  in  eine  stärkere  untere  und  eine  8<diwftchera  obere 
Lamelle,  welobe  beide  einen  wellenförmigen  Verlauf  nehmen«  Am  Seitenrand 
nähern  sie  sieh  dann  wieder  und  fliesien  in  eine  einaige  Ijamelle  wieder 
« ansammen.  An  der  Stelle,  wo  die  beid^  Culislamellen  aua  einander  gewichen 
sind,  schickt  die  Epidermis  mehrere  beut^-l förmige  Einstülpungen  in  die  Tiefe, 
die  mit  dicht  bei  oinandtr  grlaj^rrrten  länglioh-ruodlioben  Kernen  erfüllt  sind 
und  die  sich  ganz  ähnlich  verhalten,  wie  es  in  Figur  12  und  13  abgebildet 
worden  ist.  Ik'i  oineni  Theil  dieser  Eiiis-eriknni^on  stehen  noch  die  Zellen 
derselben  in  dincter  Coiiimuiiicatidti  mit  den  untersten  Epidcrmiszellcn.  Andere 
Einstüljuuigen  erst-liirnen  ganz  ;iljL'esclnuirt.  IHekfasrijjfe  Binde<,a'weljszüge 
crstreukeu  sich  vuu  einer  Lamelle  zur  andern  und  lassen  siiumlich  viele,  kleine 
helle  Blume,  Lymphrftnme  awiaohen  «ich. 

Das  Unterhauibindegewobe  sohlieaat  viele  Lymphrftume  ein.  Dieselben 
■teilen  länglich  hdle,  scharf  bognmste,  meist  dicht  unter  der  Cutis  gekgme 
Bäume  dar,  die  bei  stärkerer  Entwiddnng  dfters  die  Form  einer  Halbkugel 
besits«». 

4*  Vorderarm.  Volarfläehe. 

Von  denisdlien  Vorderarm  wurde  die  an  der  Volarseitc  stehen  geblie- 
bene Ilatjtbriieke  ;ilj;.(etian'en  und  durch  senkrecht  zur  Cutis  g»  führte  Schnitte, 
die  in  üxrer  Riehtuujir  parallel  dem  Handgelenk  verliefen,  jcerlegt. 

Die  Epidermis  Ix  -^tehi  hier  vorwiegend  aus  gewöhnlichen  Epidcrmis- 
zellen,  während  diu  Leydig'suhen  Zellen  in  den  Hintergrund  treten.  Die 
Cttiicularzellen  sind  von  langer,  qrlinderförmiger  Gestalt.  aeigm  an 

vielen  Pr&paraten  keine  «enkreoht  sur  Oberflädie  verlaufende  Grensen,  sondern 
dieselben  bilden  mit  der  Oberfläche  einen  schiefen,  reqi.  stumpfen  Winkel 
Häuflg  waren  die  Zellgrenzen  der  Cutionlanellen  nur  nndeutlidi.  Die  Cuti' 
oularsetten  der  Bandpariien  schlössen  ziemlich  viel  körniges  Pigment  ein  während 
die  den  mittleren  Partien  angehorigen  Cuticularzcllen,  frei  von  Pigment  waren. 
Ein  gut  entwickelter  Cuticularsaum  war  an  den  meisten  Präparaten  zu  sehen. 
Das  Protoplasma  der  Cuticularzellen  erst  liien  nn  Pierocarminpräparatcn  inten- 
siver gefärbt  als  das  der  darunter  gelegenen  Epidermiszellen.  Die  Kerne 
der  Cuticularzelleu  stuudeu  stets  im  Grund  der  Zellen  und  liatten  meist  dio 
Form  einer  Ivugel ;  mitunter  erschienen  sie  auch  etwas  abgeplattet  oder  sie 
hatten  eine  dreieckige  Gestalt. 

Die  Leydig'schen  Zellen  deutetm  vielfach  auf  eine  bcginnmds  Bück- 
büdung.  Während  an  den  Übrigen  KSrperstellen  die  Le^fdig'toheB  Zellesi 
auf  Kosten  der  umgebenden  EptdemuasoUen  stets  ihre  rundlioh*läagliohe  Form 
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be'.vthr  n  indem  letistere  erstem  sich  accnninindinMi  und  den  Raum  ciniioli- 
mon,  tliT  ihnen  von  erstcren  ülirig  gelassen  wirU,  ersrhien  es  hier,  als  ol)  die 
L e  y  d  i  jf'wchen  Zellen  vielfach  von  den  umgeljendeu  i^^pidermiszelien  oompri- 
mirb  wordeu  seiuu  und  Eindrücke  erhalten  hätten. 

5  Oberschenkel. 

Hintere  Kxtremität.    Innere  Seite. 

Von  der  innern  Seite  des  OberschcnkelB  der  Unken  hint«rn  Extremität 
wurde  ein  HautsiUck  mit  der  darunter  gelegenen  Muskulatur  herausgeschnitten 
und  in  Schnitte  zerlegt. 

Die  Epidermis  eehif^t  an  den  SteUeo,  wo  Drüeen  in  der  Cutis  vorhsn- 
den  sind,  sapfenariige  Yortreibungen  in  die  Tiefe,  «ihrend  die  Oberflädie 
derselben  glatt  bleibti  Hierduroh  entatebt  ein  gewolbeabnliehes  Anssehen  der 
Epidermis.  Die  didcem  Stellen  gehen  durch  bogenförmige  Linien  in  dM 
dfinnem  über. 

Die  Cuticularzcllon  sind  kubisch;  sie  beaitcen  länglich  rundliche  Kerne, 
die  horizontal  gelagert  sind.  Der  Cuticularsaum  ist  deutlitdi  entwickelt  und 
wiprt  an  manchen  Stellen  Andeutungen  einer  senkreclden  Strichelung.  Ley- 
dig'seli*'  Zellen  sind  vorhanden;  sie  fmdeu  sich  jedoch  hier  nicht  so  reichlieh 
vor,  wie  .tin  Kücken  (Fig.  5).  An  Stellen,  wo  Drüsen  vorhanden  sind,  ündet 
man  meist  drei  Leydig'sche  Zellen  übereinander  liegend. 

In  den  Präparaten  dieser  Korpcrgcgend  habe  iab  keine  Nervenhflgel  in 
dnr  Epidermis  gesehen.  Die  ^idermis  ist  hier  selir  arm  an  Pigment.  Die 
Oatiettlanellen  sddiessen  keine  PigmentkSmehen  dn  und  auch  an  den  ftbrigen 
Steilen  der  Epidermis  findet  man  nur  gans  ansnahmsweise  einige  klumpige 
Pigroentmassen. 

Die  Cutis  ist  von  verschiedener  Breite.  Die  Drüsen  in  der  Cutis  gehö- 
ren durchgängig  den  kleinem  oder  selbst  kleinsten  un.  Die  kleinsten  Drüsen 
stellen  runde  Keruhaufen  dar,  die  von  einer  bindegewebigen  Hülle  mit  ein- 
gelagerten Kernen  umgeben  sind  (Fif  1):  die  grösscrn  Prüsen  erseheinen 
länglich  nindlich.  Hanfig  finden  sich  Drüsen  mit  einem  Lumen  im  Innern 
(Fig.  5a^).  An  die  Drüsen  treten  gewöhnlich  von  der  untern  CutislamcUe 
sich  nach  oben  erstreckend  bindegewebige  Strange  mit  Kernen.  Die  Drüsen 
sind  nicht  so  rncUicb  vorhandeni  wie  am  Bödira  und  an  der  Seite.  Dnrdi 
die  ganse  Cutis  aerstreut  finden  sieh  einadne  Ghromatophoren.  An  dnselnen 
Präparaten  waren  reichliche  Wandensellen  in  der  Cntu  dicht  unter  der  Epi- 
dermis angesammelt.  Das  snboutane  Gewebe  ist  stark  entwidtelt  und  sobliesst 
aahlreiche  L;fmphränme  ein. 

6.  Bauch. 

Die  Epidermu  se%t  ein  UinlieheeYwhalten,  wie  an  der  eben  besdirie- 
benen  KdrpersteUe;  sie  scbidctebenfiklls  da,  woDrfisen  sidi  vorfinden,  Zapfen 
naeh  unten.  Dieselben  ragen  jedodi  hier  weniger  weit  bomb.    Die  Cnticu- 
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larzelleu  siud  kubisch,  mit  länglich-rundlichem  Kern  und  deutlich  entwickel- 
tom  Cuticularsauni.  Lcyd  ig'sche  Zellen  finden  sich  durch  die  gan^e  Epider- 
mis verbreitet;  nuin  uxhlt  2  oder  3  übereinander  gestellt;  die  Epidermiszellea 
tiiud  hier  reichlich  vorhanden.  Unter  der  Cuticularschioht  sieht  man  mitunter 
ftof  grSflsere  StreokeiL  hin  nwlmre  Lagen  von  Epidennieiellen  olme  tinge» 
lagerte  Leydig'lohe  Zellen.  Die  OntiealaneUen  eobUeseai  kein  Pigment  ein. 
Aneb  in  der  fifarigen  ESpidermii  wird  kein  oder  nur  «puntetse  Pigment 
geAmden.  MerTenhögel  hebe  idi  in  der  Bpldermii  dee  Bftttchee  nieht 
gefnnden. 

Die  Cutis  ist  von  bedeutender  Breite.  Die  horizontalen,  vorhangähn« 
liehen  Lagmi  der  untern  Cutislamellc  sind  sehr  zahlreich  vorhanden;  sie  gehen 
allmahHch  in  daH  lockere  Bindegewebe  der  Cutis  über.  Nirgends  steigt  die 
untere  Lamelle  in  Form  von  Papillen  in  diu  Uöhe.  Die  Drüsen  sind  bedeu- 
tend kleiner  als  am  Rücken,  sie  stehen  in  Betreff  ihrer  Grösse  etwa  in  der 
Mitte  zwischen  den  Drüsen  des  Kückens  und  des  Überschenkels.  Die  Drüsen 
erreidiea  in  den  mir  vorliegenden  Präparaten  nur  aelten  die  Mitte  der  Cntiaj 
aie  eteigen  niobt  bia  anr  tmtem  CutialameUe  herab^  Die  Drüaeniellen  be> 
aitaen  ein  bellea^  feinköniigea  Protoplaama  nnd  relatiT  kleine  Kerne. 

Zeratrente  Ghromatophoren  finden  aieb  dnrcib  die  gnnae  Gatu  verlmitet 
vor.  Daa  aabentane  Gewebe  acblieaat  an  mancben  Stellen  aelur  gvoflae  Lympb« 
zimne  ein. 

7.  Seite. 

In  die  Epidermis  dieser  Körpcrgegpnd  finden  sicli  zahlreiche  Nerven- 
hiigel  eingebettet,  die  gruppenweise  /.UHaiumengestpUt  siud  und  nicht  von 
Epithelbrücken  überdeckt  erscheinen,  sondern  eine  Ueäuung  haben,  mit  der  sie 
an  der  Oberfläche  ausmünden.  In  die  Epidermis  siTid  zahlreiche  Leydig*- 
sche  Zellen  eingebettet,  die  hier  dichter  an  einander  gedrängt  siud  und  weni- 
ger Epidemuaaellen  awiaeben  aidi  beben,  als  am  Baneb.  Die  Leydig'aehen 
Zellen  finden  aicib  h&nfig  an  8  oder  4  fiber  einander  geatdlt.  An  Stellen,  wo 
Sinneaorgane  vorkommen,  Teraehmllert  abdi  die  Epidermia.  Da,  wo  Driiaen 
liegen,  ateigt  die  Epidttmia  bald  mebr,  bald  weniger  tief  aapfenartig  binab. 
Der  Gatieiilanaiim  iA  wen^er  deotlieb  entwickelt,  als  am  Bauch.  Oft 
sdiliessen  die  Cuticularzellen  Pignientkörnchcn  ein.  Klumpiges  Pigment  findet 
sich  hier  in  der  Epidermis  viel  häufiger  als  am  Bauch.  Die  untere  Cntis- 
lamelle  ist  weniger  breit,  als  am  Baueh  Sie  steigt  unter  den  Drüsen  meisten- 
theils  in  I'"()rni  einrr  Hachen  rajiille  in  die  Hohe.  Die  Drüsen  sind  grösser 
als  am  Baueh,  stellen  dicht  bei  einander  gedrangt,  reichen  bis  zur  untern 
Cutielamelle,  haben  Drüsenzellen  mit  stark  körnigem  Protoplasma  und  grossem 
Kern  und  betützeu  verschiedene  Gestalten ;  die  grossen  Drüsen  sind  ohne 
Lumen;  zerstreat  liegen  awiacben  den  gröasem  Driieen  einielne  kleinere,  an 
denen  man  meiat  ein  Lumen  wahimmmt.  Dnreb  die  ganae  Cntia  aeratrent 
finden  aiob  Cbronuktopboren,  die  aieb  beaondera  didit  unter  der  Bpidermia 
anbiofen.  An  einaelnen  Stellen  iit  die  ^idermia  durebsettt  von  Waoder- 
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lellMi;  dieMlbsti  finden  sioli  dann  anoih  reMUkdi  yw  bt  dar  darunter  gcU  ge- 
nen  Cntia. 

Daa  tnbeutane  Gewebe  iit  ttellenweiae  nnr  «ehr  eohnial;  an  andern  ist 
ea  Ton  «lirkerer  Entwieklnng  und  eohliMBt  dann  «tele  grooe  Lympb- 
linme  ein. 

8.  Rücken. 

Im  weaentlicben  atimmi  die  Haut  des  Rüokena  mit  der  der  Seite 
Qberein. 

9.  Sobwansfloise,  Baneh  nnd  Rfiekonseite. 

An  der  fireien  Kante  der  Floate  bestebt  die  Kpidormis  nur  aus  gewöhn- 
lieben  Epithelsellen.  Leydig'sche  Zellen  finden  aieh  liier  nidht  vor*  Die  Epi- 
tbelaellen  und  an  der  Kante  in  ein«*  Tfaeben  Lage  Übereinander  geeducbtet. 
Verfolgt  man  von  der  Kante  anigebend  die  Epidenun  nadi  nnten,  ae  erkennt 
man,  dam  in  einiger  Entfemnng  von  dmelben  (etwa  4mal  eo  weit,  wie  die 
Epidermis  der  Zeichnung  lang  ist),  luerst  einige  Mfstreute  Leydig'sehe 
Zellen  auftreten,  dio  dann  naher  zu'^rinnen  rücken  und  sich  übereinander 
Bohiebi  ii.  Dar  erst«  Auftreten  der  L c  y d  i  j^'schen  Zellen  ist  an  der  rechton 
und  linken  Körperhälfte  gleich  weit  entfernt  von  der  Flosaenkante.  Die  Cuti- 
cularzellen  sind  an  der  Kante  cylimlorförmipr  und  trnpren  sämmtlich  runde, 
grundständige  Kerne.  Der  Cuticularsainn  ist  (li  utlich  (nifwirkclf.  I'if;:ment 
schlicssen  die  Cuticularxellen  an  der  Kaute  iiiehL  oder  nur  in  frcrin;^.  r  Menjre 
ein.  In  einiger  Entfuruuag  von  der  Kante  flachen  sich  dir-  ('utieular/.i-llcn 
ab  und  zeigen  linsenförmige  Kerne;  auch  schlicssou  sie  jeti^t  rigiaentköru- 
oben  twiicben  Kern  und  Cntienlarsaum  ein.  Die  Obrigen  Epidormissellen  an 
der  bnte  sind  alle  annähernd  von  gleicher  Grösse  nnd  Fonn.  Die  Kerne 
denelben  sind  mnd,  Nnr  die  untersten  der  Cutis  unmittelbar  aufsitaenden 
2«eUen  haben  ISagliebe  Seme.  Ab  und  au  finden  «idi  Kemtheilnngsfignrcn 
bcaonders  in  der  untersten  Zellenlage.  Hie  und  da  findet  sieh  schwanea, 
klumpiges  Pigment  «wischen  den  EpidennisaeUen.  Nervenhugel  fand  ich 
nicht.  Die  Cutis  stellt  eine  einfache,  gestreift  erscheinende  Lamelle  dar,  dio 
sieh  durch  Picuocarmin  intensiv  färbt.  Der  Zwischenraum  zwischen  der  Haut 
der  rcchtf'ii  utid  linken  Körperseite  ist  durch  ßbrilläres  lündegewebo  auage- 
füllt, das  zahlreiche  spiudcl-  und  sternflimiirfc  Zellen  mit  pfrosscu  Kernen 
oder  solche  ohne  umgebondes  Protoplasma  ciiiHchlicsst.  AI»  und  zu  fandm 
sich  einzelne  Chromatophoreu  mitten  in  diesem  Bindugewcbc,  dieselben  finden 
sich  aber  sehr  reichlich  dicht  unter  der  Epidermis  und  erscheinen  hier  als 
abgeplattete,  schwarze,  klumpige  Massen.  Drüsen,  oder  beginnende  Einstül- 
pungen der  Eppidemiis  habe  kdi  an  keinem  Präparat  gesehen. 

10.  KiemendeokeL 

Die  Mparate  enthielten  sSauntüdi  die  Süssen  nnd  die  innere  FlKche 
des  Kiemendedtels  nebet  der  Uebcrgangsstelle  der  ersteni  aar  letstem. 
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Aeuasere  Fl&ohe. 

Die  Epidannis  der  ftnaiern  FlKclie  icUieitt  sehlreiohe,  dieht  neben 
änauder  geetellte^  cam  Theil  sehr  in  die  LSnge  gesogene  Leydig*to1ie  Zellen, 
die  mit  ibrem  Längendarehinesser  »enkreeht  snr  Otxvfl&clie  gestellt  rind, 
ein.  Die  Lejdig'sehen  Zellen  finden  uch  in  8  oder  4,  ui  nmohen  Stellen 

st^lltsl  All  5  ülx'n'inander  gc8U?llt.  Din  ausserstcn  dicht  unter  der  Cuticular- 
achicht  befiiullichcu  Leydig;'Bchen  Zollen  sind  bedeutend  kleiner  und  donkler 
tingirt,  iils  dio  übrigen.  Die  ruticHilur/cnfii  siml  ultfri  flacht  und  tragen  lin- 
senförmige Kerne.  An  dfi-  Uubergangssttllc  zur  iiimni  Fläche  nimmt  die 
Epidcrmi8  ziemlich  plötzlich  sehr  an  Mächtigkfit.  al».  Pigment  hah*;  ivh  iu 
den  Epidermiszellen  nicht  gefunden.  Auch  fand  sich  in  keinem  der  mir  vor- 
liegenden Präparate  ein  Ncrvcnhügel.  Die  Cutis  besteht  an  der  äusscra 
Fttclia  Mis  Rwet  Lamellen,  einer  stirkem  innem  nnd  einer  viel  scihwleheni 
äussern.  Beide  Terlftufen  in  wellenfSrniig  gebogenen  Linien  bis  snm  freien 
Band  des  Kiemendedcels  nnd  vereimgen  si<^  au  einer  einsigen  Itamelle.  Da 
WD  die  innere  Lamelle  von  der  äusseren  noch  weiter  entfernt  ist,  finden  aiob 
Einstülpungen  der  Epidermis  iu  die  Cutis,  wie  sie  in  Figur  12  und  13  abge- 
bildet sind.  Auch  völlig  abgeschnürte  Drüsen,  wie  ich  sie  in  Figur  14  abge- 
bildet habe,  kamen  mir  hier  zu  Gesicht.  Dieselben  sassen  gewöhnlich 
eiiif-r  p;ipillpnnrtt<rfn  Krhähinif»-  d^r  mitrrn  Cutislamelle  auf.  Die  Cutis  schloss 
vielfach  klt'iiH^,  licllc,  riiiulc  (nlcr  rundliche  Kruinn-  l  in,  die  als  Lympliräume 
aufzufas^eT)  waren  (Fi^r.  11  f).  In  der  Cutis  fanden  sich  verästelte  Chroma- 
tophorctt  in  massiger  Menge. 

Innere  Fläche. 

Die  Epidermis  der  innern  FKche  ist  bedeutend  dBnner  als  die  der 

äussern;  sie  nimmt  etwa  nur  d<ni  4.  bis  5.  Theil  der  letztern  ein.  Vorwie- 
gend besteht  sie  aus  Zellen,  zwischen  denen  hie  und  da  eine  Leydig'sche 
Zolle  cf'la^'crt  ist.  l)h"=f  \]uni  pr«<trerkfti  sich  stets  durch  die  ganie  Dicke  der 
Epidermis;  sie  sind  nur  iiocli  von  Cniicnlarzellen  ribcnleckt. 

Neben  tien  L e y d i ^'«chen  Zellen  achlicsst  die  Epidermis  hier  becher- 
förmige Zellen  ein.  Dieselben  beginnen  in  einiger  Entfernung  vom  freien 
Ende  und  werden  in  weiterer  Entiemnng  sahlreiober.  Die  Cutionlaraellen 
sind  stark  abgeflacht  nnd  haben  lineare  Kerne.  Pigment  findet  sieh  weder 
in  den  CntioolanBellett,  noch  in  den  fibrigen  Epidermisaellen»  Nervmhflgel 
habe  ich  auch  hier  niigends  angetroffm. 

Die  Cutis  besteht  aus  einer  einsigen  sehr  dItniMii,  staik  geadiläiqielt 
verlaufenden  lismelle,  die  an  der  Uebcfgangsstelle  rar  änaseni  Flieim  all' 
mählich  dicker  wird. 

Der  liaum  zwi«tchen  der  Ilaiit  der  iiusuern  nnd  der  innem  Fläche  de« 
Kiemendeckels  schliesst  die  Durchschnitte  mehrerer  Muskeln  ein,  die  der 
Länge  nach  f^'etrofTen  sind.  DieRellx'ii  cr^icUrinou  piujrclM.'tfi't  in  Innkeres 
Bindegewelie,  das  mit  reichlichen  Kc-rueii  und  Zellen  versehen  ist  und  von 
sparsamen  Cliromatophoren  durchsetzt  eracheint. 
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11.  Kiemen. 

Ich  schnitt  einen  Kienienstamm  möghühst  Loch  oben  ab  und  zerleget« 
düiiselben  in  Längsschnitte;  einen  andern  Kieiucusuinim  zerlegte  ich  in  (Quer- 
schnitte. Sowohl  die  Längs«  als  die  Quenohnitte  enthielten  eine  Anzahl 
Ktenienfiederahen.  Die  Haut  der  Längsschnitte  hatte  im  B«gimi  ein  ganz 
ähnUdies  Anisehen,  wie  an  der  Seite.  Es  war  eine  mächtige  Cutis  Torbanden, 
die  rundliche  DrOseii,  gana  von  der  Oroeae  und  dem  Atiaeehen,  wie  ee  oben 
von  der  Seite  besdfarieben  worden  ist»  enthielt.  An  der  vorletsten  DrOee 
be^nn  plötzlich  die  äussere  Cutislamclle  steil  uacli  abwärts  XU  steigen  und 
näherte  sich  der  innern  Lamelle  bis  auf  eine  geringe  Entfernung;  dann  ver- 
liefen Loide  Lamellen  eine  Strecke  weit  unniUiernd  parallel  neben  einander 
her,  worauf  sich  die  äussere  Lamelle  wieder  zu  einem  spitzen  Kegel  erhob, 
der  weit  in  die  Epidermis  liineinnijjte  unil  keine  J>rüseu  ein«?ehlngg.  Auf  der 
andern  Seite  de»  Ke<,als  versclnnolzen  bfil<i  d;uanf  beide  Lamellen  uütcinandcr 
zu  einer  einzigen,  uufangs  breitureu,  dauu  immer  düuuur  wurUenduu  Lamelle, 
die  sich  schliesslich  in  die  Kiemenfiederohen  hinein  fortsetitek  DieC^dermie 
hatte  oberhalb  der  Drüsra  gana  das  Aoss^m  der  Epidermis  an  der  Seite; 
sie  hatte  eine  gleidunässige  Dicke  und  scbloss  Kwei  bis  drei  Qber  einander 
gelagerte  Leydig'sdie  Zeilen  ein.  Die  Cuticolaraellen  waren  al^plattei. 
An  dec  Stelle,  wo  sieb  die  Cutis  plötzlich  sehr  bedeutend  vorschmilerte,  nahm 
die  Epidermis  eben  so  plötzlich  an  Mächtigkeit  sehr  erheblich  zu,  so  dass 
sich  an  der  tiefsten  Stelle  6—8  Lcydig'sche  Zollen  übereinander  gelagert 
vorfanden,  lieber  dem  eben  erwähnten  Ke^^el  der  Epidermis  standen  nnr 
4  Ley  d  ig'selie  Zellen,  während  auf  der  andern  »Seite  drn  Ke;,'els  w  ieder  7 — ö 
Leydig'sehe  Zeilon  übereinander  gelagert  gezählt  wurden.  Durch  jregeii- 
seitige  Ergänzung  beider  ilautschichten  bewahrte  daher  die  Haut  an  der 
Uebergangsstellc  auf  die  Kiemen  überall  im  WeseutUcIien  dieselbe  Mächtig- 
keit An  dar  Stelle,  wo  die  baden  GutislameUBn  zu  einer  einzigen  zusammen- 
geflossen  waren,  begann  nun  allmShlieli  die  Epidermis  niedriger  zu  werden, 
bis  sie  eme  sidi  gleich  bleibende  Miuditigkeit  von  S L ey  dig*8ohen  Zellen  b^ielt 

Zwischen  den  Epithekellen  fanden  sich  hier  reidhliohe  schwane  Pig^ 
mentklnmpen  und  verftstelte  Chromatophoren.  Auch  erschienen  die  Eptder- 
miszellen  häufig  von  einem  sieheUormigen  Pigmentkrani  an  ihmn  distalen 
Baad  umgeben  (Fig.  11). 

An  manchen  Stollen  war  die  Epidermis  durchsetzt  von  reichlichen 
Wander/.ellen.  QuerRchnitte,  die  durch  die  tiefen  Abschnitte  eines  Kiemen- 
Stammes  gelegt  worden  waren,  ergaben,  dass  die  Ley  d  ig'schen  ZelU  a  Htreckeu- 
weiso  ganz  in  den  Hintergrund  trcttn  (Fig.  11)  und  die  Epidermis  fast 
auäuciiliesHlich  aus  Epidermiszellen  zusammengesetzt  ist. 

An  der  Uebergangsstelle  aof  dio  Kiemeofiedordran  nahmen  die  bis  dihin 
plattgadriickten  und  mit  linsenförmigen  Kernen  versehenen  Gnticnlanellen 
.an  Höhe  allmihlieh  au  und  besaasen  an  den  Kiemenfiederchen  selbst  eine 
kubische  Gestalt  mit  randli<dien  Kernen  (Fig.  90).    An  mandiett  Präparaten 
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hatte  doli     Epttlielialbekkidiuv  der  Kiemeitfederolieii  ak  «uammeidilngMide 

Schicht  Ton  dem  bindegcwc^bigen  Grundstock  der  Fiederchen,  der  die  in  viel- 
faohcn  Windimgeii  ittf-  and  abtielienden  Kapillargefasse  and  sahlreiehe  Ter- 
ästplto  Chromatophoren  einscHlos«,  ah{^e]ö<?t.  Hier  erkaniito  mau,  dass  unter 
df-n  i'utirühirzL'llon,  die  beim  lebenden  Thier  Fliimnorhaare  trasren  (Vifr.  21) 
und  dereu  freien  Flächen  bogenförmig  nach  iiusseii  vorsprin;^<  nd  ♦•rscheincn 
(Fig.  20),  stets  uDch  eine  Zi-llcnlai^e  vorliaiuk'ii  ist,  die  aus  platten,  mitunter 
sehr  in  die  Länge  gexoguaeu  und  nnch  dem  Ende  zu  sehr  düuu  werdenden 
Zellen  mit  Uaeenförm^en  Kemea  beeleht,  weldie  m  eotaprecheade  Vertiefou» 
gen  dee  bindegewebigen  OmndiCooke  der  Fiederohra  hinein  paaimi.  An  dem 
Epithel  der  Kiemenfiederoheii  und  der  Kiemenaktoune  fand  idi  Kemfiguren 
in  den  Tenehiedeoatea  Stadien  eo  reioUioii  vor,  wie  an  keiner  anderen 
KScpertlelle. 

12.  Kopf. 

Ein  Stade  Hftnt  wurde  aus  der  Mitte  den  Kopfes  heransgeidimtten  nnd 
durch  senkrecht  zur  OherflüclK  geführte  Sobuitte  zerlegt. 

Dil  Epidermis  hat  das  Aussehn,  wie  an  der  Seite,  sie  ist  reichlich  von 
verästflton  Chromatophoren  dnrch^ct/.t.  An  vit  U  n  Stcüfn  findet  sieh  körniges 
Pigment  in  der  Umgehunp  der  Kpidenniszcllen.  Die  Cuticularzcllen  sind  abge- 
flacht und  schlieas^n  PifjnuMit  ein.  Die  Cutis  ist  weniger  breit  als  am  Rücken 
und  schlicsst  äusserst  reichliche  verlistelte  Chromatophoren  ein,  die  unter 
der  Epidermb  heniehend,  sich  vielfueh  mit  ihren  YerSstlnDgen  miteinander 
ttmeehlingen.  Die  Msen  sind  aparaamer  ab  am  Rficken;  »te  sind  von  nfSr- 
miger  oder  liqglich  randlieber  Gestalt  und  ragen  snm  Theil  bis  aur  nntem 
CntitlameUe,  Zwiadben  den  grSaaern  Dr&ien  finden  sieh  vielfacb  kleinere 
Formen.    Die  Cntia  erhobt  aich  unter  den  DrBaen  in  Form  fladier  Papillen. 

13.  Halt. 

Die  nnteraten  E|ridermiiieUen  waren  viel&tdi  der  Gutii  nioht  aenkreeht, 
aondem  adiief  an^eaetst  (Fig.  16);  mitunter  liegen  de  eine  Streeke  weit  nabesn 
parallel  mit  derselben.  Die  Kerne  dieser  Lagen  waren  meist  sobmal  nnd 
stabobenfdnnig  nnd  dnrdisohniitliah  erbeblidi  kleiner  als  die  Kerne  der 
Epidermieaeilen  der  mittleren  Lagen*  Es  fimden  sich  jedoch  auch  andere 
SteUeOi  wo  die  Zellen  der  Cutis  senkrecht  ao^esct^t  waren  nnd  ihre  Kerne 
grösser  und  von  länglich  runder  Gustalt  waren.  Bei  Duppelfarbungen  (Picro- 
carmiu  mit  Methylenblau)  erschienen  die  Kerne  der  untern  Lagen  intensiver 
blau  gefärbt,  als  ilie  der  mittleren  Lagen.  Die  Anzahl  der  übtsreinander 
gelagerten  Epidermiszellen  betrug  an  Stellen,  wo  keine  Leydig'sehcn  Zellen 
Torhandeu  waren,  7  bis  Q.  Kervenhügol  fanden  sich  an  dieser  Körperstelle 
miohüoh  vor.  Iii  jedem  Pripamt  kamen  mir  mehrere  darartige  Gebilde  su 
Geaieht.  Mitunter  standen  awei  derselben  nahe  bei  einander ;  meiateotheila 
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fanden  rie  tich  jedoch  isolirl  vor.  An  ilittmtlifhen  N«nr«nb&geln,  die  mir 
hier  in  Geeioht  yekommen  sind,  seigte  ndi  daa  ÜbemMohende  Beealtat,  daia 
dieaelbeD  dcih  nieht  bis  anr  Oberfli<die  erttreften,  sondern  von  einer  Epithel» 
brücke  tiberdedit  waren  (Fig.  98).  Bei  Nerrenbügeln,  wo  die  überdockende 
Epiihelbrücke  noch  dünner  wnr,  konnte  man  noch  dio  Sintiesz^llen  als  gelbe 
geecbrampfU',  körnigo  Gebilde  im  (icpensatz  zu  den  blau  «^efarbten  Kernen 
der  Mant<*lz<?llcn  crl^  inicn  (Präparn*  H).  Nfrvi-nbütri-ln.   wo  di<»  Fpithol- 

brüeke  dicker  war,  war  überhaupt  vnn  Sinncszellen  nichts  zu  sclicn  (F'rH]iHr:it 
96  u.  33).  Zwischen  den  E]iidermifizellen  fanden  sich  häufig  verästelte  Chro- 
matophoren  (Fig.  28,  Präparat  8.S). 

Die  Cutis  besteht  aus  einer  obem  und  einer  antem  Lamelle,  die  in 
gleidier  Entfernung  neben  einander  herlaafen.  In  dem  Zwiiehenraam  aimohea 
beiden  Lamelloi  finden  sich  Drüsen,  die  eine  runde  oder  sbg^lattet  mnde 
Gestalk,  ein  helles  Protoplasma  der  Druaraxellen  und  h&ufig  ein  Lumen  haben 
(Fig.  16).  An  den  mnsten  Priparaten  waren  die  Drusen  bereits  TolHg  abge» 
schnürt  Ton  der  Epidermis.  Nur  einigemale  sah  ich  noch  mit  der  Epidenni« 
im  Zusammenhang  stehende  Einsenkungen. 

In  der  Cutis  finden  sieb  sehr  reichliche  Chromatophoren  und  Durch- 
schnitte von  Capillargeßs^on. 

Das  subcutane  (Jewibr  bt-^^it/i  «lua  dif  fjlticlic  Miiclitigkiit,  wie  die 
Cutis  und  schliesst  einzelne  rmidliclu*  L\ midn-.iuifKi  t  in.  Hie  ('hri)in!iti)pbor«»n 
sind  sparsamer  als  in  der  Cutis  und  finden  »ivh  hauptsächlich  d<-ii  W  ildungen 
der  Gefiese  und  Lymphräume  angelagert.  Lntetere  sind  nieht  reichlidi  und 
ron  mndliaher  Gestalt. 

14.  Unterlipp«. 

Um  festaustellen,  wie  das  Terhalteu  der  Haut  beim  Uebeigang  in  die 

Mumlhöhle  sei,  wurde  ein  Stück  Unterkiefrr  cxatirpirt,  das  die  getamnden 
Weichtheiic  nacli  nu<<<<on  sowohl  als  auch  nach  d>>r  Mundhöhle  zu  enthielt. 
Dieses  Stink  wurde  ihircli  sonkrpfht  7inn  Knoclitn  (jt<rülirf<'  Schnitte  zerlegt. 

Verfolgen  wir  di«-  EpidormiH  voti  aussen  ntuih  innen  zu,  so  br^tcht  sie 
bei  Hummtlichen  Präparaten  im  Jk-ginn  nur  aus  Epidermiszellen,  die  in  einer 
7faclii  n  La'_cü  übereinander  geschichtet  liegen.  Die  Ejiitb'rmis  hat  hier  ein 
ähnliches  Aussehen  wie  an  der  Schwanzflosse  (Fig.  10),  nur  sind  die  Zellen 
hin»  nhslit  von  so  gkidmrtigem  Ausseben.  Leydig'sche  Zellen  sehliesst  die 
Epidermis  hier  nieht  ein.  Kurs  ¥or  der  Umbiegungtetelle  cur  Sehnattsenspitse 
finden  sich  in  der  Epidermis  einige  sehmale  von  einer  EptdermisbrBdce  fiber^ 
deckte  MervenhSgel  (Fig.  80  und  Präparat  10  und  44).  Unmittelbar  an  der 
ümbiegungsstelle  finden  sidt  in  Prftparat  4  eine  bentetformige,  ntdit  abge* 
schnürte  Einstülpung  der  Epidermis  nach  unten.  In  einiger  Entfernung 
hiervon  trägt  die  Epidermis  das  Stratum  wrnonm,  welches  oben  lieschrieben 
und  in  Figur  2  noch  Präparat  ßl  abgebildet  worden  ist.  Die  nntern  Zellen- 
lagen  sind  an  dieser  Stelle  bedeutend  kleiner,  als  die  mittlem  und  durch 
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Hiamtoxyltn  liiid  die  Kerne  denelbMi  ifirker  tingict,  «k  ba&  letcterer.  Die 

untersten  Zeilen  sind  der  Cutis  schief  aufgesetzt  und  scbidceii  lange,  fransen» 
ähnliohe  Fortaätce  in  dieselben  hinein  (Fig.  2).  Bei  Picrocarminpräparaten 
ist  das  Stratum  comeum  intensiv  gelb,  '.viUirL'nJ  die  unmittelbar  darunter 
sitzi»ndpn  gössen  kubisclicn  Zellen  mit  runden  Kernen  ein  rotli  gefürbte« 
l'rotoplitöma  zeigen,  wie  dies  besonders  «cliön  in  Präparat  4  zu  sehen  ist. 

An  den  untersten  der  Cutis  aut»it^eudea  Lagen  ist  bei  Picrocarmin- 
präparaten das  Protoplasme  wieder  gelb  gefärbt.  Oberhalb  des  Stratum 
eorneum  leigt  lüdi  dann  die  Spidermia  dnxdiliolirt  von  einem  Zahn.  Bit  m 
dem  Zahn  atellt  die  Ontia  eine  «nfadie  LameUe  dar,  die  an  einigen  Stollen 
eiwaB  ans  einander  veiclit.  Eine  Strecke  hinter  dem  Zahn  hildet  dann  dae 
Untarhautinndeigevebe  eine  nadi  der  Mundhöhle  m  vorepringende  Falte;  an 
derselben  erhebt  sich  das  Unterbautbindegewcbo  in  Form  regelmässig  gestell- 
ter zugespitzter  Papillen,  wie  ich  dies  in  Figur  6  abgebildet  habe.  Dea 
UnterliHutbindegewebe  und  die  Papillen  sind  sehr  reich  an  grossen  Kernen. 
Den  Papillen  sitzt  ein  Epithellager  auf,  dessen  unterst<^  Zellen  lang  gestreckte 
Kerne  haben  und  palliRadenähnlich  nebeneinander  gestdlt  sind.  Die  übrigen 
Epithelzellen  haben  eine  rundliche  oder  kubische  Gestalt.  Oberhalb  der 
Papillen  sind  die  Kerne  der  Epitheizellen  länglich.  Die  CuticularzcUen  sind 
etwas  abgeplattet  und  «eigen  einen  CniieolarBaum.  Pigment  aohliossen  die 
Epithelialaellen  nicht  ein. 

15.  Oberlippe. 

Von  aneeen  nach  innen  gehend  fanden  eich  im  Beginn  noch  siemlioh 
Tiele  Leydig^eehe  Zellen;  dieeelben  wurden  dann  seltener  und  hSiien  eine 
siemliebe  Strecke  weit  vor  der  ümbiegangsstelle  gans  auf.  Bier  finden  aidi 
nur  Epithelielten,  die  b  einw  0  bic  Tfaohen  Lage  ttbereinander  gesehiebtet 
liegen. 


I<Ai  bin  hier  bei  deijenigen  Körperatelle  angelangt^  wo  ieh  denmSchaA 
meine  üntersncbnngen  6ber  die  Histologie  dea  Axolotls  wieder  anfronehmen 
beabsiahtq^er  he&  dem  Beginn  dee  Verdanungsapparaiee. 


Eine  Vergleielimig;  der  Haut  des  eiiij&hrigeii  Aiolots  mit  dar  jfln- 
gerer  Eatwieklnngntedien  ergiebt,  dass,  wie  dies  bereits  m  Oar- 
riöre  (16,20)  hervungehoben  worden  ist,  derHohepnnkt  derEpider- 
misenkwieklimg  bet  dem  Tbier  von  8  em  Lltage  bereits  erreicht  ist 
Die  Epidermis  seigt  hier  sieb  yod  annSbenid  derselbeD  EntwicUong 
wie  beim  einjUbrigeD  Thiere.  Die  Epidermis  hat  Dor,  dem  allge- 
meinen  Waebstbmn  entspreobend,  an  FlSobeDansdehnang  znge- 
nommeD* 
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An  zweien  Organen  der  Epidermis,  die  ihrer  Fanktion  naeli 
dem  AnfeDthalt  im  Wasser  aogepasst  sind,  aa  den  Nerreahttgela 
and  den  Leydig^selien  Zellen  hat  im  (}egentheil  eine  RttckhiMung 
begonnen,  die  mit  der  Umwandlang  derselben  in  gewöhnliche 
Epidermiszellen  endigt  and  die  somit  die  Hant  fttr  den  Landaufent- 
halt vorbereitet  Die  Gntis  dagegen,  die  noch  beim  Axolotl  von 
8  cm  Liinge  eine  sehr  nnbedentende  Entwicklang  hatte,  hat  bei 
dem  einjährigen  Thier  ganz  bedeatende  Um&nderongen  er&hren. 
Sie  hat  eine  nngemeine  Uiehtigkeit  erlangt  nnd  es  haben  sieh 
fast  über  die  ganze  KörperoberflXche  verbreitet  zahlreiche,  snm 
Theil  sehr  grosse  Drflsen  entwickelt,  von  denen  bei  dem  Thier 
von  8  em  Lttnge  nnr  die  ersten  Anfänge  zu  sehen  waren. 

Oarriöre  (16, 34)  fand  bei  demselben,  an  der  Basis  der  Epider- 
mis liegend,  eiförmige  Knöpfe,  die  etwas  in  die  Cntis  hinabreichten* 
Dieselben  fanden  sich  Uber  den  ganzen  KOrper  verbreitet,  aber  in 
nicht  sehr  grosser  Anzahl  vor.  Die  Grösse  und  Zahl  der  sie 
zusamniensetzcndcn  Zellen  war  verschieden. 

Zwei  Befände  sind  es  nun,  die  bei  der  Haut  des  einjährigen 
Axolotls  besonders  hervorgehoben  zu  werden  verdienen. 

Zunächst  der  Befund,  dass  die  Epidermis  des  Axolotls  an 
manchen  Stellen  ein  »Stratum  eorneuni  und  somit  ganz  den  Bau 
der  Haut  eines  höhern  Landihiers  besitzt,  trotzdem  dass  der  Axo- 
lotl im  Wasser  lebt.  Diese  Hornbildungen  sind  nach  Carriere 
bereits  bei  dem  Axolotl  von  8  cm  Länge  deutlicli  vorbanden,  wäh- 
rend sie  dem  ebcu  ausgeschlüpften  und  auch  noeli  di  in  Thier  von 
2,02  cm  Länge  fehlten  (16,34).  Sodann  aber  ist  der  Befund  auf- 
fallend, dass  keine  einzige  der  in  der  Cutis  befindlichen  Drüsen 
tieim  einjährigen  Axolotl  einen  Ausftthrungsgang  hat,  während  die 
Larven  von  Salamandra  und  Triton  ganz  ähnlich  gebaute  Drüsen 
mit  Ausffibrungsgängen  besitzen.  Dieses  räth  sei  hafte  Vorkommen, 
sowie  das  späte  Auftreten  der  Drüsen  lässt  sich  vielleicht  folgra- 
dermaassen  erklären.  Die  Drüsen  sind  nicht  Organe  der  wasser- 
bewohnenden Larven,  sondern  der  ausgewachsenen  Laudthiere, 
entwickeln  sich  aber  schon  während  des  Larvenlebens.  Wenn  der 
Axolotl  nicht  zur  rechten  Zeit  an  das  lojkd  geht  nnd  sich  somit 
nicht  snm  Amblystoma  nmbildet,  so  kommen  die  Drüsen  nicht 
mehr  znr  voUkommnen  Ausbildung»  sie  bleiben  ohne  Ansfthmngs- 
ginge.  Das  Game  wOrde  demnach  als  eine  Entwieklnngshemmnng 
anfan&ssen  sein. 
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Man  kann  aber  auch  den  Versuch  raachen,  beide  Befunde 
flir  Weiss  TU  an  11*8  Annahme  i;cltend  zn  machen,  dass  der  Axoiotl 
in  einer  früheren  Zeit  ein  Lainithier  vvai,  das  durch  die  äussern 
VurluUtnisse  gezwuu^eu  worden  ist,  sich  wieder  au  dati  Wasser 
m  gewöhnen. 

Das  Stratum  cornenm  an  den  Zehen  und  an  der  Unterlippe 
würden  aUdann  ein  Erbtheil  aus  der  Zeit  des  Landlebens  dar- 
stellen. Das  Stratum  corneum  hat  sich  gerade  au  denjenigen 
Stellen  erhalten,  wo  es  einst  von  l)e8onderem  Nutzen  war.  Die 
'/ablreichen  Drflsen  in  der  Hrint  df^  Axaiotls  aber  würden  als 
ausser  Thätigkeit  gesteilte  Organe  aufzufassen  sein.  Nachdeoa  die 
Thiere  sieh  wieder  an  das  Wasser  gewöhnt  hatten,  waren  die 
Drüsen  der  Cutis  ausser  Funktion  getreten.  Die  früher  mit  AuB- 
ftibrungsgängen  versehenen  Drüsen  schlössen  sieh,  indem  die  AoB* 
ftthrungsgänge  obsolescirten  and  an  ihre  Stelle  ein  eontinnirlicher 
Epithelialflberzag  trat 


Scbliesslieh  erübrigt  mir  noch  die  angenehme  Pflicht^  Herrn 
Dr.  Carri^re  fllr  die  Untersttttsnng,  die  er  mir  bei  dieser  Arbeit 
bat  znTheil  werden  lassen,  sowie  Herrn  Professor  Oskar  Sehmidt 
fttr  die  ErlanbnlBSi  die  hier  raltgetheilten  Untersnohungen  im  hie- 
sigen zoologisehen  Institat  Tornehmen  zn  dürfen,  meinen  besten 
Dank  auszusprechen. 

Die  Untersnohungen  Uber  die  Haot  des  Azolotls  sind  hiermit 
nicht  abgeschlossea  Ich  hoffe,  dass  sieh  mir  die  Gelegenheit  bieten 
wird,  die  Bant  bei  einem  noch  yorgertlckteren  Stadium  des  Axo- 
iotls  und  beim  Amblystoma  zu  untersuchen. 
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ErkUbniBiir  der  AbMldungen. 

Sammtliche  Abbildungen  sind  nach  Dauerpräparaten  von  mir  vermittelst 
einea  Prismas  gezeichnet  worden. 

Tafel  VIII. 

Fig.  1.    Senkrechter  Durchschnitt  duruh  die  Haut  vom  Oberschenkel  der 
linken  hintern  Extremität,  innere  Seite.  Picrocarminflkrbung.  a.  Cuti- 
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cnlarsoliiohi;  b.  Sf  alpight'aohe  oder  Schleiinwhicht;  &  antente, 
ller  Cuti»  uniiiiltelbar  mifsitzende,  cylinderförmige  Epithclzellen; 
d.  langgestreckte  Leydig'soho  Zollen;  o.  plattgedrückte  Leydig'- 
sehe  Zellen:  f.  zwei  kleine  runde  Drüsen  mit  Kcrnaiihiiufungen  im 
Innern;  j?.  ('Iiroinatophnrtni  der  Cutis;  h.  subcutanea  Gewebe;  i.  Lymph- 
raum mit  liiier  iliT  Wand  desselben  anliegenden  Chromatnphoro. 

Fig.  2.  Senkrechter  Durclibuhaitt  durch  die  Haut  der  Üuhuauzeiitipitze  (Unter- 
lippe). Picrocarmin&rbuDg.  Die  Epidermis  ist  hier  mit  uintim 
editen  Btnloin  oornmiin  (a)  bedeckt.  In  denudbcn  erkennt  man 
nndeutUdu»  Sparen  von  Kernen  (b);  aein  in  der  Abetuesung  begriffe- 
ner Theil  dee  Stratum  oomeam;  d.  vninittelbar  unter  dem  Stratom 
eomenm  gelegene  knlneoiie  Epitbelienen;  e,  nnterete  SSellettbigen  der 
Epidemue  mit  kleinen  Zellen,  intensiv  gefärbten  Kernen  und  sehr 
deatlieben  Intercellularbrückcn;  f.  lange,  fingerfürmigr,  in  die  Cutia 
hineinragende  Fortsätze  der  untersten  Schicht  der  EpidermineUen; 
g.  Rundzelle  daselbst;  h.  Urndeg'cwebskcrn  der  Cutis. 

Fig.  8.  Stiukrecliter  Durchschaitt  durch  die  Epidermis  einer  Finger»pitie. 
Picrocariiiiiifiirbuug. 

Fig.  4.  btiikrechter  Durchschnitt  (Querschnitt)  durch  diu  Haut  der  ersten 
Fiugerpbalaiix.  Blmatoxyluiftrbung.  a.  Eptdermias^leti  mit  groMen 
Kernen,  dte  im  Allgemeinen  die  Oettalt  der  Zellen  haben;  h,  Cuti- 
eolarrallen  von  oylinderförmiger  Geetalti  mit  dentlich  entwiekeltom 
Cntienlananm;  a  mnde,  gmndstiiidige  Kerne  der  Cationlanellen; 
d.  Pigmontanhäufung  unter  dem  Cuticularsaum;  c.  eine  der  Cutis 
unmittelbar  anfeitaende  Epithelselle  mit  Kerntheüungsfignr  (iStem); 
f.  Cutis. 

Fig.  6.  Senkrechtor  Durchschnitt  durch  die  Haut  des  OlnTschenkels  der 
hintern,  linken  Extremität  (innenj  Seite).  Picruüarminfarbung. 
a.  Epidermis,  b.  Cutis,  c.  subculauus  Guwebe.  Die  Cuticularnelleu 
siud  abgeplattet  und  besitzen  scheibenfürmigo  Kerne.  Die  der  Cutis 
nnmittelbar  anftitsenden  EpithelaeUen  eind  von  «ylindriseber  Form. 
In  der  Epidermis  nnrogelmiacig  certtrent  liegMi  Leydig'eehe  Zellen, 
deren  Kerne  bedentend  kleinw  eind  ab  die  Kerne  der  Epithdieilen. 
An  swei  Stellen  ragt  die  Epidermis  sapfeuförmig  nach  unten  in  die 
Cutis  binttn.  Dieeen  Eineenkungen  entsprechen  swei  Drüsen  (s,  a^), 
au  die  von  der  untern  Cutislamelle  her  je  swei  binde  gewobige  Stränge 
mit  Kernen  versehen  herantreten;  c.  die  Drüse  a  ist  völlig  9hgQ' 
schnürt  von  der  Epidorini«  und  eine  zifiülicho  Strecke  weit  nach 
unten  pi'rückt.  Zwisclicii  ihüsi;  und  Epidermis  findet  sich  vinc 
Anzahl  von  liundstelleu  b.  (V  Wauderzellen) ;  d.  Chromatophuren  der 
Cutis;  e.  untere  Cutislamelle,  aus  mehrfach  geschichteten  biudege- 
wcbigcn  Lagen  bestehend;  f.  Lymphräume  im  subcutanen  Binde* 
gowebe.   Beide  DriSaen  beeitien  keinen  Aniialirungsgang. 

Fig.  6.   Epithelialbddeidung  der  Hondböble  von  der  Onteilippe  oberhalb 
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der  ZUino  herstammend.   Piorocarminlirbong.    Die  der  Cotii  ent- 

•prechende  bindegewebige  Grunilla},'e  erhebt  sich  in  Form  langer, 

•/iiL"'.sj)it2ter  Papillfii.  Bio  untersten  Zellen  des  Epithels  sitzen  den 
Tapillen  palisadfiiälmlich  auf.  Die  FTnthrlz.'llpn  siiul  kubisch,  in 
zahlrpicbeii  Lagrn  aufeinander  gfscluchu-t  und  annähernd  alle  von 
gleicher  Urüssc.  Die  Papillen  sind  äusserst  reich  an  dicht  gedr&ngten, 
grossen  Kernen. 

Fig.  7.  EpithelialbeUeidung  oberiitlb  einer  DtBm  ms  dtr  Haiti  dMBQokeiiai 
PiorooamuifllrlMnig.  Sin  AmfBhnmgsgang  durdi  die  Epidermii 
igt  nielit  vorhanden.  An  der  Stelle,  wo  der  AnafBlumngigaag  liegw 
•ontOf  findet  «ich  eine  AnbSnfni^  gewohnlielier  Epitheliellen  in  Form 
einee  Kegele.  Die  Leydig'adien  ZeUen  ereoheinen  hier  aoiein- 
andcr  genickt. 

Fig.  8.    £pitbelialbedeokattg  von  der  hintern  Fläche  de«  Kieioendeckcls. 

Doppel  f&rbung  von  Methylenblau  und  Picrocarmin.  Die  Epidermie 
besteht  vorwipjrpnd  nns  pfpwöhnlichpn  Epidormiszollen  a,  deren  Kerne 
bei  den  untersten,  der  Cutis  uiimittelbar  aufsitzonden,  lanjj  pestreckt 
sind  b.  In  die  Epidermiszcllen  eingelagert  finden  sich  zwei  Ley- 
dig'sche  Zellen  c,  die  an  der  Aussenflacho  ihrer  Membran  von 
Strecke  zu  Strecke  knopfartige  Vorsprünge,  die  Durchschnitte  der 
rippenartigen  Terdieknngen  der  Memliran  tragen ;  d.  nrieeben  beiden 
LeydigVehen  Zellen  findet  eioh  eine  beohorf&rmige  Zelle  vor.  Die- 
selbe beeitit  in  ihrem  Grund  einen  sioheli&miigen,  der  Wand  ealie- 
genden  Kern  f  nnd  mfindet  mit  einer  iVeien  Oeflhnng  swiechen  nrei 
Cutionlanellen  an  der  OberflSelie  ane.  Die  Gntienlindlen  baben 
plattgedrückte  Kerne  (pr)  und  einen  leiebt  genhnten  Sanm;  b.  Cntia- 
lamdle;  i.  qucrgettreifte  Muskelfasern. 

Fig.  9.  K]iitlielinlbe<lecknnfr  eines  Kiemonsfamme«.  Fuchsinfarbtinir.  Die 
Epidermis  bestritt  \  nrwictrertd  an«?  Le y  <1  i  p'schen  Zellen  mit  ruml- 
Kehen  Kernen.  Zwischen  denselben  sieht  man  *lie  Kerne  von  Epi- 
tlielzellen  b;  c.  Cuticularzellon  mit  liuscnformigen  Kernen;  d.  Quer- 
schnitte der  rippenartigen  Verdickungen  der  Membran  der  Ley- 
dig'ecben  Zellen;  e.  Leydig'scbe  Zelle  mit  Keratheüuogsfigur. 
f.  Kern  einer  Leydig'scben  Zelle  von  nreilappiger  Oeetelt.  Zwiieben 
den  LeydigMen  Zellen  finden*sieh  reiohliobe  Pigmenlkfimoben. 

Fig.  10.  Senkrediter  Dnrebaebnitt  dorob  die  FloMenbante.  Die  Epidermie 
wird  hier  gebildet  von  EpidermiBzcllen  ohne  Beimengung  von  Ley- 
dig*8ehen  Zellen.  Die  Epidermiszcllen  baben  rundliche  Kerne.  Die 
Cntieularzellen  sind  kubisch  und  tragen  einen  Cuticularsaum  fd); 
n.  rbromatophorcn,  die  sich  reichlich  dicht  nnt.er  der  Catislamelle 
vortiuden;  b.  Bindepewebszcllen ;  c.  Cutislamelle. 

Fig.  11.  Sfiikrrehter  Schnitt   durch  die  Epidermis  eines  Kiemenstamm^. 

llumatoxyimiarbnng.  Die  Epidermis  besteht  grtkstentheils  aus 
gewobnlioben  Epidermiszcllen  mit  rundlichen  Kernen;  a.  Leydig'- 
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8ohe  Zellen  mit  zaclngen  Kernen;  b.  verästelte  Chrom aiophoreil 
zwischen  fipidermiszellen.  DiMclben  senden  ihre  Ansläufer  weithin 
jfwischcn  die  Epidermiszcllcn  aus;  c.  sichelförmige  Pißroentanhänfung 
am  distalen  Rand  mehrerer  Kj)i(U'nni8zellen ;  <].  Tuticularzellen  mit 
abgeplatteten  Kernen,  detitlichem  Cuticuluiäauin  und  Pipnientaii- 
häufung  zwiflciien  Kern  und  Cuticularsaum;  d>.  Cuticularzelle,  die 
sich  weiter  in  die  Tiefe  erstreckt,  al«  die  übrigen;  e.  obore  Catu- 
lamelle.  DiMdbo  wndei  feine  LeutelMii  nrieclMn  die  «ntenten 
SpidanidaMlIen;  f.  CSntmuitopliord  in  der  Gntie. 

lAfel  IX. 

Fig.  13.  Senkrediter  Durchsgiinitt  dordh  die  Epidermis  der  vordem  Fläche  de« 

Kiemcndeckels.  Picrocarminfärbung.  Die  Epidermis  hat  sich  an  einer 
Stolle  in  die  Cntis  hineingestülpt.  Die  Epidermiszellen  der  Einstülpung 
besitzen  dasselbe  Aussehen,  wie  die  umgebenden  Epidermiszellen. 
Oberhalb  der  EpidernüsKellen  sind  3  liOydig'sche  Zellen  mit  dem 
proxinialeu  trcnäherten  Kernen  zu  sehen.    Die  Catis  schliesst 

zahlreiche  kleine,  rundliche  Lymphräume  ein. 

Fig.  18.  Wciterei  Sntwioklungsatadinm  von  demieibeii  Pripent.  Die  eingv- 
Mokte  Zellengruppe  beginnt  eich  ebeüscthnllren,  indem  von  der  obem 
Gntislanielle  lioh  eine  Leiste  (a)  swisehen  ESnienknng  nnd  untersten 
EpidermineUen  gebildet  hat.  Der  mittlere  Tlieil  der  EinsdmSmng 
steht  noch  direkt  in  Verbindung  mit  den  EpidermisieUen.  Die 
Drüse  ritzt  aaf  einer  papillenartigen  Erhohong  der  antern  Cutis» 
lamelle.  In  der  Cntis  finden  sich  Chromatophoren  und  Lymphrtome. 
In  der  Epidermis  find  2  Lcydig*schc  Zellen  zu  sehtm. 

Fig.  14.  Noeh  weiter  vorgerückte»  Entwicklungspta  lunn  von  demselben 
Präparat.  Die  Epithelialeinsenkung  ist  jetzt  vollständig  abgeschnürt. 
Eine  von  der  ubem  Cutislamellc  ausgehende  Leiste,  in  der  einige 
platte  Kerne  zu  sehen  sind,  hat  die  Drüse  gegen  die  Epidermis  hin 
abgegrenzt  (a);  b.  grosse,  runde  Kerne  der  DrfisemeHen;  o.  Ley- 
dig'seheZdlen;  d.  Chromatophoren  der  Cutis;  e.  Bindegewebskeme; 
f.  Lymphrinme  der  Cntb.  Die  Drfiae  sitrt  einer  papillentrtigeii 
fiAebottg  der  untam  Gntislamelle  null 

Fig.  16.  Senkreebter  Durchschnitt  durch  die  Haut  des  Halses.  Doppelfarbung 
▼en  Picrocarmin  und  Methylenbleu.  Die  Epidermis  besteht  vorwie- 
gend aus  Epidermiszellen.  In  dersollxai  sind  3  Leydig'sche  Zellen 
zum  Theil  sichtbar.  Die  untersten  Zellen  der  Epidermis  seitwärts 
der  Drüse  haben  stäbchenfürmig-e  Kerne  und  setzen  sich  in  schiefer 
Richtung  auf  die  Cutis-  Die  Drüse  hat  eine  abgeplattet  runde  Form 
und  ragt  von  der  obem  Cutialamelle  bis  zur  untern.  Letztere 
bestellt  ans  einer  Aniahl  iibereinander  gesohiohtet«*,  veUig  gebogener 
Lagen  (n).  Dieht  unter  der  obem  Cntislanielle  findet  sieh  der  Durab- 
sohnitt  eines  Gapillazgeflsses,  daneben  ChrooMtoplMwen. 
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Fig.  16.  Chrumatofihore  aus  der  Cutis  der  Kopfbuit  Stark  VATgröweri. 
Phiparat  Nr.  13.  Mcthylcngrünrurbmijjf. 

Fig.  17.  SenkreclittT  Durchschnitt  durch  die  Haut  der  Yolarfläche  des  Halses. 

Doppelfärbuutf  von  l'icrocarmiu  und  Muthylenblau.  Die  Epidmuis  h««- 
stcht  ausBchliassUch  aas  EpidermiszcUea  ohne  Bdmeuguiig  Luydig'- 
NbarZalloa.  In  der  Mitte  der  AbbildiukgtMlit  flnadaeflMlie  Kxnen- 
knng  der  Epideniue  ia  die  Cnti».  Die  Eineoliiifinmg  ereohemt  gegen 
die  nmgebende  Ei»ideniiie  dordi  etetk  abgepbtfete  Zellen  abgo« 
gnuut  (a).  Oberlulb  der  Sbeebnürniig  lieht  man  einen  Hohlraam 
b;  0.  CuticularzolleD  mit  Bobiefgeriohteten,  undcutliohen  Begrenximgi- 
linien;  d.  Epidermiszello  mit  wasscrhellem  Plrotoplasma ;  e.  grusscr 
mndliuhor  Kern  desselben ;  f.  Querschnitte  von  Capillargofassen  mit 
mehrcff^Ti  Blutkörperchen,  dicht  ujitcr  dor  äussern  Cutislann'llc  gele- 
gen; g.  Kcruo  der  untern  Zfllcnlafje  der  Einstülpung',  starker  tiugirt ; 
h.  Kerne  der  obern  Zellenlage  der  Einstülpung,  weniger  stark  tin- 
gtrU  Das  Ganze  ist  vürmuthlich  als  der  Btigiun  einer  Drüscubildung 
anürafitaeen.  Moglicherweise  «teUt  dauelbe  aber  auch  einen  zurück- 
gebildeten  ^arenh&gal  dar.  In  der  Gntia  mehrere  ChramaUh 
pboren. 

Fig.  18.  Senkreohter  Schnitt  dorah  die  Hant  dei  RfiekeiM.  FSrhong  dnroh 
GoflheniUetinktnr.  Dia  CatienlanEellen  aind  gekNdnrt  and  haben 
eine  gloekenfSmuige  Gestalt  Zwischen  denselben  finden  sich  Lücken, 
den  herausgefaUeaen  Zellen  der  niahttfolgenden  Zellenlage  (e)  ent- 
sprechend. 

Fig.  19.  Senkrechtor  Durchschnitt  durch  die  Haut  des  Rückens.  Fuchsin- 
färbung.  Die  Cuti'Milar/ellen  »ind  von  kuhischer  Gestalt,  haben 
plattgodrückte,  Hcheil<eufönuige  Kerne  und  einen  deutlich  cntwickel* 
teu,  au  der  freien  Oberfläche  fein  gczähneltea  Cuticularsaum. 

Fig.  90.  Epitbelialbekleidung  einee  Kiemenfiedereheai.  Piorooerminfarbung. 

Fig.  31.  EpithelialbeUeidung  einee  Kiemenfiederohens»  einem  lebeodoi  Axo- 
lotl  «itnommen.  Die  halbkugeUdmig  voreprmgenden  Ej^thelial- 
aellan  tregen  in  ihxen  mittleren  ^Dieilen  Üaine  Hülrdhen.  Die  Band- 
partaen  sind  frei  davon. 

Fig.  82>  Senkreohter  Schnitt  durch  die  Haut  des  Rückens.  Fuchsinfarbung. 

Die  Leydig'8<dien  Zellen  zeigen  rippenartige  Verdickungen  ihrer 
Membran,  welche  in  Form  eines  Netzwerks  die  äussere  Oberfläche 
derZelleTt  It^decken.  Danehen  sieht  man  die  grobkÖniige  Zeichnunj^ 
des  Protoplasmas  der  Ley  dig'scheu  Zellen,  von  einer  Vacuolisiruug 
desselben  herrührend.  Das  Netzwerk  erstrockt  sich  vuu  einer  Ley- 
dig'uchcu  zur  andern  und  soUt  sich  auch  zumTheil  auf  die  darunter 
gelegenen  Epidenniesellen  fort* 

Fig.  98.  Senkreohter  DnvoheohDitt  dnroh  die  Haut  dee  RUdtone.  Foohnn- 
firbnng.  Grome  Drvae  von  ipinddfonniger  Geetalt  Die  Drüsen- 
sellen «teilen  groeee  Polygone  dar  mit  groewin  wandetiindigon,  com 
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Theil  balbkugclförmigen  Kernen  (f)  Zum  Vergleich  der  Grösse  der 
Kerne  der  DrüscnzeDen  sind  diu  Kerne  einiger  Epidermiszellen  und 
einer  Leydig'schen  Zelle  f^ezuiLlinot  In  der  Wandung  der  Drüsen 
sitzrri  langgestreckte  Kerno.  Der  Drüaenwand  lagert  eine  Chroma- 
tophore  mit  undeutlichem  Keni  an. 

Fig.  24.  Quenrahuiti  einer  Drüse  des  Ii ückeus.  Picrocarminfärbuug.  Die  Drüse 
beutst  kern  Lomeo.  Die  grossen,  zum  Theil  halbkugelförmigen 
Kerae  der  Drfiieiuellen  eiiid  der  Waadiuig  angelagert.  An  der 
ftoseera  OberflSohe  der  Drtiae  befinden  neh  swet  Gbromatophorou 

F%.  SNL  Qaeracbuitt  einer  DrSae  dee  Bfiekena.  Pierooemunftrbnng.  Ei  etnd 
4  DrSiensellen  getroffen  worden,  Ton  denen  eine  noh  durcb  ein 
helleres  Aussehen  ihres  Protoplasmas  vor  den  andern ' aveseichnet. 

Fig.  26b  Querschnitt  einer  kleinen  Drftse  von  demselben  Präparat  Die  Drüse 
schlichst  ein  Lumen  ein,  welches  mit  Sokretmasse  erfüllt  ist.  Der 
Wandung  der  Drüse  angelagert  finden  sich  zwei  spindelförmige  Kerne. 

jb'ig.  27.  Drüsensegnient  einer  Drüse  der  Seite.  Picrocarminfarbung.  Der 
senkrecht  zur  Ilautoberfläche  geführte  Schnitt  hat  die  Drüse  lateral 
getroffen,  so  dass  nur  ein  Segment  der  Drüse^  welche  mitten  in  der 
Gatia  liegt,  zurackgebliebeo  ist  Ei  smd  4  Dribemenen  nun  TheU 
sn  «eiieo;  swei  dereelben  beiitxen  swei  Kerne.  Starke  Vergröeiemag. 

Fig.  96.  Senkreebter  Sdmitt  dnrob  die  Bant  des  Haliee.  Doppdfirimiig 
von  PienMarmin  nnd  lletbylenblan.  Die  Epadennie  eehUcMt  einen 
in  der  Rückbildung  begriffenen  Nervenbfigel  ein.  0enelbe  iet  von 
einer  5  fachen  Epithellago  überbrückt. 

Fig.  29.  Senkrechter  Durchschnitt  durch  die  Haut  des  Rückens.  Fnchsin- 
farbung.  Der  Schnitt  hat  eine  grosse  Drüse  von  ciftirmig'er  Gestalt 
medial  getrolTen.  Zwischen  oberster  Drüseuzellu  und  Epidermis 
findet  sich  eine  An/aiil  platter  Kerne.  Die  untere  Cniislamelle  erhebt 
sich  unterhalb  der  Druse  zu  einer  flachen  Papille.  Im  subcutanen 
Gewebe  finden  aieh  einige  LymphrftonMi  Daninler  deihi  WMk  die 
QpMreohmtte  von  Muk^am». 

Fig.  ao.  Seokrecbtor  DttToheehnitt  daroh  die  Bant  der  Unterlippe.  Pkro- 
oarminfirbapg.  In  der  Epidermii  findet  sieh  ein  Nerrenhfigel,  an 
welchen  ein  Nerv  (h)  von  der  Gniii  her  herantritt;  e.  Sinneeselle; 
i.  fadenförmiger  bis  zur  Oeffnung  reichender  Fortsatz  derselben* 
d.  Kern  einer  Mantelzolle ;  f.  obere  Cutislamelle ;  g.  Qaerschnitt  einfle 
rapillargefasses,  einipn  Blutkörperchen  onthiiltond. 

Fig.  bl.  Senkrechter  Durohschuitt  durch  die  Haut  des  Rückens,  Picrocarnun- 
färbung.  In  der  Epidermis  finden  sich  zwei  Nervenhügel,  in  wel- 
chen man  die  Kerne  der  MautelxcUeu  (d)  und  die  der  Sinnesorgane 
(e)  onteradieitdet.  Die  Nerrenhiigel  zeigen  eine  freie  Oefibung  an 
der  Oberflicbe  (!).  Zwiiahen  beiden  NervenbUgeln  finden  tidi  nnr 
Epidenmeitellen  Awwirto  von  beiden  NerveobQgeln  beginnen  in 
einiger  Entfernnng  die  Leydig*sehen  Zellen. 
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Ueber  den  Bau  der  MageoBohleimliaut^). 

Von 

(Oekrfiote  PreiiMlinft  dw  Unimitit  cauriww). 


Hiena  Tafid  X  und  XI. 


Bei  meinen  Untersnehnngen  musste  ich,  da  ich  mich  nicht 
bloss  auf  die  Erforschung  des  Baues  der  Magenschleimhaut  höherer 
Tbiere  (Hund,  Katze,  Kaninchen,  Ratte,  Maus,  Igel)  beschränkte, 
sondern  auch  soviel  als  mißlich  zar  Vergleichung  das  Studium 
niederer  Wirbelthiere  (Emys  enropaea,  Tropidonotus  natrix,  Rana 
temporaria,  Triton,  Cyprinas  carpio,  Cobitis  fossüis,  Esox  Incins, 
Perca  flomtilis)  heranzog,  die  gewöhnlichen  Bearbeitung»-  nnd 
Färbnngnnetboden  Tielfach  abändern. 

Der  Magen  wurde  bei  dem  eben  dnreh  Stich  oder  Oeffnung 
der  Garotis  getodteten  Tbiere  rasch  ausgeschnitten,  wobei  ein  Stttck 
vom  Oesophagus  und  vom  Duodenum  mitgenommen  wurde  und 
alsdann  llngs  der  grossen  Curvatur  gelSiSnet  Darauf  wurde  die 
Oberflftohe  der  Schleimhaut»  noch  ehe  sie  rom  Schleim  nnd  den 
Resten  der  Contenta  gereinigt  worden  war,  an  ▼ersehiedenen 
Stellen  mit  Lakmuspapier  geprüft,  alsdann  erst  nach  Verlauf  einiger 
Zeit  vermittelst  eines  Stromes  destiltirten  Wassers  abgewaschen. 

Die  Schleimhaut  wurde  nun  bei  Thieren  mit  dickwandigem 
Magen  von  der  Süsseren  MuskdscMoht  abpräparirt  nnd  in  möglichst 
gleiehe  Stticke  xersobnitten,  von  denen  einige  in  erhiirtende  Fldsslg^ 
keiten  gebracht  wurden,  andere  dagegen  in  indiflbrente  (Humor 
aqnaoas,  Jodserani,  ClNaO,4— 0,67o)  Untersuchung  im  firischen 
Zustande. 


1)  Eine  sehr  ausführliulio  liturarhistorischä  Einleitung,  welche  Verf. 
gegeben  hatte,  ist  nioht  zum  Abdrucke  gekommen.   Sollten  deo  hie  nnd  d»' 
LitenitQr>Mnohweiie  venniast  «erden,  so  fUlt  dies  dem  Yerfester  nicht  sur 
Last.  Waldeyer. 
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Um  bei  diesen  letzteren  FBnlntfle  (die  Untereuehsngei  wurden 
wlüirend  der  beissen  Jabiesseit  angestellt)  zn  Termeiden,  wurden 
dieselben  in  einer  Atmospbaie  yon  Wasserdampf  and  CSnrbolsftnre 
gebnlten;  endlieb  worden  bftnfig  die  Untersnebnngen  abne  jeglicben 
Znsatz  irgend  weleber  FlOssigkeit  vorgenommen. 

GhrOistentbeils  benntste  leb  mr  Erbttrtnng  die  Hllller*sobe 
Flüssigkeit,  welche,  nach  meiner  Ansiobt,  bisweilen  durch  keine 
andere  zn  ersetzen  ist;  ausserdem  brauchte  teh  Chromsäure  (0,5 — 
l'Vo),  Picrinsäure  uud  Alkohol  von  verschiedener  Stärke;  es  ist 
dabei  zu  bemerken,  (la>s  die  Präparate  niemals  unmittelbar  iu  Alko- 
hol gebracht  wurden,  sondern  vorläufig  auf  ein  bis  zwei  Tage  in 
MuUer'sche  Flllssigkeit.  Bei  Erhärtung  in  Spiritus  wurde  zuerst 
HL'lnvacher  genommen  und  erst  später  die  Friiparate  alhnablich  in 
absoluten  Alkohol  übertragen.  An  diese  Regel  muns  man  sich 
streng  halten  bei  zarten  Präparaten,  wie  z.  B.  die  Sclileimhaut  der 
Fische,  bei  welchen,  wenn  man  die  Präparate  sogleich  in  absol. 
Alkohol  bringt,  eine  allzustarke  Sobrumplung  aller  Elemente 
eintritt. 

Die  Osmiunuöäure  benutzte  icb  in  schwachen  Lösungen  von 
0,1— 0,5  Vo-  Nach  Bearbeitung  mit  derselben  wurden  die  Präparate 
lange  Zeit  mit  Wasser  ausgewaschen,  dann  in  eine  gesättigte 
LUsong  Ton  essigsaarem  Kali  gebiaoht,  und  alsdann  in  Glycerin 
nntanoebt 

Zur  Maceration  des  Epithels  und  der  Drtisenelemente  wurde 
ebditHiis  Muller'sehc  Flüssigkeit  benutzt,  allein  oder  ira  Gemiscb 
mit  Obloniatrium;  alsdann  AlkoboKVs)!  Chloralhydrat  (57o))  obrom- 
sanres  Ammoniak,  KocbsalilöBung  (35  7»)  und  eine  Misebnng  von 
1  Tol.  Cbromiinie  Vm^/«*  ^  CUoralbydiat  nnd  einigen 
Tropfen  Essigsänre.  Diese  Misebnng,  sowie  MlIlL  FMssigkeit  mit 
sebwaober  KoohsabdOBong  Yerdllnnt  (Prof.  Kutsebin's  Hetbode) 
gaben  mir  ansgeseiobnete  Besnltate. 

Bei  der  IlLrbnng  nabm  iob  die  von  Heiden hain^)  empfob- 
lene  Metbode  in  Betracbt  leb  babe  immer  die  langsame  Fftrbnng 
mit  sebwaeben  USwmgsa  der  raseben  Färbung  vorgezogen,  aber  die 
erstere  Art  ist  niobt  immer  anwendbar  and  niobt  selten  erbieli  leb 


1)  Ueideuhain,  R.:  „Untersachangeo  ftbor  de«  Bau  der  lAbdrfiwHi" 
Andi.  f.  mikr.  Anatomia  Bd.  TL  p.  402. 
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gAM  andere  Beeidtete,  al«  Heidenhain,  aeMisI  wenn  ieh  aufs 
OenaneBte  alle  VorsiehtBrnaaMregeln  inae  hielt 

AoBeerdem  beoatete  Ich  bei  meinen  Untennehnngen  Lakmns 
und  ChlerophjU,  wobei  das  entere  mir  sQgleioh  als  mikroskopi- 
eehes  Reagens  diente.'  Damit  Lakmns  aber  sowohl  als  Fiirbun^^s- 
mittel  ale  anoh  als  mikrochemisches  Reagens  zu  (gleich  bciuit%t 
werden  k^nnc,  ist  es  notliwendif^,  das»  der  Aufguss  von  bedeuten- 
der Concentration  sei  und  nebenbei  von  unbedingt  neutraler  Reac- 
tion.  Die  zu  seh  wachen  Lösungen,  die  ich  zu  Anfang  anwendete, 
gabeu  nicht  die  gewünschten  Resultate. 

Chlorophyll  als  färbende  Substanz  erhielt  ich  nuf  fi^li^i  nde 
Weise:  Die  Blätter  unserer  gewöhnlichen  Syringa  vulgaris  weiden 
mit  starkem  Spiritus  aufgesetzt  und  die  nngefäbr  nach  24  Stunden 
erhaltene  Flüssigkeit  von  dunkler  F;irbe  wird  filtrirt,  das  Filtrat 
dann  auf  dem  Wasserballe  iMii^'»vlaiii})tt.  Der  geringe  trockene 
Rückstand  wird  in  einer  geringen  Menge  destillirtcn  Wassers 
gelöst  und  von  Neuem  filtrirt.  Dieses  Filtrat  hat  eine  schöne 
dunkelgrüne  Farbe  mit  einem  Stich  in's  Braune.  Die  weitere 
Behandlung  der  Präparate  war  die  gewöhnliche.  Da  ieh  haupt- 
itiU»blich  die  Untersuchungen  Ton  Heidenhain  und  Rollett  im 
Ange  hatte,  bemühte  ich  mich  natürlich  beim  Studium  des  Baues 
der  Magenschi n in] haut  verschiedener  Tbiere,  die  DrAsen  in  den 
verschiedenen  fuDetionelien  Zuständen  zu  erforschen,  mit  anderen 
Worten  die  DrOeen  der  Sohleimhaot  bei  hangeraden  ond  gefUttef^ 
ten  Thieren  an  nntennehen.  Ieh  war  aber  geawangen,  In  Bezog 
anf  gewieae  UmatKude  bei  Erkllrnng  einiger  VerbiltnisBe  der 
Drtlsen  und  der  aie  auBammenaetaenden  Elemente,  die  Sebleim- 
bant  aneh  naeh  Einwirkung  atirkerer  Reize  an  nntersneben»  als  die, 
weloke  man  dnreb  die  Ftttterong  aliein  erb&lt 

Vom  Standpunkte  eimger  Pätbologen  ans*)  aobien  ea  mir 
Tollkommea  riebtig,  aaeb  den  Entattndnngsaaatand  und  die  mit 
demaelben  veibondenen  Ver&nderangen  in  den  mikroekoplseben 
Bildern  an  versebiedenen  Abtbeilungen  der  Sebleimbant  zu  stndiren. 
Sfia  diesem  Maximnm  Ton  Reianng,  das  bis  an  patholegiBebe  Zn- 
etande  reieht,  gelangte  ieh  dadmreb,  das»  ieb  die  Tbiere  mit 
gewissen  Stoffen  futterte,  welche  jedenfalls  die  Drttsenelemente  der 


1)  Ebstein:   Virch.  Archiv.  1819.  LV.  p.  469.  (Ref.  nach,  ühle  n. 
Wagner,  Handbu<^  der  ftUgemeineo  Patholagie.  RuHiiali.  1674.  p.  421.) 
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MagenBohleimhMit  stärker  functioniren  macben,  als  die  gewöbnliohe 
SpeiM.  Za  soloben  Stoffen  xfthlte  ich  Phosphor  und  Alcohol. 

Da»  Epitbeliam,  welches  die  Oberflilehe  der  MageDsebleim- 
hant  bedeckt,  ist  bei  allen  Tbieren  fasi  ohne  Attmahme  Ton  ^lln* 
driscber  oder  eoniseher  Form.  Uttbe  und  Grttae  der  Zellen 
schwanken  innerhalb  bestimmter  Grennen,  nichts  desto  weniger 
erteilt  sich  die  Grandform  flberall. 

Bei  Singethieren  neigt  das  Epithel  im  volikonmen  firisehen 
Zustande  in  bnmor  aqnaeos  oder  Jodsemm  folgende  Verblltnisse: 
Der  obere,  breitere  Theil  der  Zellen  erscheint  &8t  homogen,  von 
matter  Farbe,  angequollen  und  bisweilen  f^bislicth  Kerflieesend, 
ohne  scharfe  Gontonren.  Dieser  homogene  Theil  der  Zellen  Ist 
nichts  anderes  als  der  Ansdrack  der  Scbleimmetamorphose  des 
Protoplasma  im  oberen  Theil  der  Zellen.  In  der  Richtung  znm 
unteren  Tlieil  hin  verschmUlern  sich  die  Zellen  etwas  und  werden 
seitlich  cingefasst  von  einer  deutlich  hervortretenden  Membran, 
welche  bei  seitlicher  Ansicht  in  Form  eines  doppelt  contourirten 
Streifens  erselieiut,  welcher  um  freien  'J'heil  der  Zollen  aufhört. 
Nicht  selten  jedoch  werden  in  diesem  homogenen  Tbeile  einzelne 
glänzende  Körnchen  ?ou  f^rüssercm  oder  geringerem  Umtauge 
angetroffen.  Die  homogene  Abtheilnng  der  Zelle  (Prof.  Uieder- 
mann's)  ist  an  ihrem  untern  Theil  gewöhnlich  scharf  getrennt 
von  der  folgenden,  etwas  breiteren  Abtheilunp,  welche  einen  Kern 
von  etwas  verlängerter  Form  einschliefst  und  ein  stark  körniges 
Protoplasma  enthalt.  Diese  Abtheilung  der  Zelle  werde  ich  „Kör- 
per" nennen;  dieselbe  setzt  sich  ohne  merkbare  Veränderung  in 
der  Form  in  den  schmäleren,  etwas  verlängerten  Fuss  fort,  oder 
zeigt  sich  im  Niveau  des  Kerns  leicht  erweitert  nnd  stärker  kOrnig 
(s.  Taf.  X,  Fig.  2). 

Bei  Einwirkung  von  Essigsänre  erfolgt  in  dem  schleimig 
metamorphosirten  Theile  der  Zelle  eine  starke  Trttbnng^  wlhrend 
zn  gleicher  Zeit  der  Körper,  sowie  der  Fnes  denelben  stark,  sieh 
anfhellen  nnd  weniger  ktfrnig  werden;  zugleich  tritt  der  Kern 
dentlicber  berrorf  wird  mehr  rundlich  und  schwillt  an.  Eben  solche 
.Trübung  des  schleimig-metamorpbosirten  Tbeils  tritt  ein  bei  Ein- 
wirkung schwacher  Mineral^nren;  bei  Einwirkung  ooncentrirtor 
unorganischer  Säuren  erfolgt  jedoch  eine  starke  Anfhellnng  des 
metamorphosirten  Theils  des  Protoplasma. ' 

Schwache  Losungen  von  Alkalien  und  selbst  ein&cher  Znsats 
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?on  Wasser  bewirkt  starke  Aufqaellung.  Ans  dieaen  Beaotimieii 
lässt  sich  leicht  erschliessen,  dass  der  obere,  scheinbar  homogene 
Thoil  der  Zelle  nichts  anderes,  als  eine  aobleimige  Metamor- 
phose des  Protoplasma  darstellt. 

As  Pi&paraten  aus  Mttller'scher  Flüssigkeit  oder  Alkohol  prll- 
sentiren  sich  die  Zellen  in  etmu  Anderer  Weise.  Ihr  oberer  meta- 
morphoBirter  Theil  zeigt  sieb  entweder  stark  angesehwotten  (s.  Tai 
X»  Fig.  1  und  8)  oder  fehlt  gftnslieh»  so  dass  die  Zellen  wie  leer 
erseheinen,  jedoch  faUea  dabei  die  Seiteneontonren  der  Zellen- 
membran,  welche  den  obereoi  schleimig  metamorphoairten  Theil 
nmfassen,  nicht  snsammen,  sondern  bleiben  in  der  Hiohtnng  inm 
fireien  Rande  der  Zellen  her?ontehead.  Bei  Elbrbnng  mit  AniUn- 
bkn  oder  Cannin  nehmen  der  metamorphosirte  Theil  der  Zellen 
nnd  der  Kern  memlieh  stark  den  Farbstoff  an(  während  das  Pro- 
toplasma sich  bedeutend  schwloher  ftrbt»  namentlich  der  Theil 
desselben,  der  in  Art  einer  mehr  compacten  Schiebt  den  Kern 
nmgiebt. 

Znsammen  mit  den  am  freien  Ende  offenen  Zellen,  gelang 
es  mir  bei  der  Katze  an  in  indifferenten  Flüssigkeiten  nntersneh- 
ten  Präparaten  auch  geschlossene  Epithelzellen  zu  beobachten, 
die  sich  nach  Forni  und  Färbung  durchaus  nicht  von  den  offenen 
unterschieden;  der  obere  freie  Rand  dieser  Zellen  zci^^te  sich  deut- 
lich doppelt  cüutüuriit.  Besonders  leicht  konnte  ich  mich  von 
letztgenanntem  Umstaud  überzeugen,  wenn  ich  dem  Präparate 
einige  Tropfen  destillirten  Wassers  zusetzte,  in  Folge  dessen  der 
schleimig  metamorphosirte  Theil  der  Zelle  schnell  aufquoll  und 
die  Membran  vor  sieh  aufbuchtetet  so  dass  die  gau;^  Zelle  die 
Form  einer  echten  „Bccherzelle"  annahm.  Später  jedoch  fand 
ich  solche  aufgeqnolleno  «^pschlossene  Epithelzcüeu  auch  ohne  jeg- 
liche vorläufige  iieai  Ijcitung  (^s.  Tat.  1,  Fig.  2a). 

ich  glaube  daher,  dass  diejenigen  Forscher  (F.  E.  Schulze*), 
Bleyer^),  Biedermann')  ii.a.),  welche  behaupten,  daas  dieEpi- 

1)  Schulze,  F.  „Epithel  und  DrüscnzelleiL."  Arch.  f.  mikr.  Anat. 
Bd.  ni.  p.  174. 

S)  Bleyer,  E.:  „Magenepithel  imd  MtgendrÜHii  der  Batisdiier'*.  Diät. 
KAnigsbeig*  1B74.  (BcC:  Jahresber.  Über  d.  Fortiehr.  d.  Anatoniie  voA  Pby* 
•blogie,  hmaug,  von  Hoff  mann  nnd  Sehwalbe.  167ft.  p.  909.) 

8)  Biedermann,  W.:  „Untenaijlivngen  über  du  Magenepithel*  Wiener 
SitniagriMT.  LXXL  8.  p.  877— 89a 
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thelxeUen  der  MageDoberflidie  an  ihrem  freien  Ende  immer  offen 
seien,  nieht  ganz  im  Beeilte  sind.  Es  ist  wahr,  dass  sieh  gesehlos- 
sene  Zellen  weit  seltener  verfinden  als  offene^  and  scheint  mir  die 
Ursaehe  des  Vorkommens  dieser  doppelten  Art  von  Zellen  entweder 
darin  in  liegen,  dass  ein  Untexschied  des  fnnctionellen  Znstandes 
heider  Arten  vorliegt,  oder  was  wahrscheinlicher  ist,  dass  sieh 
diese  Zellen  auf  ungleicher  Stnfe  der  Entwicklung  befinden,  nttm- 
licb  dass  die  am  freien  Ende  geschlossenen  Zellen  jünger 
bind,        die  olicueii. 

Die  schleimige  Metamorphose  be^^iuut  f,'e\vühniich  immatelbar 
unter  der  Zellmembruii,  lui  Allgemeinen  vom  treieii  Ende  der  Zelle 
her,  nnd  setzt  sich  gleichmiissig  in  das  Innere  der  Zelle  fort  bis 
zum  Kerne,  welcher  in  solcliem  Falle  sieh  leicht  verschoben  und 
abgeplattet  zeigt.  Bei  hoiiercu  Wirbeltbiereu  habe  ich  selten  t»olcbe 
Epithelien  angetrot^en,  in  denen  die  Anwesenheit  des  Kerns  nicht 
zu  constatiren  gewesen  wäre,  so  da^s  mau  schiie^b«  ii  küuute,  duss 
einein  vollstllndigen  Untergänge  nur  wenige  von  deu  EpithclzeUeu 
auUeiuitallen. 

Bei  niederen  Wirbelthieren  ist  die  Scbleimbautoberüäche 
bedeckt  von  einem  Cylinderepithei,  welches  in  Form  und  Charakter 
einigennaassen  von  dem  eben  beschriebenen  alnveicbt.  So  finden 
sieb  beim  Frosche  zwischen  den  gewöhnlichen  Cylinderepithel/ellcn 
mit  schleimiger  Metamorphose  auch  zerstreut  sogenannte  Becher- 
zellen vor,  wenngleich  in  sehr  geringer  Anzahl;  ausserdem  fand 
ich  biiuiig  Flimmerzellen. 

Die  Cylinderzellen  (s.  Taf.  X,  Fig.  3)  erscheinen  beim  Frosch 
verhältaissmässig  länger  nnd  etwas  schlanker;  femer  ist  die  Lage 
des  Kerns  yerttndert  In  einigen  Zellen  ist  der  ohere  TbeÜ,  welcher 
den  aSohleimpfropf  in  sich  sohliesst,  scharf  vomKOrper  der  Zelle 
abgogrenzt  dnrob  eine  geringe  Einziehung,  in  Form  eines  Halses, 
nnter  welchem  letzteren  der  Kern  liegt  Die  Menge  von  Protoplasma, 
die  den  Kern  umgiebt,  ist  äusserst  gering,  so  dass  sie  sieh  um 
den  Kern  in  Form  einer  feinen,  bisweilen  kaum  bemerkbaren  Zone 
lagert.  Der  Foss  der  Zellen  ist  dagegen  verh&ltnissmSssig  sehr 
gross  nnd  erseheint  fiist  wie  gewunden.  Mitten  unter  diesen  Zellen 
kommen  andere  vor,  in  wdchen  der  Kern  viel  hoher  gelagert  ist, 
dicht  unterhalb  des  «Scbleimpfropfes^  so  dass  es  nicht  zu  einer 
eigentlichen  Einaebnttrung  zwisehen  dem  oberen  Tbcil  nnd  dem 
KOrper  kommt    In  Bezug  auf  die  freie  Obcrtläche  der  Zellen, 
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beobachtete  ich  gleich  häafig  offene  sowie  geschlossene  Zellen, 
Howohl  solche  mit  stark  ausgesprochener  sclileimi^er  Metainorpliosc, 
als  auch  solche,  bei  welchen  der  obere  Theil  kfirniii:  wnr  und  einen 
scharf  ausgeprägten  protoplasmatischen  Charakter  darbot,  ohne  die 
geringste  Spur  von  schleimiger  Metamorphose  (s.  Taf.  X,  Fig.  3 
Qod  7). 

Becberzellen  tinden  sich  im  Magen  in  weit  geringerer  Anzahl 
als  im  Oesophagus,  in  welchem  die  Schleimhaut  fast  ausschliess- 
lich mit  Becherzellen  bekleidet  ist  In  der  Form  unterscheiden  sich 
die  Beeherzellen  des  Magens  von  denen  des  Oesophagus,  in  welchen 
IDAD,  wie  in  Taf.  X,  Fig.  8  und  9  abgebildet  ist,  deutlich  einen 
oberen  Theil  begrenzt  Ton  scharf  contourirter  MembraUi  mit  homo* 
genem,  leicht  mattglänzenden  Inhalt,  welcher  Theil  etwft  */« 
ganten  Zelle  einnimmt  nndder  »Tbeca"  (Sebnlte)  entsprieht,  Ton 
dem  unteren  protophumatiBehen  Tbeil  der  Zelte  trennen  kann. 
Dieser  letztere  ist  stark  kOmig  and  enthalt  gewöbnlieh  den  ovalen 
Kern,  welcher  senkreeht  zar  Lüngsaebse  gestellt  ist  Niebt  selten 
sind  diese  Zellen  mit  Einschnttroagen  im  homogenen  Tbeile  ver- 
sehen, so  dass  letzterer  bimfttrmig  erscheint.  Unter  den  Be* 
cherteUen  der  Magenschleimbant  trifft  man  solche  Formen 
nicht  an. 

Parallel  mit  diesen  Zellen  kann  man  ancb  jüngere  Formen 
finden,  d.  b.  solcbe.  wo  das  obere  Ende,  welches  bei  alten  einen 
homogenen  Charakter  zeigt,  protoplasmatisch  bleibt.  Diese  Zellen 
haben  eine  etwas  kenlenfbrmige  Gestalt,  entsprechen  aber  in  Stru- 

ctur  des  Kerus  und  in  ihrer  Län^^e  vollkommen  den  eben  beschrie- 
benen Beeherzellen  (s.  Tat.  X,  i  i;:;.  ,>1,      e  und  Tal.  X,  Fig.  7.) 

Flimmerzellen  wurden  in  der  Epithclschicht  der  Magen- 
scbleinihaut  des  Frosches  äusserst  selten  angetroflfcn.  In  ihrer 
Form  erinnern  sie  im  Allgemeinen  sehr  au  gewöhuiichc  Ojlinder- 
zcllen  und  sind  sie  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  wie  diese  mit  einem 
ziemlich  lanj^en,  leicht  verengerten  Fusse  versehen,  selten  tiudet 
man  solche  mit  dichoiomiseh  gcthcilini,  protoplasmatischcn  Fort- 
sätzen fs.  Taf  X,  Fig.  (V).  Der  Magen  der  Schildkröte  ist  ebenfalls 
von  Cylinderepithelzellen  ausgekleidet  (s.  Taf.  X,  Fig.  12  a,  b,  c, 
d,  e),  welche  sehr  lang  und  schmal  sind,  einengrossen,  homogenen 
Kern  tlibren  und  einen  oberen,  schleimig  metamorphosirten  Tbeil 
zeigen.  Aasserdem  finden  sich  zwischen  diesen  Zellen  vollkommen 
geschlossene  vor,  ohne  Schleimpt'rOpfe,  welche  sehr  den  Jangen" 
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Bef'hcrzellen  gleichen,  deren  verschiedene  Formen  von  mir  heim 
Frosche  eben  berücksichtigt  wurden.  Hisweilea  ersclieiiien  die 
Zellen  so  dünn,  dass  sie  den  Eindruck  von  Fascm  machen,  die  in 
der  Mitte  eiueu  Kern  einschliesseu.  Der  obere  Theil  erscheint  bei 
ihnen  an  seinem  freien  Ende  entweder  verdickt,  abgerundet  und 
von  deutlicher  Membran  umgebcu,  oder  rllssel förmig  (s.  Taf.  X, 
Fig.  13  c).  Bei  Tropidonotus  natrix  trifft  mau  ausser  dem  ^gewöhn- 
lichen Epithel  mit  schleimiger  Metamorphose,  welches  die  ganze 
Obeiliäche  des  Magens  vom  Oesophagus  an  bedeckt,  im  Pylorus- 
theil  recht  häufig  auch  Becherzellen  an.  In  der  Cardia  und  in  der 
FunduBschleimhaut  fehlen  die  letzteren  vollständig  (s.  Taf.  X, 
Fig.  14). 

Bei  dem  letztgenannten  Thiere  gehen  die  Flimmerepithelzeüen, 
welche  den  Oesophagus  seiner  ganzen  Länge  nach  bekleiden,  nicht 
anf  die  Magenschleimhaat  über.  Bei  der  Untersuchung  der  Oeso- 
phagnsschleimhant  von  Tropidonotus  natrix  fand  ich  unter  den 
Becherzellen,  welche  in  den  Zwischenräumen  des  Oylinderepithels 
wie  eingezwängt  stehen  und  mit  ihrem  etwas  veiengten  offenen 
Mtlndnngsende  die  freie  Oberfläche  erreichen»  aneh  solche,  welche 
sieh  nicht  nur  oben  geschlossen  zeigten,  sondern  auch  einen  gat 
erhalteneil  Saum  mit  Flimmerbäärohen  aufwiesen  (s. 
TtL  X,  Fig.  Ua). 

Za  Gunsten  dessen»  dass  man  es  hier  mit  keinem  Knnstpn»* 
duet  an  ihnn  hat,  mit  sndeien  Worten  nicht  mit  dem  Resultat  der 
Anfqadlang  dnreh  Wasser,  spricht,  dass  man  darch  Zusatz  yon 
sehwachen  Essigsftnreltfsnngen  eine  starke  Trilbnng  des  ange- 
quollenen Tkeils  der  ZeUe  herrormfen  kann  und  eben  dadurch  die 
Analogie  mit  dem  Inhalt  anderer  BecherzeUen  constatirt  wird. 

Bin  besonderes  Interesse  erheischt  das  Epithel,  welches  die 
Magenschleimhaut  bei  Fischen  bedeckt,  sowohl  seiner  Form  wegen, 
als  auch  desshalb,  weil  es  in  einselnen  Stttcken  abweicht  vom  Bau 
der  Epitheliellen  der  ICagenoberflSdie  bei  höheren  Thieren. 

Bei  den  Fischen,  welehe  einen  Magen  besitzen  (Perca  ilnvia- 
tilis,  Esox  lucins  u.  a.)  wird  das  Flimmerepithel,  welches  in  last 
ununterbrochcucr  Schicht  den  ganzen  Oesophagus  bekleidet,  beim 
llebergang  auf  die  Magenschleimhaut  duich  gewöhnliches  Cylinder- 
epithel  mit  schleimiger  Metamorphose  am  freien  Ende  der  Zellen 
ersetzt.  Zwischen  den  Cylinderzellen  treffen  wir  jedoch  auch 
FlimmerzeUen  in  grosser  Anzahl  an,  unantcrbrocUcu  bis  zum  Fylorus 
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reichend.  Sowohl  die  cylindrisehen  FlimmeneUen,  als  auch  die 
Zellen  mit  schleimiger  Metamorphose  zeigOD  sieh  ungewöhnlich 
hoch  und  schmal,  enthaltCD  einen  grossen,  ovalen  oder  randen 
Kern;  mit  ihrem  unteren  Theile  setsen  sie  sieh  in  einen  sehr  langen» 
iadenartigen  Fortsatz  fort,  welcher  in  seinem  weiteren  Verlanf  ein 
bis  swei  TarieOse  Ansehwellnngen  zeigt,  in  Form  von  glänzenden, 
glasartigen,  stark  iicbthrechenden  Verdicknngen.  Bisweilen  gelingt 
es,  in  einer  solchen  Taricösen  Verdicknng  etwas  einem  Kern  ähn- 
liches zn  entdecken,  gewöhnlich  aber  bringen  die  Verdickangen 
eher  den  Eindruck  eines  stärker  sclerosirten  Theil  des  Fortsatzes 
henror  (s.  Taf.  X,  Fig.  5). 

Durch  diese  Fortsltze  Tcrflechton  sich  die  Zellen  unter  ein- 
ander, so  dass  es  zu  guter  Letzt  fSsst  unmöglich  wird,  die  Richtung 
dieser  Fortsätae  zu  bestimmen.  Ungeachtet  aller  BeroOhungen, 
diese  Gebilde  genauer  an  stadlren,  welche  im  Verlauf  der  Zellen- 
ausläufer sich  vorfinden,  konnte  ich  zu  keinem  befriedigenden 
Resultate  kommen. 

Fussend  auf  den  Beobachtungen  von  Fr.  E.  S  cli  u  1  ze,  welcher 
geneigt  ist,  diesen  Fortsätzen  einen  nci  vftsen  Chaiaktur  zuzuselirei- 
ben,  ven^uchte  ich  dieselben  mit  Osmiunisiinrc  zu  iUrbcu  und  die 
Reactioii  von  SehwefeLsilure  und  Jod  zu  erproben,  in  der  HoflFnnng, 
vielleicht  Spuren  von  Zerfall  der  Nervensubstanz  zu  finden,  jeiiocb 
ohne  Erfolg.  Bei  Färbung  mit  gewöhnlichen  Farbstoffen  (Carmin, 
Anilin,  Eosiu)  färbten  sich  die  Verdickungen  selbst  am 
wenigsten  oder  fUrliti  ii  sich  überhaupt  ^ar  nicht. 

ResUmirt  mau  allen  hber  die  Epithelzelleu,  welche  die  Ober- 
fläche der  Magenschleimhaut  bei  verschiedenen  Thieren  bedecken, 
Gesagte,  so  kommt  man  zu  dem  Sciibi'^s,  dass  die  Hauptl)estimmung 
dieser  ßiemente  die  Öchlcimabsonderung  ist,  welche  bei  Säugern 
durch  eine  Art  von  Zellen  bewirkt  wird;  bei  anderen,  mehr  nie- 
deren Thieren  theilt  diese  Function  noch  eine  andere  Art  von 
Zellen,  nämlich  die  Becherzellen.  Stellt  man  indessen  beide  Arten 
von  Zellen  nebeneinander  und  vergleicht  ihre  verschiedenen  Form- 
verftnderungen,  so  überzeugt  man  sieb  leicht  von  der  Existenz  einer 
ganzen  Reibe  von  Uebergangsformen  von  gewöhnlichen  Cylinder- 
zellen  mit  geringfügiger  schleimiger  Metamorphose,  wie  dies  bei 
den  Sängern  beobachtet  vrird,  an  echten  sogenannten  «Becher- 
zellea*',  vrelehe  sich  bei  niederen  Thieren  in  grosser  Anzahl  in 
der  Schleimhaut  des  Oesophagus  vorfinden,  aber  auch  in  der  Ma- 
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gensehleimbaut  besagter  Thiere  nicht  fehlen.  Der  j^anze  Unter- 
schied zwischen  den  einen  und  den  anderen  Zellen  beschränkt 
sich  darauf,  dass  hei  einigen  Thiercn  die  schleimige  Metamorphose 
niclif  so  intensiv  uusji-eprHfjt  ist  und  nur  einen  y:cringeii  Theil  des 
Zcilprotopla^mn  cr^Tcift,  hei  anderen  Zellen  dagegen  weit  stilrker 
auftritt  und  zur  Selileimbildung  eine  grossere  Menge  von  Proto- 
plasma verbraucht,  wie  solches  in  den  Becherzellen  stattfindet. 
Der  Befund  von  Flimmerzcllen  im  Epithel  der  Magenschleimhant 
kann,  nach  meiner  Ansicht,  benutzt  werdea  zur  Entscheidong  eini- 
ger  Streitpunkte  betreffs  der  genetischen  Verbindung  und  des 
gegenseitigen  VerhiUtDisses  der  Elemente,  welche  die  epitheliale 
Bedecknog  der  Magensebleimhaat  und  die  Schleimhaut  des  ttbrigen 
Darmtractus  zusammensetzen. 

Schon  der  Umstaad  allein,  dass  Flimmerzellen  bei  der  Mehr- 
zahl Ton  Thieren  nnr  in  änseerat  geringer  Anzahl  Toikommen, 
erlanbt  angp  den  PlinimeneUen  irgend  welche  wichtige  Bedentnng 
für  die  Function  derNagenzehleimhaut  abzuspieohen  und  veraaUMSt 
WM,  dieselben  als  residuale  Gebilde  der  Embryonalperiode 
zu  betrachten. 

Femer  bestätigt  der  Befond  ?on  Beoheraelien  mit  Flimmer- 
hOSrchen  gewissennaanen  unsere  Ansieht  in  Betreff  der  identisehen 
Natur  von  Gylinderepithel  und  aBecherzellen*. 

Wie  aus  den  jüngsten  Arbeiten  von  Regeczy^),  Braun*) 
und  Blanehard*)  bekannt  ist^  wurde  häufig  das  Faetnm  eonstatirt» 
dass  in  der  If agmschleimhaut  sieh  Tereinzelt  FlimmerepithelzeUra 
vorfinden.  Ohne  den  Angaben  dieser  Forscher  widersprechen  zu 
wollen,  bemerke  ich,  dass,  wenn  die  Auffindung  von  Flimmerepithel 
mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden  ist  und  zu  verschiedenen 
Kesultateii  Itihrt,  dieses  sich  durch  die  Unbeständigkeit  im  Vor- 
hiindoiidein  von  FlimmerzeUcu  in  der  Magenschleimhaut  erklären 
lässt,  oder  zum  wenigsten,  dass  sich  Fiimmerepithel  in  äusserst 
geringer  Menge  vorfindet. 


1)  Rogeczy  a.  E.  Nagy:  „Ueber  die  Epithelsellmi  des  Magens". 
Ardt.  f.  mücr.  Auit  Bd.  1&  Heft  4.  1880.  p.  40a 

S)  Braun,  M.:  „Zum  yorkommen  von  Fiimmerepithel  im  Magen". 
ZooL  Aoaeiger  69.  1880. 

8)  Blanchard,  R:  „Sur  1a  prescnce  de  l'^tfaähim  vibratile  dant 
l*inte«tin^  ZooL  Aiueiger.  1880.  72.  p.  67. 
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Dieses  seltene  VorkommoD  hat  aoeh  einen  gewissen  Grand 
darin,  dass  ttberbaapt,  wie  ans  den  Beobachtungen  vieler  Poneher 
(Klein  0,  Kenmann'),  Langerhans')  n.  a.)  hervorgeht,  Flinuner- 
epithel  an  solchen  Schleimhftntra  augeiroffen  wird,  welche  ein 
nentrales  oder  alcallscfaes  Secret  liefern.  Ich  glaube,  dasB  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  im  vorliegenden  Falle  das  sanre  Secret 
der  Magenschleimhaut  ein  sehr  uugUn.stigCH  Medium  fllr  die 
Existenz  von  Fli  mmerzcllcn  abgicbt.  Man  darf  sich  nur  an 
die  unmittelbare  Beobachtung  erinnern,  dass  iiiicrhaupt  Zusatz  von 
Säuren  ( resp.  i^auren  Magensaft)  die  Fliiiiiiicrbcwegung  verlangsamt, 
noch  häntiirer  dieselbe  ganz  anfhebt.  Im  Geürentheil  ist  in  der 
Embryonal jjciiode,  bei  einigen  Fischen  und  einigen  anderen  nie- 
deren Thieren,  vvelehe  kein  eigentlich  saures  Maii:ensecret  haben, 
der  ganze  Darmtractus  ausschliesslich  mit  Flimmeiopitliel  bekleidet. 
Anderseits  erklärt  die  Anwesenheit  von  Flimmerepithcl  in  der 
Majrcnschleimhant  bis  zu  einem  gewissen  Grade  den  Ursjjrung 
anderer  Können  von  Kpitbeizellen,  welche  die  Schleimhant  des 
übrigen  Theils  von  Darmtractus  bekleidet,  ich  meine  im  vorlie- 
genden Falle  das  Epithel  der  Darmzotten.  Die  Ansicht  von 
Prof.  KutscbiDi  welche  er  schon  lange  in  seinen  Vorlesungen 
Uber  Histologie  ausgesprochen  hat,  dass  man  die  Stäbchen  der 
Zottenepitbel Zellen  als  raetamorphosirte  Flimmerhäärchen 
zu  betrachten  habe,  findet  offenbar  eine  gnte  Sttttse  durch  den 
Befund  von  Flimmerepithel  in  der  Magenschleimhant. 

Unmittelbar  nnter  dem  Epithel  der  Oberflfiche  oder  zwischen 
dem  unteren  Bnde  seiner  Zellen  kann  man  in  der  Mehnahl  der 
Fülle  besondere  Gebilde  beohachtenr  von  rnndlieher,  ovaler 
oder  etwas  eckiger  Form,  welche  nichts  anderes  darstellen,  als 
jnnge  Zellen  von  protoplasmatischem  Charakter.  Mit  ihrem  leicht 
nngesehärften  Ende  liegen  sie  (s.  Taf.X,  Fig.  11g  und  Fig.  15a— -b) 
gewöhnlich  swischen  den  Füssen  Kweler  benachbarter  Gjlinder- 
seilen,  werden  von  letzteren  oft  gans  nmlksst  nnd  dann  stdlen  sie 


1)  Klein:  „Od  the  ciliutod  epithclium  of  the  oeaophagaa (<)iiart.  Joitr- 

nal  of  mikroskoj).  Scitmoc.  Vol.  XX.  p.  176). 

2)  Netiiiuiuü,  E.:  „Flintmerepitbüi  im  Oesophagus  meuscliUoher  Em- 
bryouen".    Arcli.  f.  mikr.  Anat.  ßd.  XII.  p.  67. 

S)  Langer  bans,  P.:    „Untersuch,   übur  Pctrumyxou  Pianeri Ret 
bcbwalbc's  Jahresber.  Bd.  II.  1873.  p.  193. 
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sich  oicht  in  Form  vou  coDiscben  Zellen  dar,  sondern  baben  ubur 
eine  rundliche  Form.  An  Zupfpräparateu  aus  MUÜer'scber  Flüssig- 
keit trifft  man  sehr  bäufig  zwischen  den  unteren  Enden  der  cylin- 
drischen  Ei)ithelzcllen  leere,  rundlicbe  Löcber  (s.  Taf.  X,  Fig.  15  b), 
die  aaf  die  Stellen,  wo  diese  Zellen  herausgefallen  sind,  hinweisen. 
Das  Protoplasma  dieser  Zellen,  welche  schon  vou  Todd,  Bow- 
nian,  alsdann  von  Wutney  unter  dem  Namen  von  „epithelial 
bads"  besebrieben  wurden  und  von  Ebstein  als  „Ersat/zellen" 
anerkannt  worden  sind,  Ut  feinkörnig,  bisweilen  fast  homogen  und 
enthält  einen  grossen  rnnden  Kern.  Bei  Färbung  durch  Eosin 
erscheinen  diese  Zellen  etwas  blasser  als  die  ttber  ihnen  gelagerten 
Cylinderzellen  and  nnterscbeiden  sich  daher  ziemlich  scharf  von 
denselben. 

Besonders  gut  konnte  ich  die  Ersatzzellcn  an  der  Magen' 
iebleimhant  von  Emys  enropaea  stndiren,  bei  welcher  im  ober- 
flächlichen Epithel  die  sebleimige  Metamorphose  sehr  dentlich  ans- 
geprägt  ist,  und  wo  man  sich  dem  Anscheine  nach  am  klarsten 
von  der  Bestimmnng  dieser  Zellen  ttbenengen  kann  (s.  Taf.X,  Fig. 
13  a  b).  Abgesehen  davon,  dass  ich  bei  diesem  Thiere  die  Ersatz- 
selten  in  ansehnlicher  Zahl  fiind,  wiesen  dieselben  grOsstentheils 
sehr  charakteristische  Umrisse  auf;  sie  nehmen  bisweilen  eine 
spindelförmige  (Gestalt  an,  enthalten  zwei  dentlich  doppelt^nton- 
rirte  Kerne  nnd  werden  häufig  in  Gruppen  angetroffen. 

Elle  ich  zur  Busuhreibuug  der  auf  das  Epithel  der  Magonoberfläche 
folgenden  Driisonschicht  und  des  Struma  der  Schleimbaut  übergehe,  wenle 
ich  noch  anf  oine  Entdeckung^  ktirz  eingehen,  welche  schon  Deljovo*)  beim 
Studium  der  Schk-irnhiiiite  machte,  wcU  ht-  jedoch  von  andern  Fornchom  wie 
Förster^  und  Tourneux')  nicht  hesutiigt  wurde.  Debove  beschreibt 
eine  besondoru  Lage,  „aubepitheliale"  vuu  ihm  genannt,  welche  unmittelbar 
Amt  oberflSohlicben  Epithel  anliegt  und  welche  aus  grossen,  kernlosen  Zellen 
bestehen  sollte.  Wes  mich  «nbetrifft»  so  hftbe  ieh  bei  der  Beubeituagsme- 
ihode,  welche  Debove  empfiehlt  (Verailberang  Vaoo  »V*  nitnei,  Abspfilen 
mit  dem  Pinad  und  nochmalige  Veieilbenuig)  ongesditet  mehrmaliger  Ter- 


1)  Debove,  M:  „Memoire  snr  la  ooudhe  endotheliale  sous^ithäiale 
des  membranes  maqoeoses^  Ardh.  de  phjsioK  p.  19— 96^ 

2)  Forster,  M.:  »On  the  term  endotheHum**.  Quart.  Jonmal  of  mi- 

erosc.  Hcicnce  p,  919 — 228. 

8)  Tourneux,  Fr.:  „Kecherchos  sur  repitheliom des  serensss*'  Robin 
jooni.  de  Tanat.  eta.  p.  66—88.  Chap.  XU,  11. 
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tilberang,  welche  idi  sa  dietein  Zwedte  TornaliiD,  aa  der  SdilelinliMl  bei 
Hatte  und  Hans  keine  Bilder  erlangen  können,  die  mit  aeinan  Angaben 
stimmten. 

Bei  der  jRatte  trifft  man  nach  „doppelter  Versilbernng"  nnd  naohfol- 

C'i  iiilcT  FärbunjT  durch  Hftmatoxylin  allerdings  einzelne  Gruppen  von  Zellen, 
welche  unmittelbar  unter  der  oberflächlichen  Epithelschicht  liegen.  Diese 
ZpIIpti  hahon  <?ehr  ffrosse  Aehnlichkcit  mit  endothelialen  Plättchen,  erscheinen 
plaft,  ^jlaaarti)^,  uiiregelmässii?  ecktpr.  sehr  dünn  mit  deutlich  hervorspringen- 
dem Kern,  der  von  einer  sclnnalon  Zone  von  körnigem  Protoplasma  umgeben 
ist.  Ein  günstiges  Objekt  zur  UnUiniUuhung  in  dieser  Beziehung  bietet  auch 
die  Magenschleimhaut  einiger  Fische.  In  Isolatiouspräparaten  (Bars)  aus 
Mfill.  Flfiasigkeit  oder  aus  Lceongen  yon  doppelchromaaurem  Kali  trifft  man 
nadi  Torstcbtigem  Zerznpfen  swischoi  den  Qrlinder-  und  Beehemdlen»  Zellen 
an,  welohe  entweder  Tereinaelt  oder  in  Gruppen  von  S— 4 — 5  umhenehwtmmen, 
nnd  welche  einen  ToUkommen  endothelialen  Charakter  tragen.  Ihre  Form 
ist  gewohnlidi  nnregelmässig  viereckig  und  sind  sie  mit  einem  deutlich  fa- 
scrigen  Kern  versehen ;  eine  solche  fasrige  Structnr  zeigt  auch  das  Protoplasma 
der  Zellen.  Feine  Fädchen,  die  in  nächster  Nähe  des  Kernes  scheinbar  ihren 
Anfanpf  ncbmpTi,  setzen  sich  fort  bis  zu  den  vorragen  eisten  Winkeln  der  Zello 
und  nacliilfin  sie  an  diesfii  Sti'Uen  sich  ambiegen,  ];iufen  dieselben  parallel 
den  peripherischen  Theilen  der  Zelle,  um  an  den  entgegengesetzten  Winkeln, 
von  neuem  einige  Windungen  muchend,  sich  wieder  dem  Kerne  zu  nähern. 
In  Beir^  des  f^dchennetzes  im  Kerne  siebt  man,  dass  an  Tielen  Stellen 
die  Fadohen  sich  miteinander  kremsen,  wobei  sie  unbedentende  Verdickungen 
oder  Knötchen  zu  bilden  scheinen,  welche  den  Eindruck  von  glSnaenden 
Körnchen  machen  (s.  Taf.  X,  Fig.  16  n.  IT). 

Bei  anderen  Thieren  und  hauptsächlich  bei  den  heberen  Ungern  habe 
ich  etwas  dieser  ?<aliepithelialcn  Schicht  Aehnlichcs  beobachtet;  ich  halte  os 
für  wahrscheinlich,  dass  diese  Schicht,  welche  Debove  für  eine  besondere 
Lage  hält,  nicht''  anderes  ist,  als  der  mehr  lockere  junge  Theil  der  ^lem- 
brun;i  proi'n;!  (]i'r  Drüben,  wo  die  Zellen  noch  nicht  genügend  dem  Sclero- 
siriiiiL^'^sprocesa  uiili;rw(»rfeii  "^iinl  und  noch  keim»  homogene  Lage  bilden;  sie 
bilden  jedoch  eine  Art  von  durchlöcherter  oder  gefensterter  Membran,  die 
swtschon  den  DrSsentriditem  ausgespannt  ist  nnd  weldie  in  Verbindung  mit 
den  Elementen«  welche  die  Propria  der  Dr8eenrohrdhen  bilden,  au  stehen 
scheint. 

Die  Drüsen,  welche  die  Sehleimhant  des  Magens  beherbergt, 
sind  bei  fast  allen  Thieren  ohne  Ausnahme  nach  dem  Typus  ein> 

facber  RöliruiulrUseu  geformt  und  mir  ein  f^eringer  Theil  von  Drü- 
ben in  ciuigcu  Abtbeiluugeu  ilcs  Magens  trägt  einen  mehr  aciuübeu 
Charakter. 

Indem  ich  mich  der  Terminologie  Heide  uhaiiis  anseiiliesse, 
unterscheide  ieh  an  den  Drüsen  folgende  drei  ilaupttheile,  die  bei 


Digltized  by  Google 


Ueber  don  Baa  der  Uagmidhleunliftiit 


187 


den  Drüsen  fast  aller  Thiere  genügend  aasgeprägt  sind:  Ausgang, 
Hals  und  Körper.  Der  obere  Theil  ist  der  triobterförmig  erweiterte 
Ausgang  der  DrUsenröbre,  der  sieb  wie  eine  gemeinsame  Mttndang 
iUr  einige  DrUsenröhrchen  anssimmt  und  an  seinem  unteren,  etwas 
verengten  Theile  in  den  sogenannten  Hals  Ubergebt  Dieser  letst- 
genannte  Tbeil  des  Drttsenröhrcbens  ersebeint  als  der  engste  voa 
allen  Abtheilni^B  der  Drüse.  Der  unterste  nnd  sngleieh  hanpt- 
sftehliebste  Theil  der  DrQsen,  ihr  KOrper,  stSsst  oben  nnmittelhar 
an  den  Hals,  naeb  nnten  erweitert  er  sich  entweder  allmAblich 
oder  schwillt  kolbig  an  nnd  endet  blind.  Sowohl  die  Lftnge»  als 
aneh  der  Dorchmesser  der  einxelnen  Theile  ändert  sich  Je  nach 
der  Tbierspeoies;  aber  auch  an  den  Terschiedenen  Stellen  der 
Sebleimhant;  in  dieser  Beaiehnng  xeigt  die  grOssten  Schwankungen 
der  Aasgangstriehter  und  der  KOrper  der  Drdse&rOhrchen,  während 
der  Hals  derselben  in  allen  Fällen  den  engsten  Durchmesser  bei- 
behält und  von  allen  Theilen  der  Drttse  am  wenigsten  Veiäo- 
derungen  aufweist  Die  Länge  der  Drüsen  und  ihre  Lage  in  Bezug 
auf  die  Oberfläche  der  Schleimhaut,  als  auch  in  Bemg  auf  ihre 
gegenseitige  Lage  zu  einander  wird  gleicher  Weise  bedingt  nicht 
allein  durch  die  verschiedene  Stelle  und  durch  die  Vcrscbiedenheit 
in  der  Structur  der  darunter  lie«?cn<len  Theile,  von  welchen  auch 
die  Contiguration  der  Drüsen  seihst  ahhilnpt,  sondern  auch  von 
Verschiedt'iilit  itcn,  welche  jeder  einzelnen  Thicrspecies  eigcnthüni- 
licb  sind  un(i  wutirscheinlich  auch  von  einem  gewissen  Uuteröchiede 
in  der  Function.  Den  Anspcangstheil  der  Drüsen  oder  den  Trichter, 
wie  ich  ihn  nennen  werde,  kunn  man  alä  eine  einfache  AuB^lülpung 
von  Seiten  der  Schleimfiaut  her  hetrachten.  Das  einschichtige, 
Hchleimit'  mctamorphdsirtt  cylindiische  Epithel  der  Obertläche 
betzt  sich  unmittcilj.ii  luid  olme  sichtbare  VcrUnderuiiir  auf  den 
Trichter  fort,  wobei  im  oberen  Theil  desselben  die  Ki)itlielzellen 
uiirofrelmässig  gebogen  erscheinen  nnd  sich  mir  ihren  verlängerten 
dlinneu  Fortsätzen  eng  verlötben;  dieselben  zeigen  liUiglicbe,  etwas 
ausgezogene  Kerne. 

Gegen  den  Grund  des  Trichters  hin  werden  die  Zeilen  bedeu- 
tend kurzer,  sind  nicht  mehr  spitzwinklig  gegen  die  Längsachse 
des  Rohrchens  gelagert>  sondern  stellen  niehr  oder  weniger  senk- 
recht zur  membrana  propria.  Am  Grunde  des  Trichters  leigen 
sich  die  Zellen  vollkonimen  geschlossen,  enthalten  einen  mehr  run- 
den Kern»  weiden  kOmiger  und  färben  akk  etwas  intensiver, 
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als  die  höher  lieii^enden  Cylindci/.cllca.  Das  ist  eine  in  allgcuieinen 
Umrissen  li^egebene  Bcsclueilniug  der  Elemeute,  welche  den  eigent- 
lichen Trichter  auskleiden. 

Was  den  Drüsen  hals  anbetrifft,  8o  erscheint  er  an  Präpa- 
raten, weiche  mit  Carmin  oder  Anilin  gefärbt  worden  waren,  hei 
geringer  Vergrösserung  betrachtet,  von  rundlichen,  intensiv  gefärb- 
ten Zellen  erfüllt.  Es  ist  /.u  bemerken,  dass  dieser  DrUsentheil, 
sowie  das  obere  Ende  des  Drüsenkörpers  im  Vergleich  mit  den 
übrigen  Abtheilungen  des  DrUsenrüiirchcns,  sich  im  Allgemeioeu 
an  den  Präparaten  immer  am  intensivsten  getärbt  erweisen. 

Ein  genaueres  Studium  der  Elemente,  sowohl  an  Längs- 
sebuittcD,  aU  anch  an  aufeinander  folgenden  Qaerochnitten,  zeigt 
jedoch,  daw  gerade  dieser  Tbeil  der  Drüse  in  seiner  Stmotar  £ut 
der  aUercomplicirtesle  tat  In  Bezog  auf  Schwierigkeit  des  Sta- 
dinms  der  ihn  zusammensetzenden  Elemente  gebtthrt  ihm  der  erste 
Plats.  Die  Erforschung  wird  theils  erschwert  durch  die  bisweilen 
geringe  Ansdehnnng  des  ebengennnnten  Theils,  theiU  dnroh  die 
schwach  markirte  Abgrenanng  awisehen  Drilsenhab  einerseits  nnd 
UrQsenkVrper  anderseits.  Eine  genanere  Beschreibung  wird  jedoch 
am  besten  erst  nach  Besprechnng  des  Drflsenkörpers  gegeben. 

Bei  allen  höheren  Wirbelthieren  ist,  wie  das  seit  den  Unter« 
snchnngen  Heiden  hain*B  nnd  RoUetl's  bekannt  worden,  der 
KGrper  aller  Fnndos-  nnd  Gardiadrttsen  mit  einer  doppelten  Art 
von  Zellen  ausgekleidet  IKe  eioen  von  diesen  Zellen  (Belege  oder 
delomorphe  Zellen),  von  gr(toserem  Umfang  und  stärker  kOmig, 
weisen  eine  nnregelmässig  winklige  oder  ovale  Form  auf  nnd  lie- 
gen in  der  ganzen  Ansdehnnng  des  DrtisenkOrperB  awisoben  der 
Membrana  propria  und  einer  Schicht  der  anderen  Art  von  Sellen 
(Haupt-  oder  adelomorphe  Zellen),  welche  von  geringer  Grösse, 
von  eonischcr  oder  cylindrischer  Form  sind  und  mu  h  ilüüu  von 
din  crsLereii  gelegen,  in  ununterbrochener  Schicht  das  Lumen  der 
liubrchen  auskleiden  und  begrenzen. 

Bei  Hund  und  Katze  erscheinen  die  frisch  in  humor  aquaeus 
ontersuchteii  Drüsen  dem  Ansehen  nach  als  fast  homogene  fein- 
körnige Röhrchen  von  granlich-weisser  oder  leicht  gelblicher  Farbe. 
Trotzdem  zeichnen  sich  die  äusseren  Contouren  der  Drüsen  ziem- 
lich dentlich  al)  und  dicsolbeu  erseheinen  nicht  selten  etwas  hi>eke- 
rig,  wie  welleulorniig  begrenzt.  Letztere  Form  des  Coiituurs 
entspricht  der  Liagerong  der  BelegzeUen,  weiche,  da  sie  überhaupt 
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muBittelbaf  mter  der  Ifembruift  propria  liegeoi  letitere  aosbnditeii 
und  den  Eindroek  von  ErbOhangeo  bermbringen,  welebe  maii  am 
Contoiir  der  DrOeen  bemerkt  (b.  Taf.  X,  Fig.  18). 

Die  gaaie  Drflae  ersobeint  stark  körnig  nnd  die  Grensen  swi- 
aeben  den  einaelnen  Zellen  treten  niebt  berYor,  jedoeb  bunen  eieb 
die  «Meinen  Belegiellen  in  Form  vnn  mebr  belleren  Feldern 
erkmen;  die  Zwieebenrftnme  twiscben  diesen  Feldern,  welcbe 
der  Lage  der  Hanptzellen  entapreehen,  ereebeinen  donkler;  Znsats 
einer  geringen  Menge  von  deBdlllrton  Wasser  ruft  eine  bedeutende 
Anfiinellnng  der  Belegsellen  berror.  Die  Conlonren  derselben 
werden  dentltober,  das  Protoplasma  kOrniger  nnd  deshalb  treten 
die  Zellen  schärfer  hervor;  die  Anfhellnng  der  Hanptsellen  gebt 
weit  laogsamer  vor  sich.  Nach  Verhinf  einiger  Zeit  bei  fortdao- 
eriider  Einwirkuiif;  von  Wasser  nehmen  die  Drösen  ein  ganz  anderes 
Anseilen  an:  während  an  Stulle  der  früher  uudeuüieh  begrenzten 
helleren  Felder  jetzt  scharf  begrenzte,  grobkörnige  und  keruhaUige 
Belegzelleu  auftreten,  sind  die  Grenzen  zwischen  den  einzelnen 
üaoptzellen  noch  nicht  biclitbar,  man  findet  dagegen  nur  eine 
mattglänzende,  homogene,  zartkürnige  Masse,  wo  auch  keine  Kerne 
m  entdecken  sind. 

Bei  Einwirkung  von  Aet/nlealieu  in  ziemlich  concentrirteu 
Lfisunü^en  (•^^•>";n)  werden  dii  (''reuzen  zwischt n  den  einzelnen  Beleg- 
uud  Hauptzellcu  so  bcharl,  dass  sowohl  die  Form,  als  auch  die 
Lage  beider  Zellenarten  auf  das  Deutlichste  siihthar  werden. 
Das  Protoplasma  sowohl  der  Beiej;-  als  der  Hauptzeiien  wird  stark 
aufgehellt.  Die  Belegzellen  springen  an  den  Seiten  der  DriLse  stark 
hervor.  Die  Kerne,  welche  bis  dabin  wegen  der  starken  Kömeluug 
des  sie  umgebenden  Protoplasma  schwaeb  sichtbar  waren,  erhalten 
einen  deutlichen  Contonr  und  nehmen»  aUmäblich  aasohweUend, 
endlich  ein  bläschenartiges  Ansehen  an. 

Schwache  Lösungen  von  Essigsäure  (0,5— 17o)  wirken  etwas 
▼erschieden  anf  Haupt-  und  Belegzellen  ein.  Letztere  bellen  sieb 
stark  aaf ,  werden  feinkörnig  nnd  erhalten  wie  einen  yerdtek- 
ten  peripberisoben  Contonr;  der  Kern  qnillt  stark  anf  nnd  wird 
homogen.  Obgleieb  nnn  aneh  die  Contoaren  der  Hanptiellen  eben- 
falls sebSrfer  werden,  so  bemerkt  man  im  Protoplasma  derselben 
eine  Trttbnng,  die  Zellen  sebeinen  etwas  in  sobrampfen  nnd 
sieb  SU  rnnieln,  so  dass  der  Kern  nnbemerkbar  wird. 

Anwendung  sebwaeber  Losungen  Tonlfinendsinren  (bis0|06%), 
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näniHch  von  Salpeter-  and  SalzsSare,  bewirkt  Bkarkes  Anfqncllen 
und  Aufhellen  der  Belegxellen,  deren  Protoplasma  sehr  schwacb- 
köniig  wird;  die  Gontouren  treten  dagegen  wie  anob  bei  Einwir- 
kung Ton  Essigaftnrey  sebr  scharf  ber^or.  Die  Kern  sebwellen 
ebenfidls  an,  werden  dnrcbsiobtig,  glasartig,  rnndlieb  nnd  ersobeinen 
niebt  selten  doppelt  eontonrirt  Was  die  Hauptzellen  anbetrifft, 
80  treten  die  Grensen  swiseben  denselben  ebenüdls  siemliob  sebarf 
bervor.  Die  Zellen  ersobeinen  dunkler  nnd  sebmmpfen  scbliesslieb 
aosammen.  Unter  dem  Einflnss  stSrkerer  LOsnngen  von  Miner^l- 
sftnren  (0,6 — ^1%)  tritt  bedeutendere  Trflbang  nnd  Sebrnmpfnng 
beider  Zellenarten  ein.  Dem  Ange  ersebeint  das  Protoplasma, 
besonders  in  den  Belegzellen,  wie  an  einzelnen  Stollen  geronnen, 
die  Zelleneontonren  zeigen  sieb  gesaekt,  die  Kerne  mnseln  sieb 
and  sobniinpfen  zusammen  und  heben  sich  an  ihrer  Peripherie  nicht 
deutlich  von  der  sie  umgebenden  Protoplasmazone  ab. 

Concentrirte  Salzlösungen  (ClNa)  rufen  in  beiderlei  Arten  von 
Zellen  eine  starke  Scbruiiiptmig  bervor.  In  den  Belegzellen  er- 
scheinen die  Kerne,  wie  zur  Peripherie  verrückt,  leicht  gezackt, 
rosettenf^imiig  und  wie  zerknittert.  In  Folge  dieser  Scl  iuinptung 
erscheinen  die  Belegzellen  mehr  von  der  Membrana  propria  abge- 
rückt. Nach  allen  oben  angeführten  Reactionen,  welche  an  den 
Zellen  beider  Arten  bemerkt  werden,  kann  man  an  der  eiweiss- 
artigen  Nator  dieser  Zellen  nicht  zweifeln,  nichts  desto  woniger 
igt  die  Vertlieihiim  dci  Eiweisspartikel  in  den  Haupt-  und  Beleg- 
zellen eine  etwas  andere. 

Dieser  Unterschied  tritt  am  Deutlichsten,  wie  wir  oben  gese- 
hen, bei  Einwirkung  von  Essigsäure,  aber  auch  bei  schwachen 
Mineralsänren  auf,  wo  in  den  Belegzellen  eine  Art  von  Verflüssi- 
gung oder  Auf  bei  long  der  Eiweissmolecüle,  welche  das  Zellpro- 
toplasma zusammensetzen,  sieb  beobaebten  läset,  während  zu  glei- 
cher Zeit  in  den  Hauptzellen  eine  gewisse  Trübung  eintritt. 
Diese  letztere  Ersoheinnng  beruht  angenscheiDlich  auf  der  Anwe^ 
senheit  einer  gewissen  Menge  von  Moein  im  Protoplasma  der 
Hanptiellen,  oder  eines  mnoinäbnlieben  Stoffes,  welehen  man  als 
ein  Deri?ai  des  Zellprotoplasma  betraebton  kann.  Naob  den  Beao- 
tionen  an  nrtbeilen,  zeigt  sieb  diese  Snbstana  (Hnein)  anssebliess- 
lieh  in  den  Hanptsellen  als  bOber  differenairten  Zellen 
und  folgliob  in  höherem  Grade  geeigneten  eine  beden- 
tende  Menge  soloher  Stoffe  zn  liefern,  welebe  als  Pro- 
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dncte  einer  regreBsiyen  Metamorphose  ansnsehen 
wftren. 

In  den  Belegzellen  trägt  das  Protoplasma  eineD  ansscbliess- 
lieh  eiweissartigen  Charakter. 

Die  Belegzellen  der  höheren  Wirbeith iere  im  isolirten  Zostande 
und  in  mOgliehst  indifferenten  Medien  (Hnmor  aquaene,  Jodsemm, 
ClNa)  nnterancht,  stellen  Zellen  von  grosser,  ovaler,  unregelmXssig 
eckiger  Foim  dar,  welche  bisweilen  eine  Tiereekige  nnd  leicht 
oyal  abgemndete  Gestalt  annehmen.  Sie  haben  einen  Tollkomroen 
protoplnsmatischen  Charakter  nnd  erweisen  sieh  nngeaohtet  ihres 
grossen  Kdmehenreicbthnms  sehr  dnrefaseheinend.  Der  mnde, 
doppelt  oontonrirte  Kern  liegt  meistens  im  Centmm  nnd  entbftlt 
ein  oder  zwei  Kemkdrperchen;  doch  trifft  man  anch  Zellen  mit 
etwas  excentrischem  Kern  an.  Der  Theil  des  Zellkörpers  im 
Gebiete  des  Kernes  erscheint  gewöhnlich  etwas  dicker.  Wenn 
man  die  Zellen  in  den  Terschiedenen  Flllchenansichten  betrachtet, 
kann  man  bemerken,  dass  viele  von  ihnen  nach  der  Mitte  in  wie 
leicht  eingodrtlckt  erscheinent  was  den  Zellen  die  Form  von  Dach- 
ziegeln verleiht. 

Ausser  diesen  Formen  werden  Zellen  angetroffen,  welche  noeh 
einen  mehr  deiitlieli  ausgesprochenen  prnt()|»lasmati8cheii  ChaiJikLt  r 
tragen.  Eine  hjlufig  anzutreffende  Zellforiu  (Katze.  Hund)  ist  die 
nnregelmässig  dreieckige.  Solche  Zellen  7,eigen  sich  au  einem 
ihrer  freien  Ende  in  einen  nicht  grossen,  bisweilen  leicht  zuge- 
schärften Fortsatz  ausgezogen.  An  ihnen  R|)rin^^t  besonders  in  die 
Augen  die  ungleiehmässige  Vertlieiluny;  der  Körnehen  und  eine 
gewisse  Kij^enthlimlichkeit  in  <]c\-  niiirleichen  Dieke  des  K^irpcrs. 
Der  i)reitere,  balhovnl«^  Theil  der  Zelle,  welcher  den  Kern  ein- 
schliesHt.  erseheint  stark  körniir,  dnnkel.  mit  ziemlich  scb.irfem 
äusseren  Contour.  lu  dem  verenj^erten  fortsatznirmigen  Tlieile  ist 
das  Protoplasma  bedeutend  feinkörniger  und  hat  sogar  einen  gleich- 
artigen, homogenen  Charakter.  Der  Unterschied  zwischen  dem 
schmaleren  nnd  breiteren  Theile  tritt  noeh  deutlicher  hervor  nach 
Einwirkung  gewisser  Reagentien,  z.  B.  bei  Einwirkung  von  acid. 
nret.  (0,6— 17o)-  Nicht  selten  bei  starker  Anfhellnng  des  kJIrnigen 
Theils  bleibt  der  verlängerte  Theil  der  Zelle  ohne  jegliche  Veränder- 
ung, grösstcntheils  beobachtet  man  aber,  dass  bei  der  Anfhellnng 
nnd  dem  Aufquellen  der  Basis  der  mehr  homogene  Fortsati  wohl 
nicht  anfqnillt,  jedoch  dnnkler,  trüber  nnd  kerniger  wird. 
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Bei  einigen  Nagern,  besonders  bei  M«is  und  Ratte  sind  alle 
Belegiellen  mit  Fortsätzen  Terseben.  Ihrer  Form  nach  erscheinen 
diese  Zellen  sehr  variabel,  was  dentUeh  ans  den  Abbildungen  (s. 
Taf.  Xlf  Fig.  2  n.  3)  m  ersehen  ist  Sie  eiseheinen  stark  körnig. 
Der  rande  Kern,  von  bedentenden  Dimenstonent  liegt  gewöhnlich 
im  Centrum  des  ZeUleibes. 

Das  Stodinm  der  Hanptze  llen  in  isolirtem  Zustande,  beson- 
ders frisch,  ist  mit  vielen  Sohwierigkeiten  verknüpft,  was  zum  Tbeil 
davon  abhingl^  dass  dieselben  nnr  mit  Hflhe  sn  isoliren  sind.  An 
Prilparaten  ans  Jodsemm  nnd  soleben  ans  starken  alkalisoben 
Losungen  ersobeinen  dieselben  von  eoniseher,  kegelartiger  oder 
annähernd  eylindrischer  Form,  mit  abgesetzter  Spitze  nnd  verhält* 
nissraäralg  Mter  Basis.  Der  blasse»  aber  meistentheils  deutlich 
doppelt  eontourirte  Kern  ist  im  breiten  Tbeil  der  Zelle  gelagert, 
hat  häaßg  eine  runde  oder  etwas  verlängerte  Form  nnd  liegt  im 
letzten  Falle  quer  zur  Längsaxe  der  Zelle.  Das  Zellenprotoplasma 
erscheint  sehr  zartkörnig,  fast  homogen  und  ist  bedeutend  blasser 
als  d&ä  Protoplasma  der  lielef:7.enen  unter  denselben  Umstanden. 

An  Schnitten  aus  Alkoholpräparaten  mit  Carniiu  oder  Anilin 
(Heidenhain's  Methode)  tinp^irt,  tritt  der  relative  Unterschied 
zwischen  Beleg-  und  Hauptzellcu  aui  deutlichsten  hervor :  während 
die  BelegzcUen  dichter  im  oberen  Theil  des  DrUsenkorpers  auge* 
hHuft,  im  unteren  Theil  dcBselben  aber  mehr  zerstreut,  sich  intensiv 
gefärbt  zeii^iii,  haben  die  iiau])tzellen  ein  blasses  Aussehen  und 
erscheinen  ganz  ungefärbt  (s.  Taf.  XI.  Fig.  ä). 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  gegenseitigen  Lagever- 
hältnisse der  Beleg-  und  Uauptzellen  zu  einander,  sowie  zu  den 
ttbrigen  Tbeilen  der  Drttse,  nämlich  ihre  Lage  zur  Membrana 
propria  und  zum  Lumen  derselben  am  Bequemsten  an  Quersebnitten 
zu  Studiren  sind.  Ohne  in  eine  zu  genaue  Beschreibung  dieser 
Verhältnisse  einzugehen,  verweise  ich  den  Leser  auf  die  betreffen- 
den Abbildungen  (s.  Taf.  XI,  Fig.  10  u.  11). 

lob  bemerke  nnr,  dass  an  feinen  Schnittpräparateo  die  ver- 
schiedenen Formen  yon  BelegzeUen  auch  dadurch  hervorgebracht 
werden,  dass  ein  grosserer  oder  kleinerer  Tbeil  des  ZellkOrpers 
weggeschnitten  ist  In  solehem  Falle  erinnern  die  Belegzellen  ihrer 
geringen  GrOsse  und  Ihrer  Lage  naeb  an  die  sogenannten  G  iannn- 
si'sehen  Halbmonde  der  Speicheldmsen  (s.  Taf.  XI,  Flg.  7e). 

Die  häufigste  Lage  der  Belegzellen  Ist  diejenige,  bei  welcher 
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flie  in  dreieckiger  Form  erscheinen,  mit  etwas  sngeschlUilen  fort» 
BataiÜiDlieheii  finde»,  welche  naoh  dem  Lumen  der  DrHse  hin 
gwiehtet  sind.  Der  sngeechttrfle  Tbefl  der  Zellen  encbeint  miyer- 
gleiehlioh  bluaer  nnd  weniger  körnige  ja,  vollkommen  homogen 
nnd  glasartig,  während  der  ttbrige  Theil,  weloher  der  Membrana 
propria  anliegt  oder  swischen  derselben  nnd  den  Basen  der  Haapt- 
seiton  liegt»  stark  kömig  ist  Es  ist  an  erwähnen,  dass  dieser 
hellere  Theil  der  Zellen  aneb  viel  weniger  ftrbbar  ist,  was  schon 
StVbr  riehtig  bemerkt  hat. 

Ob  die  Belegzellen  an  der  Begrensnng  des  DrUseoliimens 
Antheil  nehmen,  ist  noch  eine  nicht  ganz  entschiedene  Frage.  Man 
trifft  nicbt  selten  anf  fielegzellen,  die  zwischen  den  cylindrisohen 
Zellen  bindnreb  bis  znm  Lamen  dringen,  aber  dass  alle  Beleg- 
zellen das  Lnmen  erreichen,  wie  das  Stöhr^)  und  znm  Theil  aneb 
Edinger^)  meinen,  davon  konnte  ich  mich  nicht  genügend  über- 
zeugen. 

An  Präparaten  jedoch,  nach  der  Heidenhain'scheu  Metbode 
gefärbt,  erliält  man  doch  nicht  immer  die  gleichen  iiikler:  nicht 
in  allen  Fällen  sind  nur  die  Belegzellen  blau  oder  roth  gefärbt, 
Bondern  auch  viele  von  den  Hanptzellen  haben  den  Farbstoff 
angemniiinen,  anderseits  sind  auch  Belegzellen  zu  tiudca,  die  blass 
erscliciiit  !i  lind  nur  sehr  schwach  tingirt  sind  (s.  TafXI,  Fio;.  5). 

Da  Zellrn,  weiche  einen  scharf  ausges proebenen  albumiüosen 
Charakter  tragen  nnd  fltr  soll  he  nmss  man  ohne  Zweitcl  die  Beleg- 
zellen halten,  sich  am  intensivsten  dnrch  Anilinfarben  und  durch 
Carmin  färben,  so  muss  man  glauben,  dass  auch  intensiv  gefärbte 
Hauptzeilen  sich  von  den  übrigen  durch  den  grösseren  Keichthum 
an  Eiweissstoffen  unterscheiden.  Nicht  selten  habe  ich  auch  solche 
Zellformen  getrofifen,  die  ihrer  Form  nnd  Lage  nach  voUstiladig 
den  Hanptzellen  entsprachen,  ihrer  Färbung  und  KOmerreicbthnm 
nach  an  Belegzellen  erinnerten  (s.  Taf.  XI,  Fig.  7  a). 

Auf  solche  Weise  kommen  wir  zu  dem  Schlüsse  dass  zwi- 
schen Hanpt-  nnd  ßelegzellen  eine  Reihe  von  Ueber- 
gangsstnfen  oder  Uebergangsformen  Torhanden  sind. 
Solche  Formen  beobacbtet  man  nicht  nor  an  Anilin-,  Carmin-»  son- 

1)  St  Öhr,  Pb.:  ,^nr  Kenntain  des  feiiinreii  BAuet  der  Magcnaobleim* 
haut.  Aroh.  f.  nikr.  AaaL  Bd.  XX.  p.  231—245.  1861. 

8)  Bding«r:  Keimtai«  der  DrftBeiuellen  des  B^gnms,  besonders 

beim  Menschen'*.  Aroh.  t  mikr.  Annt.  Bd.  XYII.  psg.  103. 
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dem  auch  au  Eosin-  und  llämatoxylin-Sebuittpräparaten.  Nicht 
weuiger  deutlitli  treten  sie  auch  au  in  Osmiumsaure  erbUrteten 
Magen8chlein)hiLuten  vemchiedcner  Säugetbiere  hervor.  Somit  wäre 
ich  auch  in  Uebereiustimmun^r  mit  Orth*)  und  Edinger,  die 
ebenfalls  1  fehercran^sfornien  zwisclien  beiderlei  Arten  von  Zclieu 
der  MageudrUsen  auuebmen,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  meiner 
Meinung  nach  Hauptzeilen  aus  Bei  ^ /dien  entstehen, 
während  die  genannten  Forseber  umgekehi  t  einen  Uebergang  von 
Haupt-  zu  Bele^/ellen  behaupten.  Man  vergleiche  Meiza  noch  die 
Angaben  von  ätöhr  1.  c.  und  Toldt"^). 

Die  von  uns  gegebene  Darstellung  der  Drüsen  und  ihrer  Foroh 
elemento  bezog  sich  auf  hungernde  Thicrc.  Wälirend  des  Vcr- 
dsnnngsactes  ändert  sich  das  äussere  Aussehen  der  Drttse  sowohl, 
wie  anch  das  der  Haupt-  und  Belegzellen  bedeutend.  Diese  Ver- 
ftndemngen  lassen  sieh  anf  Folgendes  zurttckfUhren:  Wahrend  die 
Drttsen  hnngernder  Tbiere  sieb  wie  znsammengefiillen  aosnehmen, 
sieh  sobmal  nnd  lang  leigen,  ohne  wellenförmige  Contonreni  erwei- 
sen sich  die  derverdanenden  Tbiere  verlLUnt,  aberdafftrin  ihrem 
Qoerdarcbmesser  yergrOssert  und  mit  nnetwnen,  höokerigen  Gon- 
touren  yerseben  (s.  Taf.  X,  Fig.  18a-^b). 

Die  HaoiitBellen,  welche  bisher  blass  erschienen  nnd  fast  gar 
keine  Farbstoffe  aofoahmcn,  sind  jetst  an  Umfang  TergrOsaert,  mit 
weniger  scharfen  Contonren  und  zeigen  nicht  so  winklige  Umrisse. 

Ihr  Protoplasma  Ist  mit  feinen  nnd  groben  doroh  Anilin  nnd 
Garmtn  sich  Erbenden  KOmem  durchsetzt,  wodurch  die  Zellen 
duuklcr  und  etwas  intensiver  gefärbt  auftreten.  Die  Kerne  nehmen 
an  Grösse  zu,  färben  sich  intensiver  und  treten  dadurch  auch 
scbärfcr  licrvor,  VAna  solche  Aufquelluiig  und  Trühuug  der  adclo- 
morplif'ii  Z(  Iten  ist  am  deutlichsten  4—8  »Stunden  nach  Anfang  der 
Verdauung  aus^c)>iägt. 

Bei  Mäu8€Q  und  Kalten  ist  es  mir  niemals  gc  iuugcn,  duutlicbc  mikros- 
kopische Unterschiede  im  Aussehen  der  ruhenden  und  ih&tigcn  M^cndrüsen 
sa  oonatatiren.  Die  DrBsen  befinden  sidi  in  dem  Zustand^  welcher  bei  andern 
Thieren  nur  der  Periode  der  Terdanung  eigen  ist 

In  den  funktionireuden  Drllscu  aeigcu  die  Belegzellon  nicht 
weniger  wichtige  Veränderungen.   Während  in  ruhenden  Drilsen 

1)  Orth,  J.:  Handbuch  d.  norm.  HiBtologtc.  1881.  pag.  182.  (russiioh). 

2)  Tol<H,  Hio  Entwicklung  und  Ausbildung  der  Drüsen  des  Magens. 
Wiener  akad.  biUungsber.  III.  Abih.  82  Bd.  Juli  1880. 
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dieselben  in  ziemlieh  regelmässigen  Lfingsreilien  angeordnet  liegen, 
liegen  Bie  in  tbätigea  DrUeen  didit  nnd  nnregelmässig  neben  ein- 
ander, 80  daas  die  Hanfitaellen  Ton  ihnen  ganz  verdeekt  weiden. 

Die  ßelegzellen  stellen  sich  stark  anfgeqnoilen  dar  nnd  von 
mehr  runder  Form,  während  in  den  rnhenden  Drtlsen  dieselben 
uielir  eckig  und  lau^ocstreckt  erscheinen.  Das  Protoplasma  wird 
grob-  und  reichkürniger.  Als  bedeutendste  und  wichtigste  Ver- 
änderung der  Belegzellen  der  im  ihati^eu  Zuötaude  sich  befinden- 
den Magendrttsen  müssen  wir  die  Vermehrungserscbe inungen 
derselben  betrachten,  die  in  den  faserigen  Metamorphosen 
ihrer  Kerne  sich  äussern.  Die  sehr  kleinen  Belegzellen,  welche 
man  nicht  selten  an  der  Seite  der  vIpI  «rrösseren  antrifft,  glaube 
ich  berechtigt  zu  sein  als  junge  eben  durch  Theilung  ent- 
standene Formen  autzufassen  (s,  Taf.  XI,  Fig.  1  n— 1). 

Das  Protoplasma  der  jungen  Zellen  erscheint  stark  körnig 
und  die  Zone  desselben,  welche  um  den  Kern  gelagert  is^  enthält 
gri^bere  Körner. 

An  Querschnitten  kann  man  sich  leicht  davon  ttbenengen, 
dafls  die  doppelkernigen  Zellen  darehaus  nicht  in  so  geringer  Menge 
vorkommen,  nm  denselben  nicht  eine  wichtigere  Fkdeatnng  beizu- 
legen nnd  mehr  Aufmerksamkf  it  f^uf  diesen  Umstand  m  wenden, 
als  bis  jetzt  geschehen  ist  (s.  Tat.  XI). 

Zieht  man  nnn  das  Factum  in  Betraeht,  dass  im  Gegenaata 
an  den  Belegaellen  in  den  HaaptaeUen  ansser  einer  geringfügigen 
Ansehwellnng  sieh  keine  anderen  Verindemngen  bemerkbar  machen, 
welche  auf  eine  Vermehmng  derselben  hinweisen,  so  kommt  man 
an  dem  Sehlnsse,  dass  die  Belegsellen  sieh  während  des 
Verdannngsaktesyermehren  and  die  entstandenen jnngen 
Zellformen  allmfthlich  gegen  das  Lnmen  der  Drflae 
rttcken,  sieh  in  Hanptsellen  verwandeln  nnd  anf  diese 
Weise  anm  Ersatae  der  serstOrten  HaaptaeUen  dienen. 

Bei  aahlreichen  Untersuchungen  des  Hageninhalts  theils  von 
saugenden,  theils  von  erwachsenen  Tbleren,  ist  es  mir  niemals 
gelungen,  den  Anstritt  von  Ireien,  unveränderten  adelomorphen 
ZSellen  anf  die  fMe  Magenoberfliehe  au  sehen,  dagegen  habe  ich 
(die  Thiere  wurden  zu  diesem  Zwecke  anssschliesslich  mit  St^irke- 
mehl  gefuttert,  um  die  Untersuchung  nicht  zu  erschwerenj  im  Speise- 
brei und  im  oberen  Theil  der  Drüsen  häutig  in  grosser  Anzahl 
freie  Keine  angetroffen,  welche  den  Kernen  der  Uauptzellen  sehr 
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ftboHeh  wiareii.  Amaerdeai  kann  mm  lief  sebr  sorgfältiger  Beob- 
aisbtung  in  den  unteren  Theilen  der  Drttsen  nnd  im  Liimen  selbst 
eben  solche  Kerne  auftiiulen,  welche  entweder  vollkoimiien  nackt 
sind  oder  von  einer  äusserst  gcriii^fiL^ip:en  Zone  von  stark 
geschrumpftem  und  gctrllbtem  Protoj)lasnia  umgeben  .sind.  Daher 
kann  man  nicht  zweifeln,  dass  ein  Untergang  von  Hanptzellen 
stattfindet,  dass  dieselben  aber  dabei  nicht  naeh  ausK(Mi  f^clUhrt 
werden,  sondern  in  den  Drüsen  selbst  (Iure Ii  ir^'tiul  welche  dege- 
nerative l'rocesse  untergehen  und  dans  ilir  nielir  widerstandsfilhiger 
Theil  —  der  Kern  —  davon  unberührt  bleibt.  Zu  Gunsten  die.ser 
letzteren  Ansicht  sprechen  aucli  die  mikroskopischen  Hiicler,  wch  lie 
an  den  Drüsen  von  Hunden  erlialten  werden  bei  Klitterung  der- 
selben mit  Phosphor  uud  Alkohol.  Auf  diese  Weise  gelingt  es, 
wie  ich  schon  frUber  bemerkte,  die  funktioneile  Thätigkcit  der 
Drdseii  bis  zum  Maximum  zu  steigern,  so  dass  der  Proccss  der 
Vermebrong  der  Belegzellen  uud  der  Untergang  von  Hauptaellen 
in  weiten  Grenzen  beobachtet  werden  kann. 

Beim  Studium  der  Elemente  in  den  Drtlsen  der  Magenschleim- 
haut niederer  Thiere,  bei  Fischen,  wie  auch  bei  einigen  Amphi* 
bien  und  Reptilien,  iKonnte  ich  bei  denselben  nur  die  Anwesen- 
heit einer  Art  von  Zellen  in  den  DrtlsenrObrcbeD  kon- 
Btatiren  (hierher  gehleren  die  Fisehe:  Esoz  IneiuB»  Peroa  flnvia- 
tilis,  Ton  Amphibien  nnd  Beptilien:  Bana,  Triton,  Tropidonotns 
natrix,  Lacerta  Tiridis,  Emya  europaea).  Kaeh  ihren  ohemisehen 
Elgensefaaften  und  naeh  ihrer  Form  sind  die  yoIlstILndig  identisch 
mit  den  Belq|;zeUen  der  höheren  Thiere.  Sie  eisebeinen  entweder 
BtarlE  eclcig  oder  von  mehr  mnder  Form  mit  zartkOmigem  Proto- 
plasma, mit  grossem  blüsehenförmigem  Kern,  der  nicht  selten  ein 
bis  zwei  KemkOrpereben  enthält.  Anch  hier  habe  ich  siemlicb  oft 
Zeilen  mit  zwei  Kernen  beobaobten  ktfnnen. 

AnfTaf.XI,  Fig.  8,  9,  13,  14,  15  sind  sowohl  Zellen,  alsaneb 
Drtsen  von  Tenehiedenen  niederen  Thieren  dargestellt 

Obgleich  nnserer  AniFassnng  naeh  die  Hanptzellen  als  höher 
differenztrte  Belegzellen  anzusehen  wären,  wäre  man  dennoch  nicht 
genügend  berechtigt,  ihnen  eine  verschiedene  Funktion  abzu- 
sprechen ,  somit  al)er  könnten  wir  aucli  nicht  die  allgemein 
bekannte  Hypothese  Heidenhain's  Uber  die  i  uaktiou  der  Beleg- 
ond  Haupt7elle  ohne  Weiteres  bei  Seite  lassen. 

üui  sieb  davon  zu  hi>cr/eugen,  ob  die  Belegzelleu  wirklich 
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ftls  Sftuiebndoer  betmebtet  werden  kQimt»i,  baben  wir  Yermebd 
mit  Tropftolin^)  nnd  Lakmus  aagesteHt 

Tropäolin  bat  sich  als  ein  znverlSssiges  mikrochemisches 
Reagens  erwiesen,  da  es  nach  raeinen  Versuchen  geringste  Mengen 
von  freier  Mineralsäure  entdecken  lässt  (0,01%).  Indem  ich  die 
isolirten  Drüsen  eines  gut  durehgcwaschenen  Hundemagens  rait 
einer  Tropäoliuiösung  unter  das  MikicKskop  brachte,  nahniea 
wie  die  Hanptzellen,  so  besonders  auch  die  Belcgzellen  nur  eine 
gelbe  Färbung,  die  einer  neatral  reairirenden  Tropäoliniosung  eigen 
ist,  an.  Daraus  kimnten  wir  schlics.^en,  dass  frische  (lebendige) 
Beleg-  und  Hauptzellen  keine  freie  Säure  enthalten.  Zu  ebeu 
solchen,  in  diesem  Sinne  negativen  liesaitaten  gelangte  ich  auch 
mit  der  mikrochemischen  Reaction  von  Lakmus. 

Da  die  Belegzellen  bei  einigen  Fräparaiionsmethoden  in  ganz 
frischem  Zustande  sich  leicht  isoiiren  lassen,  unternahm  ich  nach 
dem  Vorschlage  des  Herrn  Prof.  C.  Z.  Kutsch  in  auch  einige 
Versuche  ?on  künstlicher  Verdauung  mit  solchen  isolir- 
ten Zellen,  welche  in  Bchwftcber  ClU-L08nng(l  pro  Mille) 
vertbeilt  wurden. 

Stückchen  Ton  ganz  frisehem  und  gut  ausgewaschenem  Fibrin, 
zu  feinsten  Fäaerchen  zerzupft,  Warden  in  das  Präparat  mit  den 
Belegzellen  hineingetban.  Diese  sammt  der  Säure  befanden  sich 
in  der  oapffDrmtgen  Vertiefiing  des  bobl  ansgesebliffenen  Objekt- 
trlgers.  Nachdem  lob  einige  mehr  oder  weniger  geeignete  Stellen 
im  Präparate  dnreh  mikroskopische  Untersnebnng  bestimmte,  wurde 
der  Objecttiüger  mit  einem  DeckglSsehen  bedeckt  und  der  Einwir- 
kung der  Temperatar  von  88  <^  ausgesetst  An  einem  Pfiparate,  wel- 
ches nach  einer  halben  Stunde  heransgenommen  und  der  mikrosko- 
*  piscben  Betraehtnng  unterzogen  wurde,  sefgte  sich,  dass  an  den 
Flbrinfiisem  schon  eine  liemlicb  bedeutende  Utoung  eingetreten 
war»  Tomehmlich  an  den  Fasern,  welche  den  Belegzellen  am  näch- 
sten gelegen  waren.  An  den  Belegsellen  selbst  bemerkte  man 
ausser  einer  gewissen  Aufhellung  und  Aufquellung  noch  keine 
besonderen  Veränderungen. 

Nach  Verlauf  einer  weiteren  halben  Stunde  ungefähr,  konnte 


1)  Von  V,  d.  Veldcn  rticrst  als  makroskopiHclies  Reapfens  angeführt.  9. 
„Ueber  dtis  t'ehlcn  der  freien  äalzs&ure  im  AUgcnsaft".  Deutsohes  Arohiv  f. 
kliuisohc  Medicin.  XX.VII,  p.  186. 
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man  am  Präparate  eine  fast  yollstHndige  LOsung  des  Filmns  konsta- 
tiren.  Die  Belegzellen  waren  jetzt  bte  snr  Unkenntlichkeit  yerftndert 
An  ihrer  Stelle  (zwar  nicht  hei  allen,  jedoch  den  meisten  derselben) 
fand  ieh  Gebilde,  welche  wie  einen  feinkörnigen  ZerfSall  derselben 
darstellten»  mit  einem  mattglftnsenden  centralen  Theile,  welcher 
dem  Kerne  der  Belegsellen  entsprach;  letzterer  hatte  jedoch,  wenn 
anch  dem  Ansehen  nach  darch  Aafqaellong  etwas  verftndert, 
dennoch  seine  früheren  Umrisse  behalten.  Die  äusseren  Gontonren 
der  Beleg-Zeilen  traten  nnr  sehr  nndentlich  herm  nnd  ersehienen 
wie  Terwachsen. 

Bei  noch  längerem  Digeriren  zeigte  das  Präparat  keine  wei- 
teren deutlichen  Veränderungen  im  mikroskopischen  Ansehen,  so 
das8  icli  mich  mit  dem  bislierigen  begndgte  und  hei  den  liesnl- 
taten,  die  ich  durch  eine  künstliche  VerJuiuni','  von  ciuei  ötuude 
und  zwanzig  Minuten  erhalten  hatte,  stehen  l)lieh. 

Mit  diesen  Versuchen  zugleich  stellte  Ich  in  genau  derselben 
Weise  andere  an,  bei  welchen  das  ßhuhi>rai  durch  das  schwerer 
verdauliche  geronnene  liiliinerweiss  ersetzt  wurde,  vom  letzteren 
wurden  feinste  Schnitte  cntuoninien  und  in  Silurc  mit  ßclegzeilen 
hineingebracht,  alsdann  der  Einwirkung;;  von  Temp.  tib^  ausgesetzt. 

Parallel  hiermit  wurden  C on trol versuche  mit  künstlicher 
Verdauung'  au!;estellt,  indem  Fibrin  und  geronnenes  Eiweiss  in 
Berührung  mit  Säure  allein  gebracht  wurden. 

Schliesslich  schien  es  mir  am  sichersten  und  bequemsten, 
auf  dieselbe  Art  und  Weise  mehr  oder  weniger  genau  auch  die 
verdanende  Fähigkeit  der  Formelemente  der  DrUsen  von  niederen 
Thiernn,  von  Frosch  und  von  Fischen  zu  bestimmen,  liier  liegt 
die  Sache  einfacher  auch  in  der  Beziehungi  dass  wie  früher 
erwähnt,  bei  diesen  Thieren  die  DrUsen  nur  eine  Art  zelliger ' 
Elemente  enthalten,  so  dass  es  nicht  nöthig  ist,  die  Versacbe  mit 
den  besonderen  Vorsichtsmaassregeln  anzastellen,  wie  bei  den 
höheren  Thieren. 

In  der  folgenden  Tabelle  sind  die  Resnltate  der  Versnoihe 
'ttbersiehüich  zusammengestellt 

Wenn  man  in  dieser  Tabelle  die  Zeit  Tergleicht,  welche  znr 
LOsnng  Ton  Fibrin  nnd  Eiweiss  ?erbrancht  wird,  mit  Betheili- 
gnng  der  Belegzellen  nnd  ohne  dieselben,  so  wird  man 
sich  leicht  llbensengen,  dass  die  Anwesenheit  dieser  Zellen 
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Tbierart 

Nr. 

des 

xr 

Ver- 
suclis. 

Tomp. 
nach 
Cel- 
sius. 

I. 

Fi))rin  4-  6ul«^zelk>a 
+  cm  (l  pro  1000). 

37,60 

AnfaDff  der  Lösung  ungetahr 
nach  i^Stunde,  nadi  %  Stunden 

fast  volIstjin(li^'(.%  nach  1  Stunde 
10  Minuten  vollatändige 
USmmg. 

dito. 

IL 

Fibrin  +  Bclcgzellen 
+  cm  (l  pro  1000). 

Nach  ungefähr  %  Stunden 
vollsSndige  Ldenng. 

dito. 

Iii. 

Hühnereiwciss  +  Belcj,'- 
zulleu  -f  cm  (l  pro  lOUü). 

Anfang  der  Losung  bei 
1  Stunde  20  Minuten»  faet  voll- 
itiindig  nadi  1  Stunde  40Bfinnt. 

IV. 

Fibrin  +  CIH. 

Zu  Ende  der  dritten  Stonde 
Aninng  der  LSenng. 

V. 

Fibrin  +  CIH. 

GOO 

Nach  2  Stunden  16  Hinuten 
nodi  niolit  voibtftndige  Ldeung. 

VI. 

Eiweiss  -t  cm. 

380 

Nach  4  Stunden  20  lÜBUten 
fMt  olme  Verinderong. 

VII. 

EiweiHs  +  CIH. 

600 

Nach  3  Stunden  sehr  unbe- 
deutende Lösung  an  den  Rindern 
wad  Aufquellung. 

FVoloh. 

YIU. 

Fibrin  4  Zellen  t  GIB. 

ao« 

Anfang  der  Lösung  annähernd 
naoh  Vs~"/4  Sitnnden. 

Heehi 
dito. 

EL 

Fibrin  +  Zellen  +  GIB. 
EimdM  +  Zellen  +  OH. 

so« 

320 

1      Etwas  t'iihcr  als  nach 
\   20  Minuten  war  an  den 
i     Präpai-iitoTi  stolhni-weise 
1      Löauug  zu  bemerken. 

die  Lösung  oder  Verdauung  bedeutend  beschleunigt 
und  zwar  vollzieht  sich  diese  alsdann  zwei  hin  drei 
lüal  80  suhneU. 

Bei  kaltblütigen  Thieren  tritt  die  energischste  Lösung  bei 
einer  et\v;is  niedrigeren  Temperatur  als  bei  warmblütigen  ein;  eine 
Erhöhung  der  Temperatur  Ifeschleuuigte  nicht  wie  ieli  erwartet 
hatte,  den  Dige8tionspnM  (>s,  sondern  verlangsamte  ini  (iegentheil 
denselben.  Ich  hal)e  liaher  in  der  l'abelle  gerade  die  Temperaturen 
ausgewählt,  bei  welchen,  wie  es  mir  schien,  die  Verdauung  am 
besten  vor  sich  ging  und  bei  weichen  die  Lösaug  energischer 
eintrat. 
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Gestutzt  auf  die  oben  angefBhrten  Facta  scheint  es  mir,  das« 
es  nicht  niö{;Iich  ist  eiiieu  Antheil  der  Belegzellcn  au  der  Pepsin- 
bildung (günzlicb)  7A\  leugnen.  Es  ist  augenscheinlich,  dass  die 
Belegzcllen  ebenfalls  eine  Fennent«nbstanz  enthalten,  welche,  bei 
Gegenwart  von  freier  Säure,  mehr  oder  weniger  energisch  Fibrin 
und  Eiweiss  verdaut.  Ob  sich  das  Ferment,  welches  von  den 
Belegzelleu  geliefert  wird,  von  dem  Ferment,  welelies  durch  die 
liauptzellen  sccernirt  wird,  unterscheidet,  kann  ich  natürlich  nicht 
entscheiden. 

Es  ist  jedoch  eben  so  angenscheiniich ,  dass  das  Ferment, 
welches  von  den  drüsigen  Elementen  bei  niederen  Thieren  abge- 
sondert wird,  sich  nach  seinen  chemischen  Eigenschaften  durchaus 
Ton  dem  Ferment  unterscheidet,  welches  in  den  fielegzeilen  der 
höheren  Thieren  enthalten  ist. 

Indem  ich  jetzt  zur  Beschreibung  des  Drttsenhalses  übergehe, 
muss  ich  bemerken,  dass  weder  obere,  noch  untere  Grenie  desselben 
deatlich  genug  sind.  Jeden&Us  ist  die  obere  mehr  «nsgeprKgt 
Bei  der  Mehrzahl  der  l^ugethiere  fUlt  der  DrOsenhals  dnreh  seine 
danklere  Färbung  auf.  An  Qaersehnitten,  die  duroh  das  Niveau 
des  Halses  gehen,  kann  man  sieh  leicht  davon  ttbeneugen,  dass 
dieser  DrQsentheil  beiderlei  Arten  von  Zellen  enthftlt>  wobei  jedoch 
die  Belegzellen  hier  ttberwiegen. 

Die  letzteren  haben  hier  gewöhnlich  eine  ovale  Form,  Öfters 
jedoch  auch  eine  eonische  und  erreichen  mit  ihrem  veijUngten 
Ende  bisweilen  das  Lumen  selbst.  Ungefithr  im  unteren  Drittel 
des  Halses  verschwinden  die  Hauptzellen  vollständig,  so  dass  der 
obere  Theil  des  Halslumens  ausschliesslich  mit  Qylinderepitfaelzellen 
ausgekleidet  ist  Vergleicht  man  diese  Zellen  mit  denen,  welche 
bei  Embryonen  Trichter  und  Hals  auskleiden,  so  wird  man  zu  dem 
Schlüsse  kommen,  dass  dieselben  keine  besondere  Formen  darstellen, 
gondern  dass  sie  einfach  als  Cy  1  indercpithelzcl  1  eii  /,  u  betrach- 
ten seien,  welche  bei  den  erwachsenen  Thieren  den  Embryonal- 
charakter beibehalten,  da  sie  nach  Färbung  und  Form  vollständig 
an  Einbryoualcpithelzellen  erinnern.'  Ihr  Hauptunterschied  vom 
Epithel  der  OberHäehe  besteht  im  Mangel  einer  schleimigen  Meta- 
morphose. Hierbei  ist  zu  bemerken,  dass  das  Epithel  der  Ober- 
fläche beim  Embryo  ebenfalls  auch  am  freien  Ende  keine  Spur 
von  schleimiger  Metaniorpliosc  zeigt.  Die  ßclegzellen  erstreckeu 
sich  weit  höher  hinauf  und  mau  kann  sie  zwischen  und  unter  den 
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Cylinderepithei^ellcu  autrofleu,  selbbt  uahe  au  Ucu  Driiäeuöff- 
Qun^en. 

Ich  kann  nicht  der  Mciuun^  Stöhr's  beipflichten,  welcher 
behauptet,  dass  alle  liole^/.ollen  des  Triclitcrs  unbedingt  »wisdien 
den  Cylindeitjpiihekcllcu  licgeu  und  mit  ihren  verjUngteo  iLiuüöu 
bis  aum  Lumen  vordringen  (s.  Taf  XI,  Fig.  G). 

Die  Pylornsdriisen  unterscheiden  sich,  wie  schon  seil  den 
Angaben  Heidenhairr«  und  den  Arbeiten  E  b stein"«  bekannt  iöt, 
ziemlich  scharf  von  den  Drüsen  des  Fundus  und  der  Cardia,  sowohl 
nach  ihrer  äusseren  Form  als  aucli  durch  die  Elemente,  welche 
die  DrUsenröhrchen  auskleiden  und  den  Hauptzellen  entsprechen. 
Bei  den  PylorusdrUsen  erscheinen  die  Trichter  sehr  breit  und  lang 
ond  sind  mit  Gjlmderepithelzellen  besetzt,  welche  schleimige  Meta- 
morphose zeig:en.  Der  Hals,  der  hier  nur  einen  verhiUtniBsmttseig 
geringen  Theil  des  gansen  Eöhrcbens  ausmacht,  ist  nur  mit  knn- 
cylindriscben  Zellen  ausgelegt,  die  sich  in  Folge  ihres  Körner- 
reichthnms  intensiver  färben,  als  das  Epithel  der  Oberfläche.  Diese 
Zellen  sind  mit  den  Elementen  im  Halse  der  Gardia-  und  Fundus- 
drttsen  identisch.  Der  eigentlieh  drtisige  Theil  des  BKhrchens  ist 
mit  hellen  Zellen  an^Ueidet,  von  etwas  ooniscber  oder  eylin- 
drischer  Form,  welche  nachFärbnngnnd  mikrochemischen 
Reaetionen  den  Hanptsellen  in  den  Pepsindrttsen  glei- 
chen. 

Ausser  den  Zellen,  welche  ich  als  mit  den  Hauptiellen  iden- 
tisch betrachte,  gelang  es  mir  einige  Male  in  den  PylomsdrOsen 
swisohen  den  helleni  cylindrischen  ZeUen  besondere  (Gebilde  an 
beobachten,  welche  den  Belegsellen  sehr  Ithnlioh  sind.  Diese 
Zellen  finden  sich  in  sehr  geringer  Anzahl  vor  und  treffen  sich  nicht 
an  allen  Querschnitten  der  DrttsenrOhrchen  an.  Hire  Form  ist  eine 
keilförmig  verlängerte,  sie  erscheinen  etwas  schmaler  als  die  Beleg- 
zellcu  (ü.  Tat.  XI,  Fig.  12a)  und  dringen  mit  ihrem  Ende  fast  imnicr 
bis  zum  Lunten  vor.  Mit  diesen  Zellen  zugleich  trifft  man  auch 
andere  Formen  von  Zellen  von  grossem  Umfange  und  nicht  von 
kciliürniiger,  sondern  mehr  dreieckiger,  bisweilen  deutlich  ovaler 
Form  an,  welche  gleichsam  Ucbergangsformr»!!  -/u  echten  Heleg- 
zellen  bilden.  Sie  färben  sirh  intensiv  schwarz  durch  Osmiumsäure 
und  bei  Färbung  durch  Anilinfarben  (Anilinblau  in  wässerierer 
Lösung)  durch  Eosin  und  Garmiu  heben  sie  sich  durch  ihre  dunkle 
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Farbe  von  den  übrigen,  benachbarten,  helleUi  nicht  sich  färbenden 
Hauptzellen  deutlich  ab*). 

An  isolirten  Drüsen  erscheint  die  Membrana  propria  der 
MagendrUsen  Uberhaupt  im  optischen  Längsschnitte  als  homoirener 
glasartig  glilnzender,  sehr  dünner,  aber  doch  deutlich  doppeltron- 
tourirte  Streiten,  welcher  f^ich  in  der  ganzen  Ausdehnung  der  Drüse 
vom  Trichter  bis  zum  blinden  Grunde  erstreckt.  Die  Membran  ist 
so  innig  mit  dem  Inhalte  der  Drüsen  verbunden,  dass  es  im  frischen 
Zustande  unmöglich  zu  sein  pflegt,  ihre  Stractur  zu  studiren  und 
dass  man  üast  immer  seine  Zuflucht  entweder  zur  mechanischen 
Zerstörung  der  Drttsenröhrcbca  oder  tum  Aussptllen  mittelst  des 
Pinsel«  oder  auch  zur  Wirkung  gewisser  ebemischer  Reagentien 
nehmen  iniiss.  Unter  Einwirkung  gchwaicher  Alkalilösnngen  auf 
Irische  Drflsenschlänohe  wird  nach  Zerstörung  der  in  denselben 
entbaltenen  DrtlfleDelemente  die  Membran  völlig  consenrirt  in  ihtet 
gaos&en  Auadebnnng  erbalten.  Bei  oacbfolgeDder  Färbung  mit  EHr 
matozylin  hat  sie  das  Ansseben  eines  larften,  byalinartigen,  mit 
serstrenten  Kernen  dnrchsetKten  Cylinders.  An  Pi^paraten,  welebe 
einige  Zelt  in  Httller'seher  FUssigkeit  lagen  oder  in  Cbloralfay- 
dratlösiing  maeerirt  wnrden,  trifik  man  naob  sorgfiUtigem  Zennpfen 
Bracbsttteke  der  Membrana  propria  an  und  zwar  in  soleber  Weise, 
dass  sie  sieb  von  der  Oberfliebe  darstellen.  Dabei  gelingt  es  an 
derselben  stemftrmige  Gebilde  mit  ovalem,  randliebem,  aiemlicb 
grossem  Kern  zu  beobaebten.  Bei  Hämatoxylintinction  treten  die 
Kerne  noeb  dentlieher  bervor,  lehrend  die  Contonren  der  einselnea 
Zellen  oiebt  dentlieber  werden. 

Unmittelbar  unter  der  Oberflftebe  der  Scbleimbant 
zeigt  sieb  die  Membrana  propria  sebon  niebt  mebr  als  eine  bomo- 
gene  gleichmassige  Membrana,  sondern  erscbeint  dieselbe  gleichsam 
durchlöchert  und  in  den  Zwischenrliumen  y.wisclien  zwei  Triclitern 
geht  sie  Uber  oder  bildet  vielmehr  jene  subepithclialc  Schicht,  diu 
schon  früher  von  mir  beschrieben  worden  ist 


1)  lob  mxM  hitir  arwUmen,  dm  bei  der  üntenaobnng  der  Fylom»- 
drfiwn  das  Lninei)  dmelbeii  nicnnab  von  Kemeb  oder  andenoi,  auf  Zellen- 
teBte  deatenden  Gebilden  an^fliUt  angetroffen  wird.  Zn  denuelben  Resul- 
tate gelangte  in  seinen  Unt^mdinngen  anek  Prof.  C.  Z.  Kntsobin,  der 
meine  Aafinerkaamkdt  beaondcrs  anf  diesen  Umstand  lenkte.  Wkre  nidit  auf 
diese  Art  die  geringe  Amcahl  der  annttreffenden  Belegaellw  an  erküren? 
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In  Besag  auf  ihi«  Dicke  erleidet  die  Hembnum  prepfia  wenig 
Veiftndernngen  nnd  leigt  sich  liei  Cut  allen  Tbieren  ohne  AnBnabme 
von  derselben  Miebtigkeit.  Hau  mos»  jedoch  btnsnfllgeni  daas 
sie  in  den  DrUaen  Ton  Embiyonen  bedeotend  dicker  eracbeint,  ein 
weniger  featea  Gefttge  aeigt  nnd  eich  niebt  an  allen  Stellen  gleich- 
artig erweist  nnd  bisweilen  sogar  den  Emdmck  her?orbringtt  als 
ob  sie  geschichtet  sei. 

Die  bindegewebige  Grandlage  der  Ifageoschleinhant 
seigt  je  naeh  den  Tenohiedenen  Stellen  nnd  aneh  je  nach  den 
Thierspecies  bedentendere  Schwankungen,  als  die  früher  beaehrie^ 
benen  Thetle  der  Sebleimhant,  sowohl  in  Besag  anf  ihre  Festig- 
keit, als  anch  auf  den  ungleichen  Gehalt  an  yerschiedenen  Fonii- 
elerucnten.  Man  kann  sie  in  zwei  Abtheilnngen  trennen:  eine,  die 
die  Gruppen  von  Drüsen  oder  einzelne  derselben  unigiebt,  das  wäre 
der  interglandu läre  Thoil  des  bindcj^ewebigen  Gerüstes  der 
Mucosa,  und  in  einen  subghtudulären,  der  unter  dem  blinden 
Grunde  der  Drüsen  gelegen  ist  und  in  enger  Verbindung  einerseits 
mit  der  Zwigchendrilsenscbicbt,  anderseits  mit  dem  sabmuoösen 
Bindegewebe  steht. 

"Bei  den  höheren  Thieren  (Katze,  Hund)  tfä^t  der  interglan- 
duUirc  Tliell  •  inen  Uebergungscbarnkter  von  gewühnlit  lieui  fibrillä- 
ren  iiinde^;€^\  ( be  zur  arcolUren  Form  desselben.  Seine  Bestand- 
theile  sind  ;  Kiiizelue  melir  oder  wcnij^'er  selerosirte  Bindegewebs- 
tasern  entweder  einzeln  verlaufend  oder  zu  zarten,  lockeren  BUndeln 
vereinigt  und  sternförmige  Bindegewebszellen.  Die  letzteren  zeigen 
zwei  bis  drei  Fortsätze,  in  deren  Maschen  alsdann  in  grösserer 
oder  geringerer  Zahl  lymphoide  Elemente  Ton  verschiedener  Grösse 
eingelagert  sind.  Viele  von  denselben  enthalten  je  zwei  Kerne 
oder  weisen  deutliche  Anzeiobeo  von  Theilung  auf. 

Glatte  Muskelfasern  treten  am  Grunde  der  Drtlsen  in  die 
Zwischenräume  zwischen  denselben  ein  in  Gestalt  von  ziemiieh 
dieken  Bündeln.  Diese  theilen  sieh  aber  bald  in  knne»  dünnere 
Bündelchen,  welche  man  an  ihrer  mehr  oder  weniger  intensiven 
Firbnng  ndttdat  Himatozylin  erkennen  kann,  an  nngeObrbten  Prä- 
paraten noch  leichter  an  ihren  stilbchenittrmigen  Kernen. 

Solche  zarte  MnskehBüge  lanfen  mehr  oder  weniger  vertieal, 
folgen  dabei  gewohnlich  einem  Blntgeillssstftmmchen,  indem  sie 
dasselbe  an  einer  Seite  begleiten  oder  es  ttberkrenaen  und  sich 
allmlüüteh  der  Wand  des  DrOsenrÜhrchens  nShem.  Sie  erstreekeii 
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sich  big  %u  einer  ziemlich  bedeatendcn  Höhe,  fast  bis  zur  Epithel- 
schicht, wo  sie  besonders  schwer  SQ  erkennen  Biod.  In  ihrem  Ver- 
lauf anastomosiren  diese  feinen  Mnskelztlge  sowohl  miteinander, 
oder  auch  mit  f^rösseren  die  Blutgefässstäramchen  begleitenden 
Bündeln.  Hierbei  ist  n\  lienierken,  dass  das  Bindegewebe  zwitchen 
den  Dritsen  nicht  gleichmässig  vertheilt  ist»  Bondem  eo,  dass  die- 
selben dnreb  bedeutendere  Septa  in  «inselne  grossere  oder  kleinere 
Gruppen  getbetU  ersebeinen.  In  diesen  Septen  liegen  venOse 
SMmnieben,  die  die  Diekeder  Sefaleimbant  ersetzen,  nm  in  die  Snb* 
mnoosa  an  gelangen. 

An  Qnersebniiten,  welebe  ansgeplnselt  und  mit  HSmatoxjlin 
oder  Eosin  geftrbt  sind,  Ist  diese  Vertheilnng  des  Bindegewebe- 
gerüstes  am  bequemsten  sn  stndiren.  Sowohl  an  Dieken-  als  Fliehen* 
sehnittea  der  Magensehleimbant  kann  man  sieb  leioht  davon  ttber- 
«engen,  dass  die  Ifilobtigkeit  der  Hnskelbflndel  an  der  MScbtigkeit 
der  sie  enthaltenden  Bind^webssepten  parallel  sieh  ▼erbxlt 

Am  sttrksten  ist  das  interstitielle  Gewebe  in  der  Gegend  des 
Halses  der  DrOsen  entwickelt 

Bei  einigen  niederen  Wirbelthieren  (z.  B.  Fisch,  Frosch, 
Tropidonotns  natrix)  ist  das  bindegewebige  Stroma  in  der  ganzen 
Augdehnung  der  Magenscbleimhaut  sehr  stark  entwickelt,  woduri-U 
das  Isoliren  der  einzelnen  Drösen  schwcrtUilt.  Solche  Entwicke- 
lung  erreicht  bei  liöiiereu  Thieren  das  bindegewebige  Ötruma  nur 
in  der  Pylornsgegend. 

Aus  dem  liindegewebe  der  Snbmucosa  dringen  öfters  einzelne 
Fasern  und  i* aserbtlndelchcn  in  die  iainellöse  Schicht  des  Binde- 
gewebegeriistes,  wodurch  sie  demselben  eine  grössere  Dichte  und 
Festigkeit  verleihen. 

In  der  Schleimhant  des  Magens  von  Kaninclien  und  Katze 
'/whsolien  Mnsrnlaris  muscosae  und  der  suhcrlandulärcn  Schicht 
finden  wir  eine  iamellenartigc  Ljige,  welche,  soviel  mir  i)ekannt,  zuerst 
von  ZeissP)  bei  der  Katze  und  erst  kürzlich  in  der  bindegewe- 
bigen Grundlage  des  Dünndarms  bei  Hunden  von  N.  K.  Kult- 
sebitsky^)  besobrieben  worden  ist  Diese  Lage  habe  ich  in  der 

l)Zeiitl,  M.:  „üeber  «ine  ogenthiliiilicbe  Sehiobie  im  Magen  der 
Katse.**  Wien.  SiUb.  Bd.  LXXII.  Heft  I  n.  Q.   187S.  p.  & 

>)  Kttltobiteky.N.:  „ZarFnge  QberdenBftn  der  DBniiduBiMhlaiiii- 
hent  und  de&  MeduHUimitt  der  AvfiMgniig.  Cherkow.  1869L  p.  4  (manioh). 
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gamen  Aoadeluiniig  tod  der  Cardia  hh  ram  Pylorng  uigetaroifeD. 
Sie  hat  ein  homogenes,  mattgläoieDde«  Anssehen  und  an  einif^eD 
Stellea  einen  stark  gewellten  Veriaof.  Ihre  Dieke  bleiht  sieb  &sl 
In  der  ganien  Ansdehnnng  gleieh,  schwankt  Jedenfalls  sehr  wenig. 
Bei  FUrbong  yen  Priparaten  aus  Alkohol  mit  Tersebiedenen  Firb« 
Stoffen  (Carmln,  Anilin,  Hftmatoxylin)  bleibt  die  Snbstans  dieser 
Lage  fast  ihrblos  oder  ftrbt  sieh  sehr  sobwaeh.  Intensive  FSrbang 
mit  Hftmatozjlin  maeht  In  derselben  einige  Formelemente  siehtbar, 
welche  sieb  wie  selerosirte  Bindegewebskeme  aosnebmen.  Ausser 
diesen  Gebilden  glückt  es  an  Präparaten  aas  Alkohol  keine  anderen 
geformten  Bestandtheile  in  dieser  La^re  mehr  zu  bestimmen. 

Nach  unten  hin  ist  diese  i^a^e  .scharf  von  der  circnlären  Mus- 
kelschieht  geschieden,  nach  oben  hin  zeigt  sich  die  Grenze  nicht 
so  scharf  ausgeprägt,  da  dieselbe  sich  hier  eng  dem  au  Kernen 
reichen  bindegewebigen  Stroma  auscliliesst.  Ria  weilen  wird  diese 
Lajre  in  der  Richtung  von  oben  nach  unten  durchBetzt  von  verein- 
zelten Bindegewebsfasern,  besonders  interessant  ersrlirintn  solche 
Präparate  in  welchen  I')luti;i'rä8se  in  Begleitung  von  Bthidi  in  glatter 
Muskelfasern  diese  Lage  durcbsetzeu  (s.  Tat.  XI,  Fig.  12). 

Es  Mt  mir  radi  bei  euiigan  Fiiclieii  (Ems)  dicM  Lage  m  beobachten 
gelungen  und  konnte  ich  hierbei  dieselbe  von  ihrem  Unprange  en  Terfolgen, 

WM  mir  einige  Aufkl&mog  in  Betreff  ihrer  Structur  gab.  Im  Oesophagus 
nämlich  nicht  weit  von  der  Stelle,  wo  die  Schleimhaut  dosselben  in  die  des 
Majoren»  übergeht,  kann  man  bemerken,  wie  der  tiefer  gelegene  Theil  der 
biiuk'gewebip-en  Grundlage  allmählich  sich  verdickt,  wi^'  die  einzelnen  Hündel 
dess(!ll»en  dicker  werden  und  zuletzt  eine  dicke  Lage,  aus  5—7  starken  Kinde- 
gewebsbündeln  /.ueammengesetzt,  bilden.  Diese  Bündel  sind  stark  bulerosirt 
und  dem  Ansehen  nach  völlig  homogen  ^  sie  sind  in  Bezug  auf  ihre  iaaeeren 
Contonren,  naeh  ihrem  YOThaltesi  an  flirbatoffen  und  endlich  ihrer  Lage  nach 
der  Zei8al*schen  lamellenartigen  Sdiidit  in  der  bind^peweb^n  Grandlage 
der  Hagenaobleinhant  der  Kmtae  sehr  ihnlidi.  Mir  scheint  es,  dasa  eben 
diese  Zeissl'sehe  Sebidit,  in  Analogie  mit  dieser  BÜdong  bei  Fisehen, 
betrachtet  werden  mnas  a,h  einfache  Verdickung  der  tiefer  gelegenen  Abthei- 
luug  der  bindegewebigen  Grundlage,  welche  stark  sclerosirt  ist  und  sieh  in 
Form  einer  lolohen  homogenen  lamellenartigan  Schicht  darstellt. 

Ich  mnu  hier  noch,  wenn  auch  in  Kürze,  der  letzten  Schicht, 
welche  in  die  ZnsuuneiMetsiing  der  HagenichlciiDbMit  im  engeren 
Sinne  des  Wortes,  eingeht,  gedenken,  nftmlich  ihrer  UnBcnlariB 
mneoeae.  Sie  eneheint  als  die  Fortsetzung  einer  Hnskeleehicht, 
weiche  in  der  Oesophagasschleinhaat  ihren  Anfang  nimmt  nnd 
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liegt  als  GreiiKSchiohte  zwisoben  der  bindegewebigen  Schicht  der 
eijj;eiitlic'lien  St-bleimhaut  und  deren  Suhiniicosa.  Diese  Schicht 
besteht  aus  zwei  scliarl  uusire]) rillten  Lagen  vou  platten  Mubkcl- 
fa^ern,  einer  inner n  riu^iurmii^cu  und  einer  äusseren  der  Länge 
nach  verlaufenden,  doch  erhält  sich  dicäc  Anordnung  weitaus  nicht 
in  allen  Theilen  der  Magenscblcimhant.  Von  der  Cardia  auge- 
fangen hit)  zum  Pylorus  kreuzen  sieh  sowohl  die  Fasern  der  inneren, 
als  der  äusseren  Lage  in  verschiedenen  Richtungen  mit  einander, 
so  dHHs  eiii/cliie  BHndel  der  iunereu  Lage  nach  aussen  gehen  und 
dii'  Richtung  der  Fasern  annehmen,  welche  der  äusseren  Lage 
angeiiören  und  umgekehrt  erheben  sich  Bündel  ans  der  äusseren 
Lage  zur  inneren;  letztere  liUndel  verlaufen  eine  ötrecke  hing 
in  schräger  Richtung,  gehen  aber  später  vollständig  in  die 
BiohtaDg  der  Bttudel  der  inneren,  ringfbrmigen  Lage  über.  Beide 
l4igeii  sind  von  einander  durch  eine  äusserst  dünne,  biftweilen 
kftom  bemerkbare  ZwiBchensohioht  von  fibrillärem,  stellenweise 
recht  lockeren  Bindegewebe  getrennt.  Im  Cardiatheil  erscheint  die 
iiingslage  gewöhnlich  etwas  dicker  als  die  ringförmige. 

Ausser  diesen  zwei  eben  erwähnten  Lagen,  der  ringförmigen 
nnd  der  der  Ulnge  nach  ?erlaufenden,  folgen  auf  diese  letztere  noch 
glatte  Moskelfasem,  welche  ausserdem  nicht  in  gleichen  Abständen 
von  einander  liegen,  von  einander  durch  Zwischenhflndel  vom 
lockeren  Bindegewebe  ahg^grenxt  werden,  welohe  ^gentlicb  schon 
der  Snbnmoosa  angehören.  Die  Bflndel  dieser  sosnaagen  dritten 
Lage  verlaufen  gewöhnlich  fast  schrSg,  oder  mehr  oder  weniger 
ciienmr  (s.  Taf.  XI,  Fig.  12  f,  s). 

Was  diejenigen  HnsketbUndel  anbetrifft,  weiche  zwischen  den 
Drttsenrührohen  anfisteigen,  so  ist  über  deren  Verhalten  schon  frflher 
verhandelt  worden.  In  Bezug  anf  ihren  Ursprung  kann  man  hei- 
itigen,  dass  sie  bald  ans  der  inneren  ringförmigen,  bald,  nnd  sogar 
hitofiger,  ans  der  iängsverlaufenden  Lage  anfiiteigen  (s.  Taf.  XI, 
Fig.  12e> 


Als  Resultat  meiner  Untersuchungen  glaube  ich  die  nachfol- 
genden Sätze  anfstellen  zu  k()nnen: 

1)  Das  Kpitliel.  welches  die  Oberfläche  der  Magen- 
schleimhaut bekleidet,  trägt  bei  allen  Wirbelthiereu 
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den  Charakter  yon  Gylfnderepithel,  wobei  in  der  Ha- 
gensehleimhant  einiger  namentlieli  niederer  Thiere 
(Bars,  Heelit»  Froecb)  aneb  Flimmerepitbei  angetroffen 
wird,  dessen  Zellen  aber  als  Residnora  der  Embryonal- 
periode  tn  betraebten  sind. 

Die  Epithelzellen  auf  den  Zotten  der  DUnndarm- 
Schleimhaut  nehmen  ihren  Ursprung  aas  FHmmerepi> 
thelze  1  len. 

2)  Eine  snbepitht!  1  iale  Schicht  in  dem  Sinne,  wie 
sie  Debove  anuiiumt,  existirt  Diclit.  Unmiltelbar  unter 
dem  Epithelium  der  Magrenoherfliiche  jedoch  findet  sich  eine  Art 
von  jrcfensterter  Mciiii)ian  vor,  welche  aus  sclerosirten  Endothelial- 
plätti'hen  bcfetcht,  die  mit  der  Membrana  })roi)ria  der  Drüsen,  sowie 
mit  den  feinen  Bindeji:ewebsfa.sern  des  eigentlichen  Stroma  der 
Magenschleimhaut  in  Verbiiniun^^  stehen. 

^)  Im  Drilsenhalse  finden  sich  Zellen  von  drei- 
facher Art  vor:  im  oberen  Thcrlc  wird  ein  leidjt  fibgeplattetes 
Cylinderepithel  ohne  Schlcimnietamorphoso  an^etrotYen,  dessen 
Zellen  nach  Färbung  und  Form  mit  den  Zellen  der  Embryonal- 
periode identisch  sind;  im  unteren  Theile  ist  das  Lumen  von 
Haupt-  and  Belegzetlen  begrenzt,  wobei  letztere  an  Zahl  vor- 
wiegen. 

4)  Die  Beleg-  nnd  Hauptzellen  der  höheren  Wirbel- 
thiere  sind  nicht  verschiedone  Gebilde,  sondern  stellen 
nnr  Tersehiedene  Stufen  in  der  Differenzirnng  von  Zel- 
lenelementen dar,  wobei  die  Belegzellen  einen  dent- 
licber  aasgesprochenen  protoplasmatischen  Character 
anfweisen  nnd  sieb  weniger  differenzirt  zeigen»  als  die 
Hanptzellen,  in  welebe  sie  Übergehen  nach  Termehrtem 
Verbranch  oder  Untergang  der  letzteren. 

5)  Während  der  Zeit  der  erhöhten  Fanction  (wäh- 
rend der  Verdannng,  bei  Filttemng  mit  Phosphor  nnd  Alcohol) 
gebt  eine  bedentende  Vermehrnng  der  Belegzellen 
▼OT  sich. 

6)  Bei  niederen  Wirbeltbieren  (Esoz,  Perea  flnviatiKs, 
Tersehiedene  Arten  von  Rana,  Emys  enropaea,  Tropidonotus  natrix) 
konnte  nnr  das  Vorhandensein  einer  Art  von  Zellen 
oonstatirt  werden,  die  rollkommen  den  Belegzellen  der 
höheren  entsprechen. 
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7)  Aus  Versnclien  mit  kUnstliclier  Vcrd au ii  n^i;  er- 
giebt  sich,  dass  die  BelciJjzellcn  der  h(iheren  Wirbel- 
tliiere,  ebenso  aber  auch  die  Drüsenzellen  niederer 
Wirbelthiere  (Hecbt,  Frosch)  r  e  i)si  n  bereiten,  da  bei  ihrer 
Anwesenheit  eine  energische  Verdaauog  von  Fibria  und 
ßiweias  von  Statten  gebt 

8)  Mittelst  Tropaeolin  and  Lakmns  angestellte  mi* 
krochemische  Beactionen  sprechen  gegen  die  Anffaa- 
snng  der  Belegzellen  als  Sänrebildner. 

9)  Die  Zeilen  der  Pylorusdrttsen  sind  identisch 
mit  den  Uanptiellen  in  den  Fnndoi-  und  Card iadr Ilsen, 


Indem  ich  diese  Arbeit  der  Oe(fentlichkeit  übergebe,  halte 
ich  mich  verpflichtet,  meinciu  hochverehrten  Lehrer  Ilciru  i'rotrssnr 
C.  Z.  Kutschin,  in  dessen  Laboratorium  ich  meine  ünteräuehuug 
austeilte  und  der  mir  allezeit  mit  llath  und  That  in  freundlichster 
Weise  entgegen  kam,  meinen  Dank  auszasprechen. 


TkfelerkUiiiig. 
Tafel  X. 

Fig.  1.  pylinderepiüielnlbni  mit  »dileiinigw  Metamorphoie  TomE^ithd  der 
liigeoolMrfliehe  und  der  Trichter  wo»  der  Megeiueliletinh«it  der 
Kaiae  —  «,  b,  c,  d,  e;  EpithelseUen  von  der  Oberfl&ofae  tu  ~  f; 
Präparat  aus  Müll.  Flüssigkeit.    Zuiss.  Syst.  E,  Ocular  4. 

Fig.  2.  Isolirte  Epithelzullen  von  demselben  Objekte,  theils  in  indifferenten 
Flüssigkeiten  imtersiicht,  thcüs  bei  Zusatz  von  Wasser,  a  —  aufge- 
quollene, «chloimif?  metümorpliosirte  Zellen;  Ii,  c,  d,  o  —  Zellen, 
welche  zum  Thoil  geschlossen,  zum  Theil  ofl'eu  sind,  in  denen  die 
schleiniige  Metamorphose  weniger  deutlich  ausgeprägt  ist.  Zeiss. 
System  E,  Ouular  4.' 

Flg.  8.  £pitheli«m  von  der  Magenechleiwhwit  des  Froiofaes;  a,  b  ^  Zellen 
mit  dentU<di  ausgesproehraer  lelileimiger Metamorphose;  d  —  Beoher- 
lelle;  f,  g»e  —  Cylinderepithelaellen  mit  dierectwiilieoh  geleg erten 
Kernen,  ohne  edhleimige  Metamorpheee;  e  —  jnngei  protoplenna« 
tiealie^  kenknfönnige  Cylinderaellei.  Prftp.  ane  MIIIL  FlQei.  Zeiw. 
Syrt.      OooL  4. 


Digitized  by  Google 


lieber  den  Bau  der  Magenschleimhaut. 


Ftg.  4«   Epithel  der  IbgeooberflSolie  vom  Tropidonotge  ofttrlx.    Präp.  w» 

Müll.  Flau.  Zeiaa.  System  E,  0«al.  2. 
Fig.  6.  laolirte  Epitlielscllao  mm  d.  MtgenselileiiDhMt  Ton  Eeox  ladiu. 

Mi»,  miu  Müll  Flüsa.  Hartnack.  Syat  9,  Ocular  3. 
Fig.  6.   Flimmerepitfaelzellen  von  d.  MnjrrnBclileiinliaiii  des  Froaohee.  Jod» 

serum.    Hartnaok.  Syst  9,  ücul.  3. 
Fig.  7.    Keulr<i)förmige  Cylindor/Lllen  von  d.  Magenaohleiiohaat  dea  Froackoa. 

Müll.  Fliiss.    ZeisH.  Syst.  K,  Ocular  4. 
Fig.  ö.    Heehcrzelien  aoa  dem  Oesophagus  des  Frosches.    Zeisa.  Syst.  4, 

Ocul.  2. 

Fig.  9.  Veräühiedene  üebergattgsformeo  von  Becherzellen  zu  Schleimzellen 
Tcm  dvnidbok  Thiere.   Müll.  FlSae.  Zeiaai  Syel.      OonL  4. 

Fig.  10.  Yeraehiedwie  Zelknformeii  von  der  Epitlieldeeke  der  Oeaophagna- 
lohleimhant  von  Gdtutis  foaeilie.  MülL  Flflae.  Zeiet.  Syat.  E^ 
Oeular  2. 

Fig.  11.  laolirte  Epithel-  und  BechenelleD  von  der  Mageneehleirahent  dee 

Igels;  a,  1>,  c  —  EpithtUzellen;  d,  o,  f  —  Becherzcllen;  g  —  zwei 
fipithelzellen  mit  einer  zwischen  den  Fusstheilen  derselben  (Mti^rt - 
schlossenen  Ersatzzelle.  Müll.  FIüks.  Zeiss,  Syst.  E,  Ocular  2. 
Fig.  12.  Epithel  der  Magenschleimhaut  vot!  Kmys  europaea;  a,  c,  Epithel - 
Zellen  gesohlosseu  und  ohne  schleirnigt!  Metamorphose;  h,  p,  d  — 
sohleimmetamorpbosirte  Epitholzellen.  MüIL  Flüas.  Zeiss.  SystE, 
Ocul.  2. 

Fig.  13.  Von  demaelben  Thiere:  a  —  einielne  EraatMellen;  b  ~  ein  Aggre- 
gat denellMm;  o  —  Qylindenelle  mit  langem  Haie  and  rllaaelförmig 
endender  Spitee.    Pripant  ana  Müll.  FUiae.   Zeisa.  BytL 
OcaL  4 

Fig.  14.  Bechersdlen  von  veraoihiedener  Form  ans  dem  Oeaophagna  von  Tro- 

pidonotus  natrix:  a  —  Beeherzelle  mit  Flimmerhääroheo;  b  —  Be» 

dieraelle  mit  deutlich  ausgeprägtem  protoplasmatischem  Inhalt;  c, 

d  —  B^orzellen  mit  stark  aohleiroiger  Metamorplioae.  Uvmor 

aquaeus.    SyRt.  Zciss.  C.  4. 
Fig.  16.  Kbstein's  Ersatzzellen:  a  —  von  tler  Magenschleimhaut  dea  Hechtes; 

b  —  von  der  KntRe.    Müll.  Flüss.  Zeias.  E.  4. 
t  ig.  Iii  n.  17.    ZcUüu  von  endothelialem  Charakter  aus  der  subepithelialen 

Liage  Debove'a.  Frisch  untersucht.  Hartnaok.  SyaL  9.  Oealar.  8. 
Fig.  18.  fhpflaen  dea  Unndea,  friach  a:  von  einem  hungernden  Thierei  b  — 

von  einem  gefütterten.  Zeiaa.  Syat  E,  Ocalar  2. 

Taf.  XL 

Fig.  1.  a  —  am  meiaten  fypiaobe  Formen  von  Belegsellen  bei  Singethieren 
(Katce,  Hand);  b,  c,  d,  e,  f,  g,  h,  m  —  verschiedene  Phasen  von 
TheilungderBek'gzclU  n;  n,  I  —  junge  Belegzellen.  Präparate  theil« 
friadh,  theila  ana  Müll.  Flfiaaigkeit.  Hartnaok.  Syat.  9.  Oool.  S. 
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Fig.  2.  Be]egT.e\lm  aus  d.  Magcnschloimhaat  der  Maus.  Jodserum.  Zeiaa. 
Syst.  E.  OcuL  2. 

Fig.  8.  Belegzellen  w»  d.  Magemohleiiiüiaiit  der  Balte.  Jodeermn.  Zeiss. 
Syat  E.  OonL  3. 

Fig.  4.  bolirte  DrSsenBellen,  woldie  üebergangefomen  von  Beleg-  zu 
Hauptiellen  darstellen.  An*  dem  Magen  der  Ratte.  MfilL  FItias. 

Zeiss.  Syst.  £.  Ocul.  2. 

Fig.  5.    Durchieshnitt  der  Magenschleimbaut  des  Ilunde«^.    Vom  Fundni. 

Färbung  mit  Anilinblau  nach  Heidonhain's  Methode.  Präp.  aus 
Mull.  F1ÜS8.  und  Alkohol:  a  —  Triclitcr:  1)  —  Driisenhals :  c  — 
Drüsengrund;  f  —  Belegzellen;  p  —  IlHuiitzellen;  i  —  schwach 
gefärbte  Uebet^angsstufen.    Zeiss.  Syst.  E.  Ocul  2. 

Fig.  6.  Durchschnitt  durch  Trichter  uud  Hals  einer  Drüse  dm  Iluudes. 
Pr&p.  aus  Alkohol.  F&rbung  durch  Gannin.  SywL  Zeiss.  E.  2. 

F^.  7.  Durohschnitt  durdi  den  unteren  Theil  einer  Drttee.  Hund.  Färbung 
mit  Eoein  nnd  Himatonylin.  a  —  Uebeigangsformen;  b  —  Beleg- 
lelle,  die  mit  ihrem  nigespitaten  Ende  das  Lumen  erreicht;  c  — 
Belegselle,  wo  der  Kern  nicht  in  den  Schnitt  gekommen  ist  Zeiss. 
Syst.  E.  Ocul.  2. 

Fig.  8.    Isolirtc  Driisenzellen  aus  d.  Msgmisdileimhant  von  Tropidonotas 

natrix.    Frisch    Zeiss.  E.  4. 

Fig.  9.    Solche  aus  d.  Magenschleimhaut  von  Emys  europaca,  id. 

Fig.  10.  Querschnittt  durch  eine  Drüsengruppe  aus  d.  MagenscUleimliaut  eines 
gefutterten  Hundes;  a  —  zweikernige  BelegzcUe;  b  —  Uebergangs- 
Ibrmen;  c  —  Belegzelle,  die  dae  Drüsenloraen  erreicdit.  Prip.  ans 
HfllL  FKasigkeit  und  Alkohol  FSrbuug  mit  Garmin  nach  Hei- 
denhaine Methode.  Hartnack  Syst.  9.  Ooular  8. 

Fig.  II.  <)neraohnHt  durch  ein  Drosenrohrdien  der  Magenschleimhaut  der 
Mans;  a  —  awei  doppelkemige  Zdlen.  Behandlnng,  wie  in  der 
vorigen  Figur.  Hartnack.  Syst.  9.  Ocul.  3. 

Fig.  12.  Präparat  vom  Pylorustheil  der  Magenschleimhaut  von  der  Katxe. 

Müll.  Flüssigkeit  und  Alkohol.  Färbung  mit  Carmin.  a  —  Boleg- 
zellen;  b  —  Jlauptzelien;  c  —  Zeiss r.sclie  homogene  Schicht;  Iu.Jl — 
Muscularis  mucosae:  I  —  circuläre  Scliicht:  II  —  longitudinal  ver- 
laufende Muskelfasern  ;  einzelne  vertikal  verlaufende  Muskelfasern ; 
f —  schräg  verlaufende  MuskelbüudeL  s,  e  —  Zeiss.  Syst.  C.  Ocul.  4. 
▼gl.  den  Text. 

Fig.  18.  Quersduitt  Ton  Drüsen  der  Magenschleimhaut  von  Pen»  flnviatilis. 

ABcoholprilparat.  Syst.  Zeiss.  C.  8. 
Fig.  14.  Isoltries  Drflsenr^uchen  aus  der  Magenechleimhaot  von  Kwz  lucius. 

MülL  Fifissigkeit.   Zeiss.  Syst.  E.  Ooul.  2. 
Fig.  15.  Präparat  aus  der  Magenschleimhaut  des  Froadies.    Müll.  Flllssig- 

keit  nnd  AlkohoL  Zeiss.  Syst.  £.  Ooul  2. 
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Zur  KenntnisB  cLer  Samenblasen  beim  Meer- 

soliweinohen. 

Von 

Charles  Sedin*^iok  Hlnol. 
(Aus  dem  Laboratory  for  nistol<ifry  «»ul  Kinbryolo^ry  of  the  ilarvrard 

Medical  äcbool,  Uu.stuu,  Mass.J 


Hierzu  Tafel  XIL 


Die  Snmenhinsen  der  Sän^!:ethiere  Überhaupt  sind  bis  jct/t 
nur  wellig  ;iiif  ibren  liistobii^lscbcn  iJaii  iintersiu'ht  worden,  speeicll 
Uber  die  des  Meerscliweinehens  sind  mir  in  der  Literatur  keine 
Allgaben  bekannt.  Es  wUrde  gewiss  Hich  sehr  lohnen,  eine  ver- 
gleichende Untersuchung  der  betreffenden  Organe  anszufUhren, 
doch  bin  ich  voo  schon  Übernommenen  Arbeiten  80  sehr  in  An- 
sprach genommen,  dnns  ich  daranf  verzichten  mnsB.  Als  einen 
Aoiang  solcher  Untersucbangen  mOge  man  den  nachfolgenden 
kleinen  Beitra«^  ansehen. 

Die  Samenblasen  des  Meerschweinchens  stellen  zwei  sehr 
lange,  sich  allmählich  yeijUngende,  stark  gewundene  Sftcke  dar, 
wie  seit  langem  bekannt  ist 

Die  Wandungen  sind  dflnn  und  durchsichtig  und  haben  einen 
perlenartigen  Glanz.  Die  Blasen  waren  bei  allen  untersuchten 
Thieren  mit  einem  Sekret  strotzend  geitlllty  das  ans  vielen  Tausen- 
den von  klebrigen  mikroskopischen  Ballen  bestand.  Diese  Ballen 
sind  nnregelmissige  Sphaeroide  Ton  yerschiedener  Grosse,  die 
häufig  mit  einander  zu  grl^sseren  Massen  verbunden  sind;  die 
Oberfläche  derselben  ist  von  kleinen  Erhebungen  besetzt  Mit 
Alcohol  ttbergossen,  werden  sie  sofort  britokelig  und  zerlallen  dann 
leicht  in  feine  K5mchen,  die  sich  mit  Eosin  und  Hämatoxylin 
färben  lassen.  Das  vom  Samenleiter  herunterkommende  reine 
Sperma  wird  vor  der  Ejaculation  mit  diesem  Sekret  gemischt,  das 
nach  stattgehabtem  Coitns  neben  den  Spermatozoon  in  den  weib- 

Archiv  r.  mikroflk.  Anatomie.  Bd.  24.  W 
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lieben  Genitalien  angetroffen  wird;  es  ist  also  wahrscbeinliob,  dass 
die  Vesioalae  während  der  Begattung  sich  znsammenüehen,  um 
das  Sekret  benrorzuiwessen.  Wo  stammt  nun  der  Blaseninhalt  her? 
Es  liegen  zwei  Wabrsebeinliehkeiten  vor:,  erstens»  er  wird  Yon  den 
Blasen  selbst  an  Ort  und  Stelle  geliefert,  oder  sweitenSi  er  wird 
erst  von  den  prostatischen  OrSsen  abgesondert  und  nachher  von 
den  Blasen  anfgenommen.  Die  erstere  Erklilrung  hat  meiner 
Meinung  nach  am  meisten  für  sich»  doch  habe  ich  mich  nicht  be- 
stimmt überzeugen  ktJnnen,  dass  die  Yesicolae  auch  als  Glandulae 
funktioniren;  man  vergleiche  die  gleich  zu  gebende  Beschreibung 
des  Epithels.  Dass  die  Blasen  als  Spermareserroirs  bei  den 
Silagethieren  Überhaupt  dienen  ist  sehr  zu  l>eBweifein,  denn  in 
keinem  Falle  sind  sie  normaler  Weise  mit  Samenftden  geiWlt  — 
doch  enthalten  sie  gelegentlieh  eine  kleine  Meuge  derselben;  es 
ist  also  wabrscbeinlicb,  dass  sie  einen  wichtigen  Nebentheil  des 
fertigen  S))crmas  aufspeichern,  den  ihre  Musculatur  im  richtigen 
Momuüt  hervortreibt.  Durchsucht  mau  die  anatomische  Literatur, 
so  begegueL  man  oü  <ier  Bcluuiiituiig,  dii  i'r*  ;,tuta  sei  die  Quelle 
des  grössten  Theiles  des  iciLii^cti  bpcimais,  &o  weit  es  üicht  vom 
Hoden  herstamuit,  doch  hütet  man  sich,  ciue  Meinnng  über  die 
Funktion  der  Vesiculae  seminalis  auszusprechen.  In  der  That 
haben  wir  eine  Tradition  bewahrt,  deren  Grundlage,  wenn  eine 
solche  überhaupt  besteht,  gänzlich  zweifelhaft  ist.  Von  den  we- 
nigen mir  bekannten  Forschungen  über  die  Nebeutheiie  des  Ge- 
scliloolitsap]i;uats  verdienen  die  von  Langerhans  M  besondere  Be- 
achtung, öeine  Beschreibung^  des  Baues  der . Samenblasen  ist  unten 
berücksichtigt  worden,  hier  wollen  wir  von  dem  von  Langerhans 
erbrachten  definitiven  Nachweis  der  bei  der  Geschlechtsreife  erfol- 
genden Veränderung  der  Prostata  Notiz  nehmen,  weil  bis  Lan- 
gerhans die  Beziehungen  der  betreffenden  Drüse  znm  Sperma  fast 
mehr  durch  Annahmen  als  durch  Beobachtungen  bekannt  war« 
1881  hat  Fttrbringer  seine  Arbeit  über  das  Prostatasekret  ver^ 
Offentlicht,  worin  er  darthut,  dass  die  erwähnte  Absonderung  der 
lebenden  Drttse  nicht  schleimig  ist,  sondern  dttnnflttssig,  nicht 
klar  und  hell,  sondern  ausgesprochen  milchig  getrttht  Sieht 
man  genauer  zu,  so  bemerkt  man  in  dem  wasserreichen,  milchigen 


l)  Langerh an s,  Paul :  üeber  dteaooessoriMdl«!! Drfimo  der Oeecbleobts- 
oi«aoe.  Virohow'B  Aroh.  LXI.  908-238.  T«f.  IX.  (1874). 
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Sftft  kleine  weisse  Feteen  und  bftnfig  im  Grande  des  SdUUehens 
die  mehr&eh  erw&hnten  gesohiehteten  Amyloide  (loe.  Inf.  cit  p.  299). 
AnsdieeerFUtssigkeit  seheiden  sich  leieht  nach*  dem  Tode  die  Ton 
Böttcher  entdeckten  „Spennakiystnlle''  nb.  Ob  nun  die  Pro- 
stat» bei  den  Thieien  die  gleiche  Entwiekelang  und  ThStig^ 
keit  wie  beim  Menschen  hat,  ist  unsicher,  jedoch  wahischeinlieh. 
Nun  hat  beim  Meersohweinchen  der  Inhalt  der  Samenblasen  keine 
Aehnlichkeit  mit  dem  menschlichen  Prostatasaft,  daher  fehlt  uns 
aller  Grand,  die  Identität  der  beiderleien  Sekrete  anzunehmen. 
Da  Fttr bringer  in  seiner  oben  erwähnten  Arbeit*)  gezeigt  hat, 
(lass  die  Prostata  beim  Menschen  die  schleimigen  Bestandtheile  des 
ejaculirton  Spermas  nicht  liefert,  so  ist  nunmehr  die  li<*lie  der 
Prostata  iui  \  ergleich  mit  der  ihr  früher  zugeschriebenen  für  eine 
sehr  untergeordnete  zu  erklären.  Die  Kliniker  werden  besonders 
daranf  ihre  Aufmerksamkeit  zu  richten  haben,  dass  der  wirkliche 
Charakter  des  Prostatasekrets  ein  anderer  als  der  bisher  ange- 
liomiiicne  ist. 

beehren  wir  nun  zu  unserem  eigentlichen  Thema  zurück. 
Schneidet  man  die  lange  Sameiiltlase  cIps  Meerscliueinchens  auf, 
80  bemerkt  man  nach  AbspUlung  des  weisalichen  Inhalts  zahlreiche 
kleine  unregelmässige  Falten  der  Innenlläche.  Die  Faltungeu  ver- 
laufen im  Allgemeinen  quer  und  sind  von  einigen  wenigen  Längs* 
ialten  unterbrochen ;  die  Abbildung,  Taf.  XII  Fig.  4,  stellt  dieselben 
in  Flächenansicht  dar,  wie  sie  bei  einem  mit  Hämatoxylin  ttn* 
girten,  in  Balssm  oonservirten  Präparat  bei  etwa  16facher  Ver- 
grössernng  aussehen.  Aebniiche  Falten  findet  man  in  der  ganzen 
Ausdehnung  des  Rohres.  Auf  dem  Querschnitt  der  Blase  erkennt 
man  die  eigenthtlmliohe  Zusammensetzung  der  Falten.  Die  wesent- 
lichen Erhebungen  des  £pithels  sind  wie  Fig.  1  darthut  Das 
Epithel  scbllgt  sich  ptötslich  von  der  Fliehe  auf,  steigt  eine 
Strecke,  biegt  um  und  kehrt  snr  nrsprUnglichen  Flftche  xurllck; 
jede  Falte  besteht  also  ans  swei  Epithellamina»  die  durch  eine 
sehr  dflnne  bindegewebige  Wand  von  einander  getrennt  sind. 
Diese  histologische  Anordnung,  also  die  enge  Verbindung  zweier 


1)  Fürhringer,  P.:  ünterBuchuugeu  über  die  Herkunft  und  klinische 
B«deutuug  flcr  sogen.  Spcrmakrystallo.  Zeitscbr.  f.  klin.  Med.  1881.  Hd.  III. 
287—316.  Tnf.  V.  (Yorläuti','  niitgctheilt,  Sitzgsber.  Jena.  Ge«.  Med.  Naturw. 
1881.  13—14  und  16— lä.) 
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EpUhelbltttler  um  eine  freie  Lamelle  dflnostelleii,  kemmt  im 
Ganzen  leeht  selten  vor;  am  hänügsten  ist  sie  wobi  liei  den 
GoelenteTaten  gefunden  worden,  doch  ist  sie  aneh  bei  den  böheien 
Tbieren  belLannt,  so  z.  B.  in  den  IfagenblindsSclLen  der  Heu* 
schrecken  in  scbOnster  Weise  entwickelte)^  —  soweit  aber  meine 
Kenntnisse  reichen  ist  sie  bisher  bei  Säogethieren  noch  nicht  vor- 
gefunden worden. 

Üie  Verscliiedenheit  in  Form  und  üiösse  der  Qnerschnitte 
der  einfachen  uad  .sich  verzweigenden  ^'alten  tritt  in  der  Fig.  2 
sehr  deutlich  hervor,  die  einen  vollständigen  Querschnitt  aus  dem 
unteren  Theil  einer  Blase  darstellt.  Hin  und  wieder  sieht  man  hei 
solchen  Prllparateu  eine  mit  beiden  Enden  au  der  H!ri«enwand 
festsitzende  Epithellanielle,  —  man  vergleiche  z.  Ii.  di  n  oliorsten 
Theil  der  Fig.  2,  -  das  seltsame  Bild  entspricht  dem  ächnitt 
einer  gewölbten  schräg  emporsteigenden  Falte. 

Das  Epithel  besteht  aus  dicht  gedrängten  cylindrischen  Zellen, 
deren  unterer  Theil  von  den  ovalen  Kernen  eingenommen  wird, 
und  deren  oberer  Theil  ein  körniges  Ansseben  hat,  ganz  nach  Art 
mancher  DrUseaelemente;  die  Höhe  unserer  Zellen  Ubertrifft  die 
Dicke  derselben  etwa  viermal.  Die  Zellen  sind  alle  gleich;  in 
dieser  Hinsicht  verhält  sieh  das  Epithel  anders  wie  beim  Menseben, 
bei  dem  nach  Langerbans  (1.  c.  S.  220)  drei  Zellenformen  «i 
nntersoheiden  sind;  —  erstens  die  obere  UiUfte  gross  nnd  kern- 
haltig, untere  Hälfte  seblank;  zweitens  nnteie  Hälfte  gross  und 
kernhaltig,  obere  Hälfte  seblank,  —  daher  sind  zwei  Kemsehiebten 
auf  Schnitten  erkennbar;  drittens  TergrOsserte  Zellen  mit  grossen 
central  gelagerten  Kernen,  wabrseheinlich  ans  den  gewtfbnliehen 
Cylinderaellen  entwickelt.  Beim  Heersebweinohen  dagegen  habe 
ieh  nar  eine  I^ige  von  Kernen  nnd  keine  yergrOsserte  Zellen  ge- 
sehen. 

Die  fibrige  Wand  besteht  ans  einer  sehr  dünnen  Bindegewebs- 

Bcbicht  und  einer  gut  entwickelten  Hnscnlaris.   Das  Bindegewebe 

(Tunica  propria)  ist  in  den  Epithelfalten  als  dünne  Scheidewand 

leielit,  zwischen  Epithel  und  Muscularis  sehr  schwer  zu  erkennen; 
seine  Kerne  uiarkircu  sich  durch  ihre  runde  Form,  den  läuglicheu 


1)  Minoi,  B.  S.:  T^eport  on  the  Ilistolonry  of  iho  Tiocust  and  Crickot 
in  Socnml  Ropnrt  II.  S.  Entomological  Coromission.  1880.  p.  214 — 217. 
Plate  V,   Fig.  37  unü  38. 


Zar  Kenntubs  der  Sameablaaen  beim  Meersckweiuchen. 
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Kernen  des  Epithels  und  der  Muskeln  gegenüber  sehr  dentlieb. 
Die  Mnscnlaris  besteht  haiipt^hlleh  ans  Bingsfasem,  in  Fig.  l 
sind  nnr  solche  vorhanden;  an  anderen  Stellen  aber  sind  nach 
Aussen  schräge  Längsfasern  zu  sehen,  die  bisweilen  eine  discrete 
Lage  zu  bilden  scheinen. 

Ks  erübrigt  noeli,  auf  die  zwischen  Samcnblasc  und  Samen- 
leiter bestehende  l)auliche  AcLulichktjit  auliutiksaiii  zu  machen. 
Das  Vas  dcferens  des  Meerschweinebens  besitzt  ein  niedriges 
Epithel,  das  dem  der  Blase  im  Aussehen  sehr  nahe  gleicht;  die 
j)ropria  ist  kaum  vorhanden ;  die  Muscularis  ist  viel  mächtiger,  hat 
aber  eine  innere  Ringsfaser-  und  eine  Unsserc  Längsfaserschicht. 
Die  Blase  ist  also  auch  dem  histologischen  Baue  nach  als  ein 
Auswuchs  des  Leiters  aufzutiassen. 


Erklärnni;  der  Tafel  XIL 


(Dio  Abbildungun  sind  zicmliuh  genau,  doch  Bind  die  Ein/t*Iheitcti  nicht 
absolut  wicdcrpet^phon.  Sie  nlnd  von  Mr.  Howard,  einem  btudcnten  der 
Ilarward  Mcdical  Scliool  gezeichnet  worden). 

Fig.  1.   Ein  Tbeil  von  Fig.  2,  vergrossert» 

Flg.  3.  Qoeriohbitt  durch  den  unteren  Tbeil  dw  Sunenblase,  vergr. 

Fig.  8.   Inhalt  der  Samenblase  atark  veigmeri;  6  £,  denelbe  gedrQckt  nach 
Behandlong  mit  Alkohol. 

Fig.  4.   Anrieht  der  inneren  Fli&ehe  der  Samenblasenwand  nachFärhung  mit 
Bluthola  nnd  Conservirung  in  fialmm. 
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Beitrag  sar  Entwicklangssesobiohte  des  Oesohmacks- 

orgauB  beim  Kaninchen. 

Ton 

Dr.  Friedr.  Hcnttaini) 

AMistcnt  «m  anatomiachf^n  Instituto  au  Erlangen. 

Hiaraa  Tafel  XIIL 


Während  die  Entwicklungsgeschichte  der  hciden  gogcuannten 
höheren  Sinncsorf^ane,  des  Anges  und  Ohres,  /.ahhtiebe  Bearbeiter 
gefunden  bat,  ist  die  Genese  der  iui  Jahre  1867  gleichzeitig'  von 
Loveu  und  Schwalbe  entdeckten  Geschmacks bechernoch  in  voll- 
konmienes  Dunkol  i^ehUllt.  Die  an  und  für  sich  reiche  Literatur 
Uber  die  Geschmacksbecher  erstreckt  sich  einersi  its  !)U)S  auf  den 
histologischen  Hau  derselben,  andererseits  auf  (hu  Nachweis  gleich 
gebauter  nervöser  EndoiLuno  bei  den  versehieilensten  Arten  der 
Säugethierc.  Ich  ghiuhi  t  <  unterlassen  zu  dürfen,  hier  eine  Auf- 
zUhhing  der  Autoren,  die  sich  an  diesen  Untersuchungen  bctheiiigt 
haben,  und  ihrer  Arbeiten  zu  geben,  da  in  dem  Aufsatze  Engel- 
mauu's  in  Stricker's  Lehrbuch  der  Uistologie  und  in  einem 
Referate  Gottschau's  im  Centralblatt  für  Biologie  ein  vollstän- 
diges Literatnrrerzeiohniss  Uber  alle  das  Oesehmacksoigan  Tom 
anatomischen  sowohl  wie  physiologischen  Standpunkte  aas  behan- 
delnden Untersuchungen  gegeben  ist. 

Die  Angaben  in  der  Literatur,  die  sich  auf  die  Genese  der 
Geschmaeksorgane  beziehen»  sind  sehr  spärlich.  In  der  Arbeit  von 
H.  Wyss,  der  bekanntlich  zuerst  die  Aufmerksamkeit  der  Ana- 
tomen auf  die  Papilla  fotiata  des  Kanincheua  und  ihren  enormen 
Reiehthum  an  Qesobmaoksknospen  gelenkt  bat»  findet  sieb  eine 
knne  Bemerkung.  Er  sagt  daselbst  das  neugeborene  Kaninehen 
besitze  bereits  eine  yoilkommen  angelegte  Papilla  foliata,  aueh  die 
Oesehmacksknospen  seien  leiebt  nachweisbar,  nur  seien  dieselben 


1)  Arohiv  f.  mikroakop.  Anatomie.  Bd.  VI.  1870.  pag.  2&i. 
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randlicher  und  um  die  Hälfte  kleiner  als  beim  erwachsenen  Kanin- 
chen und  entwickelten  sich  erst  in  den  ersten  Lebenstagen  zu 
ihrer  vollkommenen  Grösse.  Eine  weitere  Angabe  findet  sich  in 
einer  Arbeit  von  Hoffmann;  derselbe  wies  Geschmacksknospen 
bei  4Va  QDcL  6  Monate  alten  menschlichen  Embryonen  nach,  die- 
selben seien  jedoch  etwas  anders  gestaltet,  die  peripheren  Enden 
der  Deckzellen  näknlieb  seien  merkwürdig  lang  ansgezogen,  so 
dass  die  ganze  Knospe  mehr  die  Form  eines  Glaskolbens  hätte. 
Weiter  sagt  er:  »ist  noch  %n  ervriUinen,  dass  bei  Embryonen  nnd 
Nengeborenen  die  Gesebmaeksknospen  an  der  freien  Oberflftebe  der 
Papillen  in  grOsseier  Anxahl  gefunden  werden,  als  an  den  gleichen 
Stellen  bei  Erwaeksenen**  nnd  weiter  nnten:  «Das  häufigere  Vor- 
kommen der  Gesohmaoksknospen  anf  der  freien  Oberfläche  der 
Papillen  deutet  offenbar  anf  eine  tkeilweise  ZerstOmng  dieser  End- 
apparate nnd  Ersatz  derselben  dnicb  einikche  Epithelwnchemngen 
hin*.  Sämmtlieke  Angaben  Hoffmann*s  beaiehen  sich  nur  anf 
den  Menschen.  Im  Lanfe  Torliegender  Untersnchnng  werden  wir 
anf  die  Bemerkangeo  beider  Autoren  surllokznkommen  haben. 

Die  Papilla  foliata,  die,  obgleich  in  rndimentärer  Entwieklnng 
aneh  beim  Menschen  nachgewiesen  wurde  stellt  beim  Kaninchen 
eine  ovale,  5 — 6  mm  lange,  3  mm  breite,  mit  12 — 15  unter  sich 
parallel  laufenden,  nnr  unten  etwas  convergirendcn  Furchen  ver< 
sebene  flache  Prominenz  dar.  Sie  liegt  an  dem  Seitenrande  der 
Zunfi^e,  unmittelbar  vor  dem  Arcus  palatoglossus,  ihre  Lan^^saxe 
verlauf!,  nicht  horizontal,  sondern  von  oben  hinten  nach  vorne 
unten,  zugleich  liegt  der  hintere  Abschnitt  mehr  niudial  als  der 
vordere.  Papillae  vallatae  besitzt  das  Kaninchen  bekanntlich  nur 
zwei  und  liegen  dieselben  am  Zungengrunde  zu  beiden  Seiten  der 
Medianlinie.  Sie  zeigen  beim  erwaciisenen  Kaninchen  eine  knopf- 
f«)rmige  GestRlt  mit  eingeschnürter,  lialsartiger  Basis,  der  Wall 
tiberdacht  die  Papille  ctwajs,  .so  dass  mau  beim  Hetrachteu  einer 
P;ipilla  vallata  von  olir  n,  die  grösste  Oircumfereuz  derselben  nicht 
scheu  kann.  An  der  Stelle  des  eingeschnürten  Halses  liegt  zu 
beiden  Seiten  des  Wallgrahoiis  der  Gürtel  von  Gesclimacksknospen. 
Ausserdem  sind  noch  auf  deu  Papillae  fungii'ormes  Geschmacks* 
Organe  vorhanden. 


1)  cf.  Historiscbos  ühor  dio  Papilla  foliata  bei  Honigsebmid,  Zeit" 
•chrifl  für  wiaaenschaftL  Zoologie.  Bd.  23.  1878. 
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Aqb  loicht  begroiffielieii  GrOnden  zog  ieb  nnr  die  PftpiUte 
▼allatae  und  foliatae  in  den  Kreis  meiner  Unterenebang. 

Eine  entwioklnngsgcsohiehtHoheCnterattcbnng  des  Gesobmaeks- 

Organs  wird  sich  einerseits  daiiin  zu  erstrecken  haben,  die  Ent- 
wicklung der  Papillen  als  solcher,  der  Träger  der  Geschmacks- 
endorgane, aiilzudcckeu,  andere iiseitß  die  Genese  dieser  letzteren 
selber  zu  zeigen. 

Die  erste  Aiulcutung  einer  i'upilla  foliata  fand  ich  bei  einem 
Kaninchenfötus  von  54 nun  Liiugc.  Man  sielit  hier  makroskopisch 
an  dem  Seitenrande  der  Zunge  bereits  eine  ovale,  minimal  erha- 
bene Stelle,  deren  Längsaxe  ziemlich  horizontal  verlUnft.  Bei 
schärferem  Zu^eiien  lassen  sieh  auch  schon  die  einzelnen  Leistehen, 
wie  sie  an  der  au^gehildeteu  Tapilla  foliata  so  scharf  hervortreten, 
unterscheiden;  dieselben  verla»if»'n  senkrecht  zur  Horizoutalebene. 
Die  Länge  der  ganzen  Papille  iu  diesem  Stadium  beträgt  0,5 — 
0»6mm.  Anch  die  Papillae  vallatae  sind  makroskopisch  als  zwei 
neben  der  Mittellinie  gelegene,  flache  Höckerchen  wahrnehmbar 
Fertigt  man  durch  eine  Zunge  aas  diesem  Eutwicklungsstadium 
einen  Schnitt  und  zwar  wird  sieb,  om  die  Papilla  foliata  in  ihrer 
ganzen  Länge  zu  treffen,  hiezn  am  besten  ein  Horizoutalschnitt 
eignen,  so  bekommt  man  folgendes  Bild  cf.  Fig.  l.  Die  Papillen 
sind  durch  einfache  Einsttllpnngen  des  Epithels  sobon  angedeatet, 
nntersobeiden  sich  aber  in  ihrer  Gestalt  in  nichts  von  den  fibrigen 
Sobleimbaatpapillen  der  Zunge,  nur  ttbertreffen  sie  letalere  bedeu- 
tend an  Grosse,  indem  sie  last  doppelt  so  boeb  sind.  Die  Breite 
der  einzelnen  Papillen  betrilgt  0,04— 0,05mni.  Sie  sind  flbrigens 
noob  nicht  von  emander  differenairt,  das  Epithel  verbindet  die 
einseinen  Papillen  noch  vollständig,  nur  an  der  Oberfläche  deutet 
eine  leichte  Einkerbung  bereits  die  Stelle  an,  wo  späterhin  die 
Differenzirung  vor  sich  geben  wird.  Was  daa  Epithel  anlangt,  so 
haben  wir  es  mit  dem  gewöhnlichen  geschichteten  Epithel  zn  tbnn, 
wie  es  auf  der  ganzen  Zungenoberfillehe  vorkommt,  die  der  Schleim- 
haut unmittelbar  aufsitzende  Zellenschicht,  —  Basalzellen  —  zeigen 
eine  cubische  Form,  die  übrigen  Epithelzelien  sind  polyedrisch. 
Irgendwie  ditTerentc  Bildungen  in  der  Epttheldeckc,  die  fth  i'^iit- 
wicklungsstudien  der  Oe>chmackskno>pt'n  ungesehen  werden  könn- 
ten, sind  durchaus  noch  nicht  voriianden. 

Das  zarte  Schleimhautstroma  der  Papillen,  deren  jede  eine 
Gefässschliuge  in  ihrem  Liueien  birgt,  zeigt  eine  diesen  Gefassen 
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paiaUel  laofende  Faserang.  Die  Papillen  selbst  stehen  anf  einer 
bis  0|05  mm  starken«  äusserst  kemreichen  und  feinfaserigen,  wie 
sekwammigen  Bindegewebsschiebte»  die  sieb  sowobl  dnreb  ibre 
Hftebtigkeit,  als  auch  ganz  besonders  dnreb  ihren  Kemreiehthnm 

und  die  Feinheit  ihrer  Textur  anf  den  ersten  Bliek  Ton  der  übrigen 
Znngenscbieimhaiit  unterscheidet.    Letztere  besitzt  nämlich  nur 

eine  Dicke  von  0,02— 0,03  mm,  ist  bedeutend  kerriiirmer  und  ISsst 
deutlich  eine  der  Zuiigenohcrfläelie  mehr  oder  minder  paiallele 
Faserung  unterscheiden.  Der  Uebergang  von  dem  be.scbriebenen 
Schleimhautgewebe  der  Papilla  t'oliata  in  das  der  übrigen  Zunge 
ist  ein  ganz  plötzlicher  und  unmittelbarer,  so  dass  die  Papille 
gleichsam  auf  einem  scharf  begrenzten,  schwanimartigen  Kissen 
anfmht. 

Bei  Föten  aus  späteren  Stadien  wird  die  Pap.  toliata  noch 
deutlicher  sichtbar,  zu^Heich  liiiiit  ihre  Länj^saxe  niciit  mehr  ganz 
horizontal  und  nUhort  sich  der  hintere  Tlieil  mehr  der  Medianlinie. 
Diese  Veränderung  in  der  Lage  der  Papille  erklärt  sich  aus  dem  Um- 
stände, dass  der  hintere  Theil  der  Zunge  sich  stärker  entwickelt  und 
mehr  hervorgewölbt  bat,  wodurch  die  Papille  auch  mehr  nach  oben, 
dem  Zungenrttcken  zn  gerückt  wird.  Wegen  dieser  Lageverändemng 
empfiehlt  es  sieb,  um  die  Papille  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  in 
den  Sehnitt  zn  bekommen,  diesen  von  hinten  medial  nach  vorne 
lateral  anzulegen  An  einem  solchen  Schnitt  lässt  sich  sehr  schön 
die  Genese  der  Papilla  foliata  stndiren,  of.  Fig.  II  und  III.  Die 
einzelnen  Papillen  sind  breiter  geworden,  —  sie  haben  eine  Breite 
▼on  0,05—0,06  mm,  aber  sie  sind  ebenfids  noeb  nieht  von  einander 
Isolirt.  Wir  sahen  oben,  dass  die  erste  Anlage  der  Papilla  foliata 
in  einfaohen  Epitbeleinsttlipnngen  besteht;  von  diesen,  —  wir 
wollen  sie  die  primären  Epithel  ei  nstlllpnngen  nennen  — 
sieht  man  beiderseits  das  Epithel  in  Form  kleiner,  stumpfer  Her- 
vorragnngen  gegen  das  Sohleimhantgewebe  hineinwnehem,  wodnreh 
die  ganze  EpitheleinstOlpnng  .  an  einer  eiienmseripten  Stelle,  die 
ziemiieh  in  ihrer  halben  Höhe  liegt,  stark  yerbreitert  ersoheint. 
Von  nnn  an  beginnt  das  Epithel  naeh  zwei  Biebtungen  zu  wnohem, 
erstens  an  der  eben  bezeiehneten  Stelle  und  dann  am  Ornnde  der 
Papillen.  Berlleksichtigen  irir  znnSehst  erstore  Stelle,  so  sehen 
wir,  dass  die  oben  erwiUmten  stampfen  Herrorragungen  zapfen- 
fbruu^'  in  das  Stroma  der  Sehleimbaut  hinein  wachsen.  So  ver- 
hlllt  sich  die  Papilla  foliata  bei  einem  Fötns  von  70mm  Länge 


Digitized  by  Google 


S90 


Fried r.  Hermttiiii: 


and  zwar  ist  sie  in  der  Mitte  am  meisten  entwickelt,  wlUirend  sich 
in  der  Peripherie  noch  die  einfachen  EpitheleinstUlpungen  befinden. 
Bei  Föten  von  95  mm  Länge,  die  also  nur  wenige  Tage  vor  dem 
Ende  des  intrauterinen  Lebens  stehen,  sind  die  erwähnten  zapfen- 
förmigen  EinstOlpungen  des  Epithels  —  die  seenn  d Aren  Epi- 
thelein still  pnngen  —  länger  geworden  und  haben  die  ursprUng» 
lieh  ein&ehe  Sehleunhantpapille  in  drei  Ffteher  abgetheilt,  wodnreh 
die  von  Wyss  sogenannten  primären  und  seenndären 
Blätter  des  Sehleimhaatstn>nia*s  entstehen^).  Wie  beim  ansge- 
waohsenen  Thiere  ist  aneh  hier  das  primäre  Blatt  das  hSehste  nnd 
trägt  in  seiner  Mitte  eine  Vene,  die  aber  hier  ansserordentlieh 
weit  ist  und  fast  das  ganze  Sehiehnhantblatt  ansftUlt  In  den 
secnndären  Blättern  sieht  man  dicht  unter  dem  Epithel  direkt 
gc^j^eu  die  Spitze  des  seeundären  Blattes  einen  Streifen  von  Zellen 
hinziehen,  die  mehr  oder  minder  lange  Kerne  besitzen  und  sieh 
durah  Osminmsäure  dunkler  gefirbt  haben  als  das  übrige  Gewebe 
der  Schleimhaut.  Dieser  Zdlenstrang  wird  wohl  so  zu  deuten 
sein,  dass  man  in  ihm  die  sich  bildenden  markhaltigen  Nerven- 
bündel vor  sich  hat,  welche  später  zu  den  Gesehmackakiiospen 
hinzielitu.  Wendeu  wir  uus  nun  /mu  (iiuiide  der  Papillen I  Die 
primären  KpitheleinstUlpungen  haben  sicli  bt  traebtlieh  verlängert, 
in  Form  solider  Stränge  ist  das  Epithel  in  die  Zunge  hineinge- 
wuchert, eb  hat  das  Sehleimliautgewebe  vollständig:  durclibrochen 
und  endet  kolhi«;  verbreitert  tief  zwi.sehen  den  Mtitkelfasern  der 
Zunge.  Was  aus  diesen  Kpithelstrini-rii  sich  bilden  wird,  ist 
leicht  zu  enatben;  wir  haben  iu  ilmcu  das  erste  Entwieklungs- 
stadiuni  jener  DrtiHchen  vor  uns,  die  Ebner  in  seiner  Arbeit  Uber 
die  acinöseu  Drüsen  der  Zunge  als  sertise  bezeichnet  bat  und 
von  denen  er  nachweist,  dass  ihr  Vorhandensein  stets  streng  au 
die  Geschmacksorgaue  gebunden  ist,  sowie  dass  ihr  Secret  zum 
phyniologisohen  Acte  des  öcbmeckens  in  gewisser  Beziehung 
steht'i). 


I)  An  «IfT  Bildunjr  tlrs  srcuiidüron  lilaftts  butheiligt  sich  übrifTcns 
ausser  dem  Kpitln-l  aucli  dm  ."^clilcimliHUt,  itidom  sie  an  dieser  SloUe  spiU  in 
du  Epithel  hi&einw&chat,  wodurch  üio  Spitse  dei  «ich  bildenden  aecnndiaran 
Blatt«  nKher  «n  die  Oberfliohe  der  Papille  herangcr&okt  wird. 

8)  Ebner:  Die  acinSsen  DrSeen  der  Zunge  nnd  ihre  Besiehnnfen 
xn  dem  Geeohmadcaorgane.  Qni  187$. 
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Anoh  im  Epithel  haben  sieh  nnn  Aendernngen  TollKOgen,  ee 
sind  innerhalb  desselben  ef.  Fig.  III,  differente  Zellformen  aufge- 
treten, in  denen  wir  die  eisten  Entwieklnngsstadien  der  Gesehmaeks- 
knospen  vor  ans  haben.  An  der  Spitie  der  seenndftren  Schleim- 
hantblltter  lAndieh  sieht  man  an  Stelle  der  cnbisoben  fiaaahellen 
nnd  jedenfalls  aas  diesen  hervorgegangen,  eigenthUmlfohe,  mehr 
spindelförmige  Zellen  mit  lüugerem  Kern  und  hellerem  Protoplnsma. 
Zuerst  zeigeu  diese  Zellen  ciueu  centralen,  der  Schleimhant  zuge- 
kehrten Fortsatz,  bei  dessen  Betrachtung  es  fast  den  Anschein 
gewinnt,  als  stünde  er  unmittelbar  mit  dem  (^hen  beschriebenen 
ZclUtrang,  der  dicht  unter  dem  Epithel  luv  Spitze  des  secundären 
Blattes  läuft  und  den  wii  ais  die  sieh  bildenden  Nerven  deuteten, 
in  Verbindung.  Später  bekommen  die  Zellen  auch  nach  der  Peri- 
pherie einen  Fortsatz  und  durthset/A'n  so,  mit  ihrer  Liingsaxe 
direct  gegen  die  Ob^rHäche  der  Papille  gerichtet»  die  tietercn 
Sebiohten  de»  Epithels. 

Beim  neugeborenen  Kaninchen  linden  wir,  was  die  Ausbildung 
der  Papilla  tüli:il;i  betriftt,  im  Grossen  und  (lanzen  dicsclhen  Ver- 
bältnisse wie  bei  dem  eben  beschriebenen  Fötus  von  IT»  uim  Länge. 
Die  secundären  Blätter  sind  länger  geworden  dadurch,  dass  die 
Schleimhaut  stärker  in  das  Epithel  gegen  die  OberMcbe  der  Pa- 
pille vorgedrungen  ist.  In  den  Epithelsträngen,  die  wir  vom  Grunde 
der  primären  EpitbeleiostlUpaDg  aus  in  die  Tiefe  zwischen  die 
Zangenmuskulatur  wnchern  sahen  und  die  das  erste  Entwickelungs- 
Stadium  der  iEbnefsohea  serösen  l)rn!«en  darstellen,  hat  eineVer- 
BndeniDg  stattgefunden ;  erstens  treiben  dieselben  seitliche  Sprossen 
—  die  kflnfkigen  Aeini  and  zweitens  beginnt  sieb  das  Lumen 
desAnsftthmagsganges  an  entwickeln.  Inden  ursprttnglieb soliden 
Bpithelstrliigen  bilden  sich  einaelne  HohlrKomef  die  die  Beste  der 
eentral  gelegenen  Zellen  des  Stranges  einsehliessen;  diese  efaucelnen 
Hohlrinme  oonflairen  mit  emander  und  es  Ulsst  sieh  non  anf  eine 
längere  Strecke  ein  AasfKhmngsgang  mit  einer  aas  sweischiehtigem 
Epithel  bestehenden  Wand  nntersoheiden. 

Was  nnn' die  AosbUdnng  der  Gesehmaeksknospen  beim  neo- 
geborenen Kaninehen  betrifft,  so  kann  ich  mit  dem  Satse  von 
y.  Wjss,  die  Gesehmaeksknospen  seien  beim  neogeborenen  Kar 
nineben  mit  Leichtigkeit  an  finden,  nicht  ganz  ttberehnstimmen, 
mundestens  kann  derselbe  nicht  so  allgemein  gelten.  Eigentliche 
Epithelialknospen,  wie  sie  beim  erwadisenen  Thieie  Yorkommen, 
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sind  nämlich  beim  neugeborenen  nur  sehr  vereinzelt  zn  finden; 
ihre  Gestalt  weicht  von  der  bei  erwachsenen  Kaninchen  etwas  ab, 
indem  sie  im  VerhältDiss  lang:gestreekter,  mehr  spindelf(')rmig  sind; 
sie  werden  in  der  Länge  0,03,  in  der  Breite  0,01  mm'). 

Aach  in  ihrer  Lage  im  Epithel  unterscheiden  sie  8i(  h  wesent' 
lieh  von  den  Knospen  bei  erwachsenen  Kaninchen.  Wir  sahen, 
dais  die  oben  beschriebenen  spindelförmigen  Zellen  nn  der  Spitze 
der  seeundllren  Schleimhautblätter,  die  wir  als  die  ersten  Entwiok- 
Inngastadien  der  Geschmaekaknoepen  beseiobneten,  mit  ihrer  Längs* 
aze  direet  gegen  die  Oberfläche  der  Papille  gerichtet  waren;  die. 
selbe  Richtnng  halten  nnn  auch  die  Knospen  beim  nengeborenen 
em,  ibreSpitaen  durehsetaen  die  oberflächliche  Epithelachichte  der 
Papille.  Knospen  von  mehr  kugeliger  Gestalt  als  beim  erwaehse- 
nen  Tiere,  wie  sie  Wyss  beim  nengeborenen  beschreibt,  konnte 
ich  nirgends  finden,  dagegen  steht  man  regelmässig  an  der  Spitie 
jedes  secnndären  Blattes  die  oben  erwähnten  spindelfifnnigen  Zellen 
in  grosserer  oder  geringerer  Entwicklang.  Diese  Zellen  triift  man 
nun  anch  an  der  Stelle  der  primären  Epithelialeinstttlpung,  an 
welcher  sich  später  die  dem  Wallgraben  der  Pap.  vallata  ent- 
sprechende Oapillarspalte  bildet,  in  die  beim  erwachsenen  Kanin- 
chen die  Geschmacksknospen  mit  ihren  Spitzen  hineinragen. 

Beim  zwei  Taf,^^  alten  Kaniuchcu  ist  die  Pap.  foliata  in  ihrer 
allgemeinen  Gestalt  kaum  weiter  fortgeschritteu  als  beim  neuire- 
boreiien.  Nur  die  acinösen  Drliseu  liaben  sich  nnn  mächtig  ent- 
wickelt und  sind  zwischen  der  Musculatur  als  weitverzweigte  Drllsen- 
läppcheu  sichtbar.  Was  nnn  die  nervöxcn  Endorgane,  und  sie  inter- 
essiren  uns  ja  am  meisten,  anlangt,  so  sind  in  diesem  Stadium  die  an 
der  Spitze  der  secundiiren  Blätter  Bitzenden  ausgebildeten  Knospen 
weit  zahlreicher  geworden  und  man  begegnet  ziendieh  häufig  Stellen, 
wo  dadurch,  dnss  dir  Spitzen  der  GesehmafkfIxMdier  je  zweier 
benachbarter  secumlarer  Blätter  dicht  aneinander  liegen,  das  Bild 
einer  Zwilliugsknuspe  hervorgerutcn  wird.  Anch  in  der  Lage  der 
Knospen  ist  nun  gleichfalls  eine  Wandlung  eingetreten;  wir  sahen 
oben  ihre  LUngsaxe  parallel  mit  der  Wachsthumsrichtuug  der  pri- 
mären Epttbelialeinstalpong  Terlaufen,  jetzt  aber  sind  sie  daroh  die 


I)  Ein  Vergleich  mit  den  Knoapen  bei  emcbeenen  Thieren,  bei  denen 
sie  0,04— 0,6  mm  in  der  lAoge,  O,0S5— 0,06  mm  in  der  Brette  messen,  ergiebi 
eho,  dtss  aie  beim  neugeborenen  bedeutend  kleiner  eind. 
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grOttere  Brdteneiitwickliiiig  der  einselneii  PapUlen  whon  mehr  as 
defea  seitliebe  Wand  gerttekt,  so  dass  sie  mehr  oder  miDder  quer 
snr  prinOlreii  £pltiieleiii8tlUpiiag  liegen. 

Der  dritte  Tag  bringt  nnn  iDsofem  eine  Aenderongy  dajM 
die  Papilla  foHata  beginnt,  sieb  in  ibie  einseinen  BUltter  sa  Bpalten. 
Sobon  beim  F5tDS  Yon  50  mm  Lange  haben  wir  oben  den  Ort  dieeer 
Differmirang  durch  eine  leiehto  Einkerbung  im  Epithel  markirt 
gefanden;  diese  nnn  bat  sich  bedeutend  vertieft  and  dadnreb  die 
Theilnng  der  Papilla  foliata  in  ihre  einzelnen  Blätter  tu  Stande 
gebracht.  Jedoch  ist  dieser  Process  der  Differencirung  der  Papilla 
foliata  in  ihre  einzelnen  Papillenblütter  nielit  in  ihrem  ganzen  Um- 
fuiii^e  gleich  weit  vorgeschritten,  vielmehr  siud  in  den  central  ^e- 
Icgeueu  Tartieu  die  Capillarspalten  zwischen  den  einzelnen  Pa- 
pillcnblättem  schon  weit  mehr  entwickelt  als  an  der  Peripherie. 
Maclii  laan  sich  also  ein  Bild  der  Papilla  foliata  eines  drei  Tage 
alten  Kauiuchens,  so  l>esteht  dieselbe  aus  12  13  gegenseitig  durch 
eine  eapillare  Spalte  getrennten  Schleinihautblättern  mit  einer  ein- 
zigen Reihe  von  Ge:5chmack^<knüspen,  welche  ihren  Sitz  in  der 
oberen  Spitze  der  secnndären  iilätter  hal  ii  und  mehr  oder  minder 
quer  gegen  die  Capillarspalte  gerichtet  sind. 

Letztere  nun  wird  in  den  folgenden  Lebenstagen  immer  tiefer 
und  bringt  dadurch  die  Papille  ihrer  endlichen  Gestalt  beim  er- 
wachsenen Thiere  immer  näher.  Hand  in  Hand,  mit  dieser  Tiefen- 
zunahme der  Capiliarspalte  findet  eine  Vermehrung  der  Oeschmacks- 
knospen  statt,  so  das8  wir  am  vierten  Tage  2,  am  fünften  Tage  3, 
am  sechsten  Tage  4  -  5  Beihen  r<m  Übereinander  stehenden  Ge* 
schmacksknospen  haben. 

Es  bat  somit  die  Papilla  foliata  beim  Kaninehen  am  sechsten 
Lebenstage  ihre  definitive  Gestalt  erlangt,  immerhin  zeigen  aber 
die  feineren  Stmetorverhältnisse  der  Gesebmaeksknoapen  selbst 
noeb  manche  Versobiedenbeiton  von  denen  des  eiwacbsenen  Thieres; 
es  liegt  jedoch  ausser  dem  Rahmen  vorliegender  Untersuchung, 
die  sieb  nur  die  Genese  des  Geschmaokorganes  im  Grossen  und 
Gänsen  sur  Aufgabe  gestellt  bat,  auf  diese  näher  einsugehen  und 
begnilge  ich  mich  an  dieser  Stelle  darauf  binanweisea,  dass  die 
Gescbmacksknospen  in  ihren  morpbologisehen  Bestandtheilen  am 
sechston  Tage  nooh  nicht  an  ihrer  voUstilndigen  Entwicklung  ge- 
diehen sind. 

Wenden  wir  uns  nnn  sur  Entwicklungsgeschichte  der  Papilla 
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vallafa.  Die  erste  Andentaiig  einer  tololieii  fand  ieb  ebenfidls  bei 
einem  Fötas  Ton  50  mm  Länge,  und  ist  bier  die  Papille  Beben 
makroscopisob  wahrnehmbar  als  eine  kreisrnnde,  iLleiae,  etwa 
0,2  mm  im  Dorehmesser  haltende  Erhabenheit  am  Grande  der 
Zange  lateral  der  Ifedianlinle.  Aehnliob  wie  wir  die  Papilla 
föliata  sieh  ans  einfachen  Binstttlpongen  von  Seite  des  Epithels 
entwickeln  sahen,  Terfailit  es  sieh  anefa  bei  der  Bildang  der  Papillae 
yallatae  (et  Fig.  IV).  Es  wuchert  das  Epithel  in  die  Sohleimhant 
In  Form  einfaeber  Einstttlpangen  hinein,  die  naob  unten  etwas  con> 
vergiren  nnd  so  der  Papille  schon  in  diesem  Stadinm  die  knopf- 
fbrinige  Gestalt  geben,  die  ihr  im  erwachsenen  Zustande  eigen  ist. 
Ein  Wallgniben  hat  sich  noch  nicht  gebildet,  das  Epithel  ^eht 
noch  in  einer  Fliieht  ^luit  Uber  die  Papille  hinweg,  ebenso  sind 
die  Seenndärpapillcn,  die  man  beim  erwachsenen  Thiere  auf  der 
ircien  Papillenoberiläche  wuhi  nimmt,  noch  nicht  vorhanden.  Hatten 
wir  bei  demselben  Fötus  im  Epithel  der  Papillae  frliatac  noch 
nirgends  Spuren  diflTerenter  Bildungen  gefanden,  so  treöen  wir  hier 
schon  auf  die  ersten  Entwieklungsstadien  der  Knospen  in  Gestalt 
der  spindi  If  irnuy;  verlängerten  Basalzellen;  auftalleinl  ist  io  lorh, 
dass  dips(  Zi'llongruppeu  nicht  an  der  Stelle  der  i'][iitln  lein- 
stulpuug,  sondern  auf  der  freien  Oberfläche  der  Papille  ihren  Sitz 
haben. 

Die  weitere  Ausbildung  der  Papilla  vallata  vollzieht  sich  nun 
auf  ähnliche  Weise  wie  wir  sie  bei  der  Papilla  foliata  beobachtet 
haben  (cf.  Fig.  V).  Wie  bei  dieser,  beginnt  die  EpitbeleinstUlpung 
an  zwei  Stellen  weiter  zu  wuchern,  einmal  an  ihrem  Grunde  und 
dann  an  einer  circumscripten  Stelle,  die  ziemlich  in  ihrer  halben 
Höhe  gelegen  ist  Hier  zweigt  sich  in  Form  eines  stumpfen 
Höokerehens  eine  seenndäre  Epitbeleinstfilpang  lateral  ab,  ans 
welcher,  dadurch  dass  die  Schleimhaut  spitz  in  sie  hineinwächst^ 
der  Wall  der  PapiUa  Tallata  sich  bildet  Am  Grande  der  primären 
Epitbeleinstlllpang  sehen  wir  auch  hier  einen  soliden  Zellenstrang 
zwischen  die  Moskulator  hineinwachsen,  ans  welchem  sich  sjAter 
die  Ebnefscben  acinösen  Drttsen  entwickeln.  Soweit  haben  wir 
also  ganz  conforme  Verbältnlsse^  wie  wir  sie  bei  der  Genese  der 
Papilla  foliata  getroffen  haben. 

Um  so  interessanter  ist  das  Verhalten  der  Gescbmaeksknospen 
anf  der  Papilla  vallata.  Wie  erwähnt,  sind  Bcboa  bei  dem  FVtns 
von  50  mm  LAnge,  also  za  einer  Zeit,  wo  in  der  Epitbddecke  der 
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Pap.ibli«ta  nocb  dnrehaiis  keine  düferenten  BildoDgen  sq  erkennen 
sindi  an  einzelnen  Stellen  die  spindelförmig  ausgezogenen  Basal- 
zellen vorhanden.  Betrachtet  man  nun  einen  Schnitt  dnreh  die 
Papilla  vaUata  eines  70  mm  langen  Fötus  (ef.  Fig.  V),  so  ist  man 
eistannt  ttber  den  enormen  Beichthum  an  GesehmaeksknospeD,  der 
sieb  hier,  nnd  zwar  anf  der  freien  Oberfläche  der  Papille  Tor- 
findet;  ich  konnte  an  einem  einzigen  Schnitte  deren  nenn  zählen, 
die  ganze  Epithelialdecke  ist  mit  dicht  aneinander  stehenden 
Kuospcu  durchsetzt.  Ich  miiss  dabei  ausdrücklich  bemerken,  dass 
au  der  Stelle  der  EpitheleiustUlpung,  also  an  dem  Orte,  wo  beim 
erwachsenen  Thiere  die  Geschmacksknospen  ihren  Sitz  huhen,  von 
solchen  oder  Eutwicklnngsstadien  derselben  noch  nichts  zu  bchen 
ist^).  Erst  bei  dem  Fötus  von  95  mm  Länge,  also  dem  Stadium, 
in  dem  wir  auch  in  der  Papilla  foliata  die  ersten  Spuren  von  sich 
entwickelnden  Knnspin  auiiauchen  sahen,  werden  sowohl  au  der 
Spitze  des  sich  bildenden  Walles  sowie  au  der  Seitenfläche  der 
Papille  die  Gruppen  spindelf»>rmi^  ausgezon;oner  Basalzellen  sicht- 
bar. Die  Spitzen  je  zwei  solcher  benachbarter  Spindelzcllcngrnppen 
convergiren  und  sind  direct  gegen  die  Oberfläche  der  Zunge  ge- 
richtet. Was  nun  die  auf  der  freien  Oberfläche  der  Papille  lie- 
genden ansgebiideten  Knospen  betri£ft,  so  ist  an  ihnen  eine  Wand- 
lung vor  sich  gegangen ;  mit  dem  Auftreten  der  modificirten  Basal- 
zellen an  der  Stelle  der  EpitbeleinstUlpung  hat  sich  nämlich  die 
Zahl  der  ausgebildeten  Knospen  bedeutend  verringert,  so  dass  sich 
anf  einem  Schnitte  nor  mehr  4—5  derselben  vorfinden.  Die  spindel* 
förmigen  BasalzeUen  haben  sich  nun  beim  Neugeborenen  zu  fertigen 
Knospen  entwickelt  (cf.  Fig.  VI)  und  haben  wir  nun  sowohl  an 
der  Spitze  des  Walles  als  aneh  an  der  Seitenfläche  der  Papille  je 
eine  Reihe  ansgebildeter  Geschmacksknospen,  die  sich  aber  in  ihrer 
Lage  noch  dadurch  von  dem  Zustande  beim  erwachsenen  Kanin* 
chen  unterscheiden,  das«  sie  noch  nicht  quer  zur  primären  Epithel- 
einstttlpung  liegen,  sondern  mit  ihrer  Spitze  noch  gegen  die  Zungen- 
Oberfläche  gerichtet  sind;  die  Zahl  der  auf  der  freien  Oberfläche 
der  Papille  sitzenden  Knospen  ist  noeh  mehr  gesunken,  so  dass  sie 
nun  nur  noch  vereinzelt  anzutreffen  sind. 

Wie  bei  der  PapilUt  foliata  so  entwickelt  sich  auch  bei  der 


1)  Kur  einige  wunige  BasakoUen  iHKiuueu  bereits  etwas  länger  /.u 
werdm,  «f.  Fig.  Y. 
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Papilla  Tallata  die  capUlire  Spalte  zvrischen  Wall  and  Papille  — 
der  Wallgraben  —  am  dritten  Lebenstege.  SSngleieh  beginnt  sieh 
die  Papille  mebr  hervOTzow9lben,  00  dass  sie  die  kugelige,  knopf- 
förmige  Gestalt  gewinnt,  die  ibr  beim  erwaebtenen  Tbiere  eigen 
ist  In  den  nttebeten  Tagen  bilden  sieb  nnn  die  weiteren  Reiben 
Ton  Oeaebmaeksknospen,  doch  geht  die  Entwicklung  nicht  mit  der 
Regelmasaigkeit  Tor  steh,  wie  wir  sie  an  der  Papilla  foliata  ge- 
fhnden  haben;  es  seheinen  sieh  nümlicb  die  an  der  Seitenfläche 
der  Papilla  liegenden  Geschmaoksknospen  langsamer  zu  entwickeln 
als  diejenigen  des  Walles,  immerhin  ist  aber  mit  dem  5.— 0.  Ta^'e 
die  Entwicklung  der  Knospen  /.um  Abschlüsse  gelangt.  Dagegen 
hat  die  Papille  in  dieser  Zeit  noch  nicht  ihre  definittve  Gestalt 
erreicht;  der  Wall  ist  noch  uiclit  soweit  emporgewachsen,  dass  er 
wie  beim  ausgewachsenen  Thiere  die  Papille  zum  Theilc  Uber- 
dachen k^^nnte,  es  lieg:t  dieselbe  daher  in  ihrer  ganzen  Cireumfereuz 
frei  zu  Tni^e.  F.eider  erlaubte  der  Mangel  an  Untersnchun^sniat(jrial 
es  mir  niciit.  zu  entsclieiden,  wann  die  Entwicklung  der  Papilla 
vallata  vollständig-  beendigt  ist. 

In  i^'olgendem  gebe  ich  zwei  Tabellen,  ans  denen  die  Wachs- 
thumsverhllltnisse  sowohl  der  einzelnen  Papillen  der  Papilla  foliata, 
als  auch  der  Papilla  vallata  ersehen  werden  kOnnen.  In  Bezug 
auf  letztere  machte  ich  bemerken,  dass  die  Maasszahlen  sich  anf 
die  Papille  mit  dem  Walle  beziehen,  was  mir  bei  der  engen  Zn* 
aammengehOrigkeit  von  Wall  und  Papille  geeigneter  erschien. 


Papilla  foliata. . 

Breite  der  einzelnen  Papille: 

Kaninehenfötos  von  54  mm  K.  8.  L.  0,04—0,05  mm. 
«            „    70  „        „       0,05  -  0,06  „ 
„   95           „       0,06-^0,08  „ 

Neugeboren   0,1  mm. 

2.  Tag   0.104 

3.  Tag   0,11  „ 

4.  Tag   0,12  „ 

5.  Tag   0,18  „ 

6.  Tag   0,148  „ 

Erwachsenes  Kaninehen  0,2  „ 
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Papilla  valiata. 

Eanmchenfötas  von  54  mm  K.  &  L.  0,21  mm. 

i>             »   70  fj        n       0,39  „ 
»           „  95  „       „       0,46  „ 
Neugeboren  0,49  mm. 

2.  Tag  0,54  „ 

3.  Tag  0,61  „ 

4.  Tag  0,68  „ 

5.  Tag  0,82  „ 

Fasst  man  nnn  die  Resultate  ?erliegender  UnteTsuchuog  zu- 
Bammen,  so  eigibt  sieh  fUr^a  erste,  dass  die  Papilla  foliata  uod 
▼allata  ans  einfaehen  Epitbeleinstttlpungen  sich  entwickeln,  welche 
dadnreh,  daas  sie  seitliche  Fortsfttze  seeundäre  Epitheleinstttl- 
pangen  —  treiben,  bei  ersterer  zur  Bildung  der  seonnd&ren  Blätter, 
bei  der  Papilla  TalUta  des  Walles  Anlass  geben.  Die  prioUlren 
Epitheleinstttipnngen  sfaid  bei  Eaninehenfbten  von  50  mm  UInge, 
also  Tom  23.  Tage  ^)  schon  vorbanden,  die  Bildung  der  secnndären 
Blätter,  resp.  des  Walles,  beginnt  jedoch  erst  bei  Föten  von  70  mm 
Länge,  nach  dem  24.  T«ge  des  iutruiitciin  ii  Lebens  und  ist  bei 
Neugeborenen  noch  iiic-lit  zum  Abschluss  j^ckomincü.  Es  erfolf;t 
vielmehr  die  huuptsik-hlichste  Entwicklung,  namentlich  die  Diffe- 
rencirung  der  einzelnen  PapiUcn  der  Papilla  luli.ita  von  einander, 
resp.  die  Trennung  des  Walles  von  der  i'apiilu  valiata,  erst  in  den 
ersten  Lebenstagen  «nd  i«t  auch,  wenigstens  was  die  Papilla  val- 
iata betrifft,  in  der  ersten  Woche  noch  nicht  als  vollendet  zn  be- 
trachten. Au.>>rr  zur  HiMiiii;;  der  PajMllen  fstchen  die  primären 
EpitUeleiustüli»U[i;:on  not  Ii  in  Beziehun^^  zur  Genese  der  an  die 
Geschmaeksorganc  eng  |ici)uadenen  Ebner  sdien  acinösen  Drüsen, 
indem  sie  als  anfangs  solide  Zellstränge  in  das  Muskelgewebe 
hineiuwuchern,  durch  Atrophie  der  central  gelegenen  Zellen  sich 
zu  blind  und  kolbig  endenden  Gängen  aushöhlen,  von  denen  sich 
seitliche  Ansbuebtnngen  —  dieAcini  absweigen.  Dieser  letztere 
PMcess  findet  ebenfalls  erst  beim  neugeborenen  Kaninchen  statt. 
Man  sieht  demnach,  dass  die  Entwicklung  der  Papilla  valiata  und 
foliata  und  ihre  Adnexa  relativ  erst  spät,  erst  in  der  jetzten  Zeit 
des  intrauterinen  Lebens  und  den  ersten  Lebenstagen  stattfindet 


1)  cC  K611ik«r:  Haadboeh  der  £nt«iokliiiig«g«8eliiobte,  Bd.  II. 
ANfetTtmkiMk,ABatoiito,Bd.U.  IQ 
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Wie  Terii&lt  es  sich  iiiiB  mit  den  Geschmacksknospen  ?  An 
den  Stellen,  wo  sie  beim  erwachseneii  Tin«  rc  ihren  Sitz  haben, 
erscheinen  sie  sehr  spät ;  bei  Föten  von  95  mm  Länge,  die  höchstens 
einige  Tage  vor  der  Gebort  stehen,  sehen  wir  in  Gestalt  der  be- 
sehriebenen  Gmp[>en  spindelförmig  modificirter  Basallsellen  an  der 
Spitie  der  secnndären  BIfttter  resp.  des  Walles,  die  eisten  Voillnfer 
der  QeselunacksknoBpen  nnftancben.  Diese  Spindelsellen  darcbsetien 
sieh  ▼erlängemd  das  Epitbellager  und  so  finden  wir  denn  beim  oen- 
geboienen  Kaninchen,  wenn  anch  sehr«  sehrTcreinzelt»  die  ersten  aos^ 
gebildeten  Gesefamacksknospen.  Die  hanptsichlichste  Entwickinng 
derselben  fiUlt  jedoch  in  den  sweiten  nnd  dritten  Lebenstag  nnd  haben 
wir  am  Ende  des  letzteren  die  oberste  Reibe  von  Knospen  aus- 
gebildet Naeh  nnd  nach  bilden  sieh  in  den  folgenden  Tagen  die 
weiteren  Reihen  von  Knospen,  so  dass  wir  am  sechsten  Tsge  die 
Entwicklung  der  definitiren  Geschmacksoigane  Tollendet  finden. 

Allein  schon  sehr  frtlh,  schon  bei  F()ten  Ton  50  mm,  also  n 
einer  Zeit,  in  der  sich  die  Papilla  vallata  nnd  foliata  eben  erst 
zu  entwickeln  beginnen,  finden  wir  auf  der  freien  Oberfläche  der 
Papilla  vallata  die  ersteti  Stadien  sich  bildender  Knospen,  die  sich 
bald  vollständig  entwickeln  und  numerisch  beim  Fötus  von  70  mm 
Liüige  ilire  höchste  Entwicklung  erreichen,  um  dann  in  gleichem 
Verhältnisse,  als  sich  die  definitiven  Geaihiiiacksknospen  bilden, 
wieder  zu  Grunde  zu  gehen,  so  da.ss  sie  bei  Kaninchen  von  2 — 3 
Lebenstagen  nur  mehr  sehr  vereinzelt  zu  Gesichte  kommen.  Wir 
hätten  also  darin  gewissermassen  nur  ephemere,  embryonale  Hil- 
dnngen  vor  uns,  die  mit  der  Entwicklunfr  der  bleibenden  Ge- 
schmacksknospen zur  Atrophie  gelangen,  und  damit  kiimme  ich  auf 
den  schon  oben  angeführten  Satz  Hoffmann's  zurück,  „die  auf 
der  freien  Oberfläche  bei  jungen  Individuen  liegenden  Geschmacks- 
knospen gingen  durch  Wucherung  des  gewöhnlichen  Epithels  zu 
Omnde*^  Es  Uesse  sich  allerdings  daran  denken,  das  Verschwinden 
der  Knospen  von  der  freien  Oberfläche  anders  zu  erklüren.  Stellt 
man  sich  vor,  dass  die  Wachsthumsrichtnng  in  der  Papilla  vallata 
vom  Centnim  aar  Peripherie  stattfindet,  dass  die  Papille  sich  ge- 
wtssennassen  aus  dem  Centrum  herans  ent&ltet,  so  könnte  man 
sieb  wohl  jdenken,  dass  dadurch  die  nTSprOnglich  auf  der  freien 
Oberflftcbe  liegenden  Knospen  an  die  Seitenwand  der  Papille  ge- 
rfickt  würden.  Dass  dies  in  Wirklichkeit  so  stattfindet,  dagegen 
spricht  einmal  der  Umstand,  dass  in  gleicher  Zeit,  in  der  die 
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Knospen  anf  der  freien  OberflSehe  ihre  hOcbsteEntlUtiuig  erreiebt 
haben,  aiieb  sebon  die  ersten  EntwieUnngastadlen  der  definitiven 
GesebmaeksknoBpen  anflreten,  ferner  mflsste  das  Waebstbnm  der 
Papilla  vallatai  um  diese  Versebiebnng  sn  Stande  zu  bringen,  in 
den  letzten  Tagen  des  intranterinen  Lebens  ein  gans  kolossales 
sein,  nnd  endlieb  ist  beim'  Fotas  von  70  mm  Länge  die  Zabl  der 
Knospen  anf  der  freien  Oberlltlebe  grosser  als  die  der  definitiven 
Qesebmaeksknospen  beim  erwaehsenen  Thiere.  So  mnss  man  sieb 
also  wohl  der  Ansiebt  Hoffmann*B  aasebliessen;  freilieb  ist  diese 
nnr  eine  Hypothese,  den  strieten  Beweis  illr  ihre  Riebtigkeit  mnss 
ich  leider  schuldig  bleiben,  da  es  mir  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen 
ist,  wenigstens  mit  Sicherheit  Bilder  dieser  atrophtrenden  embryo- 
nalen Geschmacksknospen  zu  Gesicht  zu  bekommen. 


Znm  Schlosse  erfülle  ich  die  aiiL^ouehme  Pflicht,  meinen 
hochverehrten  Lehrern,  Herrn  Prof.  J.  v.  Gerlach  und  Herrn  Prof. 
L.  Gerlach  für  das  Interesse,  das  sie  an  vorliegender  Untersn- 
ebnng  genommen»  meinen  tie^efübltesten  Dank  ansznsprecben. 


KrkJAning  der  Abbildugen  anf  Tafel  XIIL 


Die  Contonren  riUnmtlidier  Figurai  lind  nach  Seibert,  Obj.  in,  oc.  1 
mit  dem  Zeidieoapparat  entworfen,  die  Deteile  nach  mnkel»  Obj.  TU.  oe;  2 
einyeieieiinet. 

Fig.  1.   Schnitt  duvoh  die  Papilln  folinta  eines  KaninohenfiMnit  von  64  «nm 

K.  S.  L. 

Fig.  2.    Aus  der  Papilla  foliata  eines  Kaninchenfotas  von  70  mm  K.  S.  L. 
Fig.  3.    Aus  (1er  Papilla  foliata  eines  Kaninchenfötus  von  95mm  K.  S.  L. 
Fig.  4.    Schnitt  durch  die  Papilla  vallata  eines  Kaninchenfoiua  von  &4mm 
K.  S.  L. 

Fig.  5.    Schnitt  durch  die  Papilla  vaiiata  eines  KaiuuchenfötuB  von  70  mm 
K.  S.  Ii. 

Fig.  6.   Sehnitt  duroh  die  PkpiUa  vaUata  einea  neogeborenen  Kaiünoheni. 


Digitized  by  Google 


I 

I 


980  Jotaf  Panetil: 


Beiträge  zur  Histiologie  der  f  teropoden  und 

Hetoropoden. 

Von 

Dr.  #«wer  Paoctli« 


Hienm  Tafel  XIV.  XV,  XVI. 


Die  darohsicbtigea  Hollnsken  id  der  pelagischen  Fauna  des 
Mittelmeeres  aus  den  Familien  der  Pteropoden  und  Heteropoden 
bieten  für  die  Untersuchung  ihr«T  Gewebe  grosse  Vortheile,  die 

von  allen  Beobachtern,  die  sich  an  der  Küste  mit  ihnen  beschUf- 
tigeu  koiiutcu,  gevvUrdii;t  worden  sind.  Der  iMiiiJnu  k,  den  diese 
„Normalobjekte  anatomischer  Forschung*,  wie  sieh  iianke^)  aus- 
druckt, auf  denjenigen  machen,  der  au  ihnen  ohne  weitere  PrRpa- 
ration  im  frischen  Zustand  Beziehungen  erkennt,  die  sonst  zu  ihrer 
Klarlegung  mühsamer  und  umstündlicher  Methoden  bedürfen,  lilsst 
sich  mit  dem  genannten  Forscher  als  ,begei>N  l  U  /um  i^ung*' 
bezeichnen.  So  haben  diese  Thiere  während  meines  Antenthalts 
in  Villefranche  bei  Nizza,  wo  ich  ander  franzJ'isischcn  /oologisehen 
Station,  die  unter  der  Leitung  des  Herrn  Doktor  iiarrois  steht, 
arbeitete,  auch  meine  i\nfmerksamkeit  und  mein  Interesse  erregt, 
und  ich  habe  mich  bemUht,  Uber  einige  histiologische  Verhältnisse 
bei  ihnen  ins  Klare  zu  kommen,  umsomehr  als  seit  der  schönen 
und  werthvollen  Monographie  Gegen  bau  rs,  die  aus  dem  Jahre 
1855  stammt,  nnr  einzelne  Organe  der  Heteropoden  nntersacht 
worden  sind;  so  das  Auge  von  Mensen,  das  Ohr  von  Glans 
und  Ranke. 

Material.  Von  Pteropoden  kam  Gymbolia  Peronii  flberaiis 


1)  Raakc,   ^^n^  ncustische  Organ  im  Ohre  der  Pterotracbea.  Arch. 
f.  mikr.  Anatomie  Xii,  S.  664. 
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häufig  vor,  Tidemaonift  in  ihren  beiden  Spedes,  ohiyaoitieta  nnd 
neapolitanm  nur  Tereinsselt;  während  meines  flinfmonattieben  Anfent- 
baltes  in  V.  (NoTember  bis  März)  im  Gänsen  in  etwa  10  Exem- 
plaren, von  denen  keines  eine  Sehale  hatte.  Die  kleinem  Ptero- 
podeo,  aas  den  Genera  Crescis,  Cleodora,  Hyalea  waren  gar  nicht 
selten,  wurden  aber  nur  nebenbei  untersucht,  da  sie  die  besondern 
Vortheile,  die  Tiedeniannia  und  Cymbulia  haben,  nicht  in  so  her- 
vorragendem Maasse  darbieten.  Pneumodernion  und  Clio  kamen 
nicht  zur  Beobachtung.  Von  lleteropoden  kam  Oarinaria  sehr 
selten  iiib  Laljoratoriuiu  und  durch  einen  unangenehmen  Zufall 
meist  dann,  wenn  ich  nicht  anwesend,  oder  anderweitig  beschät- 
tigt  war.  Das  Laboratorium  in  V.  bietet  an  Reagentien  und  Glä- 
sern soviel  man  vernünftigerweise  verlangen  kann  (Mikroskop, 
Mikrotom,  sonstige  Instrumente  muss  man  mitbringen),  ermangelt 
aber  bis  Jetzt  <ler  Aquarien  mit  fliessendem  Wasser,  so  dass  es 
unmöglich  ist,  pelagische  Thiere  länger  als  24  Stunden  höchstens 
am  Leben  zu  erhalten.  So  mosste  ich  mich  fbr  die  fortlaufende 
und  systematische  Untersuebong  anf  das  verlegen,  was  tilgUoh  in 
beliebiger  Menge  vorbanden  war  —  Pterotrachea,  obzwar  manehe 
Dinge  an  Carinaria  besser  zu  sehen  sind.  Pt.  coronata  kam  tig> 
lieh  in  zwei  bis  drei  Individuen,  Pt.  mntica  und  hippocampus  — 
ich  folge  der  Nomenclatur  Gegenbanrs^),  —  in  ebensoviel  Datasen- 
den  ins  Laboratorimn  and  awar  war  in  den  Monaten  November 
bis  Januar  FL  hippooampnsi  Im  Febmar  und  Mäis  Ft.  mntioa 
vorherfsebend.  Ansser  diesen  kam  in  nngefiUir  %2  Exemplaien  eine 
Pt  vor,  die  naeb  Gritase  nnd  allgemeiner  KOrperform,  sowie  naeb 
der  Bildung  der  Angen  am  meisten  der  Pt  coronata  gliob,  sieb 
aber  von  dieser  dnreb  eine  diffuse,  schmutzig-violette  Färbung, 
•besonders  massigen,  wulstigen  KOrper  und  eine  tiefere  Bauobrinne 
utttorschied.  Sie  kam  nur  in  weiblichen  Exemplaren  vor,  und  ist 
mit  derjenigen,  die  Gegen  bau r  einmal  sab  und  (a.  a.  0.  S.  175 
Anm.)  bescbrieb,  identisch.  Ob  die  angeillhrten  Merkmale  zur 
Begründung  einer  neuen  Speeles  ansreieben,  weiss  ich  nicht,  nnd 
begnüge  mich,  diese  Sache  erwähnt  zu  haben.  Atianta  kam  sehr 
selten,  Firoloidcs  gar  nicht  vor. 

Ich  will  hier  eine  Beobachtung  anführen,  die  ich  bezüglich 


I)  Gegenbaur,   Üntersuuliiuigen  über  Pteropodea  und  Heteropoden. 
Leipzig  1ÖÖ5. 
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deB  VorkommeDB  rnttniilicher  Qoachlechtsohmktere  bei  den  Weib* 
eben  von  Pterotraohea  gemacbt  babe.  Ib  den  Lebrbttcbent  der 
Zoologfie  8owobP)  als  aaeb  in  den  Abbandinngen,  die  sieb  speeieil 
mit  Heteropoden  besebllftigen*),  findet  sieb  die  Anffabe»  dass  der 
Sangnapf  am  Bande  der  Flosse  bei  Garinaria  nnd  Atlanta  beiden 
GeseUecbtern,  bei  Pterotroebea  anasebliesslieb  dem  Männchen 
zakomme.  Lenekart  will  ibn  unter  Hnnderten  daraufhin  nnter* 
saebter  Tbiere  kein  einzigesmal  beim  Weibeben  gefanden,  beim 
Münnefaen  Termlist  baben.  Da  ttber  die  Fnnetion  des  Saagnapfs, 
die  Rolle,  die  er  etwa  bei  der  Begattung  zo  spielen  bat,  gar  niebts 
bekannt  ist,  so  mnss  es  dahingestellt  bleiben,  ob  derselbe  als 
sceimdärer  Gcschlecbtscharakter  aufzufassen  sei.  Lägst  man  ihn 
dafUr  freiten,  so  bedarf  die  Angabe  Darwins^),  dass  bei  Mollus- 
ken nirgeuds  secundäre  Geschlecbtscharactere  vorkommen,  einer 
kleinen  Correktur.  Wie  dem  auch  sei,  ich  habe  gar  nicht  selten 
einen  Sauj^napf,  der  ungefähr  halb  so  gross,  wie  der  eines  Männ- 
chens, übrigens  aber  diesem  ganz  gleich  gebaut  war,  bei  Exem- 
plaren von  Pterotiachea  coronota  beobachtet,  die  keinen  Penis  und 
wohl  ausgebildete  weibliche  innere  Genitalien  hatten.  Mehrere 
von  diesen  Thiereu  It  i^-tt  n  im  Laboratorium  Eier,  bei  zweien  nahm 
ich  die  genaue  Zeri^liederuug  des  Nncleus  vor  und  konnte  keine 
Spur  männlicher  Elemente  linden.  Die  Thiere  erschienen  übrigens 
ganz  normal,  sie  gehörten  sowohl  der  ungefärbten  als  auch  der 
Tioletten  Varietät  an.  Dreimal  habe  ich  auch  eine  Beobachtung 
gemacht,  die  sich  unmittelbar  an  die  von  Gegen baur^)  mitge- 
theilte  anschliesst.  Es  fand  sich  nämlich  an  Thieren  mit  weiblichen 
innen)  Genitalien  ein  wohlausgebildeter  Penis  nnd  kein  Sangnapf. 
Bei  Pterotraebea  mutica  und  hippocampus  kam  mir  keine  dieser 
Anomalien  vor,  bei  diesen  Speeles  sebeinen  Penis  nnd  Saugnapf 
in  der  That  immer  xnsammen  Torsnkommen  nnd  anssebliessliob 
dem  M&nneben  ansngebOren.  In  Folgendem  babe  leb  zusammen- 


1)  Bronn  und  Keferstcin,  Klassen  und  Ordnungen  des  Thiflneicilii- 
III.  b.  äU.    Claus,  Lt  lirbnch  der  Zoologie  III.  Aufluge,  S.  803. 

2)  Leuckart,  zuolog.  Unterauchuugen,  IH  Theil.  Giesaen  1854.  S.  7. 
Qegenbaur,  a.  a.  0  S.  156. 

S)  Darwin,    Die  AbttUmnmug  des  Menschen  und  die  geschlechtliche 
ZmiitwahL  Dentadh  von  Garne,  fltattgsrl  1871.  I  8.  100. 
4)  a.  a.  0.  8.  176.  Anm. 
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gesMIt,  wie  riele  ron  den  in  Beeng  anl  ihr  GesoUeeht  nntenneh- 
ten  Thieren  Ifilnnchen»  Weibehen  waren,  wie  viele  ftosBera  Herina^ 
phroditismos  zeigten.  Denn  als  das  ist  es  wohl  sn  beseichneo» 
wenn  der  Penis  sieh  aneh  bei  Weibehen  findet 

Was  den  Saugnapf  betrifft,  so  neige  ieh  mieh  mehr  in  der 
Ansieht,  dass  hier  einer  der  nieht  seltenen  Fülle  vorliege,  wo  se- 
eundäre  Geschlechtscharaktere  des  einen  Geschlechts  gelegentlich 
auch  auf  das  andere  ttbertraj^en  werden  —  womit  sehr  wohl  stimmt, 
daäs  der  baugoapf  bei  den  Weibchen  kleiner  war,  aiä  bei  den 
Männchen.  — 

Pterotrachea  coronata,  farblos.  18  Müuuchen,  13  Weib- 
chen, 6  Thiere  mit  Saugnapf  ohne  Penis  (Weibchen),  2  Thiere  mit 
Penis  oline  Saugnapf  (Weibchen). 

Pterotrafhea  coronata,  gefärbt,  3  Weibchen.  3  Thiere 
mit  Siiu^'iuipt  olmt  l'Liiis  (Weibchen),  1  Thier  mit  Penis  ohne 
^ugnapt  (  Nuclt'iis  fohlend). 

Pterotrachea  hippocampus,  15  MUnnchen,  52  Weiboheu. 

Pterotrachea  niutica,  23  Männchen,  20  Weibchen. 

Heine  Untersuchungen,  soweit  dieselben  jetzt  mitgetheilt  wer- 
den sollen,  bezieben  sioh  auf  die  histiologischen  Elemente  der 
Flossen  und  ihren  Zusammenhang.  Besonders  waren  mir  die 
Flossen  deqenigen  Thiere  werthvoll,  bei  denen  sieb  muskelfreie, 
fensterartige  Räume  finden,  in  denen  Nerven  nnd  Bindegewebs- 
kttrperehen  frei  liegen.  Das  ist  bei  Cymbnlia,  Tiedemaania  nnd 
Pterotiaehea  der  Fall.  Die  andern  Pteiopoden  nnd  Heteropoden 
wurden,  da  ihre  Flossen  massige,  nnnnterbrochene  Mnsenlatnr 
haben,  nnr  gelegentlioh  nnd  veigleiobsweise  nntersneht  ZnrBeob' 
aehtnng  im  liberlebenden  Znstand,  die  mir  besonders  vriehtig  war, 
bediente  ich  mioh  einer  einfiuihen  n^^Bnehten  Kammer".  Anf  den 
Boden  einer  Olasielle  von  0,5—1  em  Tiefe  braohte  loh  einen 
Tropl&n  Wasser.  Dann  sehnitt  ich  unter  Heerwasser  ein  Stflokehen 
aas  der  Flosse  von  Cymbnlia  oder  Tiedemannia,  oder  die  ganze 
Flosse  einer  kleinen  Speeles  von  Fterotraehea  ab,  befestigte  sie 
dnreh  AdhSsion  in  einem  Tropfen  Ueerwasser  anf  einem  Deck- 
glXsehen  und  braehte  dies,  natürlich  mit  dem  Object  nach  unten, 
anf  den  Rand  der  Glaszelle,  der  Torher  mit  Vaseline  bestriehen 
war.  So  war  das  Object  Yor  Druck  und  Verdunstung  vollkommen 
geschtitzt  und  lag  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  horizontal.  Es 
ist  der  Uuteiäuchuiig  mit  den  starkäteu  Objectiveu  ohne  Weiteres 
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sDgSni^Iioh,  soweit  nicht  die  QbjeetdiBtans  dem  Eindringen  in  die 
Tiefe  Schranken  setzt.  Die  Flimmerbewegnng,  die  Bewegungen 
amöboider  Zellen  bleiben  24  Stunden  in  voller  Lebhaftigkeit  er- 
halten, die  Gewebe  Texllndeni  ihr  Anseehen  nnr  wenig,  die  post- 
mortale Gerinnung  tritt  äusserst  langsam  ein.  Nach  Ablauf  dieser 
Zeit  geht  das  Präparat  in  Folge  einer  massenhaften  Entwiekelung 
von  Baeterien  zu  Grunde  i). 

Zur  Consenrirung  und  Färbung  hat  sieh  mir  nur  Osminm- 
säure  in  ▼erschiedenen  Goncentrationen  und  Pikrokarmin  brauch- 
bar erwiesen.  Erstere  wandte  ich  meist  in  Lösungen  von  1  auf 
1000  Ifeerwasser  an,  und  habe  mich  llberzengt,  dass  das  bei  etwa 
einstttndiger  EinwirkuDg  im  Allgemeinen  bessere  Resultate  ^iebt 
als  andere  Goncentrationen  oder  Lösungen  in  gewöhnlichem  Wasser, 
die  zu  bestimmten  Zwoi-ken  auch  in  Auweuduuf;  {rezogen  wurden. 
Der  Pikrokarmin  war  bereitet,  indem  /u  einer  schwach  ammonia- 
kalisciieu  Camiinlösung  so  lange  concentrirte  Pikrinsänrelösnng 
zugesetzt  wurde,  bis  sich  ein  Niedwchlag  bildete,  der  al)tiltrirt 
wurde.  In  dieser  Lrtsimii  blieben  die  Präparate,  nachdem  sie  in 
{;ewi»hnlichcm  Wmssi  r  abgespült  waren.  18- -36  iStuudeu.  Hierauf 
kamen  sie  in  Wasser,  dem  etwas  Kssig'säure  zugesetzt  war.  Hier- 
bei erwies  es  siel»  als  niUlii*;,  reichliche  Mengen  zu  nehmen  und  die 
Präparate  so  lange  darin  zu  lassen,  bis  sie  keinen  Farbstoff  mvhr 
abgaben.  Sie  wurden  in  Giyeerin,  dem  etwas  Ameisensäure  zu- 
gesetzt war,  aufbewahrt,  und  haben  sich  bis  jetzt,  also  mehrere 
Monate  lang,  sehr  gut  gehalten.  Nach  der  angegebenen  Methode 
behandelt,  sind  die  Objecte  weder  geschrumpft  noch  gequollen, 
nicht  gebräunt  und  der  Einwirkung  des  Farbstoffs  sehr  zugänglich; 
die  Differentiation  ist  gut.  Sie  dunkeln  auch  nicht  nach.  Ihre 
werthvollste  Eigenschaft  bleibt  so  gut  wie  vollständig  erhalten; 
sie  sind  im  gehärteten  und  gefärbten  Znstand  immer  noch  so  durch- 
sichtig,  dass  man  ganze  Flossen  nnter  das  Mikroskop  bringen  kann. 
Verschiedene  andere  Methodeui  die  in  einzelnen  Fällen  ang»* 
wendet  wurden,  sollen  am  betreffenden  Orte  erwähnt  werden.  Al- 
kohol ist  Jedenfalls  zu  vermeiden.  Wie  immer  man  das  Objeot 


1)  Anm.  An  den  M««kp1n  von  Ptcrotrachea  habt!  icli  liiiufii,'-  unter 
dem  Einflui«  diPHer  Bttct<;rie!it'»t  wiukluiig  liiiigandauernde  fibrilläre  Zuckungou 
gesehen,  wain  cud  die  durch  den  Reiz  der  Präparation  ausgelösten  schon  nach 
wenigen  Minuten  aufhören. 
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vorher  behandeit  habe,  wie  vorsiehtig  irad  langsam  man  auch  von 
Terdttnntem  sa  ooneentrirterem  Weingeist  fortgeschritten  sei,  immer 
ist,  sobald  man  bei  95  %  angelangt  ist,  das  Resaltai  eine  Schrom- 
pfung,  die  schon  makroskopisch,  noch  mehr  mikroskopisch  Vieles 
entstellt  and  unkenntlich  macht.  Epithelien,  Muskeln,  flberhaopt 
zellenreiche  Gewebe  sind  ja  auch  auf  diese  Weise,  wenn  man  zu- 
nächst Pikriiischwclel.^äure,  Chroniessigsäure,  Muller'sche  Fltlssig- 
keit  anwendet  und  dann  zum  Alkohol  übergeht,  zu  conserviren, 
und  p:eben,  mit  den  gebräuchlichen  Tinctionsmitteln  behandelt, 
ganz  tiubsi'he  Bilder.  Aber  Alles,  was  dem  Bindegewebe  und  dem 
Nervensyptt  in  ang-ehftrt,  ist  uükenntlich  und  unscheinbar.  Von 
der  massciiimftpn  .idnllerto" ,  die  bei  den  Heteropoden  den  liaupt- 
bestaniltheil  des  Körpers  bildet,  in  der  alle  histinloe^isehen  Elemente 
eincri'hettet  sind,  dio  Alles  anseinanderhiiit  umi  gestattet,  jede 
Fihnlle  zu  ihrem  Ursprung  zu  veriVilgen,  bleibt  so  gut  wie  Nichts 
übrig.  Alles  ist  einander  nahe  gerückt,  ähnlich  geworden;  es  ht 
gerade  so,  als  ob  man  das  Bindegewebe  eines  VVirbelthieres  auf 
Sehnitfcen  durch  gehärtete  Objecte  studiren  wollte.  Diese  gerade 
für  meine  Zwecke  sehr  ungünstige  Beschaffenheit  der  Alkohol- 
präparate, andererseits  der  Umstand,  dass  es  sich  zumeist  um 
einfache  LagerungsTcrhältnisBe  handelte  und  dass  die  Bestaodtheile 
der  Gewebe  in  toto  am  schönsten  und  instructivsten  waren,  sind 
Uisaehe,  dass  ieh  Ton  der  Anfertigung  von  Sohnitten  wenig  Ge- 
braveh  maohte;  meistens  nmr  rar  BestKtigan|ip  dessen,  was  mir  schon 
auf  andere  Weise  klar  geworden  war. 


Bau  der  Flossen  im  Allgemeinen. 

An  den  Kopfflossen  der  Pteropoden«  die  znm  Propodinm  nach 
der  Komenclatnr  Hnxley's  gehören,  wie  aneh  an  der  Banehflosse 

der  Heteropoden,  die  zum  Mesopodium  gerechnet  werden,  unter- 
scheiden wnr  die  Basis  oder  den  Ansatz  und  den  freien  Rand,  in 
welchem  die  beiden  Flächen  der  Flossen  —  eine  dorsale  und  eine 
ventrale  beiPteropoden,  eine  rechte  und  eine  linke  bei  Heteropoden 
—  unter  spitzem  Winkel  znsammenstossen.  Eine  diesen  Winkel 
halbirende  neuneu  wir  die  Hauptebene  der  Flosse;  sie  ist  bei 
den  Heteropoden  mit  der  Sagittalebene,  bei  Pteropoden  im  ruhen- 
den Zustand  mit  der  Frontalebene  des  Thieres  identisch.  Zum 
Verständnis  des  Baues  der  Flossen  ist  es  yor  Allem  wichtig»  sich 
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die  TluttMehe  gegenwirtig  sn  halten,  dasa  dieselben  aas  iwei 
identiaohen  Lamellen  bestehen.  Dies  wnide  ron  Lenekart^)  flir 
die  Heteropoden  beeehrieben,  ebenso  von  Gegenbanr^,  and  ist 
dem  entspreehend  nach  in  die  Daistellang  in  Bronn  nnd  Kefer- 
steins  nClassen  und  Oidnnngen'  ttbergegangen.  Bei  den  Ftero- 
poden  seheint  man  anf  dieses  Verhültaiss  nooh  nicht  anfmerksam 
geworden  sn  sein.  Die  betrefibnde  Angabe  findet  sieh  nieht  bei 
Gegenbanr"),  ebensowenig  in  den  «Clasaen  nnd  Ofdnnngen*. 
Doch  ist  es  bei  Pteropoden  ebenso  wie  bei  Heteropoden  leicht,  an 
Flossen,  die  mit  Osmiumsäare  oder  Goldcblorid  and  verdünnter 
EssigsHnre  behandelt  sind,  die  beiden  Lamellen  mechanisch  von 
einander  zn  trennen.  Jede  Flosse  besteht  bei  Tt.  uud  llet.,  von 
der  einen  Siit«  zur  andern  übergehend,  aas:  Epithel,  einer  dünnen 
Sobichte  „Gallerte**,  Muskulatur,  Gallerte,  welche  die  Uauptnu^sse 
der  Flosse  ausmacht  (in  dieser,  welche  die  Mitte  bildet,  verlaufen 
die  Hauptnerven,  liegen  GefiUse  und  die  grossen  Bindegewebszellen); 
dann  wieder  Muskulatur,  eine  dünne  Schichte  Gallerte,  Epithel. 
Was  die  Anordnung  der  Muskulatur  betrifft,  so  sind  beide  Lamellen 
voUstiindig  identisch ;  sie  lässt  sich  bei  Pteropoden  und  Hetero- 
poden auf  dasselbe  einfache  Schema  zurückführen.  DU:  einfachste 
AnsfUhrnng  desselben  ist  bei  Pterotrachea  zu  ünden,  wo  dieselbe 
Ton  Lenokart  ansfttbrlich,  von  Gegenbaur  ziemlich  kurz  be- 
sohrieben  wird.  Die  Muskelhaot  einer  jeden  Lamelle  besteht 
(Fig.  1)  an  der  Basis  aus  zwei  SysteiTipn  von  Maskeibttndeln,  die 
eng,  ohne  Zwischenränme  aneinander  liegen;  die  einen  verlanfen 
radiär,  die  andern  annähernd  concentrisch  zom  Flossenrand.  Wenn 
man  sieh  diesem  nähert,  wird  das  Gewebe  der  Mnskelbttndel  ge* 
wiflsermaassen  Isdenseheinig,  indem  sie,  ohne  ttbrigens  ihre  Rieh- 
tong  sn  veründem,  dttnner  werden»  anseinander  weioben  nnd 
fensterartige  Ltteken  swisehen  sieh  lassen.  Die  rsdiSren  Bündel 
theiien  sieh  Welfaeb  diehotomiseh  nnd  bilden  am  Baad  ein  Ge- 
fieebt^  indem  sie  mit  denen  der  andern  Lamelle  sieb  vereinigen. 
Wo  sie  sieb  mit  eoneentriseben  Bändeln  kreuzen,  findet  eine  wirk- 
iiehe  Darehfiecbtnng  statt  Je  naeb  der  Lilnge,  in  der  diese  letstem 
verlanfen,  ehe  siel^rei  endigen,  je  naeb  derAmahl  derTbeilangen, 


1)  a.  a.  0.  8.  15. 

2)  a.  a.  0.  S.  156. 

8;  a.  a.  Ü.  S.  43,  67. 


Digitized  by  Google 


Beiträge  zur  Hisiiologic  der  Pteropoden  und  Heteropoden. 


287 


Je  üMlidem  iwif  ehen  den  einMlM  Bindein  AnastomoBen  beetehen, 
wifd  diese  Anordnung  eine  mehr  oder  weniger  complieirte.  Ee 
Bobeint  mir  nnnOthig,  sie  ftr  die  eimdnen  Genera  genaaer  sn  be- 
schreiben^). I  ig.  l  (Pterotrachea)  nnd  Fig.  II  (Cjmbalia)  zeigen, 
wie  die  Mnskelbflndel  der  einen  Lamelle  die  der  andern  gleich- 
sam als  ihre  Schatten  begleiten  (in  der  Zeichnung  durch  verschie- 
denen Ton  unterschieden).  In  der  Mitte  der  Flosse  verlauten 
Nerven  und  bei  den  Pteropoden  GeHlsse,  wie  dies  auch  Gegen- 
banr  für  Tiedemannia  erwähnt.  P'.ines  derselben  von  diesem 
Thiere,  mit  einem  kleinen  abgehenden  Ast,  ist  in  Fig.  III  abge- 
bildet, wie  ea  sich  nach  Osmium-rikrukanninbehandlung  präsentirt. 
Man  Bieht  daran  eine  feinkörnige,  streifige  Membran  mit  einge- 
lagerten runden  Kernen  wohl  als  ein  Endothel  zu  betrachten, 
welches  jfi  nurh  von  Elx  ith-)  und  KollnsHiiii*)  für  einii^e  Ace- 
pbalt'ii  II :u' Ii  »gewiesen  wor<l<  n  ist.  Bei  Pterotrachea  habe  ich,  ganz 
tibereinstimmend  mit  Leackart*),  in  den  Flossen  nie  ein  Gefäss, 
ebensowenig  verzweigte  lacunäre  Räume  gesehen.  Man  darf  aber 
auch  nicht  etwa  den  Binnenraum  der  Flosse,  die  ja  an  der  Basis 
nicht  unbeträchtlich  dick  ist,  in  toto  als  eine  Fortsetzung  der 
Leibeshöhle  auffassen  —  ein  Irrtbam,  au  dem  man  durch  Alkohol- 
piftparate  leicht  verführt  werden  kann,  wo  sich  daselbst  ein  Hobi- 
mnm  befindet,  der  mit  einer  geräumigen  Höhlung  zwischen  Körper* 
wand  nnd  Darmkanal  commnnicirt,  so  dass  letzterer  frei  in  der  Axe 
des  eylindrischen  Körpers  verlftoft.  Das  rtlbrt  aber  nnr  daTon  her» 
dass  die  «Gallerte*,  die  sonst  alle  diese  B&nme  erfüllt,  dnreb  den 


1)  Aiim.  Die  Boschreiburififoii  der  PferopodenfloMen  hei  Oef»enb:iur 
scheinen  mir  die  Sache  viel  conipiicirter  darzustellpn,  als  sie  eigentlich  ist, 
hauptflSchlich  wohl  darum,  weil  G.  nielit  immer  scharf  genut»  MuskelbOndel 
von  Muskelfasern  unterscheidet  und  wahrsciieiulich  Manches  als  niusculös 
btraiehiiet»  wu  m  nieht  itt.  Oegenbaur  aooeptirt  swiur  (s.  a.  0.  S.  157 
Amn.)  die  Annolit  Leuekarta,  äam  die  Mniknlatnr  der  Heteropodea  atw 
oontnotOen  Faaenelkn,  die  den  glatten  MnakelfiMern  der  Wirbeltbiere  glei- 
dien,  beetelht;  leine  BeMdmibungen  sind  aberi  wie  aneh  B  o  11  bervorlwbt, 
niobt  immer  in  diesem  Sinne  abgefaMt. 

2)  Eberih,  Ueber  den  Bau  und  die  Entwicklung  ven  BIntcapiDaniL 
Wunbarger  naturwissenschaftliche  Zeitschrift  ¥1,  1866. 

3)  Eollmann,  Die  Bindembatans  der  Aoephalen.    Aroh.  für  mikr. 
Anatomie  XIII,  S.  5&8. 

4)  a.  a.  0.  S.  63  Anmerkung. 
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iJkohol  sehr  rednoirt  worden  ist  Schneidet  man  denBnmpf  einer 
lebenden  Pterotraehea  an,  so  fliesaen  nnr  wenige  Tropfen  FMaeig- 
keit  ans  nnd  das  Instrament  trifft  Überall  aof  Widentand,  man 
bewegt  aiolt  damit  in  einer  glashellen,  eher  BprGden  Haaie,  die 
mit  Pikrokarmin  sieh  blaaa  rOthlioh  fllrbt,  wenn  man  niebt  aoig» 
fUtig  anawKsobt,  nnd  in  der  allea  Andere  eingebettet  ist  Beilftnfig 
bemerkt  ist  ea  eben  diese  Gallerte,  die  ein  eigentliehea  Prftpariren 
an  Heteropoden  &8t  nnmüglieh  maebt.  Sie  ist  so  wasserbell,  ihr 
Brecbangseoeffieient  rem  dem  des  Wassers  so  wenig  Tersebieden, 
dass  man  sie  kanm  siebt;  ond  Instrumente  fossen  nicht,  sondern 
reiBsen  dnrch.  Zum  Glück  bedarf  es  im  Allgemeinen  keiner  Prä- 
paiatiun,  um  Alles  zu  sehen,  was  man  nnr  wttnscben  kann. 

Einen  Bau,  der  von  dem  der  bisher  beschriebeueu  Flossen 
abweicht  und  recht  eigenthUmlich  ist,  hat  die  kartenherzförmige, 
raenibruiiöse  Ausbreitung,  die  sich  am  hinteren  Leibesende  von 
Pterotraehea  unmittelbar  vor  dem  Ansatz  des  Schwanzfadens,  der 
Taeuia,  findet^).  Ich  kann  mich  bei  der  Beschreibung  derselben 
um  so  kürzer  fassen,  als  detaillirte  und  bis  auf  eiiu  ii  Trinkt  rich- 
tige Anjrfiben  darüber  von  Leuckart  (a.  a.  0.  S.  14)  gemacht  sind. 
Die  Spitze  des  Karten herzens  ist  dem  Kopfende  zugewandt,  in 
dem  Ausschnitt  desselben  setzt  sich  die  Taenia  an.  Der  lijind  ist 
zngeschärft,  die  Mitte  ziemlich  dick,  zu  einem  Grate  erhoben. 
Auch  die  Schwanzflosse  besteht  aus  zwei  identischen  Lamellen.. 
In  jeder  verlaufen,  aus  dem  Körper  kommend,  zwei  dioke,  cylin- 
drische  Muskelbttndel,  die  sich  dann  unter  einander,  noch  spitter 
mit  dem  Muskelbttndel  der  andern  Lamelle  vereinigen  und  so  die 
Axe  der  Taenia  bilden.  Diese  mittleren  Längsmoskeln  werden 
rippenartig  qner  durchsetat  Ton  dttonen,  aus  wenigen  Fasern  be- 
stehenden Bttodeln,  die  entweder  frei  im  Gewebe  der  Flosse  enden 
oder  bogenförmig  in  benaebbarte  Übergeben.  Sie  erreichen  nirgends 
den  Rand  der  »Sebwansflosse'',  sondern  lassen  einen  Yersehieden 
breiten,  gans  mnskelfreien  Ranm,  der  die  Sobwaniflosse  sn  einem 
besonders  gOnstigen  Objeet  des  Stndinms  maoht  Ausserdem  yer- 


1)  Kb  Bclietut,  dusR  man  diesen  zumeist  nur  verstümmelt  zu  »eben 
bokommt.  Der  längste,  der  mir  vorkam,  mass  40cm  und  gehörte  eintsr 
miDnUclNii  Pt.  owon.  an.  Hebtens  war  er  lütordings  viel  kttrsar,  oder 
fehlte  ganz. 
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laufen  in  jeder  Lamelle  be  beldeii  Seüen  dei  LaagsmiukelB  je  ein 

Nerv  in  flachem  Bogen*). 

Abweichend  gebaut  sind  die  Flossen  der  kleinen  Pteropoden, 
die  ich  Übrigens  nicht  näher  uutcrsucht  habe. 

Das  Epithel. 

Die  allgemeine  Kürperbedeekung,  sowie  auch  die  der  Flossen, 
besteht  —  von  localen  Aubtki Innen  vorerst  abgesehen  —  aus  einem 
einschichtigen  Plattenepithcl,  wie  ich  Ubereinstimmend  mit  allen  frü- 
hern Beo))!i(  litt  I H  gefunden  habe.  Dasselbe  ist  im  vollkommen  fri- 
schen Ziistaiul  -an/  unsichtbar;  l'Ani;*'! es  Verweilen  in  der  feuchten 
Kammer,  rascher  noch  Kintrocknen,  Zusnt/  von  Essigsäure,  alle  Här- 
tungs-  und  Tinctionsmittel  lassen  Zellgrenzen  und  Kerue  hervor- 
treten. Gibt  man  eine  frisch  abgeschnittene  Flosse  direct  in  Pikro- 
karmtn  nnd  Iftsst  sie  24  Stunden  darin,  so  erhält  man,  indem  die 
ganze  Flosse  quillt,  die  Elemente  des  Epithels  getrennt  (Fig.  IV  b). 

Die  Zellen  sind  polygonal,  fein  granulirt,  sie  färben  sich 
sehwaeh,  aber  immer  stiirker  als  die  Grenzen  /wiaehen  ihnen,  die 
als  liebtere  Unien  llbrig  bleiben  nnd  das  Vorhandensein  einer  Kitt- 
snbstans  wahneheinlieh  maeben.  Die  Kerne  sind  grober  grannlirti 
im  Allgemeinen  rnndlich,  zeigen  jedoch,  wenn  das  erbirteade 
Beagens  (Osminmsftnre)  verdlinnt  angewandt  worden  ist,  allerband 
nieren-  nnd  kipfelförmige  Formen').  Manohmal,  jedoeh  nicht  ge- 

1)  Anm.  Derobeu  crwähute  Irrthum  Leu ckaris  besteht  darin,  dass  er 
wbmBt  diesen  Mvaketn  noch  andere  afraimmt,  die  er  ab  blesse,  dfinne  homogene 
Fasern  besclireibt,  die  sieh  nach  allen  Riehtnngen  hin  reieb  vmweigen,  viel* 
fiMih  tbeilen  mit  seOenartigen  Anlsgentngen  ea  den  ThellangMieUett;  dae  Pro- 
toplasna  ist  nnf  einen  Ueinen  Bett  in  der  Kihe  des  Kerns  redndrt,  die 
Aoslftufer  verlaufen  in  vielfachen  Zickzackbildangrat  zwischen  den  beiden  La« 
mellen  der  Flosse;  sie  sind  beträchtlich  lang,  verzweigen  sich  meist  diohoiomisch; 
die  ganze  Zelle  ist  sternförmig.  Hio  erhalten  sich  noch,  wenn  nervöse  £le> 
mento  an  manfrclhaft  conservirten  Präparatpn  liereits  zti  Oniiidn  peo:aHfren 
sind.  Es  wird  sich  später  ergeben,  was  übrigens  gli-icli  cinli'uchtet,  dass  es  sich 
um  dvi  ^irrmcWcn  der  Gallerte  handelt,  als«  um  liiiidoffcwubige  Elf-nu-Tstf». 

2)  Aeliahche  Formen  des  Kernes  nach  Erh&rtuug  iu  Osmiumsäute  lial 
auch  £  ding  er  (die  Endigping  der  ilautnerven  bei  Ptorotrachea,  Archiv  für 
mihr.  Anat  XV.  S.  172)  gesehen  und  in  Fig.  XIT  (in  der  £rhUu:ung  der 
Abbildvngen  heisst  es  irrttLfimlioh  Fig.  XIII,  welohe  aber  gar  nioht  enHUmt 
irird)  abgebildet.  Ebenso  Boll  (Beitrige  inr  Tergleichendea  Histologie  des 
Hollnskentypns.  Aroh.  f.  mikr.  Anitomie,'V.8app]emoat,  8.67  n.  Taf.I!»  F%.S9.) 
EL  mdnt»  darans  anf  amAboide  Beweglichkeit  des  Zellkmu  sdhiiessen  m  dürfen. 
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rade  häufig,  Hegen  »fei  Kerne  in  einer  Zelle.  £in  Kernk4)rpeiclien 

ilt  nicht  vorhanden. 

loh  habe  nie  etwas  gesehen,  was  der  von  Gegenbnnr^)  ge- 
gebenen Beachreibnng  des  Epithels  der  Cymbaliafloeee  «itspilehe, 
mit  einer  obeifliobliohen  Lage  von  Plsltenepithelien,  nnd  damnter 
einer  Lege  yon  ZeUen  mit  hakenftnnigen  Fortrittien,  «n  denen 
Mnikel&eeni  angreifen.  loh  habe  an  friiohen  nnd  gebirlelen 
Präparaten  eowie  an  Sohnitten  veigebene  naeh  etwae  gesneht,  was 
dieser  Angabe  entiprlehe. 

Die  Maasee  des  Epithele  auf  den  FiosBen  sind: 

Bei  Pterotnehea:  Dnrobmeaier  der  Zelle  0,018^0,019  nun 
(Fig.  lYe)  „        dee  Kernfl  0,008--0,0011  „ 

Bei  CiymbnUa  (Fig.  lYa,     Fig.  XIV a,b,  e): 

DnrehmeHer  der  Zelle  0,048—0,060 
„        dea  Kerns  0,012-^,016  „ 

Bei  Tiedemaonin:        „        der  Zelle  0,060—0,080  „ 
(Fig.  X III)  „         des  Kerns  0,012— 0,016  „ 

Bei  Cyiiibiiliii  erscheinen  die  Greiizeü  zwischen  deu  eiuzelüen 
Kpithelzelleii  nianchnial  nicht  als  einfache  lichte  Linien,  sondeni 
sehen,  besonders  bei  öchwächerer  Vergrüöserung,  denen  der  KitV- 
nnd  Stachelzellen  in  der  Epidermis  von  Wirbelthieren  ähnlich 
(Fig.  IV  a),  namentlich  wenn  das  Präparat  eintrocknet  oder  mit 
sehr  verdünnter  Osmiuuisaure  behandelt  worden  ist.  Aehuliches 
bcpt  hreibt  und  zeichnet  auch  Boll ^)  von  der  Epidermis  der  Hetero- 
poden  uud  fasst  es  als  wirkliche  Hiffzellenbildang  auf.  Edicger 
(a.  a.  0.  Fi^.  14)  erwähnt  nichts  davon.  Ich  glaube  es  niclit  da- 
ittr  halten  zu  müssen.  Denn  in  sehr  vielen  Fällen,  an  den  best- 
conservirten  Präparaten,  ist  die  Grenze  zwischen  den  Zellen  eine  ein- 
fache  Linie,  und  wo  das  oben  erwähnte  Aussehen  derselben  auftritt» 
ist  es  nnr  ansnahmsweise  so  regelmässig  wie  in  der  Abbiidong 
dargestellt;  meist  sieht  es  eher  ans,  als  ob  sich  Bläschen  in  der 
Zwiscbensubstanz  gebildet  hätten.  Völlig  beweisend  ist  das  Aus- 
sehen der  durch  Pikrokarmin-Maceration  getrennten  ZeUen  (Fig. 
IV b),  die  nie  eine  Spar  Ton  Riffen  oder  Stacheln  zeigen  nnd  das 
Ansseben  des  Pigmentepithels  bei  Pterotraebea  mntiea.  Die  roth- 
brannen  Flecken  anf  dem  K6rper  dieses  Tbieres  seigen  Platten- 


1)  a.  a.  O.  8.  48. 

8)  a.  a.  0.  8.  57  and  Ta£  U,  F|g.  89a,  h. 
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epithel  ven  ihntiefaer  GrOme  und  Form  der  ZeHeo,  wie  der  übrige 
KOrper,  jedoeb  jede  Zelle  mebr  oder  weniger  aosgelllllt  mit  kuge- 
ligen Pigmentkttmohen,  welebe  einen  mndlieben  Kern  nnd  die 
Grenzen  swisehen  den  Zellen  firei  lasm  (Fig.  IV  e).  Hier  nnn» 
wo  Epithel  nnd  Zellgrenzen  ohne  Weiteres  im  ttberlebenden  Za- 
stand  Bicbthar  sind,  zeigen  letztere  Bieh  als  einfiusbe  lichtere  Linien, 
loh  kann  mich  also  mit  der  Angabe  fiolls.  dass  sich  bei 
Heteropoden  Riif-  nnd  Stachzellen  finden  sollen,  nicht  einventanden 
erUlren. 

Dieser  bei  Gymbnlia,  Tiedemannia  nnd  Pterotrachea  vOllig 
identische  (bis  auf  dieOrOsse  der  Zellen)  Bau  des  Epithels  erleidet 
▼erschiedene  locale  Unterbrechungen.  ZnnSobst  tiUgt  bei  diesen 
drei  Genera  der  Rand  der  Flosse  Flimmerepithel  (ebenso  nach 
Lenckart  die  Spitze  des  Küsseis  und  der  Penis,  worauf  ich  uicht 
weiter  geachtet  habe).  Bei  den  Pteropoden  ist  dies  noch  durch 
verschiedene  eingelagerte  Gebilde  coinplicirt,  so  dass  ich  zunächst 
den  Fiossenrand  von  Pterotrachea  beschreibe,  deren  einzelne  Spe- 
eles diesbezüglich  keinen  Unterschied  darbieten. 

Der  Rand  der  Bauch-  ebenso  wie  der  Schwanzflosse  wird  von 
einem  Baude  ziemlich  dnnkler  granulirter  Masse  gehildet,  indem 
man  im  vollkommen  Irischen  Zustand  weder  Zell^j;iLuzcn  noch 
Kerne  sieht  (Fig.  V).  Dieser  Saum  ist  an  der  Schwanzflosse 
0,015— 0,018  mm  breit,  an  der  Bauchflosse  etwas  breiter.  Nach 
aussen  kommt  eine  schmale,  homogene,  etwas  stärker  lichtbrechende 
Cuticula,  nnd  darauf  sitzen  Flimmerbaare  von  ansserordentlicher 
Feinheit  und  Hinfälligkeit,  die  man  sehr  leicht  übersehen  kann; 
sie  sind  durch  kein  Reagens  zu  erhalten.  Ihre  Bewegung  ist  sehr 
rasch,  ihie  Länge  betri&gt  ungefähr  0,010—0,016  mm.  Sie  stehen, 
wie  man  sich  tibefzengt,  wenn  man  mit  starken  Objecti?en  nnd 
recht  guter  Beleuchtung  arbeitet,  nicht  bloss  auf  dem  ftnssersten 
Rande,  sondern  auf  der  ganzen  Fläche  des  dunkeln  Saums,  soweit 
dieser  reicht  Aasserdem  finden  sieh  von  Stieeke  zu  Strecke 
dickere,  steiibre,  klirzere,  unbewegliche  .Borsten*,  zu  je  zwei  an- 
geordnet. Aber  nur  selten  gelingt  es,  das  den  Rand  bildende 
Epithel  —  denn  um  ein  solches  bandelt  es  sich  aatSrlich  —  so  zu 
sehen,  wie  es  hier  geschildert  ist,  —  nämlich  nur  dann,  wenn  man 
die  Fräpafation  der  Flosse  möglichst  rasch  und  yoraichtig  vorge- 
nommen hat  Zunächst  fehlen  meist  die  Fltmmerhaare,  dann  sieht 
man  in  regelmässigen  AbsOnden  Kerne,  als  Anhäufungen  stärker 
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granulirter  Masse  (Fig.  V).  Dann  sieht  man  Zellcontouren  und 
Becherzellen,  cL  h.  inhalüeere,  grosse,  wie  geblfthte  Zellen  (Fig. 
VIb).  Letzteres  besonders  häufig  naeb  Anwendung  von  Beagentien. 
Ich  lege  Naebdruck  darauf  dass  man  um  so  weniger  yon  allen 
diesen  Dingen  zu  sehen  bekömmt,  je  IHseher  und  nnversehrter  das 
Prttparat  ist  Besonders  das  Auftreten  von  Bechenellen  ist  dnreh- 
aus  inoonstant  und  unregelmSssig^)  und  ich  muss  sie  fllr  »Kunst- 
produete'  erkltren.  An  gut  gelungenen  Osmium -Ptkrokarmin- 
präparaten  sieht  man  (Fig.  Via)  das  Epithel,  welches  fast  immer 
seine  Flimmerhaare  verloren  bat,  als  ein  einfaches  „kubisches*'  oder 
oylindriscbes  Epithel,  dessen  Protoplasma  sich  siemlieb  stark  bräunt 
und  fein  grannlirt  ist  Die  Kerne  sind  gröber  granulirt*  dunkler, 
haben  0,012^0,019  mm  Darehmesser  und  Aillen  die  Zellen,  welche 
kaum  breiter  sind,  ziemlich  aus. 

Es  ist  leicht,  sowohl  an  der  Banebflosse  als  an  der  Schwanz- 
flosse zu  sehen,  dass  NervenstUmmclien  bis  uninittelbur  an  die 
Basis  dieser  Zellen  herantreten,  so  dass  diese  wie  auf  dem  abge« 
scbnittenen  Ende  des  Nerven  anfzasitzen  scheinen  —  wie  dies 
anch  Edinger  gesehen  und  abgebildet  hat.  Doch  sah  es  manch- 
mal aus,  al«  wenn  ein  NervenstSmmchen  sich  /wis(  hen  die  Zellen 
hinein  lortsetzte  und  frei  endiicte;  ich  bin  aber  über  dio^en  Piiuct 
nicht  zur  vr)llip:en  Sicht  iliiit  i^ekouinien.  Nieuialö  habe  ich  eiueu 
Zusanimenbanj^  von  Z 'llrn  mni  Nerven  gesehen;  das  Epithel  ist 
ganz  gleichr<lrniig  un(i  enthält  i^eine  besonders  und  abweichend 
geformten  Elemente,  die  als  Nerveneudzellen  zu  deuten  wären. 
Aul  je  eine  Nervenendzelle  kömmt  ein  Paar  der  vorerwähnten 
steifen  Borsten,  auf  je  10—20,  nach  ungefUlircr  Schätzung,  ein 
Endnerr.  Meistens  tritt  dieser  ron  einer  Theilungsstelle  eines 
grossem  Menren  direct  zum  Epithel;  manchmal  verläuft  ein  diokeres 


l)Anm.  Edin<2ror,  der  erwähnt,  dass  BecherBellen  bei  Pt.  häufig 
und  besonders  schön  am  FlosHcnrniid  zu  sehen  seien  und  tie  von  dort  abbildet 
(a.  a.  0.  Fig.  11  und  8)  scheint  den  Kiniluss  des  Reaf^cns  nicht  l)t  ;uht«it  zu 
haben.  Sein«?  Abbildung  zeigt  in  ganz  uur^frelmässirrer  Aiiordining  „kubisclii'n 
Epithel"  untl  ,,Bt'chprj:pHen*',  d  h.  ba!u-bi>j:e,  von  einer  iirlashellen  Masse  aus- 
gefüllte Kugeln,  an  deren  Grunde  iioeh  ein  Rest  des  unveränderten  Proto- 
plasma »ich  bijliudet.  Meine  Fig.  VI  b  Jieigt  ganz  dieselben  Gebilde,  wie  seine 
Fig.  U.  —  Ich  kann  hier  in  dtti  BMhenelleD  nur  durch  das  Beagens  gubllUite 
trnd  inhaltaleer  gewordrae  Zellen  von  denelben  nnpr&nglicben  BesehafTenbeii 
•wie  die  ttbrigen,  aber  nicht  Gebilde  aui  generia  lehen. 
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Stännoehen  eine  Strecke  weit  unter  dem  Bandepitfael,  mit  dessen 
unterer  Grenze  parallel,  und  schickt  yon  da  ans  kurze  Kndnervea 
an  dieses  (Fig.  V),  Beides  kömmt  wohl  auf  dasselbe  hinauH.  Das 
Ganze  ist  der  untersten  La^^e  dc8  Cornealepitbels  bei  Wirbelthieren 
nicht  unähnlich*). 

Der  Ueberganir  vod  dem  Plattenepithel  der  Flüelie  zum  cylin- 
drischen  oder  kubischen  Flimmerepithel  des  Randes  der  Flosse  ist 
bei  Pterotracheji  ziemlich  scharf,  aber  dodi  nicht  p:anz  nnvcrmittelt, 
indem  die  dem  Rand  zunächst  liegenden  Zellen  kleiner  .sind  uud 
mrh  stärker  tingriren,  als  die  Übrigen.  Sie  werden  also  dicker  und 
protoj)lasmareieher. 

Im  Ganzen  wird  man  diesem  Epithel  des  Flossenrandes  die 
Bedeutung  eines  Sinnesorgans  zuerkennen  mtlssen.  Ausser  der 
reichlichen  Versorgung  mit  Nerven,  sprechen  noch  hierfür  die 
grosse  Uinfölligkeit  der  Zellen  und  besonders  das  Vorkommen 
jener  kurzen  steifen  unbeweglichen  Härchen,  von  denen  wir  darch 
Boll  and  besonders  durch  diesehünen  UntersuchungenFlem  m  ings*) 
wissen,  dass  sie  mit  Nerven  in  Verbindung  stehen  und  sich  vot' 
wiegend  dort  finden,  wo  wir  Sinnesorgane  vermnthen  dürfen.  Aller- 
dings gibt  Fleroniing  an,  dass  er  im  Stande  gewesen  sei,  derartige 
steife  Borsten  in  allen  FSllen  in  einen  Pinsel  von  feinen  Häreben  anf- 
znlOsen.  Ich  kann  nnr  sagen,  dass  ieb  an  meinem  Objecle  nie 
eine  derartige  Zasammensetznng  vermatben  konnte. 

Mit  Plattenepitfael  auf  ibrer  ganzen  Fläche  and  mit  einiaebem 
flimmernden  Cylinderepitbel  auf  ihrem  Rande  sind  anch  die  Flossen 
von  Carinaria,  Hyalea  and  Cleodora  bekleidet  Bei  allen  diesen 
sind  die  Fliramerbaare  viel  stärker  und  länger  als  bei  Pterotrachea. 
Znm  Stndinm  der  Innervation  sind  diese  Thiere  wegen  der  Dicke 
and  des  Maskelreiebthams  ibrer  Flossen  nicht  za  braaeben. 

Gomplidrter  gcbant  ist  der  Rand  der  Flosse  von  Cjrobnlia 
and  Tiedemannia.  Fflr  erstere  hat  Gegenbanr  angegeben^), 
dass  derselbe  „von  langen,  palisadenartigen,  in  einer  Reihe  stehen- 
den Zellen  besetzt  sei,  die  Gilien  tragen".  Seine  Beschreibung  nnd 
Abbildung  siud  auch  iu  Bronn  und  Ketersteins  „Classcu  und 

1)  Rollett,  in  Strickers  Handbaob  der  Lehre  von  den  Geweben, 
U.  S.  1186. 

2)  Ich  citirc  nur  Flumming,  dir  hrtnrtragcndcn  Sinnenellea  in  der 
Oberhaut  der  Mollusken.    Anh.  f.  luikr.  Au&t.  V.  S.  416. 

3)  a.  a.  0.  S.  44  u.  Tut".  III,  Fig.  I. 

AfdUT  L  aikKOtk,  AMtoni«.  Bd.  M.  16 
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Ordnungen"  tt1>efgegangen.  Trosehel^)  besebreibt  den  Band  der 
Flosse  Ton  CymbolU  folgeDdermaassen,  derselbe  sei  von  einer  ein- 
faeben  Reihe  sehr  sahlreicher  ROhrcben  nmgeben,  welche  am  freien 
Bande  eine  mnde  Oeffnnng  haben,  am  nntern  Ende,  wo  sie  dem 
Flossenrand  anhängen,  geschlossen  sind,  nnd  bildet  ihn  dem  ent- 
sprechend ab  (Taf.  IX,  Fig.  11).  Indesr  erschöpft  keine  dieser 
Darstellangen  alle  Eigentbflmlicbkeiten  des  Objectes. 

An  den  seitiiehen  nnd  hintern  Bindern  der  Kopfflosse  von 
Cymbnlia  (nicht  aber  an  ihrem  Torderen  Bande,  der  ein  einlaches 
cyliDdrisches  Flimmerepitbel  trilgt)  sowie  anch  am  hinteren  Bände 
der  Sehwanzflosse  —  des  Metapodinms  —  findet  sich  das  in  Rede 
stehende  Gebilde.  Wenn  man  ein  Präparat  möglichst  rasch  und 
schonend  von  einem  friticli  ein^^efaiii^enen  Thier  anfertigt  und  in 
die  feuchte  Kauimer  brinprt,  sieht  iiia?i  (K  n  Rand  von  einer  Reihe 
Körper  gebildet,  die  vnilkoinnien  li\alin  und  ungefärbt  sind,  das 
Licht  ausserordentlich  stark,  fast  so  stark  wie  Fett,  brechen,  sich 
also  mit  dunkeln  sciiarten  (Jontitmcii  von  einander  ahlu  tjen,  und 
in  der  Mitte  eine  helle  Brcnnlinie,  eine  wahre  Catacaustica  haben, 
wenn  mau  nicht  scharf  auf  dieselben  einstellt,  sondern  etwas 
höher  (Fig.  llr  und  Fig.  Vllj.  Dieselben  sind  0,35— 0.55  mm  lang 
und  0,(M)s — O  niL'Tnm  breit.  Narli  unten  verlieren  sieh  dieselben 
in  granulirter  protoplasmiiartiger  Materie,  nach  oben  enden  sie  zu- 
gespitzt, indem  sich  gleichfalls  protoplasmaartige  granulirte  Masse 
dartiber  schiebt.  Diese  Körper  sind  also  cylindrisch  mit  einem  zu- 
gespitzten, kegeitbrraigen  Ende  gegen  den  freien  Rand  der  Flosse. 
Dann  kömmt  ein  dunkler  Sanm  von  0,012— 0,016  mm  Breite,  hier- 
auf Flimmerhaare  in  ausserordentlich  rascher,  lang  anhaltender 
Bewegung,  die  oft  24  Stunden  nach  Anfertigung  des  Piüparats  ihre 
Lebhaftigkeit  kaum  vermindert.  Ein  derartiger  flimmernder  Rand 
findet  sich  an  der  ganzen  Kopf»  and  Schwanzflosse;  die  Flimmer 
haare  sind  dort,  wo  die  erwähnten  eylindrischen  Oebilde  sitsen, 
feiner  als  sonst,  nnd  ihre  Bewegong  ist  so  rasoh,  dass  man  sie 
erst  sieht,  wenn  sich  dieselbe  verlangsamt  hat  Zwischen  den 
Flimmerbaaren  sitzen  in  nnregelmftssigen  Abständen  kürzere,  dickere 
Haare,  die  die  Bewegung  der  Flimmerhaare  nicht  aetiv  mitmachen, 
sondern  nur  von  der  StrOmnng  des  Wassers  mitgenommen  werden. 

1)  Trotchel,  Beiträge  zur  Eeaatniss  der  Fieropoden.  Arflil.  f.  Nstw> 
gesehicbte  XX.  1854. 
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Es  iit  leicht  sieb  la  Ubenengen,  dam  die  Flimmerbaare  nicht  blom 
aof  dem  AusBersten  Rande  sitsen,  sondern  so  weit  die  erwlhnte 
graoniirte  Mame  reicht,  etwa  0,040— 0,060  mm  weit,  aber  um  so 
weniger  dicht,  je  weiter  entfernt  vom  Rande.  An  die  cylin- 
drischen  KOrper  treten  Nerven  and  Muskeln  heran  (Fig.  Vilm) 
and  scheinen  eine  Art  Basis  za  bilden,  anf  der  die  Cylinder  auf- 
sitzen, wie  dies  auch  Gegenbau r  angiebt.  Je  frischer  und  un- 
versehrter das  Präparat  ist,  desto  geradliniger  verlaufen  die  Grenzen 
zwischen  den  cylindrisclicn  Körpern,  desto  regelmässiger  ist  die 
ganze  Anordnung,  desto  besser  sieht  man,  dass  die  Flininierhaiire 
nicht  anf  den  „Cviindern*  sitzen,  sondern  auf  dem  kornigen  Rande 
und  dem  Protoplasma,  das  seine  Fortsetzung  bildet.  Al)er  bald, 
besonders  wenn  das  Präparat  eiutrooknet  oder  sonnt  mishandelt 
wird,  beginnen  Veränderungen,  welche  sieh  (iaraut  zurlli  kliihren 
lassen,  dass  der  Inhalt  der  Zellen  in  Tropfen  durch  den  iianiisaum 
durchtritt  und  dabei  diesen  durch l)rieht  und  zerstört.  Dieses  Aus- 
treten von  Tropfen  hat  auch  Gegenhaur  benbaehtet.  Daliei 
rücken  die  Grenzen  der  eviindriselien  Gebilde  /.nsanmien,  werden 
nTi regelmässig,  verlaufen  vielfach  gewunden  und  spiraiig,  und  es 
bilden  sich  Falten,  welche  Uber  die  Oberfläche  yersobiedenartig  hin- 
nnd  herlaufen. 

Aber  zur  Klarheit  über  die  Morphologie  des  ganzen  Gebildes 
gelangt  man  erst  durch  Präparate,  welche  in  Osmiam  gehärtet 
und  mit  Pikrokarmin  gefärbt  sind.  Andere  Härtungsmethoden 
haben  sich  als  unbrauchbar  erwiesen.  Man  siebt,  dass  das  Epithel, 
welehes  die  ganze  Fläche  der  Flosse  bedeckt,  ein  Plattenepithel, 
wie  oben  beschriehen,  nicht  etwa  an  der  Basis  der  Qjrlinder  auf- 
bort, sondern  sich  zunächst  nuTerändert  ttber  und  unter  ihnen  fort- 
setzt (Fig.  VIHa  bei  k),  ebenso  wie  auch  Muskeln  und  Nerven 
darüber  und  darunter  liegen,  die  in  der  Abbildung  nicht  dargestellt 
sind,  um  die  Klarheit  nicht  zu  beeintrilchtigen.  Man  sieht,  dass 
dies  Epithel  gegen  den  Rand  zu  allmählich  seinen  Oharaeter  ändert, 
dass  die  Zellen  desselben  kleiner  werden,  sieh  aber  stärker  tin- 
giren,  ebenso  wie  die  Kerne  (Fig.  Villa  bei  p),  bis  sie  in  die 
Zellen  flbergehen,  welche  den  freien  Rand  bilden  (Fig.  VlUa  bei  r). 
Letaitere  sind  kubisch  bis  kurz  cylindrisch,  bräunen  sich  intensiv 
durch  Os  und  haben  rundliche  Kerne.  Um  diese  letzteren  sammt 
den  Flimmerhaaren  zu  erhalten,  ist  es  gut,  rasch  und  encrgisefa 
zu  coagulireu,  indem  mau  conccutrirtcre  Osmiumsäurc  (17u~'^%) 
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kurze  Zeit  (l->5  IfinateD)  einwirken  Hast,  weil  sonst  der,  oflenbar 
in  starker  Spannung  befindliche,  Inhalt  der  cylindrischen  Zellen  sieh 
btndnrehswilngt  nnd  die  Anordnung  des  Epithels  serstfirt.  So  ist 
die  Vermntbung  bestätigt,  die  bereits  die  Betrachtung  im  frisobea 
Znstand  liefert,  dass  nftmlieh  die  cjliodrisohen  Zellen  nicht  an  und 
fUr  sich  den  Band  bilden,  sondern  diesem  blos  eingelagert  sind. 

Die  Scheidewände  «wigchen  diesen  Zellen  sind  nach  Aussen 
hin  nicht  i;e8chIo88en  —  insoweit  ist  die  An^^ahi'  Trösel)  eis  rich- 
tig; sie  sind  au  der  liasis  am  dicksten,  verdünnen  sich  allniHhlich 
f^e-^cn  den  freien  Raud  zu,  Türben  sich  ein  wenig  und  brechen  da» 
Liebt  weit  weniger  stark,  als  der  Inhalt  der  Zellen,  der  gau^  un- 
tingirt  bleibt;  sie  verlauten  oft  regelmässig  spiralig  j;:ewniiden 
(Fiir.  Vlll  b,  Fig.  IX)  nnd  nian  sieht  Faltungen  auf  der  ( )herti}i(he. 
(Ks  erscheint  natürlich  en  face  als  Falte,  was  im  Profil  sich  als 
Biegung  zeigt  —  wie  hei  einen»  Sticfelscbaft.)  .Jener  hyaline 
Inhalt  reicht  aber  nicht  bis  zur  Basis,  soiulern  daselbst  liegt  Pro- 
toplasma, in  welches  derselbe  hineingesteckt  ist  wie  ein  Ei  in 
einen  Kierbecher,  sodass  dasselbe  im  optischen  Durchschnitt  an 
den  Seiten  jedes  Cvlinder»  weiter  hinaufreicht  als  in  der  Mitte, 
und  gegen  die  Basis  der  Flosse  in  dickerer  Schichte  vorhanden 
ist,  als  weiter  gegen  den  Kaud  v.u.  Ks  erstreckt  sich  überhaupt 
bis  etwa  V4  oder  V3  der  Länge  tler  (Jylinder.  Es  ist  grobgrannlirt 
und  zeigt  viele  Vacuolen;  an  der  Basis  liegt,  wie  auch  Gegen- 
banr  angiebt,  ein  länglich-rundlicher  Kern,  der  sieb  sehr  stark 
mit  Os  bräunt;  ob  derselbe  gröber  oder  feiner  granulirt  ist,  hängt 
You  der  Behandlung  ab;  je  coneentrirter  die  Osmiumsänre,  desto 
grober  granulirt  ist  er.  Hau  sieht  dann  in  ihm  mehrere  länglieh- 
stäbchenförmige  Körperehen  und  einen  gleichfalls  längllohen  nu- 
cleolus.  Diese  Kerne  sind  0,015—0,017  mm  lang  und  0,010  mm 
breit 

Auf  der  Basis  der  eylindrischen,  wir  dürfen  nun  wohl  sagen 
Zellen,  liegen  Muskeln,  die  daselbst  eine  snsammenhängendeFaser- 
sohichte  bilden,  sodass  sich  nicht  mit  völliger  Sicherheit  aussagen, 
nur  vermuthen  lässt»  dass  die  Scheidewände  —  Zellmembranen  — 
daselbst  zusammenhängen  und  den  Inhalt  gegen  die  Basis  hin  toU- 
ständig  absehliessea.  Doch  wird  diese  Ansieht  dadurch  bestätigt, 
dass  man  manchmal  einen  Kern  und  Protoplasma  und  hierauf  den 
hyalinen  Inhalt  erst  weiter  gegen  den  freien  Rand  hin,  ausserhalb 
der  Reihe  der  Übrigen  liegen  sieht  (Fig.  VlUb,  Fig.  IX  bei  1). 
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Eine  Scheidewand  theilt  Bich  andnimmtswischenihre  beiden  Schenkel 
wieder  die  erwihoten  Gebilde  anf. 

Das  Ganse  liegt  auf  einer  iasrigen  Schichte  mit  länglichen» 
denen  der  Mnskeln  Khnlichea  Kernen,  die  nicht  fiberall  gleich  dick 
ist,  manchmal  sich  aneh  ein  wenig  ron  der  Reihe  der  Kerne  der  Oylin- 
der  entfernt,  nnd  von  der  Mosenlatar  der  Flosse  stammt.  ( Fig.  VIII  b. 
IX  bei  m.)  An  Pritparaten,  wo  das  Epithel  des  änssersten  liandes 
verloren  gegangen  ist,  sieht  man  die  Scheidewände  der  cylin- 
drischen  Zellen  —  ihre  Zellniembrauen  —  wie  ralisade«  frei 
hinausragen,  godas»  es  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass  der  Ah- 
scbluss  derselben  nur  liiirch  das  so  hinfHllige  Flimmerepithcl  ge- 
bildet wird.  Troöciiel  haben  wolil  durartige  liilder  das  i^>ubstrat 
zu  seiner  Beschreibung  geliefert.  Hieraus  erklärt  sich,  dsm  der 
Inhalt  derselben  so  leicht  austritt. 

Dieser  Inhalt  fUrbt  sich  gar  nicht  mit  Carmin,  wird  dureh 
Osmium  nieht  gebrnunt.  durch  Säuren  nicht  getrübt;  farl)t  sich 
mit  Goldehlorid  narh  den  verschiedensten  Methoden  diöus  schön 
violett.  Er  ist  also  weder  Fett,  noch  Myelin,  noch  Schleim,  noch 
von  der  Beschafienheit  eines  Eiweisskörpers,  ich  weiss  aber  nicht 
anzugeben,  woraus  er  besteht. 

Schnitte  durch  Alkohol präparate  senkrecht  auf  den  Flossen- 
rand zeigen  deutlich  den  allmäligen  Uebergang  in  das  cubische 
Epithel  des  Randes  nnd  bestätigen  die  Vorstellung  vom  Bau  dessel- 
ben, die  wir  uns  ans  der  FUtchenansicht  gebildet  haben  (Fig.  X). 

Bei  Tiedemannia  ist  der  Rand  der  Flosse  ähnlich  constmirt, 
auch  hier  liegen  GyHnder  ¥on  ganz  ähnlicher  Form  nnd  sonstiger 
Beschaffenheit  wie  bei  Cymbnlia,  nnr  kttrzer  nnd  breiter;  anch 
hier  flimmert  das  Epithel  des  Rands.  Nnr  liegen  hier  anch  noch 
PigmentKellen  Aber  denselben,  was  es  Tollende  klar  macht,  dass 
sie  in  die  Substanz  der  Flosse  eingebettet  sind.  Es  tritt  aber  noch 
eine  andere  Einlagerung  hinzu,  nümlich  in  einer  Breite  Ton  0.58— 
0.70  mm  liegen  hier  ttber  der  Basis  der  Oylinder,  sodass  nur  ein 
Theil  von  diesen  ßrei  bleibt,  polygonale  Zellen,  deren  Gontonren 
schon  im  frischen  Znstande  deutlich  sind.  Sie  sind  mit  grossen 
stark  lichtbreehenden  TrOpfchen  erfüllt  and  bräunen  sich  stark  mit 
Os.  Ein  Kern  wird  in  ihnen  anch  durch  Tinctionsmittel  nicht  sieht- 
bar.  Der  Durchmesser  einer  solchen  Zelle  ist  0,016—0,022  mm,  der 
Durchmesser  der  Körnchen  0.0027 — 0,0038  nmi.  lu  Alkohol  schrum- 
pfen sie  und  lassen  freie  Räume  zwischen  sich. 
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Sieht  man  von  den  Einlageinngen  ab,  so  ist  aaoh  bei  den 
Pteropoden  ganz  allgemein  der  Flossenrand  mit  Flimmerepitbel 
bekleidet,  in  dem  wir  auch  bier  wegen  des  Vorkommens  steifer 
Cilien  ein  Sinnesorgan  vermntben  dürfen,  obwohl  es  niebt  mdglieh 
ist,  die  Nerren  direot  herantreten  su  sehen.  Jene  oyiindriseben 
(Gebilde  sind  als  Zellen  anfsafossen,  deren  Protoplasma  den  hja- 
linen  Inhalt  absondert.  Der  Druck,  unter  dem  derselbe  offenbar 
steht,  kann  entweder  als  Secretionsdmek  an4;e&SBt  werden,  oder 
derselbe  rthrt  von  der  Elastieitftt  der  Zellenmembran  her,  welche, 
wie  wir  gesehen  haben,  grosse  Neigung  besitzt  sieh  zn  contrahiren. 
Diese  Spannung  des  luhjilts  ^ibt  mir  auch  die  cinzig^e  Handhabe 
zu  einer  Hyjiothese  ttber  die  physiolof^ische  Bedeiituu^^  des  Orgaus. 
Wäreu  die  cylindrischen  Zellen  nacli  allen  Richtungen  gleiehmässig 
von  einer  Membran  unischlüsseu,  so  wltrde  die  Spannung  ihres 
Inhalts  allseiti«?  nufprohoben  sein  und  könnte  nieiits  weiter  bewirken. 
Nachdem  sie  aber  nur  gegen  die  Basis  von  einer  Membran  um- 
kleidet sind,  gegen  den  freien  Kand  zu  al)er  hlos  das  weiche  nach- 
gieltige  Protonlasnia  der  Flimmerzellen  sie  ahscljliesst,  so  bleibt 
eine  iie»ultireude,  «lie  in  radiärer  Kichtuug  gegen  die  Floöse  centri- 
fugal  wirkend,  sehr  wold  bewirken  könnte,  dass  der  substanzarnie 
muskelloso  Rand  ans^espannt  bleibt ;  das  Ganze  liätte  demnach 
die  Bedeutung  eines  Schwell-  und  Stiitzorgaus.  Diese  Hypothese 
wird  dadurch  wahrscheinlicher  gemacht,  dass  sich  diese  cyliu- 
drisehen  Zellen  an  denjenigen  Stellen  nicht  finden,  wo  die  Flosse 
ohnedies  muscaiOs  und  dick  ist,  nämlich  am  vorderen  Rand  der 
Cyrnbuliaflosse,  und  dass  sie  denjenigen  Pteropoden  gänzlich  fehlt, 
deren  Flossen  klein  und  dick  sind  (Hyalea,  Cleodora,  Creseis). 
Uebcr  die  morphologische  Bedentnng  derselben  könnten  nur  em- 
bryologische Beobachtungen,  eu  deren  Anstellung  ich  keine  Gelegen- 
heit hatte,  Auskunft  geben. 

Bei  Cymbulia  und  Tiedemannia  finden  sich  auf  den  Fliehen 
der  Flossen  Gebilde,  YOn  deren  Aussehen  nach  Behandlung  mit 
Osmiuros&ure  und  Pikrokarmin  die  Fig.  XIII  und  XIV  eine  Vor- 
stellung geben  mOgen.  Im  firischen  Zustand  habe  ieb  sie  nicht 
auffinden  können.  Es  sind  2—6  und  mehr  Zeilen  neben  emander 
gelagert,  die  alle  kleiner  und  dunkler  geftrbt  sind  als  die  des 
PlattenepitheU.  Um  sie  bleibt  manchmal  noch  ein  kleiner  leerer 
Baum,  als  ob  sie  sieb  dnrcb  die  Einwirkung  des  Beugens  su* 
sammengezogen  hätten.  An  der  Peripherie  liegen  halbmondförmige 
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Zellen,  deren  Kerne  denen  dee  umgebenden  Plattenepithels  voU- 
stindig  gleieben.  Der  Dnrehmeeser  der  ganzen  Gebilde  ist  bei 
Cfmbnlia  0,020— 0|082  nun,  der  einzelnen  Zellen  darin  0,010— 
0,015 mm;  sie  liegen  ziemlieli  regelmllssig  in  Abstanden  von  0,7—1 
mm.  Bei  Tiedemannia  sind  sie  ?iel  hKofiger  nnd  grOiaer;  die 
Distann  awisehen  ihnen  betrügt  0,32— 0,54  mm,  ihr  Durebmesser 
0,028— 0,080  mm,  der  der  sie  snaammensetaenden  Zellen  0,016— 
0,024  mm.  Das  Aasseben  dieser  letzteren  ist  sehr  variabel;  neben 
einander  liegen  solche,  die  von  Os  ganz  gesehwilrzt  sind  nnd  relativ 
sehr  h^le,  grob  grannlirte  nnd  fast  homogene,  alles  dies  ohne  jede 
Regel  Flimmerhaare  sind  nicht  wahrzunehmen.  Fast  zn  jedem 
derartigen  Qebilde  tritt  ein  kleiner  Nenr,  dessen  Dnrehmesser  nn- 
geflüir  0,0009  mm  betragen  mag,  dessen  Natnr  aber  immer  dnreh 
seinen  Zusammenhang  mit  einem  grösseren  Stamm  festgestellt  wer- 
den konnte.  Einmal  habe  ich  frcsehen,  dass  dieser  Nerv  sich 
direct  imi  einer  Zelle  verband  (i  ig  XlVe).  Diese  Beziehuuj;  zu 
Nervenfasern  küuuto  veranlassen,  an  Sinnesorgiiiie  zu  denken;  ich 
glaulK-  aber  «regen  des  so  verschiedenartigen  und  iucoustanten 
Aussehens  der  Zellen  eher,  dass  es  sich  um  kleine  Hantdrüsen 
handelt'),  deren  einzelne  Zellen  sich  in  verschiedenen  Sccretioni?- 
zustHnden  l»etinden.  Der  Zusammenhang  mit  Nerven  ist  —  abge- 
81  hm  von  den  PflUger sehen  Angaben  ftber  die  Nerven-  der 
Speicheldrüsen,  die  nicht  unbestritten  ^^ebiit  iien  sind  —  fllrDrHsen 
bei  gewiss^»'n  lusectcn  und  für  die  l)eutel forin ij^en  Hautdrüsen  hei 
Landpuinionaten  von  Leydig-f  beschrieben  worden  ziemlich 
ttbereinstimmend  mit  dem»  was  ich  gesehen  habe.  Indessen  kann 
es  sich  bei  mir  nur  um  eine  Hypothese  handeln. 

Anf  der  Körperoberfläche  von  Ptcrotrachea  finden  sich  weiss- 
liebe  rnade  Flecken,  die  das  Niveau  ihrer  Umgebung  etwas  Aber- 
ragen;  die  gröbsten  haben  einen  Durchmesser  von  etwa  2  mm.  Sie 
sind  am  reiehlicbsten  vorhanden  und  am  grOsstcn  bei  Ptero- 
traehea  coronata,  nnd  hier  wieder  hanptsttchlieh  in  der  Fnrehe 
zu  beiden  Seiten  des  Flossenansatzes'),  wo  jederseits  15—20 

1)  Gans  fthnlidiet  Terbalteii  betcbreiht  Sohieffer  deck«r  roii  der 
FroichhaniblMe.  Anh.  fBr  mikr.  Anftiomie  XXIQ.  8.  387. 

2)  Leydig,  Bemerkungen  Aber  die  Farben  der  Hantdedcen  und 
X«rven  der  Drflaeo  bei  Inaekten.  ArtAi.  t  mikr.  Anatomie  XII,  S.  542. 

S)  Anm.  Auf  der  Bauchflächc  von  Ptcrotrachea  »t  eine  Rinne  in  die 
der  RüBiiel  7.ari)(  k<,^t-1cgt  werden  kenn.  Dieee  tfaeilt  sich  und  umgreift  so  den 
Unpruttg  der  Flone. 
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^anz  dichtgedrängt  und  sieb  gegenseitig  berührend  stehen.  Dann 
iindcD  sie  sieh  noch  au  den  vorderen  seitlichen  Fliieheii  deiiThituos. 
Bei  Pterotrachea  mntieu  und  hippoeaiupus  sind  ihrer  weniger  und 
kleinere,  Übrigens  aber  von  demselben  Bau  wie  hei  Pt.  euronata. 
Leuekart')  hat  nie  gesehen  und  deutet  sie  als  Epideriuisiuseiu, 
iu  denen  die  ZeHen  von  FetttröptVhen  erfüllt  »\ih\  und  in  deren 
Umgebung  das  Philteuepithel  verlureu  gegangen  ist.  Gegenhaur^) 
tritt  dieser  Annahme  entü'e^'^eii  und  giebt  eine  Beschreibung,  die 
ich  im  Wesentliehen  bestätigen  kann.  Bronn  und  Ket'erstein 
erwähnen  sie  ganz  kurz,  im  Wesentlichen  mit  Gegen baur  über- 
einstimmend. BolP),  der  irrigerweise  Keferstein  als  den  Ent» 
decker  dieser  Gebilde  anführt,  hat  ihre  Zusammensetzung  aus  hin* 
fiLUigen  Zellen  und  ihre  Beziehung  zu  Nerven  Ubereinstimmend  mit 
Gegen  baur  beschrieben,  erwähnt  aber  nicht  den  fadenfbi*migen 
Fortsatz  bei  den  grössten  derselben.  Die  letzten  Angaben  Uber 
diesen  Gegenstand  r(i)iren  von  Edinger  her^),  sie  entsprechen  aber 
den  tbatsäeblicben  Verhältnissen  weniger  als  die  von  Gegen  baur 
in  seiner  ansgezeicbneteD,  bei  dem  Stadiam  der  ans  besohäfligen- 
deii  Thiere  unentbebrlioben  Monographie  gegebenen,  was  sieh  daraus 
erklärt,  dasa  ihm  lebendes  Material  gar  niebt  und  oonservirtes  nur 
in  ganz  angenVgender  Quantität  zu  Crebote  stand.  Wenn  man 
einen  derartigen  grossen  «HanthUgel*',  wie  iob  das  Organ  nennen 
will,  ansschneidet  and  nnter  das  Mikroscop  bringt,  so  siebt  man 
die  Basis  desselben  mit  Flimmerhaaren  bedeckt»  deren  Bewegong 
in  dem  umgebenden  Wasser  sehr  lebhafte  StrOmonif  hervorbringt 
nnd  an  verschiedenen  Regionen  in  verschiedener  Richtung  vor  sich 
geht.  An  dem  kegel-  oder  £ulenförmigen  Fortsata,  der  sieb  ans 
der  Mitte  des  Scheibchens  erbebt»  befinden  sich  ebenfalls,  aber 
stäikere  Flimmerhaare,  deren  Bewegung  oft  dm  Eindruck  hervor- 
bringt, als  würde  eine  Schraube  rasch  gedreht.  Dabei  ist  aber 
der  Fortsatz  im  Ganzen  fortwährend  in  rascher  Bewegung,  er 
windet  sieh,  krllmnit  sieh,  kreist  um  seinen  Ansatzpunkt  u.  s.  f., 
sodass  ich  mich  der  Angabe  Gegeubaurs,  „derselbe  hätte  keine 


1)  a.  «.  0.  8.  10. 

2)  a.  a.  0.  S.  155. 
8)  a.  a.  0.  S.  58. 

4)  a.  a.  0.  KifT.  3,  4.  —  Es  !»tanflcti  ihm  ,.?:wci  in  OsniiuTnsäuro  geh&T* 
teie  und  iu  Glyccriu  wohl  cooserviric  Exemplare"  zur  Verfügung. 
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eigrene  Bewcg^nng',  nicht  anschliesscn  kann.  Allerdiugb  ist  es  nicht 
möglich,  sich  am  lebenden  Thiere  davon  zu  Uberzeugen,  dass  die 
kleinen  Krümmungen  und  Schlängelungen  des  Fadens  wirklich  von 
demBelben  activ  ausgeführt  werden;  denn  es  ist  nicht  anszn- 
schliesaen,  dass  sie  durch  Strömungen  in  der  nmgebcndcn  Flüssig- 
keit hervorgebracht  werden.  Aber  woher  die  lebhafte,  langan- 
danernde  Beweglichkeit  des  ansgesehnittenen  Organs,  wenn  es  nieht 
sehon  am  Körper  der  Pterotrachoa  mobil  ist? 

Im  frischen  Zustand  gelingt  es  nicht,  sieh  eine  genügende 
Einsieht  in  den  Ban  dieser  Hanthttgel  an  verschaffen.  Man  be- 
merkt —  übereinstimmend  mit  Boll  nnd  Gegen  ban  r  —  den  Anf- 
baa  derselben  ans  grossen  kOrnigen  Zellen  mit  grossen  ruhden 
Kernen,  die  sehr  hinfllUig  sind;  von  BecheneUen  sieht  man  Nichts. 
Wohl  aber  sind  diese,  wenn  man  ein  Pitparat  mit  Osminms&nre 
hergestellt  hat,  in  verschiedener  Menge  zn  sehen  ^  nnd  Bilder 
wie  das  von  Edinger  Flg.  III  gezeichnete  habe  ich  oft  genug  er- 
halten. Ich  glaube  aber,  dass  dieselben  nur  auf  Rechnung  des 
Reagens  zn  schieben  sind,  ebenso  vne  die  weitere  Angabe  E/s, 
dass  nur  anf  einen  Theil  der  Zellen  Flimmerhaare  sitzen,  gleich- 
falls daranf  beruht,  dass  die  übrigen  sie  verloren  haben.  Die  Ent- 
scheidung; liej^t  in  dem,  was  Schnitte  lehren.  Eine  Methode,  die 
mir  sonst  nicht  viel  günstige  Resultate  geliefert  hat,  scheint  gerade 
für  dieses  Organ  gute  DieoBte  zu  k'isten.  Sie  ist,  wenn  ich  nicht 
irre,  von  litt  t  sc  Ii  Ii  angegeben  worden,  und  besteht  darin,  dass  ein 
Stlk'kchun  Haut  von  Pterotrachea  mit  darauf  sitzenden  ITauthügeln 
ausgeschnitten  und  Irisch  in  eine  Mischung  von  10  Trupfen  1% 
OsmiumsHure  auf  40  ccni  Alaunkarüiiid58ung  gcthan  wird*).  Nach 
2t  Stunden  wird  der  Zusatz  von  Os  wied  rhnlT:  nach  weitern  21 
Stunden  wird  das  Object  in  viel  gewrduilicheni  Wasser  ausire- 
wasehe^i,  bis  es  keinen  Farbstoff  mehr  abgiebt.  und  hierauf  in 
immer  starkem  Alkohol  bis  zum  absoluten  übertragen.  Es  wurde 
in  Celloidin  nach  Schiefferdecker  eingebettet  nnd  mittelst  Mi- 
krotoms geschnitten.  Die  Tiagerungsverhältnisse  sind  durch  die 
Härtung  nicht  vollständig  erhalten,  der  Schnitt  mttsste  so  aussehen, 
wie  es  beistehende  sehematisehe  Figur  zeigt 


1)  Curmiii  1  ) 

Alftnn  5  \  Gekocht,  filtrirt. 
WasnrlOO  \ 
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Figar  XI  zeigt  den  Schnitt  darcb  die  Basis  nnd  rhirch  den 
fadenn^rmigen  Fortsatz,  bei  mässiger  VergrOsseraDg.  Man  bemerkt 
in  letzterem  kein  Lnmeo,  wie  iob»  im  Gegensataie  zu  Gegenbanr, 
behanpten  mnss. 

Fig.  Xlla  seigt  die  Basis  stärker  TergrOssert  Man  sieht, 
dasfl  in  ibre  Znaammensetaang  zweierlei  Zellen  eingeben;  erstens 
grosse,  mehr  violett  geförbte,  die  g«gen  den  KOrper  an  sitzen.  Sie 
sind  grobgrannlirt,  ibre  Ubige  betittgt  0,080—0,100  mm,  ibre  Bieite 
0,020  mm;  die  Kerne  sind  stark  violett  geflirbt,  nind  oder  etwas 
llinglieb,  liegen  an  der  Basis  der  Zellen  und  baben  0,011— 0,013  mm 
I>arcbme88er.  Ein  KemkOrpereben  ist  nicbt  wabrznnebmen.  Die 
andern  liegen  gegen  die  Oberflitebe  zu;  sie  sind  zwiscben  die 
ersteren  wie  Stifte  oder  kleine  Nagel  bineingesteckt;  sie  sindmebr 
brännlieh,  kaam  granalirt,  ihr  Kern  bat  einen  Dorcbmesser  von 
0,007— 0,008  mm.  Der  fadenförmige  Fortsatz  (Fig.  XII  b)  besteht 
nach  aussen  hin  ausschliesslich  aus  Zellen,  die  sich  in  ibrem  ganzen 
Habitus  den  Zellen  /.weiter  Art  an  der  Basis  nähern,  nur  grösser 
sind  als  diese  und  cubische  bis  cylindrische  Formen  haben;  ihre 
Kerne  haben  einen  Durchmesser  von  0,009—0,010  mm.  Diese 
Zellen  tragen  eine  homogene  Cuticula,  auf  der  die  1  linimeihaaro 
sitzen ;  ich  erlaube  mich  tiberzeugt  zu  haben,  dass  aueh  an  der 
Basis  die  Fliinnitrliaare  ausschliesslich  auf  diesen  Zellen  sitzen. 
Im  Innern  des  fadent'irniiscn  Fortsatzes  ündet  sich  ein  nnregel- 
mässiges  Faserwerk,  in  dem  wohl  auch  muskulöse  Elemente  sind, 
wenn  ich  sie  auch  nicht  direet  nacliwi  isen  konnte;  wiv  sich  aus 
der  Beweglichkeit  desselben  cr^n  bt.  Bes<»iidere  Nerveneiul/t  ll  un 
habe  ich  so  wenig  als  ein  frülierer  Ik'obacliter  gesehen:  au(  h  über 
den  Verlauf  des  Nervenstämmcliens,  das  an  die  Hauthtigel  heran- 
tritt, kann  ich  nur  schon  Bekanntes  wiederholeu,  dass  es  sich  näm- 
lich unter  denselben  mehrfach  verzweigt.  Ob  es  in  den  «fadeu- 
tbrmigen  Fortsatz**  gelangt,  weiss  ioh  niebt 
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Andere  Hanthllgel  sind  kleiner  und  liaben  keinen  fiMlenfilrniigeB 
FortwtE;  anob  zu  ihnen  tritt  ein  Nerv.  Endlieh  kleine  Gruppen 
Ten  5—10  Btibrker  geftrbten,  nicht  flimmernden  Zellen  anf  der 
Banehfloeee  eeheinen  mir  ebenso  wie  Ed  Inger  nnr  die  Anfänge 
denelben  Bildung  zn  sein,  deren  höchste  Enlwickeliing  in  den 
grossen  Hantbflgeln  mit  üidenAlrmigem  Fortsets  Yorliegt  Nicht 
als  ob  jemals  anf  der  Flosse  ans  diesen  Anföngen  das  entwickelte 
Organ  würde :  vielmehr  ist  der  Ort,  wo  die  yollständig  ausgebil- 
deten Hanthttgel  sitzen,  flHr  jede  Speeles  ein  bestiinniter.  Diese 
Lagerung  —  bei  Pterotr.  coroiiata  liauptsächlich  in  der  Fur- 
che zu  beiden  Seiten  der  Flosse  —  scheint  mir  eine  AuffasBung 
dieser  Gebilde  als  Tastorp;ane  unmöglich  zu  uiai  lien.  Denn  auf 
dem  ganzen  Körper  des  Thieres  lässt  sieb  kein  Ort  ausfindig 
machen,  der  weniger  geeifrnet  wäre,  Tasteindrlicke  aufzunehmen, 
als  jjerade  dieser,  an  dem  die  schönsten  und  grössten  llaulhügel 
s'wh  finden.  Dagegen  findet  dasrlbst.  wie  an  der  ganzen  Bauch- 
tiäche  des  Thieres,  ein  fortwährender  Wechsel  von  WaHwer  statt, 
an^reregt  durch  die  Bewe^uno^en  der  Flosse,  die  iiii  ht  ruhen,  aucfi 
wenn  das  Thier  nicht  sehwiuinit.  So  sind  die  Ilauthilgel  —  wenn 
sie,  wofür  ihre  eclatante  Beziehung  zu  Nerven  spricht,  überhaupt 
Sinneso^ne  sind  —  vielleicht  Apparate,  daxa  bestimmt,  dem 
Thier  Uber  Beschaffenheit,  Temperatur  des  Wassers  Aoskanft  zu 
geben,  analog  den  Seitenorganen  der  FisehCi  mit  denen  sie  aneb 
Edinger  in  Parallele  stellt 

Attf  der  Schwanzflosse  von  Pt.  coronata  —  und  nur  bei  dieser 
Species  —  finden  sich  jederseits  in  der  Nähe  des  freien  Randes, 
gruppenweise  gestellt,  etwa  20  Gebilde,  die  von  den  bisher  be- 
sehriebenen  «Hantbligeln"  abweichen,  nnd  mit  den  von  Edinger 
so  genannten  „Endkegeln*  identisch  zn  sein  scheinen.  Ihre  Basis 
hat  einen  Dorehmesser  von  0,08—0,09  mm,  ihre  H5he  betrügt 
0,11—0,15 mm;  sie  sind  schon  mit  freiem  Ange  als  kleine  weisse 
Pünktchen  wahrzunehmen.  Ihre  Form  ist  abgerundet  konisch,  sie 
stehen  senkrecht  oder  schief  anf  der  FISche  der  Flosse  anf,  welche 
an  ihrer  Basis  wie  in  oberflächliche  Falten  gelegt  ist  Man  siebt 
sie  schon  im  firischen  Zustand,  ebenso  nach  Bilrtung  und  FSrbung 
von  randlieben  Kernen  erfllllt,  die  an  der  Spitze  gedr&ngter  als 
an  der  Basis  stehen;  in  jedem  dieser  Endkegel  mögen  ihrer 
20—80  sein.  Der  Durchmesser  derselben  betrfigt  0,018  mm.  Zell« 
grenzen  habe  ich  nicht  darstellen  können,  die  Oberfläche  flimmert 
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nicht  loh  habe  nie  einen  Neiren  m  Ifaneo  verfolgen  kttDneOi  im 
Gegensätze  zn  Edinger,  der  (Fig. II)  einen  Bolehen  Eodkegel,  mit 
dem  dazu  gehörigen  Nerven  abbildet.  —  Selbst  das  Wenige,  was 

ich  über  diese  (lebilde  niittheilen  kann,  genU^t  um  einzusehen, 
(l;is>  iHe  Vermuthuug  Ediugers,  wouach  die  ^fatlenfiirmigen  Fort- 
isät/.e '  der  „Hauthttgel*  nur  eine  entwickeltere  Form  von  Eudkegeln 
darstellen,  gewiss  nicht  richtig  ist,  hoiulern  dasä  es  sich  um  ganz 
verschiedene  Gebilde  handelt.  Es  sind  wahrscheinlich  die  „End- 
keirel"  localeVerditkuii^en  der  Epithellage*,  über  ihre  physiologische 
Bedeutung  weiss  ich  Isiiehts  auszusagen. 

Fasfo  ich  nun  meine  l  »ni^tellunj;  Ulier  die  Haut  zusamnien, 
HO  orji;ieht  sieh,  dass  die  allgemeine  KorperbedeekiiTifi:  bei  Ptero- 
tracliea,  Cymbulia  und  Tiedeniannia  ein  eins(  hichtiges  Platteii- 
epithel  ist,  aui«i^'eiuiinnien  an  den  Randern  der  Flo8«pn  und  an 
einigen  andern  Stellen ,  wo  sie  von  einem  kubischen  oder  eylin- 
drischen  Flimmerepitiiel  gebildet  wird,  in  dem  ich  nach  der 
reich  lieben  Veraorgaog  mit  Nerven  ond  nach  dem  Vorkommen  von 
Tastborsten  ein  Sinnesorgan  vermuthe.  Die  cylindrischen  Zellen 
mit  hyalinem  Inhalt  bei  CJymbniia  und  Tiedeniannia  gehören  nicht 
dem  Epithel  an,  da  dieses  unverändert  über  dieselbe  hinwegzieht; 
aie  Bind  wahrscheinlich  ein  StUtzorgan.  Epithelialer  Natur  sind 
dagegen  die  „HauthttgeP*  und  die  ,,Endkeger'  bei  Pterotrachea, 
Ton  denen  die  erstem  wahrscheinlich  ein  Sinnesorgan  sind,  wäh- 
rend ich  tther  die  physiolcgieche  Bedeatnng  der  letsteren  keine 
Vermathnng  hahe. 


Das  Gallertgewebe. 

lieber  die  allgemeinen  Eigenschaften  desselben  nnd  sein  Vor- 
kommen ist  bereits  oben  das  Nähere  mitgetheilt  worden.  Ffir  die 
Heteiopoden  schliesse  ich  mich  in  der  Anffassang  dieses  Gewebes 
vollständig  Gegenbaur^)  an'),  der  es  mit  dem  Schleimgewebe 
der  Wirbelthtere  in  Parallele  stellt  nnd  die  sternförmig  verästigten 
Zellen  desselben  als  BindegewehskOrperchen  anlEust   Ich  kann 


1)  a.  a.  O.  S.  136  u.  206. 

2)  Vgl.  auch  Leydig,  Vom  Bau  des  tbierischeu  Körpers.  Tübingen 
1864.  L  S.  45. 
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aber  weder  in  4er  BeBcbieibiiiig  Lenekarts^),  noch  lo  der  Be- 
sebrdbnng  und  Abbildung  Bolls')  das  von  mir  gesehene  wieder- 
erkennen. 

In  der  bellen,  homogenen  Grnndsnbetans  finden  sieb,  wie  ieh 
ganz  übereinstimmend  mit  Gegenbanr  bemerke,  sternförmige 
Zellen  eingelagert,  ron  sehr  Tersehiedener  Grosse,  deren  Gestalt 
von  der  Zahl  und  Anordnung  der  von  ihnen  entspringenden  Aus- 
läufer abhängt;  sie  sind  an  verschiedenen  Stellen  des  Körpers  sehr 
verschieden  häufig;.  Während  z.B.  wie  auch  Gegenbanr  angiebt, 
man  aus  der  Körj)(3rsiil)suiiiz,  von  ('arinaria  oft  zahlreiche  Scliiiitte 
untersuchen  kaini.  ohne  eine  zu  Gesichte  zu  bekommen,  liegen 
sie  in  härtcru  Theilen,  z.  B.  im  Rüssel  von  Pterotrachea,  sowie  am 
Rande  der  Bauch-  und  Schwanzflosse,  gehäuft  neben  einander.  Sie 
sind  im  frischen  Znstand  hlassgelblich,  wenig  glänzend,  schwach 
grannlirt;  die  Ausläufer  gehen  nach  allen  Riclitnngen,  verzweigen 
8ich  dicbotomisch,  wobei  sie  an  den  Theilungs^tellen  etwas  ver- 
breitert sind,  wohl  auch  da.selbst  noch  ctwaä  Protoplasma  enthalten; 
sie  lassen  sich,  wo  sie  {geradlinig  verlaufen,  auf  sehr  weite  Strefken 
verfolgen  und  verdünnen  sich  dabei  fortwährend.  Die  Ausläufer 
einer  derartigen  Zelle  sind  nicht  immer  fadenförmig,  sondern 
öfters  auch  flächenhaft  entwickelt;  eine  Gruppe  solober  Zelleu  üudet 
sich  an  der  Basis  der  Baucbflosse. 

Die  schönsten,  rcgelmässigsten  und  zum  Stadium  am  besten 
geeigneten  sind  die  Sternzellen  in  der  Mitte  der  Baucbflosse  von 
Pterotrachea.  Fig.  XV  zeigt  eine  derartige  Zeile  nach  Behandlung 
mit  Osmiumsäure  und  Pikroknrniin.  Die  Zellen  liegen  hier  in  der 
Gallerte  zwischen  den  beiden  Muskelhänten  ganz  isolirt,  in  grossen 
Abständen  und  ziemlich  regelmässiger  Anordnung*  Sie  sind  haupt- 
sächlich fläehenhaft  entwickelt  nnd  liegen  (mrallel  mit  der  Haupt- 
ebene der  Flosse  (an  der  Basis  senkreoht  darauf),  sie  sind  mem- 
branlos.  Ihre  Ausläufer  verlaufen  gestreekt  und  nähern  sieh  ganz 
allmählieb  der  einen  oder  andern  Oberfläche,  so  dass,  was  auch 
Schnitte  bestätigen,  jede  Zelle  eine  Verbindung  zwischen  den 


1)  a.  a.  0.  S.  9.  L,  erkennt  in  dem  Gallert prpwp}>f'  eine  einfaebo 
Form  des  Hiii<lfi.'f\vi>lK-*«,  mit  zwei  Art<'ii  nindliehcr  /clliii  tlariu;  so  diiss 
er  gi  rade  diü  charakteristischen  Bternfönnigon  Elemente  nicht  zum  Binde- 
gewebe rechnet. 

2)  a.  a.  0.  &  6  trnd  Tafel  I,  Fig.  3. 
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beiden  Flächen  herstellt;  sie  endigen,  wie  ich  mich  wiederholt 
gans  sicher  abensengt  habe,  nnm ittelbar  unter  dem  Epithel,  snletzt 
gEDB  ▼erdüDiit,  ohne  mit  den  Epithelzellen«  oder  nnter  einander, 
oder  mit  irgend  einem  der  histiologischen  Elemente,  ans  denen 
die  Flosse  besteht,  eine  Verbindnng  einsngehen.  Es  sehienen 
überdies  an  Priparaten,  die  mit  AnCI»  nnd  EssigsKsre  angefertigt 
waien,  noch  eine  Menge  feinster  FMdohen  in  der  ganzen  Länge 
eines  AnsUtafers  senlireeht  gegen  das  Epithel  so  Terlaofen,  so  dass 
das  Nets  noch  viel  dichter  wäre  and  die  UnmOglichlceit,  diese 
Zellen  m  isoliren,  die  anch  Gegenbanr  hervorhebt,  begreiflich 
würde.  Osminmsftnre  nnd  Pikrokarmin  macht  in  den  Zellen  einen 
Kern  siohtbar,  von  dem  im  firisohen  Znstand  nichts  wahrzonehmen 
ist,  derselbe  ist  gröber  grannlirt  nnd  stärker  gefärbt  als  der  Best 
der  Zelle  nnd  mndlich;  er  macht  den  Eindroek  eines  soliden  Kör- 
pers. Dabei  färben  sich  anch  die  Anslänfer.  Essigsänte  oder 
Kalilauge  macht  die  Zellen  nnd  ihre  Ausläufer  deutlicher;  Gold- 
chlorid färbt  sie  ziemlich  intensiv.  Diese  Reactioncn  stimmen  mit 
denen  elastischer  Fasern  tiberein.  Die  Zellen  sind  ina  trischen 
Zustande  tiberall,  im  gehärteten  und  gcHlrbten  nur  in  den  muskel- 
freien Rännien  der  Flosse  ^nt  zu  sehen.  Uni  sie  an  Osminra-Pi- 
krokarmin Präparaten  überall,  z.  B.  auch  an  der  Basis  zu  sehen, 
muss  man  die  beiden  Lamellen,  aus  denen  die  Flosse  besteht, 
trennen,  und  die  eine  davon,  mit  der  Innenseite  nach  oben  unter 
das  Mikroskop  brinpren. 

Die  Or^sjjp  dieser  Zellen,  ihre  regelmässige  Anordnung,  die 
weithin  zu  verlolgenden  verä^tigten  Ausläufer  machen  eine  Ver- 
wechslung mit  multipolaren  Ganglienzellen  in  der  That  möglich. 
Sie  ist  Leockart  widerfahren  a.  a.  0.  S.  26,  wo  er  in  der 
Ranchflosse  multipolare  Ganglienzellen  mit  6—8  verzweigten  Aus- 
läufern nnd  kleinern  Gnnglienkugeln  an  den  Theilungsstellen 
beschreibt;  doch  sollen  die  Muskeln  Yon  Nerven  innenMrt  werden, 
die  nicht  mit  ihnen  in  Verbindung  getreten  sind.  Auch  Kdinger 
hat  diese  Zellen  fttr  Ganglienzellen  gehalten.  leb  selbst  habe  lange 
Zeit,  ohne  Ton  den  Arbeiten  meiner  Vorgänger  Kenntnis  zu  haben, 
diese  Gebilde  dafQr  gehalten  nnd  erst  die  Vergeblichkeit  all'  meiner 
Bemflhnngen,  eine  Verbindnng  mit  Nervenfasern,  oder  dieser  Zellen 
nnteretnander  an  einem  wahren  Nets,  oder  die  peripherische  Endi- 
gong  der  AnslAnfer  in  Hnskeln  oder  Sinnesorganen  naohznweisen, 
hat  mich  an  einer  andern  Meinung  gebracht   Ich  muss  dem  ent- 
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spraebend  auch  die  Angabe  und  Zeiehnnng  E  dingers wooaeb 
drei  Ansläafer  einer  soleben  yeristigten  Zelle  drei  Mnskdfasem 
innerviren,  mit  aller  Entschiedenheit  für  eine  Tftnscbnng  erkllren, 
der  man  vielleicht  nor  schwer  ausweichen  kann,  wenn  die  Mns- 
kelblladel  durch  Os.  stark  gebrlnnt  sind.  Ich  habe  nach  Derar- 
tigem lange  nnd  in  der  HofFnung  es  an  finden  nnd  mit  den  ver- 
sehiedensten  Methoden  gesncht  nnd  Nidits  gefunden ;  auch  geschieht 
die  Innervation  der  Hnskolator  ganz  anders,  wie  wir  spftter  sehen 
werden.  Entscheidend  sind  fitr  die  bindegewebige,  gegen  die 
nervöse  Natur  dieser  Zellen  folgende  Punkte.  Im  friselien  Zustand 
ist  an  ihiicn  weder  ein  Kern  noch  ein  Kernkl^rperclien  'in  oeheu 
und  auch  nach  Fäi  buu^  und  liarlung  sieht  der  Kern  nicht  so  aus, 
wie  man  sich  den  Keru  ciuer  Ganglienzelle  gewohiiiieb  vorstellt: 
biäöchenartig  und  mit  dentlicbeoa  Kernkörperchen  und  wie  auch 
die  Kerne  unzweifelhafter,  dem  Verlauf  von  Nerven  eingeschalte- 
ter Ganglienzellen  bei  Reteropoden  sich  präsentiren  (Fig.  XXV, 
XXVI.)  Endlieh  iit  es  eine  continuirliche  Reihe  von  Ueber- 
gängen  von  derart i^^rn  ^^rossen  -Rtcrnzellen*  mit  regL'lmäsüigen 
und  geradlinig  verhuih  tidt-n  AushuiiLin  zu  kleinen  Zellen  mit  3 
oder  4  kurzen,  unregeluiassig  verlaufenden  AusUlufern,  wie  sie  sich 
am  Rande  der  Bauchflosse  in  grosser  Menge  und  dichtgedrängt 
finden  —  und  in  diesen  letztern  würde  Jedermann  auf  den  ersten 
Blick  Bindegewebskörperchen  erkennen. 

In  der  Schwanzflosse  (Fig.  XVI)  liegen  reichlich  Zellen,  die 
sieh  gegen  Reagentien  völlig  wie  die  Sternzelleu  der  Bauchflosse 
verhalten;  nur  sind  ihre  Ausläufer  gewunden,  im  rechten  Winkel 
ab^bogen  und  es  ist  auf  einer  Ebene  gar  nicht  mOglieb,  von 
ihrem  complicirten  Verlauf  eine  Voistelluog  an  geben.  Denkt  man 
sich  aber  diese  Windungen  alle  ausgegUUtet,  so  entsteht  eine  Zelle, 
gans  ähnlich  den  Stemzellen  der  Bauchflosse.  Es  ist  nicht  mög- 
lich. Jedes  Faseroheui  das  nicht  ner?Oser  Natur  ist,  su  einer  Zelle 
an  Ycrfolgen;  aber  alle  verhalten  sieb  genau  so  wie  die  Aualftufer 
Ton  steroftrmigen  Zellen.  Möglich,  dass  diese  letatem  mit  dm 
Alter  des  Tbieres  abnehmen  und  suletzt  ganz  verschwinden.  Diese 
Zellen  bat  Lenckart,  wie  oben  bei  der  allgemeinen  Beschreihnng 
der  Schwanzflosse  auseinandergesetat  wurde,  Air  Mukdfasem 


1)  a.  a.  0.  Fig.  10.  —  Eine  Verbindung  dieser  Zellen  mit  Nerven- 
fawrn  seioknet  übrigens  E.  nirgends,  obwohl  im  Texte  davon  die  Rede  ist. 
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gehalten.  Ich  branehe  dem  entgegen  naeh  allem  Gesagten  kaum 
noch  ansafllltien,  dass  ich  nie  eine  Spur  tob  Contraction  an  ihnen 
gesehen  habe. 

Ausser  diesen  Stemsellen  siebt  man  gana  nnregelmllssig  in 
der  Gallerte  serstreut,  bald  in  Haufen  snsammenliegend,  bald  ein- 
zeln, amöboide  Zellen  Ton  uu<;eiuein  rascher  und  energischer  Bewe- 
gung, die  in  dem  anscheinend  structnrlosen  Medium  >OlKg  so  vor 
sich  gebt,  als  wenn  sie  keinen  Wiederstand  fKnde.  Sie  gleichen 
weissen  FroschblntkQrperchen  auf  ^'ebeiztem  Objektträger  sehr 
genau,  bis  auf  den  einen  Punkt,  dji^s  ihre  Fortsätze  länger,  spitzi- 
ger und  mehr  ver/weigt  sind.  An  gehilrteten  Präparaten  erkenne 
ich  in  ihnen  die  Formen  wieder,  die  Fl  einming^)  für  die  woisj«en 
Blutkörpcrcheu  von  Muscheln  beschrieben  und  abgebildet  hat.  Ich 
stehe  nicht  an,  diesen  Zellen  dieselbe  Bedeutung  zuzuschreiben, 
wie  den  Wanderzellen  des  ßindegewebe«  von  Wirbelthieren.  Ihre 
Beweglichkeit  in  der  Gallerte  steht  auf  einer  Stufe  mit  der  von 
Kölliker-)  fttr  Hhnliehe  Zellen  im  Mantel  einer  Ascidie  beschrie- 
benen. Answer  im  bewej^'liehen  Zustantl  trift't  man  diese  Zellen 
unter  Lnistiimlon.  die  ich  nicht  nUher  pracisiren  kann,  auch  ruhend 
an,  wo  sie  dann  als  /ieinlich  stark  licbtbrechende,  gelbliche  Tröpf- 
chen ohne  Membran  erscheinen;  sie  setzen  sich  öfters  unter  den 
Augen  des  Beobachters  in  Bewegung. 

ÄolP)  erwähnt  in  dem  Gallertgewebe  von  Pterotraohea 
3  Arten  von  Zellen,  randliche,  die  sich  deutlich  von  der  Umge- 
bung abheben,  andere  gleichfalls  rundliche,  die  sieh  ganz  allmäh- 
lich SU  verlieren  scheinen  und  l&ngHche,  mit  ungemein  vielen  und 
reich  verzweigten  Ausl&ufern,  an  denen  er  amöboide  Bewegung 
beobachtet  bat,  «wenn  auch  sehr  langsam,  wie  bei  einem  so  kalt- 
blOtigen  Thier  nicht  anders  an  erwarten".  Wenn  diese  dritte  Art 
Zellen  ihre  Ausläufer  einsöge,  so  wttrden  sie  gans  den  Zellen 
erster  und  zweiter  Art  gleichen;  andererseits  gebe  es  an  andern 
Stellen  des  KOrpers  von  Pterotracbea  und  bei  Carinaria  Zellen, 
die  ▼ollstftndig  den  Stemsellen  der  Wirbelthiere  gleichen.  loh 


1)  Ueber  die  BlntieUen  Uar  AoephaUo.  Arch.  für  mikr.  Anatomie  XV. 
8.  244. 

2)  Kölliker,  UutfrsuchiingeTi  zur  viTjrk'icheiielen  Gewebelehre.  Verb, 
der  Würzburger  medicinisch-physikalisch-  n  Oesellschalt,  VIII.  S.  119« 

8)  u.  a.  0.  S.  6  und  Tafel  X,  V^.  2. 
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gestehe,  dasB  ich  nicht  im  Klaren  hin,  ob  nnter  diesen  Zellen  die 
Sternzellen  gemeint  Bind,  die  Gegenbaur  nnd  ich  gebeben  haben, 
uud  die  das  G«illertgewebe  der  Heteropoden  dem  Scliltimgewebc 
der  Wirbelthiere,  dem  Gewebe  des  Tunicatenniaiitels  und  der  Me- 
dusenumbrella  au  die  Seite  stellen  (Vgl.  (rej^eubaur  a.  a.  0. 
S.  206,  Anm.)  —  oder  obl  .  oii  diese  Sternzellen  gar  nicht  gesehen 
bat  und  mir  ruhende  uud  mobile  amöboide  Zellen  abbildet.  Für 
erstere  Annjilnnc  spricht  der  allmähliche  Uebergaug  zu  wirklichen 
Stemzellen,  den  Boll  augiebt,  für  letztere  die  amöboide  Beweg- 
lichkeit, die  er  an  ihnen  beobachtet  haben  will. 

Dagegen  erkenne  ich  in  diesen  Sternzellen  der  Pteropoden 
die  eine  der  drei  Zellformen  wieder,  die  neulich  von  Brock')  als 
ein  Bestandtheil  de»  Bindegewebes  verschiedener  Gastropoden  nach- 
gewiesen worden  sind.  In  dieser  interessanten  und  wichtigen 
Arbeit  beschreibt  B.  drei  ZeUfonnen,  die  in  wechselnder  relatirer 
und  absoluter  Menge  die  bindegewebigen  Häatohen  zwischen  den 
Eingeweiden  der  Gaetropoden  nnd  die  tunicae  propriae  Terschie- 
dener  Organe  zneammensetKen.  Die  eine  davon,  die  der  eigentlichen 
Bindegewebszellen  oder  sternförmigen  Zellen  entspricht  in  Allem 
den  stemfitrmigen  Zellen  der  Pterotraebea,  vgl.  seine  Fig.  YII  nnd 
Fig.  IX  anf  Täfel  II  mit  meiner  Fig.  XV.  Alle  Einzelheiten 
stimmen,  die  kleinen-  dreieckigen  Anhftnfnngen  Yon  Protoplasma 
an  den  Theflongsstellen  der  Ansl&nfer  ebenso  wie  das  Aussehen 
dieser,  die  manchmal  wie  mit  feinen  Pttnktehen  dicht  besetzt  nnd 
ranh  erscheinen  —  was  anoh  ich  an  einigen  Prftparaten  sehe 
(Edinger  giebt  es  gleich&Us  an)  nnd  mit  Brock  auf  das  Reagens 
inrttokfllfare,  ebenso  wie  die  Isolirtheit  dieser  Zellen  nnd  ihrer 
Anslänier»  bei  denen  B.  nnr  scheinbare  Krenznngen  nnd  Verbin- 
dungen sah.  Die  beiden  andern  Zellformeo  Brooks,  die  ^fibrillll- 
ren"  nnd  die  nPlMmatellea*  habe  leb  bei  Pterotracbea  niemals 
gesehen. 

Es  schien  mir  yon  Interesse,  eine  chemische  Untersuchung 
des  Gallertgewebes  der  Heteropoden  vornehmen  zu  lassen,  umso- 
mehr  als  chemiäche  Lutersuchuugcu  über  Mollnskengewebe  nur 


1)  Brock,  üntersachungen  über  die  interstitiellen  Biudesubstuu^en der 
MoUuftken.  Zeitschrift  für  wia«.  Zoologie  XXXIX,  S.  1. 

AidtfT  f.  BitaMlk.  AnrtmnI«.  B4.  M.  17 


Digitized  by  Google 


260 


Jotef  Paneth: 


Behr  flpftrlicb  Torbanden  sind^).  Anf  meine  Bitte  hftt  Herr 
cand.  med.  Albert  Hammerschlag  im  Laboratorium  dee  Herrn 
Prof.  £.  Lndwig  dieee  Uotorsnchimg  gemaeht  ond  Ut  an  folgeft> 
dem  Besultate  gelumuneo. 

,»Vier  bis  fttnf  Thiere  wurden  naob  Entfemang  dee  Eopfee 
nnd  der  Eingeweide  mebrere  Haie  mit  destillirtem  Wasser  gewa- 
schen, um  den  Alkohol,  in  dem  sie  consenrirt  waren,  an  entfernen, 
hicranf  in  einer  Porzellansehale  mit  90—40  eem  dest  Wasser  tOm- 
goBsen  nnd  anf  dem  Wasserbade  erwännt.  Naob  einer  haUwn 
Stunde  wurde  die  klare  Flüssigkeit  abgegossen  und  durch  frisches 
Wasser  ersetzt.  Die  nbgegosscne  Flüssigkeit  zeigte  keine  Neigung 
in  der  Kälte  zu  f^elatinireu.  Es  wurden  mit  derselben  toltrende 
ReactioDüU  auf  Leim  gemacht.  MitKOll  und  isLuptervitriul  niiuiet- 
reaction),  Gerh^^äure,  Jodvvismuthkalium  nach  dem  Ansäuern  mit 
iiCl,  und  Phosphorwolframsäure.  Alle  ergaben  ein  negatives  Re- 
sultat. Ebensowenig  konnte  nach  1—1 V2  stUndigem  Kochen  Leim 
nachgewiesen  werden.  Die  nach  dem  Abj^iessen  der  Fllissigkeit 
zurückgebliebenen  Keste  wurden  mit  verdünnter  KOII  behandelt, 
wobei  sieb  ein  Theil  löste.  Unter  dem  Mikroskop  zeigten  sich 
zahlreiche  Fasern,  welche  morphologisch  den  elastischen  Fasern 
bei  Silugethiereu  glichen.  Ans  dem  ungelösten  RUekstand  Wierde 
die  KOH  durch  Auswaschen  mit  destillirtem  Wasser  entfernt  und 
eine  Verdauungsprobe  mit  Pepsin  und  2  pro  Mille  HCl  gemacht. 
Ein  Theil  löste  sieh  hierbei  und  die  Lösung  ergab  mit  Eisessig 
und  Schwefelsäure  rothe  Färbung;  beim  Kochen  bildete  sich  ein 
Niederschlag,  der  sieh  beim  Erkalten  nieht  Miste,  somit  niebt  He- 
mielastin  war". 

Es  geht  also  vor  Allem  daraus  ber?or,  dass  sich  bei  Ptero- 
trachea  kein  leimgebendes  Gewebe  findet  —  ein  Besaltat,  das  die 
mikroskopisebe  Untersnebnng  Toranssehen  Hess. 

In  den  Flossen  von  Gymbnlia  nnd  Tiedemannia  liegen,  an 
derselben  Stelle,  wo  bei  Pterotiaebea  die  Stemsellen  liegen,  näm- 
lich zwisoben  den  beiden  Huskellamellen,  ana  denen  die  Flosse 


1)  Es  oxistirt  nicinos  Wi?»sen8  nur  eine  Angfabe  von  Forst  er  (Beiträg^e 
zur  Kenntniss  der  Kiiidesubstauz  J>ei  Avi-rteliraten.  Arch.  für  inikr.  Anat. 
XIV.  S.  öl )  der  aus  verscbicdeueu  LaiiiuUibrauchieru  keinen  Leim  darstellen 
koonta.  Daaaelbe  giebt  auch  Hoppe>Beyler  an  (Zoolog.  Anzeiger 
Nr.  75.  1881). 
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besteht,  gleichfalls  in  Gallerte  e.iiip;ebettet,  die  aber  hier  viel 
spärlicher  ist,  Zellen,  von  lieicu  Aussehen  nach  Osmium -Pikro- 
kanuinbehandliin^  Fig.  XVll  a  eine  Vorstellung  gehen  mag. 
Bei  Tiedeiiiannia  liegen  8ie  ganz  nuregelmässig,  ()tters  ihrer  zwei 
knapp  iitbeii  einander;  die  Ausläufer,  deren  von  jeder  Zelle  5—8 
und  mehr  ansgehea,  verlaufen  manchmal  in  allen  liichtungen  ^jleich- 
mässig,  manchmal  vorwiegend  in  zwei  euigogengCHetzten,  die  einen 
gestreckt,  die  andern  vielfach  {gewunden;  sie  theilen  sieh  dieho- 
tomisch  unter  spitzen  Winkeln,  verdünnen  sich  dabei  und  endiiren 
schliesslich,  ohne  irg:end  eine  Verbindunj^  unter  einander  oder  mit 
andern  Gebilden  der  Flosse  einzugehen  völlig;  frei,  wobei  sie  oft 
ein  förmliches  Endblischel  bilden.  Die  Zeilen,  deren  Form  auch 
hier  von  der  Zahl  and  Anordnung  der  Ansläafer  abhängt,  besitaten 
ein  lichtes,  fein  granulirtes  Protoplasma,  und  einen,  selten  zwei 
rundliche  oder  längliche  Kerne.  Der  Durchmesser  der  grössten 
Zellen  beträgt  0,1 '»  -0,11  mm;  die  Kerne  haben  einen  Durchmesser 
von  0,02iDm,  oder  sind  0|Odmm  lang,  0,016 mm  breit;  die  Ans- 
läufer  unmittelbar  am  Urspningf  ans  der  Zelle  sind  0,010— 0,012mm 
dick.  Bei  Gymbdia  sind  diese  Zellen  kleiner,  die  Aasl&nfer  sind 
kttraer,  stärker  gewunden;  sonst  veibalten  sie  sieh  ganz  wie  bei 
Tiedemannia. 

Bei  stärkerer  VergrOsaerang  siebt  man  sehr  dentlioh  im  Innern 
dieser  Anslänfer,  wenigstens  an  den  dickem  Stellen,  feinste  Fibrillen 
▼erlaufen.  An  manchen  Präparaten  sind  sie  nicht  gleichmässig 
getlirbt,  sondern  es  wechseln  hellere  und  danklere  Partien  nnregel- 
mttssig  mit  einander  ab;  das  ist  inmeist  der  Fall  an  Präparaten, 
die  mit  Terdflnnter  Osmiomsänre  hergestellt  sind.  Es  rtihrt  davon 
her,  daas  die  Fibrllen  abgerissen  sind  nnd  nun  zwisehen  den 
Rissenden  nur  eine  dttnne  Orenzsohicht  mit  etwas  kOmiger  Snb- 
atanz,  die  man  ancb  sonst  wahrnimmt,  verläuft,  s.  Fig.  XVIIb. 
Eine  weitere  Structureigenthüralichkeit  besteht  darin,  dass  unmittel- 
bar an  dem  Ausläufer  eine  Schiebt  von  et\va.s  anderm  Brechungs- 
vermögen als  die  llbrijce  Gallerte  sieh  ])efindet,  die  den  Ausiiiufer 
seiner  gimzeu  LUu{;c  nach  einscheidet;  ihre  üu^^^ere  Contour  ist 
wellenförmig,  ihre  Breite  ist  verschieden,  höchstens  beträgt  sie 
so  viel  als  der  Durchmesser  des  Ausläufers.  In  dem  zulet/.t 
bescbriebenen  Verhältnis  machte  ich  den  Ausdruck  dafür  sehen, 
dass  die  ISaftstrOmung  hauptsächlich  entlang  diesen  Zellen  und  ihren 
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Fortsätzen  geht,  wodttTcb  die  Eigensehaften  der  „GaDerto''  in  ihrer 
nnmitlelbareii  Nllhe  tnodificirt  worden  sind. 

Diese  Zellen  entsprechen  in  allen  ihren  Eigenschaften  voU- 
koimnen  der  zweiten  Form  der  von  Hrock  bcsebriebenen  Zellen, 
dcu  ,,tibrilUir  uin»;evvaii(.ielten".  Das  «gleiche  Verhalten  der  Aus- 
laufer, iiilmlicb  (las  Zerreissen  des  Inhalts  hat  auch  er  beschrieben, 
ebenso  wie  die  tibrillärc  Structur  derselben.  Seine  Figur Ib  gleicht 
7.  B.  in  allen  Stücken  meiner  Fig.  XVII  a;  sie  rührt  von  Aplysia 
jiimctatfl  her.  Das  Auseinanderwcichen  des  Inhalts  der  iVusläufer 
führt  B.  auf  eine  durch  d;^s  Koaf;eDä  verursachte  Qnellung  zurück, 
worin  ich  ihm  beistimme,  naciideni  ich  es  vorwiegend  nach  der 
Einwirkung  verdünnter  Osmiumsänre  beobachtet  habe^).  Plasma- 
zellen und  Sternzellen  habe  ich  bei  Fteropoden  nicht  beob:ichtet, 
wohl  aber  amöboide  Zellen,  von  ganz  derselben  Besobaffenheiti 
wie  die  bei  Pterotracbea  beschriebenen. 

Es  finden  sich  also  in  den  Flossen  hei  Hetcropoden  blos  „Stern- 
Zellen",  bei  Pteropoden  blos  „librilläre**  Zellen;  bei  beiden  amser- 
dem  noch  amöboide  Zellen.  Ich  glaube,  dass  man  hiernach  die  beiden 
erstgenannten  Zellen  als  unter  einander  nnd  den  Bindegewebszellen 
der  Wirbelthiere  homolog  betrachten  masB.  Die  Angabe  Gegen- 
banrs*),  dass  sich  bei  Pteropoden  kein  Gallertgewebe  findet»  bedarf 
einer  Erg&nznng;  denn  die  fibrillären  Zellen  dieser  Thiere  sind  in 
eine  Masse  eiDgebettet,  die  sich  in  Kicfats  yon  der  Gallerte  der 
Heteropoden  nnterseheidet. 

Die  Hnskein. 

Ihre  makroskopische  Anordnung  in  den  Flossen  ist  bereits 
Eingangs  beschrieben  worden.  Jedes  Muskelbündel  prä.sentirt  sich 
im  Uberlebenden  Zustand,  bei  Cymbulia,  Tiedeniannia  und  Ptero- 
tracbea übereinstimmend,  als  ein  schwacli  gelbliches  Band,  das 
kaum  weniger  durchsichtig  ist  als  der  Rest  der  Flosse.  Es  ist 
fein  längsstreifig,  die  Kerne  sind  ohne  Weiters  scharf  contourirt 
wahrzunehmen  als  längliche,  stäbchenförmige  Kürpcrcben.  die 
parallel  der  Faserung  des  MuskelbUndels  stehen,  oft  reihenweise 

1)  Ich  constatire  mitVei^ügen  meine  Ueberomstiramnng  tnit  Brook| 
desBca  Arbeit  mir  erst  inkanii  uadidem  meine  Untersachmgen  abgesdiloueD 
waren. 

2)  a.  a.  0.  S.  216. 
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angeordnet,  ßei  Cymbulia  (Fig.  XVIIla)  xeigen  sie  feinste  Ans- 
länfer  naeii  alleu  Riehtangen,  so  dass  eine  entfernte  Aehnlichkeit 
mit  Knoeheokürpercben  resottirt  Doch  ist  dieses  Detail  nur  wahr- 
zunehmen, 80  laoge  das  Präparat  ganz  frisch  ist.  Im  Innern  des 
Moskelbtindels  und  specieü  in  der  Umgebung  der  Kerne,  findet 
sich,  von  der  später  eu  beschreibenden  Nervenendigung  abgesehen, 
nirgends  Protoplasma;  wohl  aber  Terlftnft  bei  den  Fteropoden  an 
den  Rftndem  der  Mnskelbänder  ein  schmaler  Protoplasmasanm 
mit  nnregelmftssiger  Contonr,  der  sich  aber  nicht  llbendl  findet 
und  dessen  Beziehung  zur  Nervenendigung  im  Muskel  später 
besprochen  werden  soU  (Fig.  XVIII  a,  p).  Eine  bindegewebige 
Scheide,  ein  Perimysium  findet  sich  nirgends,  vielmehr  ist  das 
Muskelbttndel,  von  dem  erwähnten  Protoplasmasaum  abgesehen, 
flberall  direet  in  die  Gallerte  eiu^^ebettei 

Alle  Reagentien  weisen  übereinstimmend  nach,  dass  die  Mus- 
keln der  Pteropoden  und  Heteropoden  auch  dort  noch,  wo  sie  ^hwa 
düuii  »sind,  z.  B.  uüiiuttL'lbar  aiu  Klossenrand,  aus  Fasern  besteben, 
die  in  allem  Wesentlichen  mit  den  i;latteu  Muskelfasern  der  Wir- 
beltbiere  tthereiustiimnen.  In  diesem  Punkte  schliesse  ich  mich  den 
ubi  1  rin>{iiiinjeüden  Angaben  Leydigs*),  Köllikers-),  Bolls^), 
Lciickarts  an.  Damit  entfallen  viele  Angaben  üegenbaurs  über 
verSstif^te  und  verzweigte  Mui<keltasern.  Ich  selbst  habe  auf  Ma- 
eerationspräparateu  nie  etwas  anderes  gesehen,  als  dass  hipIi  das 
Ende  einer  Muskelfaser  eine  kurze  Streeke  weit  j;al)iich  tlieilte. 
Fig.  XVlllc  zeigt  einiire  Muskelfasern  von  Cvinbuiia  nach  Behand- 
lun^r  mit  Chromsäure  und  KssigsUure  nach  Semper,  Alkohol  und 
Färbung  mit  Boraxcarmin.  Das  Aussehen  ist  genau  das  gleiche, 
wenn  man  statt  der  Chromessigsäure  Kleinenberg*Bche  Lösung, 
oder  Müller  sehe  Fltlsstgkeit  oder  concentrirte  I.ilsung  von  Sub- 
limat in  Meerwasser  anwendet.  Der  Muskel  besteht  ans  spindel> 
förmigen  Zellen,  deren  jede  von  der  andern  durch  einen  schmalen 
hellen  Zwischenraum  getrennt  ist  und  einen  länglichen  Kern  ent- 
hält; der  Inhalt  der  Muskei&sem  ist  voUkommen  homogen,  ziem- 
lich stark  lichtbrechend,  ftrbt  sich  mit  Carmin.  Der  Kern  ist  sehr 
grob  granulirt.  In  der  Umgebung  desselben  findet  sieh  kein  Pro- 


1)  Vom  Baa  des  thierischen  Korpen.  L  S.  70. 

2)  a.  a.  0.  S.  109. 
8)  a.  a.  O.  &  81. 


Digitized  by  Google 


264 


Josef  Paneth: 


toplasma.  (lauz  aimlich  iat  daa  Bild,  das  man  durch  Behandlung 
mit  1:1000  OsmiumBäure  in  Meerwasser  und  Pikrokannin  erhält 
(Fig.XX);  nur  istderDurchuiiissor  der  Murtkclspindeln  etwas  ^riisser, 
ebenso  wie  die  Kerne,  und  der  Inhalt  ist  gel)rännt.  Die  Maassc  sind 
flir  die  Maskelfaseru  von  Cymbalia  aaoli  Behandlung  mit  Osiuium- 
säure: 

Lau^-e  des  Kerns  0,019— 0,022  mm 
Breite  „       0,(XrjS- 0,0038  mm 

nach  Behandlung  mit  Chromessigsäure  und  Alkohol; 

Länge  des  Kerns  0,021- -0,020  mm 
Breite  „  „  0,0029— o,006  mm. 
BehandeU  man  aher  die  Flosse  mit  sehr  verdünnter  Osmium- 
säure, indem  man  das  Thier  durch  Zusatz  von  ein  Paar  Tropfen 
dieser  Substanz  zu  dem  Wasser,  in  dem  es  sieh  befindet)  tödtetj 
and  einige  Stunden  darin  lässt,  und  färbt  hierauf  mit  Pikrokarmin, 
so  zeigen  die  Muskelbtindel  bei  Tiedeouinnia  und  Cymbnlia, 
nicht  aber  bei  Pterotrachea»  ein  ganz  sonderbares  Aussehen.  Bei 
schwacher  Vergrösserung  besteht  der  ganze  Muskel  abwechselnd 
ans  hellen  und  dunkeln  Partien»  Flecken  und  Streifen,  die  in 
nnrcgelmteiger  Weise  im  Zickzack  der  Quere  nach  Uber  ihn  bin- 
weglnufcn.  Diese  sind  ganz  irregnlftr  begrenzt  und  laufen  vidfacb 
in  einander.  Bei  stilrkerer  VeiigrOssening  (Fig.  XIX)  erkennt  man 
die  Ursache  diese«  Aussehens  darin,  dass  in  jeder  einzelnen  Mus- 
kelfaser, die  gequollen  ist.  der  mit  Carmin  sich  tingirende  Inhalt 
auf  unregelmlssig  begrenzte,  im  Allgemeinen  längliche  Bäume 
sich  zurOokgezogen  hat  Bei  Tiedemanuia  zeigt  er  ausserdem  noch 
deutliche  Querstreifong  (Fig.  XXII).  In  den  uu^^el^rbten  Partien 
yerlaufen  die  Grenzlinien  zwischen  den  einzelnen  MuskeUhsem; 
woraus  sich  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  ergiebt,  dass  dieselben 
eine  Membran  besitzen,  oder  durch  eine  eigene  Kittsubstanz  ver 
bunden  sind.  Indem  der  Inhalt  sieh  in  mehreren  neben  einander 
liej^enden  Muskelfasern  au  aniiiiLonul  gleichen  Steilen  anhäuft, 
kommen  die  Bänder  und  Flecken  zustande,  die  da^i  Mui^kelbttndel 
bei  schwächerer  Vergrftsserung  zeijrt.  An  den  Stellen,  wo  kein 
gefärbter  Inhalt  ist,  sieht  die  Maskelfaser  wie  ein  leerer  Schlauch 
aus  Die  Hänfen  tini^nrter  Substanz  sind  von  verschiedener  Länge, 
und  erfüllen  meistens  die  ganze  Breite  einer  Muskeiiaser;  sie  sind 
spitzig  oder  stumpf  begren/t;  in  ihneu  liegen  die  Kerne :  ihr  ganzes 
Aosseben  entspricht  völlig  dem  Aussehen  des  contractUeu  Muskel- 
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inhaltg  nach  andern  Methoden  der  BeKandlaag.  Im  Ein&elnen 
floheint  die  Gi^tese  der  KGrper,  in  die  sich  der  oontraetile  Inhalt 
«uammenbaUt,  Yon  der  Behandlung  abzah&ngeo.  Macerirfc  man 
eine  flösse  direot  in  Pikrokarmin,  so  bestehen  die  Mnskehi  ans 
einer  grossen  Menge  nindliober  oder  poljedrischer,  stark  gefilrbter 
Körner,  so  dass  der  Zerfall  Tielleicht  um  so  intensiver  ist,  je  weni- 
ger raöüh  das  Al)sterben  vor  Hicli  ^relit. 

Ich  Undc  also  (lasjouifrt!  Vorlialf«  o,  welches  Brock  blos  für 
die  Ausläüfer  der  ,.tibrillai  incLimni  phnsirten"  Zellen  angegeben 
hat,  sowohl  bei  diescu,  ai.s  auch,  und  uuch  ausgeprägter,  an  ^anz 
unzweifelhaften  Muskelfasern;  dort  wo  B.  Ausläufer  zeichnet,  die  auf 
grosse  Strecken  parallel  und  ohne  sich  zu  verdiinnen  verlaufen,  und  wo 
Kerne,  die  deneu  der  tibrilläreu  Zellen  gleiebeii,  nicht  in  der  Nähe 
sind,  oder  nur  auf  dem  Bündel  liegen  und  Ubcrhau])t  nach  IVs 
eigener  Angabe  schwer  nachzuweisen  sind,  dort  int  die  Aehnlieh- 
keit  mit  dem,  was  ich  an  Muskelhündi^n  gesehen  habe,  in  der 
That  so  gross,  dass  ich  der  Verniuibung,  es  habe  sich  auch  iu 
manchen  Fällen  bei  B.  um  Muskelfasern  gehandelt,  mich  nicht 
erwehren  kann.  Allerdings  habe  ich  nie  gesehen,  dass  nach  die- 
ser Hebandiang  der  Inhalt  der  Muskelfasern  HbrillUre  ötructur 
aeigte,  wie  B.  von  den  Gebilden,  die  er  als  Zell-Ausläufer  auflasest, 
angiebt  and  zeichnet.  Aber  im  allgemeinen  ist  ja  ein  tiltrillärer 
Ban  der  Muskelfasern  nach  den  Anseinandersetanngen  Engel- 
mann*s^)  reeht  wahrscheinlicb. 

Um  Uber  das  Verhalten  der  isolirten  Mnskelfasem  eine  Vor- 
stellnng  an  gewinnen,  habe  teh  Maeerationen  in  Qljeerin  nnd  Sal- 
petersinre  (an  gleichen  Theilen  oder  1  Salpetersllare  auf  2  6)y- 
oerin)  and  in  Salpetersänre  nnd  chlorsaurem  Kali  nach  Kühne 
angewandt.  Besonden  erstere  Methode  mochte  ich  sehr  empfehlen. 
Nach  24^48  Stunden  ist  Alles  an^dst  bis  anf  die  Muskelbflndel, 
die  eine  strohgelbe  IHrbung  angenommen  haben,  und  dieselben 
lassen  sich  nun  in  Wasser  aerznpfen  nnd  aerfallen  sehr  leicht  in 
einielne  Muskelfasern.  Dieselben  sind  spindelförmig,  Ton  sehr  ver- 
schiedener Länge;  ein  Kern  ist  auch  nach  Behandlung  mit  Tinc» 
tionsmitteln  nicht  sichtbar  zu  machen.  An  manchen  Pr&paratoi 
sind  sie  bloss  körnig,  an  andern  deutlich  und  regelmässig  qaer- 


1)  Engtilmaun,  Uebor  den  faarigen  Bau  der  oontractilea  äubfltaoz. 
Pflüg er'8  Archiv  XXV.  8.  öäö. 
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gestreift;  heOe  and  dnnUe  Streifen  sind  nngefilhr  gleich  breit  und 
jede  Faser  scheint  ans  einer  Reihe  derselben  ansammengesetit  m 
sein.  Sie  sind  nach  einer  Prüfting,  die  Herr  Prot  Exner  anzn- 
stellen  die  Gflte  hatte,  deutlich  doppeltbrechend.  QnerstreifaDg 
sieht  man  an  den  im  frischen  Znstand  und  nach  den  meisten 
Reagentie n  «jaiiÄ  glatten  Muskelfasern  auch  sonst  wohl  gple^'entlich; 
80,  wie  bereits  erwähnt,  bei  Tiedciiiauuia  iiaeli  iicliiiiidluiii;  mit 
Osmiimisäiii  e  und  Pikrinsäure,  eben.so  bei  Pterotraehea;  besonders 
leicht  an  den  MuBkclu  der  Schwanzflosse. 

Diese  bestehen  übrigens  ebenso  wie  die  der  Bauchflosse  aus 
glatten  Faserzellen;  sie  endigen  mit  Enden,  die  wie  ausgefasert 
aussehen;  ebenso  erscheinen  macerirte  MiiKkehi  aus  der  Kopl'flosse, 
besonder»  von  Tiedemauuia,  an  den  Kis>slrllcu  öfters  iiiHiir 

Andenl iiugen  von  Querstreifunp  den  Muskeln  von  Hetero- 
poden  fsiiiil  Miieh  von  Leuckart^),  Uegenbaur  {Öelilundkopf- 
muskulatur  von  Carinaria,  a.a.O.  8.  14'6)  und  Boll-i  beschrieben 
worden,  indessen  zeigen  die  Abbildungen  des  Letztern  nur  eine 
regclnU&ssige  Anordnung  von  Kr>rnehen,  nie  eine  eigentliche  Quer- 
streifung.  Uebergänge  zwischen  glatten  und  quergestreiften  Mus- 
keln sind  gerade  bei  Mollusken  vielfach  beobachtet,  so  von  Boll,  von 
Leydig*),  von  Margo^),  von  Schwalbe^).  Indessen  scheint  es 
sich  in  diesen  Fällen  doch  nicht  so  verhalten  zu  haben,  dass  ein 
bestimmtes  Beagens  die  Querstreifang  deutlich  machte.  Denn  dass 
es  sie  hervorgebracht  habe,  daran  ist  wohl  nicht  in  denken. 

leb  mnss  hier  erwHhnen»  dass  ich  die  ron  Oegenbanr^ 
besehriebenen  nnd  anf  Tal  III,  Fig,  2  abgebildeten  verSattgten 
Maskeliasem  weder  bei  Cymbnlia  noch  beiTiedemanniababeanIBnden 
können.  (In  Fig.  IIa  nnd  in  Fig.  Ib  anf  Tafel  III  der  Gegen banr*- 
Bchen  Monographie  erkenne  ich  ttbrigens  Kerne  an  den  Verzweignngen 
der  Nervenfasern,  nioht  Moskelkerne  wie  sich  ans  memer  weitem 
Darstellnng  ergeben  wird.)   Dagegen  habe  ich  bei  Pterotraehea 

1)  ».  «.  0.  8. 14. 

2)  a.  a.  0.  S.  21  und  Taf.  II,  Fig.  18. 

8)  a.  a.  0.  S.  79. 

4)  Margo,  Urber  die  Muskelfascru  der  Molhiskcn.  SitsODgsber.  der 
Wioner  Acadetnie  der  Wis.Hoiischaft^n.  XXXIX.  S.  559.  1860. 

5)  Sühwülbo,  Ueber  üen  feinereu  Bhu  der  Muskelfasern  wirbeiloiier 
Thiere.   Arch.  tiii-  mikr.  Anatomie.  V.  S.  204. 

6)  a.  a.  0.  S.  43. 
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Gebilde  gesehen,  tlie  den  von  Gegen baur  beschriebenen  ziemlicb 
gut  entsprechen,  leb  würde  über  ihre  IdentitMt  ein  bestimmtes  ITr- 
theil  abgeben  krönen  wenn  Gegenbaar  seiner  Abbildung  Grössen- 
angaben  hinÄU^etugt  liUtte. 

Es  tinden  sich  uämiich  bei  Pterotrachea  eoronata  nahe  dem 
Ansatz  der  Flosse,  zwischen  diesem  und  dem  Ganglion  pedale,  im 
Körper  des  Thiere«  Zellen  von  ganz  coloitsaler  GrHsse.  0,1^5  0,:^ 8  mm 
lang,  0,032— 0,035  mm  breit,  die  mmy  also  im  gefärbten  Zustande  (frisch 
habe  ich  sie  leider  nicht  anttinden  können)  schon  mit  freiem  Aagewahr- 
Debmen  und  bei  20facher  Vergrösserung  ihrer  Form  naoh  ganz  gut 
unterscheiden  kann.  Fig.  XXIIla  zeigt  eine  Gruppe  dieser  Zellen, 
naebdem  aie  wiederholt  mit  Goldchlorid  and  Essigsäure,  beide  in 
sehr  Terditnnter  LOsang  in  lieerwassor  hebandelt  worden  sind,  in 
natttrHeber  Anordnnng.  Man  siebt  die  fraglieben  Zellen  im  Allge- 
meinen Iftnglieb  nnd  flftchenhaft  entwickelt  mit  zablreicben  Ans> 
l&nfem,  die  znmeist  an  den  beiden  Enden  des  grOssten  Dnrefa- 
mesBeis  entspringen,  sieb  Tielfacb  Terzweigen  nnd  sebliesslieb  in 
der  nrogebenden  Gallerte  ▼erliereni  ohne  dass  es  mOglicb  wäre, 
eine  Beaiebnng  w  den  reichlieh  in  der  Ntthe  befindliehen  Mnskel- 
bttndeln  anfenfinden.  Wobl  aber  stehen  manchmal  xwei  dieser 
Zeilen  dnroh  einen  feinen  Ansllnfer  in  Verbindung.  Nenrsnfbsem 
Ton  betriebtliclier  Dicke  geben  in  die  Snbstans  dieser  Zellen 
ein  «nd  stellen  eine  Verbindung  Kwiscben  ihnen  her.  Diese 
Nerven  nnterscheiden  sich  ron  den  AnsUlnfBrn  der  Zellen  durob 
ihre  rundliche  Form,  durch  ihre  stärkere  Tinction,  dadurch,  dass 
sie  unverzweigt  und  ohne  an  Volumen  ein/ubUssien,  verlaufen  und 
dadureh,  dass  sie  in  ihrem  ll;tlt[lu,s  tlcit  i:;rössern  Nervenstämnien 
des  Tliiers  uaeh  derselben  Behandlung  glciehen.  In  einem  Falle 
konnte  der  Nerv  aii;^  einer  dieser  Zellen  bis  zu  einem  dicken 
Stamm  znrftck  verfolf^t  werden,  der  direct  aus  dem  Ganglion  pe- 
dale entsprang.  Gleichviel,  wie  diese  Zellen  conservirt  und  gefärbt 
sind,  sieht  man  in  ihnen  einen  Kern  von  etwa  0,020  mm  Länge 
nnd  0,014  mm  Breite  von  ro<rf>l massiger  t'lliptiseher  Form.  Der- 
selbe zeigt  eine  deutliche  Membran  und  im  Innern  derselben  eine 
grobkörnige  Masse.  In  den  Osmium  rikrokarniinpräparaten  iHsst 
sieh  der  fibrilläre  Bau  der  Zellen  nur  vermuthen,  der  an  den  mit 
Goldchlorid  hergestellten  mit  aller  Evidenz  hervortritt  (Fig.  XXIIIh). 
Die  einzelnen  Ausläufer  zeigen  denselben  kurz  Yor  ihrem  Eintritt 
in  die  Zeile;  die  einseinen  Fibrillen  sind  unmessbar  dünn,  man 
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sidit  »ie  in  die  ZeUen  eintreten,  sieh  dort  kreuzen  nnd  duroh» 
fleebten  nnd  meint  sie  aneli  wieder  anstrelen  sn  sehen;  sie  ver- 
Iniifeo  alle  annihenid  parallel  dem  Längsdurchmesser  der  Zelle. 
Wo  sie  anseinander  weichen,  was  besonders  in  der  Nülie  des  Kerns 
der  Fall  ist,  i«t  Protaplasma  zwischen  ihnen  sichtbar  und  ea  macht 
auch  sonst  den  Eindruck,  als  ob  sie  nur  au  der  OberHäclie  der 
Zelle  verliefen.  Uebrigens  wird  ein  Blick  auf  Fi^.  XXllla,  b, 
ohne  Weiteres  Alles  zeigen,  \vii&  ich  von  diesen  merkwürdigen  Ge- 
bilden weiss. 

Was  sind  nun  diese  Zellen?  Man  kann  mu  Üinilt  i^evvebs-, 
Ganglien-,  Muskelzeileu  denken.  Die  erstere  AuHassuug  erwilhue 
ich  nur,  um  sie  gleich  von  der  Hand  zu  weisen.  JSie  haben  mit 
den  btemzellen  der  rtei oti ;irhea,  in  denen  wir  die  Hindeo;eweb8- 
zcllen  dieses  Thieres  erkannt  haben,  ebensowenig  Aelinlichkeit  als 
mit  denen  irgend  eines  andern  Thieres;  ihre  beträchtliche  Inner- 
vation macht  diese  Annahme  unmöglich.  Dass  es  ganz  besonders 
grosse  und  merkwürdige  Ganglienzellen  sind,  kann  ich  auch  nioht 
recht  glauben,  denn  ihr  Ausseben  sowohl  als  aneh  ihre  Anordnung 
würde  Allem  wideisprechcn,  was  wir  von  Nervenzeilen  bei  Mollus- 
ken bisher  kennen  gelernt  haben  Sie  haben  untereinander  wenig 
Verhindnog,  ihre  Beziehung  zu  den  Nervenstämmen  ist  nicht  der- 
arty  dass  man  daran  denken  könnte,  sie  als  Centren  anfzufassen, 
ihre  Yorwiegend  fläohenhafte  Ausbildung,  die  Kleinheit  nnd  das 
Aussehen  des  Kerns  spreeben  dagegen.  So  bleibt  wohl  niehts 
ttbrig  als  darin  veriBtigte  Hnskelfasem  sn  sehen,  wobei  es  aller- 
dings sehr  anffallend  bleiben  mnss,  dass  sie  mit  den  andern  Moskei- 
bttndeln  des  Thieres  in  gar  keiner  Verbindung  stehen.  leb  worde 
auf  diese  Zellen  leider  sn  spiU  aufmerksam,  nm  alle  ihre  Besieh- 
ungen  klar  an  stellen  nnd  mnss  mieh  bogntigen,  anf  sie  hinge- 
wiesen sn  haben.  Sollte  es  sieb  dureb  Beobaobtnngen  am  leben- 
den Thier  bestätigen,  dass  es  Hnskelfissera  sind,  so  die 
Art  ihrer  Innervation  sehr  interessant  Ein  Nerv  von  dem  Dnieh- 
messer,  wie  er  in  sie  eintritt,  versorgt  sonst  bei  Fterotrtebea  gans 
dieke  Muskelbttodel.  Könnte  man,  was  nach  der  Yerlan&riebtnng 
nicht  nnwabrsdieinlieb  aber  von  ndr  niebt  direet  beobaehtet  ist, 


1)  Cfr.  B.  Buch  hol?;,  Studien  über  den  bistiulogiscben  Ban  des 
CentralnerTensystems  der  bÜBswassenuolluskeD.  Reicher t  u.  Du  Bois  Ar- 
chif.  imB.  6.  234. 
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annehmen,  dass  der  Nerv  diese  Zellen  dnrchäetzt  und  von  iler  einen 
zur  andern  zieht,  dann  würde  ich  in  diesen  Zellen  Mutterzellen 
nicht  einzelner  Fasern,  sondern  ganzer  Bündel  .sehen  —  eine  Auf- 
fasHung,  deren  Berechtigung  vielleicht  einleuchten  wird,  wenn  wir 
die  InnenratioD  der  Maaknlatar  nätier  betrachtet  haben. 

Die  Nerven. 

Meine  Beobachtungen  beschränken  sieh  anf  das  peripherische 
Nervensystem ;  die  das  centrale  sosammensetzeuden  Gebilde  sind, 
wie  ioh  mich  an  Schnitten  tther7.eugte,  so  klein,  dass  ihr  Stadium 
zunächst  keinen  besondern  Vortheil  zu  bieten  scheint.  Zur  Beob* 
achtnng  der  peripheren  Nerven  ist  nun  vor  AUem  dieBebaod' 
lang  mit  Oamiam  und  Fikrokarmiu,  wie  Eingangs  erwlUiiit,  und  die 
feaehte  Kaminer  onomg^lDglieh  Dittbig.  Die  sehOnsteD  nnd  klar- 
sten Bilder  liefert  die  Beobachttiiig  im  überlebenden  Znstand. 

Die  grossem  Nervenstämme  —  meine  Besehretbnng  besieht 
sich  anf  Cjmbulia  nnd  Pterotraohea  —  wie  sie  sich  in  der  Nähe 
der  Ganglien  oder  in  der  Nähe  der  Basis  der  Flossen  finden, 
zeigen  einen  nngemein  feinen  fibrlUftren  Bao,  der  schon  mit  Hart- 
nack VI  gans  deutlich  ist;  zwischen  den  Fibrillen,  die  nicht  ganz 
glmch  dick  sind  und  ein  wenig  wellig  ?erlanfen,  etwas  kdmige 
Substanz.  Es  Ist  selbstverständlich  dass  ich  die  Annahme,  es 
handle  sich  nm  blosse  Faltungen,  mit  aller  Sicheriieit  aurdckweisen 
kann.  DieFlbrfllen  sind  nnmessbar  dflnn,  ich  habe  keine  Höglich- 
keit  gefunden,  ihren  Durehmesser  aneh  nur  zu  sohätien.  Die  Ner- 
ven sind  mässig  liohtbreoheod.  An  den  stärksten  Stämmen  finden 
sich  in  regelmässigen  Abständen  längliche  Kerne  angelagert,  die 
möglicherweise  einem  Neurileuni  angehören.  Die  niittelstarki  u  und 
feinem  sind  direet  in  <lie  Gallerte  eingelagert.  Die  Leii']ieti>niin- 
derungen,  die  allniUhlich  auttreten,  wenn  daä  Friiparai  laiji^u  in  der 
feuchten  Kammer  gelegen  hat,  viel  rascher  natUrlichj  v.  *  iim  es  ohne 
diese  Cantel  bleibt,  bestehen  in  körnigen  und  fädigen  Geriuuuugcn, 
die  an  den  Schnittenden  beginnen  und  unter  Umständen  einen 
grobHbrillären  Bau  vortäuschen  k()nnen,  der  mit  der  feinen  Strei- 
fung des  Icbeusfrisi  hen  Nerven  nicht  zu  verw<  ( li!<eln  ist.  Die 
dünnem  Nerven  sind  homogen,  zeigen  aber  l)ei  CynibuHa  stellen- 
weise, bei  Theilungen,  bei  ihrem  Eintritt  in  den  Muskel  wieder  ihre 
Zusammensetzung  aus  Fibrillen,  worauf  ich  später  noeh  zurllckkomme. 

Meine  Darstellung  des  Baus  der  Nerven  stimmt  vollständig 
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mit  der  von  Leiickart^)  und  Gcjjenbanr*)  gegebenen.  Ein 
fihrilüirer  Bun,  ^'air/,  so  wie  ieh  ihn  irescliildert  luibe,  scheint  nach 
JJoir\i,  Her  marin  iSchultze*),  Waldeyer^),  Hrock^)  allen  Mol- 
lasken zuzukommen.  Der  ganz  vereinzelte  Widerspruch  von  Buch - 
bolz^}  gebeint  mir  den  ttbereinstimmenden  Angaben  so  vieler  aofl* 
gezeichneter  Beobachter  gegenüber  nicht  in  Betracht  zu  kommen. 
FUr  unser  Objeot  hat  Lenckart  nicht  nar  den  übrillären  Bau  der 
grössern  Stlitnnie,  sondern  auch  die  peripherisch  abnehmende  Dent« 
liehkeit  dos.^elben  beschrieben.  Ein  fibrillärer  Bau  der  Nerven* 
fasern  des  Flusskrebses*  ganz  ähnlich  wie  ich  ihn  bei  Pteropoden 
und  Ueteropoden  rntthdos  und  nnzweidentig  gefunden,  ist  neulich 
Ton  Frend^)  beschrieben  worden,  woselbst  auch  die  Literatur 
dieses  Gegenstandes  ▼ollstlndig  zusammengestellt  ist  Ich  erwihne 
hier  beiläufig,  dass  die  Extremitfttennerven  von  Phronima  seden- 
taria  ein  ansserordentlich  gilnstiges  Objeet  bilden,,  nm  sich  die  ' 
fibriUtre  Stnictur  des  Nerven  bei  Crustaceen  deutlioh  zu  machen. 
Man  kann  ein  flaches  Eztremitfttenglied  in  toto  unter  das  Mikros- 
kop bringen.  Darin  liegen  peripherisohe  MnskelbUndel  von  sehr 
feiner  Qnerstreifung  und  In  der  Axe  verläuft  der  Nerv  des  Glieds» 
auch  hier  fein  fibrillär  und  dem  von  GymbuUa  und  Pterotrachea 
ausserordentlich  ähnlich.  Derselbe  theilt  sich  und  gibt  an  die 
Muskeln  Zweige  ab,  die  dort  Endhflgel  bilden.  Auch  znm  Stadium 
dieser  letztem  wäre  das  Objeet  unvergleichlich,  wenn  nicht  ihre 
centrale  Lage  die  Anwendung  eiuigeriuaasscn  starker  Objective 
unmöglich  machte. 

Die  fibrilläre  Structur  der  Nerventahcin  bei  Wirbellosen 
scheint  mir  nach  aUedem  heute  eine  testütehende  Thatsache  zu 


1)  a.  a.  0.  S.  25. 

2)  a.  a.  0.  S  r.4  u.  108. 

8)  n.  ft.  0.  S.  19  und  TaM  I,  Fifr.  2. 

4)  Schnitze,  Fibrilläri'  Stiuctur  dea  Axencyliuders  boi  Wirbellosen- 
Aroh.  f.  niikr.  Anat.  XVI.  S.  ül. 

5)  Wald ey er,  üntersuchuugea  über  den  Ursprung  und  TwUuf  dei 
Axeueylinden  hei  WirbelloMD  und  Wirbeltbieran.  Zmtsdirift  ffir  rationelU 
Hedicin.  UL  A.  Bd.  XX.  jS.  198.  1868. 

6)  «.  ft.  0.  8.  16.  Fig.  8  a. 

7)  ft.  a.  0.  fl.  280. 

8)  Frend,  üeber  den  Bau  der  Nervenfasern  und  Nervenzellen  beim 
FInnkrebi.  Sitiangtber.  d.  Wiener  Aoademie.  LXXV.  m.  Abth.  Jänner  1888. 
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MiD,  als  welche  sie  sehen  Ten  Leydig^)  hingestellt  wird.  Meine 
Beofaaehtnngen  ebenso  vrie  die  früherer  Antoren  an  Heteropoden 
und  Pteropoden  fügen  lediglieh  die  Nerven  dieser  Thiere  in  das 
allgemeine  Sehema  ein. 

Kan  kann  meines  Erachtens  hei  dem  ans  hesohüftigenden 
Ohjecte  nicht  Ton  Theilnngen  eines  Axencyllnders  sprechen;  denn 
der  Ner7^  wie  er  hei  Fterotiachea  nnd  C^mbnlia  ans  den  Gang- 
lien tritt,  wo  er  jedenfiills  einem  ganzen  Bündel  spinaler  Nerven 
eines  Wirhelthleres  homolog  ist^  zeigt  keioe  Spur  einer  Abthetlnng, 
keine  Spur  von  ffJoHrten  Nerven,  die  man  als  Axencylinder  auf- 
fassen könnte.  Er  ist  gerade  so  wie  einer  seiner  Aestc,  ein  Bündel  von 
,,Axenfibrillcu"(W{ildey e r)odri  ,rriiiiitivfibriIleii''(MaxSchultze-). 
Wollte  man,  wie  Boll  tlmt,  daran  festhalten,  den  ganzen  Nerven 
als  einen  Axencylinder  aufzufassen,  so  würde  die  ganze  Flosse 
einer  Pterotraehea  und  Cymbnlia,  Epithel  und  Musculatur,  von 
zwei  Axencylindern  versorgt,  es  mUsste  ein  und  derselbe  Axen- 
cylinder mit  einem  Ast  einen  Muskel  innervlren,  mit  dem  andern 
zum  Epithel  gehen.  Allen  diesen  Schwierigkeiten  entgeht  man, 
wenn  man  den  Begriflf  „Axencylinder"  für  die  in  Rede  stehenden 
Thiere  ganz  fallen  lägst  und  nur  von  Nerven  spricht,  die  aus  Pri- 
mitivfibrillen  bestehen,  aus  unisoniehr,  je  dicker  sie  sind.  Die  Thei- 
lungen  der  Nerven  sind  dann  einfach  Vertheiluugeu  von  Trimitiv- 
fibrillen.  Ich  schliessc  mich  also  vollständig  den  Ausfuhrungen 
Waldeyer's  an,  und  zwar  gehören  die  Nervenfasern  der  Pteropo- 
den und  Heteropoden  dem  ersten,  morphologisch  niedriger  stehenden 
Typus  an,  wo  aus  dem  Centrale  ein  einziges  FibrillenbUndel  ent- 
springt, das  sich  fortwährend  theilt  und  secnndüren,  tertiftren 
Fihrillenbündeln  Ursprung  gibt.  Waldeyer  polemisirt  auch  gegen 
Hargo,  der  eine  beliebige  Nervenfaser  eines  Flnsskrebses  einen 
Axencylinder  genannt  hatte,  gerade  so  wie  ich  gegen  Boll.  — 
Etwas  was  dem  „Axencylinder"  der  Wirbelthiere  entspittehe,  giebt 
es  hei  Pteropoden  nnd  Heteropoden  nicht 

Reagentien  xerstOren  den  fibrillftren  Ban  der  Nerven&sem 
oder  machen  ihn  sehr  nndentlich.  Spuren  davon  erhalten  sich 
wohl,  nnd  an  den  obra  erwühnten  Stellen  hei  Cymhnlia  lüsst  sich 


1)  a.  a.  0.  S.  96. 

2}  M.  Sohaltse»  Allgemebea  über  die  StnxetoMkninito  d«t  Memo- 
i^iteiiu.  In  Strioker'i  Haadboeb  der  Lehre  von  den  Geweben,  I.  S.  106. 
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aucb  im  ^'•eliarteten  und  grefjirbteu  Zustande  jederzeit  demonstriren, 
wie  der  Nerv  sich  aufdröselt  und  in  seine  Fibrillen  auseinander- 
fällt. Der  Nerr  ale  Gaozes  verhält  sich  conform  deo  Axencylindern 
der  Wirbelthiere,  er  wird  durch  Osmiamsäare  mässig  gebiännt  und 
färbt  sich  intensiv  mit  Carmin. 

Für  den  weitem  Verlauf  der  Nerven  kann  ich  mich  zunächst 
an  die  bekannte  Beschreibnni;  Leydigs^)  anschliessen,  die  von 
allen  apätern  Beobachtern  (Boll,  Leuckart,  Gegenbaur)  be- 
BtSligt  wurde.  „Die  Nerven  th eilen  Bich,  wobei  sie  fortwährend 
feiner  and  feiner  werden  und  die  Ae^^te  i^cheinen  schliesalich  ein 
Endnete  an  bUden."  (Die  Zeiebnnng  Tafel  IX  Fig.  5  seigt  jedooh 
kein  Endneil.)  ,,S{e  nehmen  in  ihrem  weitem  Verianf  zahlreidie 
Qanglienkageln  in  sieh  ant  die  entweder  im  Verianf  dea  Herren 
eingeschaltet  sind  oder  an  Theilnngsstellen  liegen.  Diese  bestehen 
ans  einem  hellen  Bläschen  (Kern)  mit  einem  KemkQrperohen  und 
etwas  ktf miger  Hasse  um  dasselbe  hemm.  Ihre  Grllsse  variirt  je 
nach  der  GrOsse  des  Nerven.'*  Gegenbanr*)  gab  eine  siemlieh 
gleiehlantende  Beschreibung  flr  die  Flossen  von  Gymbnlia,  wo  die 
Nerven  schliesslieh  ein  Bndnets  bilden  (seine  Abbildung  Tal.  lU 
Fig.  3  zeigt  thatsSchlioh  ein  solches)  nnd  Carinaria,  wo  jedoch  die 
feinsten  EndKste  der  Nerven  frei  in  der  Snbstans  der  Flossen 
endigen  sollten.  Bolls  Besehreibnng  nnd  Abbildung  fttr Garinaiia 
(Taf.  I  Fig.  2)  wiederholt  lediglich  die  Gegenbanr^scbe;  anob  hier 
endigt  der  Nerv  frei  in  der  Gallerte.  Leuckart')  hat  ebenfalls  den 
Nerven  in  den  niuskelfreien  Räumen  der  Flosse  bei  Pterotracliea 
besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt,  er  unterncheidet  die  Gan^^- 
lionkugelu,  die  hier  eingelagert  sind,  raeist  an  tien  Theilungsstelleu, 
von  den  einzelligen  Ganglien  im  Verlauf  grösserer  Nervenstämme, 
die  dem  Nervenstaram  sf  lüieh  aufliegen,  zwischen  ihm  und  der 
Scheide,  ohne  orgauiscln  n  Znsammenhang  mit  den  übrigen  Nerven. 
Edinger  beschreibt  ein  d'tpijrltes  Netz;  das  orste  von  den  Nerven 
zwischen  der  Musculatur  und  ,,llaut*'  gcl)il(iet  und  ein  zweites 
oIk  i  tliii  hliches  ans  den  Ausläufern  einer  grossen  Anzahl  muKi- 
polarer  GaogUeozelien  gebildet.   (Diese  letztern  sind  die  äteru- 


1)  Anaiomisehe  Bemerkungen  Aber  Cftrinarin,  Firola  und  Amphioonu 
Zeiteobr.  fOr  wiw  Zoologie.  III.  S.  826 

2)  a.  m.  0.  8. 4»  (Cymbtilia)  148  (Cftrinm). 
8)  a.  «.  0.  (S.  98). 
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ntHkn  der  Gallerte.)  In  den  Enotenpnnkten  des  entern  Neties, 
«aeli  in  den  Veriaaf  der  Nerven  selbst  eingesobaltet,  liegcu  meist 
bipolare  Ganglienzellen  mit  mnden  Kernen  «nd  mehreren  Kern- 
kOrperohen. 

Meine  Beobachtnngen  lassen  sich  folgendermassen  zusammen- 
fassen. Characteristich  ist  sowohl  für  die  Heteropodeu  aln  auch 
für  die  Pteropnden  die  Kitiiageruu^'  von  liUUonloKcin  Protoplasma 
und  Kernen  an  den  Theiluugsutellen,  sowie  dort,  wo  sich  zwei 
Nerven  iireuzen;  diese  sind  in  der  körpersnbstanz  von  Pterotrachea 
und  Carinnria  sehr  leieht  zu  beobachten,  ebenso  wohl  wie  an  den 
Flossen  der  Pteropoden.  Von  dem  Aussehen  derselben  mag  Fi^. 
XXIV  (Cymbulia)  eine  Vorsteiiuni;  geben.  Die  Menge  des  ange- 
lagerten Protoplasma  ist  sehr  variabel,  seine  Form  hHng^  von  der 
Kichtunj;  der  abgehenden  Nerven  ab.  Manchmal,  wiewohl  seltener, 
sieht  man  einen  Nerven  spindelartig  angeschwollen.  Die  Nerven 
haben  bei  den  Pteropoden  viel  mehr  Kreuzungen  —  sie  bilden  ein 
wahres,  sehr  nnregelmässiges  Ketz  —  als  bei  den  Heteropoden, 
aneb  sind  die  Ansammlangen  Ton  Protoplasma  viel  häufiger  m. 
sehen,  ▼lel  beträchtlicher. 

Im  Einzelnen  bestehen  gewisse  Unterschiede,  die  für  jede 
Species  cbaracteristiseh  sind.  So  sind  die  Kerne  bei  CymboHa 
meist,  aber  nieht  immer  ohne  KernkOrperchen ;  bei  Tiedemansia 
ist  ein  solohes,  Yon  einem  kleinen  liebten  Hof  umgeben,  sehon 
im  frtsehen  Zustand  leioht  an  beobaehten.  Ebenso  bei  CSarioaria, 
nieht  aber  bei  Pterotrachea,  wo  sieh  die  Kerne  an  den  TheiiingB- 
stellen  der  Nerven  flherhaapt  sehr  viel  spArlieher  finden,  als  bei 
den  übrigen  von  mir  daraufhin  nntersaehten  Thieren.  Ein  etwas 
anderes  Aassehen  aeigen  diese  Gebilde,  wo  sie  sieh  an  grOssem 
NerrenstSrnmen  finden  {Fig.  XXVI,  Sehwanznenr  yon  Pterotrachea 
mntioa;  Fig.  XXV a,  ans  der  KSrpersabstans  von  Oarinaria).  Hier 
sieht  nBmlich  die  Hauptmasse  der  Fibrillen  des  Herren  dureh  das 
Protoplasma  der  mndliehen  GangUenaelle  hindnreh,  ohne  mit  dem- 
selben eine  Verbindung  einangeheo.  Nur  ein  Theil  der  Fibrillen 
und  zwar  derjenige,  der  zu  einem  an  dieser  Stelle  abgehenden 
Nervensttmmchen  gehört,  tritt  damit  in  Verbindung.  Eine  Gang- 
lienzelle von  ausgesprochenem  C'haracter,  die  bloss  dem  Verlauf 
des  Nerven  eingeschaltet  gewesen  wäre,  ohne  den  Abgang  eines 
Zweiges,  erinnere  ich  mich  nicht  gesehen  zu  haben. 

Diese  Ganglienzellen  haben  eine  rundliche  Form,  Kern  und 
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KerokVrperohen  sind  sehr  deaÜiob,  ibie  GrOsse  richtet  sieh  nnge- 
fuhr  Daob  der  des  angesammelten  Protoplasma ;  w  ogegen  die  Kerne 
in  den  Protoplasmahäafohen  an  den  TlieilttBgestellen  der  Nerven 
bei  Pteropoden  ziemlich  constant  0,0097 — 0,011  mm  Durchmesser 
haben.  Die  Kerne  sehen  nach  der  Behandlung  mit  Keagentien 
verscliieden  ans,  die  von  Cvnibulia  maclien,  wie  eiwaliiit,  zumeist 
(aber  nicht  iuimer)  den  Eindruck  solider  Körper,  d.  b.  sie  sind 
dunkler  als  das  sie  umgebende  ieui  granuHrte  Protoplasma  und 
von  griVberem  Korn.  Anders  natürlich,  wo  der  Kern  bläscbenartig 
iät  d.  h.  lieliter  und  weniger  lichtbrecbend  als  die  Umgebung,  nicht 
«rranulirt,  und  mit  einem  deutlichen  Kerukorperehen.  FUr  Gebilde, 
deren  Grosse  so  selir  wechselt,  haben  Maassanpiben  wenip  Sinn; 
nur  ])eispiel8wei8e  erwähne  ich  alsMaasse  zweier  derartiger  Zclien 
bei  Oarioaria: 

Zelle  Kern  Kerukörperchen 

Länge  0,()ßQ    Länge  0,020  Durchmesser 

0,04(1  0,006  0,004 

Breite  0,0;  !o   Breite  0,008  0,0019 

0,010  0,004. 
Die  KörpefBubstanz  von  Carinaria,  die  auf  weite  Strecken 
keine  Bindegewebezelle  enthält,  ist  wohl  fUr  diese  Dinge  da»  branob« 
barste  Objeet  und  ich  bedaure  sehr,  dass  die  Eingangs  erwähnten 
Umstände  miob  verliindert  haben,  dieses  Thier  inm  Hanptgegea* 
Btend  meines  Stedinms  an  machen.  Die  KOrpersnbstans  von  Ptefo- 
traohea  leigt,  wie  erwähnt,  viel  weniger  Protoplasma  an  den 
grossem  Nervenstämmen  angehäuft;  das  Neta,  welehes  die  Nerven 
bei  Qymbulia  bilden,  ist  dagegen  ansserordentttcb  reiefaliob  damit 
Terseben,  üut  an  jeder  Theilnngsstelle  eines  Nerven  liegt  etwas 
Protoplasma  mit  einem  rnndlicben  Kern.  Man  siebt»  wenn  aneh 
der  sieb  tbeilende  Nerv  schon  anscheinend  homogen  ist,  doch  in 
der  Nähe  des  Protoplasma  denselben  dentlieb  fibrillär  werden,  man 
sieht  die  Fibrillen  sich  krensen,  durch  das  Protoplasma  bmdnreh- 
treten  nnd  sich  wieder  an  einem  anscheinend  homogenen  Stämm* 
eben  mebiigett. 

Ob  man  in  allen  diesen  Bildungen  wirklich  GanglienieUen 
erblicken  mnss?  Von  derselben  physiologischen  Bedeutung  wie  die 
in  den  Centraiorganen?  Einen  durchgreifenden  morphologischen 
Unterschied  wüsste  iili  nn  lit  zu  raachen;  weder  die  Grosse  noch 
das  Aussehen  uucU  der  Zutiammenhaug  mit  Nerven  bilden  ci;iea 
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solehen.  PbyBiologiseh  wissen  wir  ttbiar  die  Bedeatnng  Ton  Gang- 
Uensellen  in  Cenlralotgaoen  so  wenig  Sioberes,  und  über  diejenige 
der  ans  hier  beschäftigenden  Gebilde  so  gar  Nichts,  dass  mir 
weitere  Specalationen  mllssig  erseheinen.  Aber  diese  Zellen  im 
Verlaufe  der  Nerven  bei  Pteropoden  nnd  Heteropoden  xeigen  so 
wenig  Constantes  und  Gesetxmässiges  in  Ihrem  Auftreten,  sind  bei 
Cymbnlia  so  willkttrlieb  und  wie  snfällig  augcbraclit,  dass  ich 
mich  nicht  gut  entschliessen  kann,  in  ihnen  wirklich  Ceutren,  wirk- 
licii  Ursprungsstätteu  von  Nervenfasern  zu  sehen.  Ich  möchte 
in  ihnen  Roste  vuu  Bildungsniiiterial  erblicken,  die  vielleicht  mit 
der  Ernrihnui};  des  Nerven  in  Ziisauiiiieiihan};  stehen.  Wenn  man 
;il>(i  ilanm  lestbält,  dass  Giiiii^lien/.ellen  Centren"  sind,  f«u  kiiuii 
icli  die  iu  licde  stehenden  (lebilde  nicht  dai'Ur  erklären.  Aber 
morphologisch  fehlt  ihnen,  wie  aus  der  Hesclireihuug  und  den  Ab- 
bilduu^en  hervorp'ht,  wenij;  oder  nicht»  zu  dieser  Qualilieation. 

Zusammenfassend  iiabcu  wir  also  bei  den  Tteropoden  und 
Heteropoden  deuilieh  tibrillUren  iiau  der  grössern,  anscheinend 
homogene  Beselin  tVeii  Ii  ei  t  der  t'eineru  Nerveustümme,  die  aber  ihre 
Zusannnensetzung  aus  Fibrillen  an  verschiedenen  Stellen  noch  er- 
kennen lUsät;  Anhäufungen  von  Protoplasma  au  den  Theilungs- 
und  Kreuzungsstellen,  meist  kernlos  und  in  geringer  Menge  bei 
Pterotrachea,  mit  rundlichem,  anscheinend  solidem  Kern  bei  Cym- 
bnlia, mit  bläschenartigem  Kern  und  Kernkttrperchen  bei  Tiede- 
mannia  und  Carinaria. 

Endigungen  der  Nerven.  Diejenigen  in  den  epithelialen 
Gebilden  sind  bereits  mitgetheilt  worden ;  hier  sei  nur  noch  er- 
wähnt, dass  alle  Nerven,  die  an  diesen  Gebilden  gehen,  viel  dieker 
sind  als  dass  man  sie  fttr  Primitivfibrillen  halten  kOnnie;  sie 
müssen  noch  ans  einer  grossen  Anzahl  dieser  Letateren  bestehen. 
Sie  haben  im  Allgemeinen  den  Character  markloser  Nervenfasern 
bei  Wlrbelthieren,  als  blasse,  mattglänsende,  homogene,  missig 
liohtbreohende  Stränge. 

Das  Endneta  der  Nerven  in  der  Kopfflosse  von  Cymbnlia  und 
Tiedemannia  sieht  man  frisch  im  ttberlebenden  Zustand,  noch 
besser  und  deutlicher,  wenn  das  Prilparat  einige  Stunden  in  der 
feuchten  Kammer  verweilt  bat  Es  liegt  nnmittelbar  unter  dem 
einfi^hen  Plattenepithel,  welches,  wie  wir  gesehen  haben,  die  ganze 
Flosse  ttberzieht,  ein  aus  sehr  feinen  Fasern  bestehendes,  ziem- 
lich dichtes  Netz,  von  dem  etwa  zwei  Haschen  auf  eine  Epithel* 
seile  kommen  (Fig.  XXI,  XXVII  bei  Oymbulia).  Die  allerletzten 

AmIüt  f.  mUnwk.  AsAtomi«.  Dd<  21.  18 
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und  feinsten  Fäserohen  sind  onmesBtMir  dQnn  und  gleichen  ganx 
den  Primitivfibrillen  derNemn&sern,  sodass  iob  nicht  anstehe  sie 
dafür  ztt  erldftren.  Bei  der  Transparenz  des  Präparats,  bei  dem 
Umstand,  dm  das  Epithel  im  frischen  Zustand  ansichtbar  ist, 
siebt  man  das  ganze  Netz  schon  bei  massiger  VergrOsserang,  s.  6* 
mit  einer  Hartnaek  VI  entsprechenden  Linse;  andererseits  nnter^ 
scheidet  man  anch  mit  Hartnack  X  nicht  yiel  mehr  Details  daran. 
Die  Fasern,  die  zn  „fibriilaren"  Zellen  gehleren,  nnterscheiden  sieh 
durch  ihren  Tielfach  gevTundenen  Verbtuf,  durch  ihr  stärkeres  Licht- 
brechangSYcrmögen,  durch  ihre  grössere  Dicke  sehr  piflcis  tou  den 
nervOsen;  letztere  können  Überdies  in  allen  Fällen  zu  dem  Nerven, 
ans  dem  sie  durch  fortgesetzte  Theilung  und  Verdünnung  ent- 
springen, zurück  verfolgt  werden.  Manche  von  den  feinsten  Fäser- 
ohen sind  mit  kleinen  hellen  Pilnkfclien  hcsetzt.  Ol)  es  sich  nni 
ein  wirkliches  Netz  handelt,  d.  h.  ob  die  letzten  Fibrillen  sieli  mit 
einander  kreuzen  oder  nur  neben  einander  liegen,  vermag  ich  nicht 
mit  Sicherheit  zu  sagen,  vernmthe  aber  Eistcres.  Freie  Endigungen 
sieht  man  nm  so  weniger,  je  stärkere  Vergrösserangen  man  an- 
wendet; so  dii^H  ich,  ebenso  wie  Gegenbanr,  als  letzte  Kndigung 
der  Nerven  bei  den  PteropofbMi  f  in  Netz  beschreiben  kann.  Es  ist 
mir  aber  zweifelhaft,  ob  Gegenbanr  wirklich  dieses  Netz  gesehen 
und  Taf.  III  Fig.  :J  abgel)ildet  hat.  --  Ich  habe  nie  bemerkt,  dass 
von  dem  von  mir  beschriebenen  Kndnetz  eine  Faser  an  die  Muskeln 
abgegangen  wäre  ^vas  Gegen  bau  r  angiebt),  und  muss  überhaupt 
in  ihm  einen  ausschliesslich  dem  Gallertgcwebe  angehürigen  Plexus 
erkennen,  der  ausser  mit  Nerven  mit  keinem  Gebilde  der  Flosse 
in  Zusammenhang  steht  Jede  Flosse  hat  natürlich,  entsprechend 
den  zwei  Lamellen,  aus  denen  sie  besteht,  zwei  solcher  Netze. 

Hei  dem  Umstand,  dass  dieser  Plexus  ziemlich,  wenn  auch 
nicht  mathematisch  genau,  in  einer  Ebene  liegt  und  dass  die  Fäden 
ans  denen  er  liesteht,  immerhin  reeht  dflnn  und  schwach  licht- 
brechend sind,  mag  es  Tiellelcht  fttr  den  Anfang  eine  kleine 
Schwierigkeit  machen,  es  zu  sehen.  Man  gehuigt  aber  sicher  dazu» 
am  besteur  wenn  man  in  einem  mnskelfreien  Zwischenraum,  von 
einem  grössem  Nerven  ausgehend,  ihm  bis  in  seine  letzten  Ver- 
zweigungen zu  folgen  sucht  Reagentien  leisten  sehr  wenig.  Bei 
Cymbulia  habe  ich  nach  Os-Pikrokarminbebandlnng  das  Netz  Über- 
haupt nicht  auffinden  kennen;  bei  Tiedemannia  ist  es  noch  nach- 
zuweisen, aber  wegen  der  Tinction  des  Epithels  und  weil  sich  auch 
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die  leisten  Anslftofer  der  ,»fibrillaien*'  Zellen  f&rben,  weniger  gai 
als  im  frisehen  Znstand.  Goldbehandlnngen  leisteton  mir  Kiohte. 

Bei  Carinaria  enthält  jedes  Stttekeben  der  darcbsiehtigen 
KOrpersubstantr  im  Überlebenden  Zustand  beobachtet,  ein  Netz 
feinster  FUsereben,  an  Dnrebmesser  nnd  sonstigem  Ansaeben  den 
entsprechenden  bei  Pteropoden  ganz  ähnlieh.  Sie  stoben  im  an- 
zweifelhaften  Zasammenbang  mit  Nervenfiisem  und  Ganglienaellen; 
auc  h  hier  sind  häutig,  wenn  auch  nicht  immer,  die  Fäserchen  mit  klei- 
nen, stark  lichtbreohenden  Pünktchen  besetzt  (Fig.  XXV  a,  b,  bei  v). 
Uie  Flusse  von  Catiuaria  ist  für  diese  Untersuchiiuii;  viel  zu  un- 
durchsichtig. Dagegen  liildcu  die  Bauch-  uud  Sclnvanztlosse  von 
Pterotrachea  das  beste  Ubject  zur  Demonstration  und  zum  Studium 
dieses  Netzes  (Fig.  XXIXa,  b,  Fig.  XV).  Im  überlebenden  Zustand 
sieht  man  schon  am  ganz  frischen  Präparat  und  an  irincli  cinge- 
fangenen  Thiercn,  nnd  mit  mänsigen  Vergriisserungen  feinste 
Fäserchen,  die  an  Dicke  wiederum,  so  weit  sich  Derarliges  beur- 
theiieu  lUsst,  den  Primitivfibrillen  der  ^ierven  gleichkommen.  Sie 
laufen  in  den  verschiedensten  Hirhtiingen  über  und  neben  einander. 
Sie  sind  schwach  lichtbrecheml  und  verlauten  ganz  geradlinig  bis 
zn  den  Theilangen,  die  dichotomisch,  meist  unter  annähernd  rechten 
Winkeln  vor  sich  gehen.  In  regelmässigen  Abständen,  bald  dichter, 
bald  weniger  dicht,  sind  sie  mit  kleinen  Anschwel  Inn  gen  besetzt, 
die  Tollkommen  homogen  sind  nnd  so  aussehen,  als  beständen  sie 
ans  der  gleichen  Substanz  wie  das  sie  verbindende  Fädeben.  Sie 
sind  meistens  ganz  knglig,  die  grossem  unter  ihnen  manchmal  in 
der  Richtung  des  Fäserchen  etwas  in  die  Länge  gesogen;  die 
giUflSten  haben  einen  Durchmesser  ron  nngefthr  0,002  mm,  7on  da 
bis  zn  den  kleinsten  Pflnkteben  sind  alle  möglichen  Abstufungen 
yorhanden.  Sie  sind  mattglänzend,  ohne  scharfen  Contour,  den 
man  auf  eine  Membran  beziehen  könnte;  in  den  grOssten  liegt  mit- 
unter ein  stärker  lichtbrechendes  POnktehen  (Fig.  XXIXa).  Die 
Anordnung  dieser  Pflnktehen  und  Kflgelchen  in  einer  graden  Linie 
ist  das  Erste,  was  man  yon  dem  ganzen  Netz  zn  Gesichte  bekömmt; 
erst  später  sieht  man  auch  die  yerbindenden  Fäserchen.  Diese 
liegen  in  mehreren  Lagen  neben  einander;  sie  steigen  auf  nnd  ab; 
man  kann^fther  doch  in  jeder  Flosse  zwei  solcher  Netze  nnter- 
scheiden,  die  den  beiden  Epithellagen  nahe  liegen.  Uebrigens 
gilt  von  diesem  Netz  bei  Pterotrachea  was  oben  von  der  homologen 
Bildung  bei  Cymbulia  gesagt  wurde:  es  ist  nicht  guii/.  mit  Sicher- 
heit auszumachen,  dass  es  sich  um  ein  Netz  —  diesen  Ausdruck 
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streng  genommen  —  hamielt;  und  die  Fäsercheu  deöijelbeii  stehen 
weder  mit  den  Muskeln,  noch  mit  dem  Lipithel,  noch  mit  den  Stern- 
zellcn  <ler  Gallerte  in  Verhindunji;.  Besonders  ihre  Unabhäu^^ifckeit 
von  let/.tern  niik-hte  ieli  Itetonen.  Stdbst  wenn  diese  —  was  nie 
im  frischen  Zustand  der  Fall  ist  ---  mit  kleinen  AnschweUnnpren 
besetzt  sind  und  ^namdirt  aussehen,  können  sie  mit  den  Fasern 
des  varicösen  Netzes  in  keiner  Weise  verwechselt  werden.  Denn 
bei  ihnen  liegen  die  Körnchen  eng  bei  einander  und  sind  nicht 
regelmässig  randUch;  übrigens  bestehen  iniLichtbrechungsvermö<:;en, 
im  Verhalten  gegen  Färbmittel,  im  isolirten  Verlauf  der  Ausläuter 
der  Sternzellen,  in  der  Dicke«  solche  DifTereDzen,  dans  eine  Ver- 
wechslung der  beiden  Oattnngen  Toa  Fasern  ganz  anmtfglicb  ist. 
Vgl.  Fig.  XV. 

In  den  Verlauf  des  variet^sen  Plexus  sind  Kerne  eingeschaltet 
Ton  im  Allgemeinen  rundlicher  Form  und  im  Mittel  0,07  mm  Durch* 
messer,  fein  granulirt.  Dieselben  unterscheiden  sich  von  den 
amöboiden  Zellen  in  der  Gallerte  erstens  durch  ihre  geringere 
Grosse,  dann  durch  den  vollständigen  Mangel  selbständiger  Bewe- 
gung, wovon  ich  nie  eine  Spnr  daran  habe  sehen  kttnoen,  und 
dnrcb  den  Zusammenhang  mit  den  varicitaen  Fasern.  Letztere  ent- 
springen zu  zwei  oder  drei  aus  diesen  Kernen,  sind  am  Ur- 
sprung etwas  dicker  (0,002  mm  im  Durchmesser)  und  yerdUnnen 
sich  allmählich  (Fig.  XXIX a).  Sie  sind  am  Ursprung  ein  wenig 
grannlirt,  als  ob  sie  etwas  Protoplasma  mit  sich  genommen  hätten. 
Von  den  en^nten  Kamen  liegen  manchmal,  besonders  häufig  am 
Rande  der  Banchflosse,  zwei  neben  einander,  so  dass  sie  beide  zu- 
sammen einer  in  der  Mitte  getheilten  Spindel  gleichen.  Eine  weitere 
Structur  sieht  man  weder  frisch  noch  gefärbt  in  ihnen,  vor  Allem 
keine  stärker  j;etärbte  Tartie.  keinen  Kern  oder  Kerukörperchen, 
sodass  sie  ganz  den  l-.iiidruek  ..freier  Kerne"  machen^).  Osmium 
(1 : 1000  Meerwujiüer  eine  Stunde  lang)  oder  T(3dten  des  Thicres  in 
verdtlnntern  Lösungen  und  Färbung  mit  Pikr ukarmin  sind  ein  vor- 
zügliches Mittel  um  dieses  Net/,  dentlieh  zu  niaelien  und  zu  conser- 
viren.  Es  tritt  dann  am  schönsten  hervor,  wenn  die  Hbrigeu  Ge- 
bilde sehou  etwas  überfSirld  sind  und  wenn  das  Epithel  verloren 
pejrangen  ist,  sodass  mau  in  der  durchsichtigen,  farblosen  Gallerte 
liichtä  aieht      dieses  varicöse  Netz  und  dieAusüiufor  der  Stern- 


1)  MdfflidMVwetae  entspricht  die  eine  der  drei  von  Boll  ui  detr  Qellertie 
beachriebenea  Zellfonnea  dieeen  Kernen. 
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Zellen,  die  damit  gar  nicht  zn  verwechseln  sind  (Fig.  XXIX  a,  b, 
Fig.  XV).  Dann  erscheinen  die  Fasern  ein  wenig  gefArbt,  die 
Kerne  stärker,  aber  viel  lichter  nnd  feiner  granulirt  als  die  amö- 
boiden Zellen,  von  denen  sie  sich  durch  ihre  regchniissige  Form 
auf  den  ersten  Blick  nntorsciieiden.  Die  Anücliwelinngen  der 
Fasern  soIk  ii  ii ngofähr  80  ans  wie  im  frischen  Znstaiid,  iinr  körnig 
und  hänfig  bläschenartig.  Goldohlorid  leistet  znr  Darstellung  dieses 
Netzes  in  den  verscbiedcnsten  Anwendungen  nichts;  an  Alkohol- 
prSpnra[rii  i^t  bei  Hf  tcrupodea  ebenso  Wiedas  nerv^ise  Endnetz 
hei  Pteropnili  11  !i  (  listens  zn  vormuthen,  wenn  man  von  seiner 
Existenz  sc^hou  weiss.  —  Anrh  an  gefärldcn  i'rii paraten  er^choint 
das  varicüsp  Not/  h»M  Pterotracliea  von  den  Stem/ellen  ganz,  un- 
abhängig (Fig.  XV),  es  liegt  in  einem  ganz  andern  Niveau  als 
diese.  Ich  kann  das  mit  um  so  grösserer  Sicherheit  behaupten, 
als  ich  eine  Verbindung  zwischen  den  beiden  Gebilden  eifrigst 
gesiielit  habe,  so  lange  ich  die  Sternzellen  noch  für  üangUenzellen 
hielt.  Damit  entfällt  jede  Aehnlichkeit  zwischen  dem  von  mir  ge- 
sehenen und  dem  —  angeblich  nervüsen  —  Endnetz,  welches 
Leockart  und  Edinger,  als  ans  den  Ausläufern  der  Stemzellen 
gebildet»  besebrieben  haben. 

Tiotsdem  ieh  bei  Pterotnusbea  den  Znsammenhang  dieses 
Endnetzes  mit  Nerventeern  niebt  babe  finden  können,  zweifle  iob 
docb  niebt,  dass  es  das  Analogen  des  unzweifelhaft  nerrlisen  End- 
netzes bei  Carinaria  und  bei  den  Pteropoden  darsteUt  Lage,  Onn- 
figuratlon,  Alles  stimmt;  besonders  anssehlaggebend  ist  die  Aehn- 
lichkeit mit  dem  Endnetz  bei  CarinaHa. 

Somit  bilden  bei  den  Pteropoden  nnd  Heteropoden  die  Nerven 
schliesslich  in  der  Gallerte,  d.  h.  in  demjenigen  Gewebe,  welches 
bei  diesen  Thieren  das  Bindegewebe  höherer  Thiere  vertritt,  ein 
dichtes  Endnetz,  dessen  Fasern  —  an  Dicke  den  PrimitiWIbrillen 
der  Nerven  gleichend  —  keinerlei  Verbindung  mit  andern  hislio' 
logischen  Elementen  eingehen. 

Die  Nervenendigung  im  HuskeL 

In  der  ßauchflosse  von  Pterotrachea  .siciit  man  den  Nerven  in 
das  Mnskelbtindel  eintreten,  wobei  seine  Eintrittsstelle  hautig  durch 
eine  kleine  Anschwellnng  markirt  ist.  An  Präparaten,  die  längere 
Zeit  in  der  feuchten  Kammer  verweilt  haben,  sieht  man  auch  wohl 
den  Verlauf  desselben  innerhalb  des  Muskels  als  einen  kOrnigcn 
btrang,  der  breiter  ist  als  der  Nerv  und  in  dem  man  eine  netz- 
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förmige  Strnotur  ▼ematben  kann.  Dann  tritt  der  Nerr  aus  dem 
HoslKelbliDdel  heraus  und  erscheint  wieder  drehrnnd,  bis  er  sich 
in  einem  benachbarten  Mnskel  anf  äbnliehe  Weise  Terlieri  Das 
kann  sieh  mehrmals  wiederholen;  schliesslich  gehen  die  Kerven 

ans  einem  Muskelbtlndel  heraus  zum  Epithel.  Dass  eine  Trennung 
sensibler  und  motorischer  Nervenstämmc  nicht  besteht,  gielit  auch 
Leuckart  an.  Dabei  sind  die  beiden  Lamellen  der  Flosse  ^'dui 
ünfibhäü^'v^  von  einander,  nie  tritt  ein  Nerv  von  der  einen  zur  an- 
dern Uber.  Die  Nerven  derS(  l  u  aiizflosse  verhalten  sich  ganz  ähn- 
lich zu  den  rippenfürmigen  M  i  k»  In  ,  ein  dünnes  Aestchen  versorgt 
3 — 4  von  dietfcn,  indem  es  sich  von  einem  zum  andern  begiebt. 

Reichere  Ausbeute  liefert  das  Studium  der  Nervenendigung 
im  Muskel  bei  Pterojioden.  Die  Nerven  einer  Lamelle  sind  wieder 
von  denen  der  änderte  p:anz  unabhäugiji:;  das  Kndnetz  entspringt 
ausschliesslich  aus  Stiünniehcn,  die  schon  ein  oder  mehrere  Muskel- 
btlndel versorgt  haben.  Die  vielfachen  Verbindungen  und  Kreu- 
zungen von  Nerven  bringen  es  mit  sich,  dass  hier  zunächst  ein 
extramascnläres  Netz  entsteht  von  sehr  unregelmässiger  Configa- 
ration,  mit  Protoplasma  und  Kernen  an  den  Thei!ung:s-  und  KreO' 
Zungsstellen.  Die  Muskelbttndel  sind  in  den  Verlauf  der  Nerven 
eingeschaltet;  es  ist  nämlich  zanttchst  schon  (Fig.  XXI)  an  Prit- 
paraten,  die  einige  Stunden  in  der  feuchten  Kammer  verweilt 
haben,  dentlich,  dass  der  Nerv,  wenn  er  in  der  gleich  zu  be- 
sehreibenden Weke  in  das  Muskelbttndel  eingetreten  ist,  nicht 
endigty  sich  anch  nicht  einfach  verliert,  sondern  in  demselben  als 
ein  kOmiger,  oflTenbar  protophismatischer  Strang  seinen  l^nf  fort- 
setzt Dieser  Strang  bat  keine  bestimmte  Beziehung  zur  Lllngs- 
riehtnng.  der  Muskelfasern.  Er  theilt  sich  im  Innern  des  Muskel- 
bändele»  tritt  in  ein  dasselbe  kreuzendes  ttber.  Er  tritt  ans  dem* 
selben  aus,  sammelt  sieh  wieder  zu  einem  runden  Nerven,  geht 
an  ein  nilohstes  Mnskelbttndel,  kreuzt  sieh  mit  andern  Nerven*). 
Eintritt  oder  Austritt  des  Nerven  —  und  nachdem  der  Nerv  mög- 
licherweise beiderseits  ans  andern  Muskeln  kömmt,  Ist  es  durch- 
aus nicht  immer  möglich  zu  entscheiden,  ob  es  sich  um  Eintritt 
oder  Austritt  iiandelt  —  sind  meist,  aber  nicht  immer  durch  eine 
hülieulose  protoplasmatische  Anschwellung  iuarkirt,  von  unregel- 

1)  Mail  sieht  hieraus,  dass  es  möglich  wäre,  den  zwischen  zwei  Muskel- 
böndeln  vt-rlaufenden  Nerv  als  ein  Mii'^kolfäsercheii  bi-smulcrer  Art  aufzu- 
fassen. Wahnoheinliob  ist  dieser  IrrUium  6 egenbaur  widerfahren.  Taf.111. 
Fig.  II ». 
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m&flsiger  Fonn,  im  AllgemeineD  einem  kleinen  HflgelehenTgleicbeiid 
{Fig,  XVIIIa,  Fig.  XIX,  Fig.  XX,  Fig.  XXI  bei  d).  Mancher 
Nenr  bildet  sowohl  bei  «einem  Eintritt  ale  aneb  bei  seinem  Anstritt 
eine  derartige  Anschwellung  mit  einem  Kern  darin.  Diese  steht 
mit  dem  frflber  erwfthnteu  pruioplasmatiseben  Randsanm  desMnskels 
in  Verbindung  (Fig.  XVIIIa  bei  p,  Fig.  XIX).  Häufig  kann  man 
in  dem  protoplasmatischen  HUjrelelien  schon  im  frischen  Zustand 
eine  gröber  gruimlirte  Basis  und  eine  leiner  «iramilirte  Spit/A' unter- 
scheiden. Der  Kern  ist  im  frischen  Zustand  unsichtbar.  Ferner 
sieht  man  hautif.::  den  Nerv,  der  vor  seinem  Eintritt  in  den  Muskeln 
ganz  homogen  erschien,  sich  dort,  wo  sich  das  Protoplasma  an- 
lagert, in  seine  Fil)rilleii  auflösen  nnd  mitunter  geht  nicht  der 
ganze  Nerv  in  den  körni^'en  Strang  über,  der  von  der  Eintritts- 
stelle aus  «bis  Muskclbündel  durchsetzt,  sondern  ein  Theil  der 
Fibrillen  läuft  geradlinig  weiter  und  tritt  dann  wieder  zu  einem 
Nerven  zusammen.  Die  Nerven,  die  in  Muskeln  eintreten,  )inben 
ihrer  Dicke  nach  weder  zu  diesem,  noch  zu  der  protopbisniaiisehen 
Anschwellung  an  der  Eintrittsstelle  ein  vollkommen  constantes  Ver- 
hältnis. Manchmal  treten  anch  zwei  Nervenstämmchen  zur  Bil- 
dung eines  Htlgelchens  zusammen;  manchmal  liegt  es  eine  kleine 
Strecke  vom  Kintritt  des  Nerven  entfernt,  und  in  das  Muskelbttndel 
tritt  der  Nerv  von  der  protoplasmatisehen  Anschwellung  ans  ein, 
nachdem  er  eine  kurze  Strecke  wieder  als  runder  Strang  verlaufen 
ist  Der  Eintritt  des  Nerven  geschieht  meist,  aber  nicht  immer, 
▼om  Rande  her,  sodass  man  ihn  meist  im  Profil  zu  sehen  be- 
kommt, nnr  ansnahmsweise  en  fisee  (Fig.  XXI  d').  Die  Kerne,  wie 
sie  in  der  Anscbwellnng  am  Muskel  durch  Essigsäure  oder  Fär- 
bungen oder  auch  durch  Iftngeres  Verweilen  in  der  feuchten  Kam- 
mer siebtbar  werden,  unterscheiden  sich  in  Nichts  von  dei^enigen 
die  in  den  ganz  ahnlicben,  protoplasmatisehen  Anschwellungen  an 
den  Theilungs-  und  Kreuzungsstellen  der  Nerven  liegen;  ihre  GrOsse, 
ihr  Verhaiten  gegen  Tinctionsroittel  sind  die  nllmlichen.  Ganz 
fthnliehe  Kerne  nnd  grössere  Anhl&ufungen  von  Protoplasma  finden 
sieh  auch  in  den  körnigen  Strang  eingeschaltet,  der  als  Fort- 
Setzung  des  Nerven  den  Muskel  durchzieht  (Fig.  XIX  kO-  Eine 
Verwechslung  mit  Mnskelkemen  ist  natUriich  ganz  unmöglich.  In 
alledem  berrsobt  durebaus  keine  Regelmässigkeit;  man  sieht  oft 
ein  HnskelbUndel  in  sehr  geringer  Entfernung  von  zwei  Nerven 
durchsetzt,  dann  wieder  auf  weite  Strecken  keinen  Nerv.  Im  All- 
gemeinen sieht  mau  die  körnigen  Stränge  im  Muskel  nur  dauu 
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deutlich,  wenn  sie  einigemiaassen  dick  sind;  aber  man  bekömmt 
sowohl  an  ungefärbten,  als  auch  an  Präparaten,  die  nach  sofort 
anzngebendon  Methoden  behandelt  sind,  die  Vorstellnng,  dass  diese 
StrUn^^e  ei^^eutlieh  im  Innern  des  Mnskelbflndels  ein  reichverzweigtes 
Kets  bilden. 

Ich  habe  mich  es  siemlioh  viel  Zeit  nnd  Mtthe  kosten  lassen, 
Goldmethoden  auf  dieses  Object  anzuwenden.  Obwohl  ich  auf  sehr 
Diauiiigfaltige  Weise  Versuche  anstellte,  au  tVisclien  uiul  ^'cliartcten 
Präparaten,  im  Fiiiistern  und  im  Lieht  reducirtc,  mit  verdünnteu 
und  mit  concentriiteni  Lösungen,  iat  es  mir  doch  niclit  gelungeu, 
zu  constanteu  Resultaten  zu  gelangten.  Indessen  haben  mir  zwei 
Methoden  weuigblcus  hier  und  d:i  Liaiu  hl)ares  peÜefert.  Die  eine 
ist  von  Kanvier^)  augegeben  und  l)esteht  liekauntlich  darin,  dass 
d;is  Präparat  Irisch  iu  tiltrirten  Zitronensaft  kömmt,  worin  es  eine 
halbe  Stunde  bleibt.  Dann  kömiut  es  auf  eben  so  lauge  Zeit  iu 
V2V0  GoldchloridlHsung  und  wird  in  verdünnter  Essig-sliurc  im 
direetcn  Souncnlieht  reducirt;  es  wird  in  Giycerin  aufbewahrt,  dem 
etwas  Ameisensäure  zugesetzt  ist  und  bat  sieh  darin  ziemlicii  gut 
gehalten.  Die  zw  eite  Metbode  besteht  darin,  dass  die  Thierc  dureh 
Znsatz  von  etwas  Goldcblorid  zu  dem  Meerwasser,  in  dem  sie  sich 
befinden,  getödtet  werden  und  18— 24  Stunden  darin  bleiben.  Die 
weitere  Hebandlung  ist  die  ^^leiehe  wie  zuvor.  Sehr  intensives 
Sonnenlicht  neheint  mir  zum  Gelingen  der  Operationen  nOtbig  zu 
sein.  Nach  der  ersten  Methode  sind  die  Nerven  dunkelviolett  bis 
schwarz,  leider  auch  die  Muskeln  stark  gefärbt,  nach  der  sweiten 
bleibt  Alles  viel  lichter. 

An  gelungenen  Präparaten,  die  nach  einer  der  beiden  Metho- 
den hergestellt  sind,  sieht  man  nun  an  Stelle  des  protoplasmatischen 
Stranges  ein  engmaschiges  Netzwerk  das  MuskelbUndel  durch- 
setzen, aus  sehr  feinen  Fibrillen  gebildet.  Die  Maseben  desselben 
haben  einen  Durchmesser  von  0,005— 0,015m,  so  dass  in  jeder 
einzelnen  eine  bis  drei  Muskelfosem  stecken.  Sie  sind  meist  rund- 
licb-pulygonal,  seltener  länglich.  Wie  viele  %'on  ihnen  neben  ein- 
ander liegen,  häugt  von  der  Dicke  des  Nerven' ab,  aus  dem  das 
Netz  berhorgeht.  Die  Ebene,  in  der  die  Maschen  liegen  ist  unter 
verschiedenem  Winkel  gegen  die  Ebene  des  Muskels  geneigt,  man 
sieht  also  die  Mascheu  weder  ganz  eu  face,  noch  ganz  im  Profil, 


1)  Traiie  tecbniqne  d'histologio.    DeaUoh  von  Nicaii  und  W«ii8. 
S.  780. 
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80  dass  die  Angaben  Uber  ihren  Dnrebmesser  niebt  Belir  genau 

sein  können.  Neben  und  in  ihnen  lie^  noch  eine  geringe  Qoan* 
tität  körniger  Substanz,  wahrscheinlich  das  coagulirte  Protoplasipa; 
in  grösserer  Menge  iu  der  Umgebunir  der  vorerwähnten  Kerne. 
Die  Fibrillen  des  Netzes  sind  sehr  sciiit  ^rezeichnet  und  iu  verschie- 
dener Intensität  roth,  violett,  bis  schwarz  gefUrbt.  Die  Maschen 
scheinen  alle  geschlossen  zn  sein.  Auch  sieht  man,  wie  bereits 
erwähnt,  manchmal  einen  Theil  der  Fibrillen  geradlinig  durch 
den  Muskel  hindnrchzielien ;  weui»  dieser  sehr  dünn  ist,  besteht  das 
Netz  nur  aus  3—4  Keilien  Maschen  neben  eiuauder. 

Am  besten  habe  ich  übrigens  alle  diese  Verhältnisse  an  einem 
Präi);irnt  i^esehen,  von  dem  Fig.  XIX  entnommeT!  ist.  Es  war 
dadurch  erhalten,  dass  ich  eino  Cvmbulia  in  einer  Losung  von 
Osminmsäure  in  Meerwasser  2:100()()  tödtete  und  7  Stunden  darin 
Hess,  hierauf  mit  Pikrokarmin  färbte.  Hier  war  mit  den  Muskel- 
fasern die  frtther  besprochene  VeriUidening  vor  sich  geganfen,  der 
zufolge  der  geförbte  Inhalt  sich  an  einzelnen  Stellen  siumiDinelty 
die  dazwischenliegenden  ungefärbt  erscheinen.  Nun  lag  gerade  an 
einer  solchen  Stelle  der  ßiniritt  des  Nerven  und  das  den  Muskel 
durchsetzende  Netz;  und  man  konnte  die  einzelnen  Fibrillen  vor- 
folgen, die  Beschaffenheit  einer  Theilungsstelle,  das  Vorhandensein 
▼<m  etwas  protoplasmatischer  Substanz  sehr   gut  feststellen. 

Aber  an  diesem  sehr  klaren  und  starken  VeigrOsserungen 
sugteglieben  Prftparate  ebensowenig  wie  an  den  mit  Ooldoblorid 
behandelten  war  ich  im  Stande  au  sehen,  dass  eine  Fibrille  sich 
Ton  dem  Netie  losgelöst  hatte  und  in  unmittelbarem  Znsammen- 
bang  mit  einer  Muskeliaser  stand;  vielmehr  erschienen  alle  Haschen 
geschlossen. 

Hat  man  sich  einmal  dieses  Netz  bei  Cymbnlia  gut  snr  An- 
sieht gebracht,  so  sieht  man  dasselbe  —  und  überhaupt  gani  ähn- 
liche Yerhiltnisse  —  in  gleicher  Beschaffsaheit  auoh  bei  Tiede- 
mannia,  an  Präparaten,  die  mit  Osmium  und  Pikrokarmin  dar- 
gestellt sind.  Am  Tortheilhaftesten  sind  jene  Stellen,  wo  die  ein- 
zelnen Huskelbfindel  sich  ans  der  compacten  Lamelle,  die  die 
Basis  bildeft,  lösen. 

Endlich  glaube  ich,  dass  auch  bei  Pterotracbea  der  kOmige 
Strang,  der  den  Muskel  durchsetzt,  ein  Netx  von  ähnlichem  Cha- 
racter  bedeutet,  wie  das  bei  Cymbulia.  Ich  kann  es  aber  nur  ver- 
muthcn ;  der  directe  Nachweis  ist  mir  nicht  gelungen. 

Beschreibungen  der  MuskeliDnervatioD  bei  Pteropoden  und 
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Heteropoden  babm  Lenokart  und  Gegenbanr  in  wenigen  Worten 
gegeben.  Ereterer  (fkir  Pterotraehea)  giebt  an^)»  dara  die  Nerven- 
fasern sich  an  eine  Hnsfcelselle  anlegen  nnd  mit  derselben  Ter- 
schmelzen,  indem  die  ftnsseren  Hüllen  beider  Gebilde  in  einander 
übergeben  (ohne  Abbildang).  Letsteier.  fllr  Pkeropoden  (ebenfalls 
ohne  Abbildung),  iXsst*)  feine  Fäden  des  peripberisehen  Neties  an 
die  yeritotigten  Muskelfasern  treten  and  mit  ihnen  Terschmelsen. 
Die  Angabe  Ed  Ingers  wurde  bereits  oben  zorllckgewiesen.  Die 
eharaeteristischen  EigenthDmlichkeiten  der  Innenration  der  Mus- 
kulatur  sind  also  bis  jetst  nicht  aufgefellen. 

Etwas  äbnliebes  wie  ieb  bei  Heteropoden  nnd  Pteropoden 
scheint  Quatrefages  bei  Eolidina  poradoxa  gefunden  zu  haben  3). 
Seine  Besobreibung  lautet  wie  folgt:  „On  Toit  par  mon  dessin, 
que  le  nerf,  arrivö  prös  de  son  extrömitö  augmente  en  diamctre, 
de  mani^re  ä  former  un  c6ne  dont  la  base  se  confoud  uvec  la  sub- 
gtance  meine  du  musele."  Seiue  Zeichnung  (Fi.  11,  Vi-;.  12)  zeigt 
ein  Bild,  das  ebensogut  bei  den  Pteropoden  vorkommen  könnte; 
eine  kernlose,  etwas  grauulirte  Anschwellung  eines  ziemlich  dicken 
Nerven,  dort  wo  er  an  den  Muskel  herantritt  an  dem  eineLängs- 
streitung  angedeutet  ist.  Doch  ist  Quatrefages  noch  nicht  zur 
Anschauung  gelangt,  tinö»  <ier  Muskel  aus  contractilen  Faserzellen 
besteht  und  hat  eine  Fortsetzung  des  Nerven  im  Muskel  selbst 
weder  gesehen  noch  abgebildet.  Greelf^)  bezweifelt  die  Richtig- 
keit der  Beobachtung  von  Quatrefages  und  wollte  dieselbe  auf 
das  Vorkommen  verzweigter  Muskelfasern  zurückführen.  Boll'')  er- 
wähnt, bei  einer  Dorisart  gefunden  zu  haben,  dass  ungefähr  in  der 
Mitte  der  einfachen  Muskelfasern  an  denselben  konische  An- 
schwellungen auftreten  (ohne  Kern),  zu  denen  ausserordentlich 
feine  Fasern  Tcrlaufen ;  hierin  erblickt  er,  trotzdem  der  Zasammen- 
haag  mit  Nenren  nicht  nachgewiesen  wurde,  die  Nervenendigung  bei 
diesem  Thiere,  und  verwahrt  sich  dagegen,  denselben  Irrthum  be- 
gangen zu  haben  wie  angeblich  Quatrefages,  nachdem  es  bei 


1)  a.  a.  0.  S.  27. 

2|  a.  a.  O. 

5)  Qu  iit  refii  fres,  Xote  sur  l'Eolidina  paradoxa.  Annales  des  sciences 
naturelles.  1843.  I.  p.  300. 

4)  Oreeff,  Zur  Frage  über  die  Eiidiguug  der  Mtitkelnerren.  Ardi. 
t  nikr.  Anatomie  I.  8.  486. 

6)  a.  a.  0.  8.  86  und  Taf.  n,  Fig.  20. 
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Doris  sn  dieser  Stelle  keine  yerästigten  Mnskelfaseni  gibt  Seine 
Abbildung  entspricht  seiner  Bescbreibnng  und  zeigt,  dass  erjeden- 
fiüis  etwas  anderes  gesehen  hat  als  Qnatrefages  oder  ich. 

In  der  protoplasmatischen  Ansohwellang  des  Nerven  bei  seinem 
Ebtritt  in  das  Mnskelbtlndel  erkenne  ich  das  Analogen  des 
Doyöre'sohen  Hllgel§.  Hierbei  denke  ich  ntoht  sowohl  an  das 
Gebilde,  das  bei  böbem  Wirbelthieren  nnd  Arthropoden  mit  diesem 
Namen  beseichnet  wird,  als  Ytelmehr  an  dactjenige»  was  Doy^re^) 
selbst  mit  folgenden  Worten  besohrieben  hat:  ,f4n  moment  d'arriTer 
snr  le  mosele»  le  nerf  s'^panonit  et  prend  Taspeet  d'one  mati^ 
gloante,  on  visqnense,  qni  serait  eonl6e  snr  le  mnsele,  Tenvelop- 
perait  dans  eertains  oas,  le  plos  sonvent  s*6tendrait  snr  nne  de  ses 
faees,  de  plns  en  plns  mlnoe.  Cette  snbstance  ebes  an  Tardigrade 
engonrdi  parait  grannige  ou  ponctu^e,  coinme  les  ganglions  eux- 
m€mes/'  Uebereinstimmend  damit  in  allen  Pancten  lauten  Be- 
schreibung? und  ZeiehminfT  Greeffs^).  Ich  bemerke  uoch,  dass 
nach  beiden  15eschreibuni;en  die  Muskeln  der  Tardip:raden  in  4em 
für  die  Untersuchung  geeigaeteu  Zustand  des  Thieres  (Erstarrung 
dureh  Sauerstoflf-Entzieliuug)  structurloa  und  glatt  erscheinen;  die 
Nerven  sind  uiarklos.  —  Quatrefages  analogisirt  gleichialls  seine 
Beobachtung  mit  der  von  Doy^re;  Leuckart  die  seinige  mit 
denen  Ton  Doy^re  und  <^ natre fa^^es. 

Für  alles  Weitere  kömmt  es  nun  darauf  an,  ob  ich  dem  was 
ich  ereseben  habe,  mehr  traue,  oder  den  zahlreichen  Analo^^icM  n, 
die  dagegen  sprechen.  Ist  das  Netz  im  Muskel  wirklich  die  Endi- 
guug  des  Nerven,  oder  treten  letzte  Fäserchen  desselben  mit  ein- 
zelnen Muskelfasern  in  Verbindung?  Alle  neuern  Untersuchungen 
über  Nervenendigung  in  glatten  Muskelfasern  stimmen  darin  Uber- 
ein, dass  Letzteres  der  Fall  ist.  Ich  verweise  nur  auf  die  Zu- 
sammenstellung RanTiers'^)  nnd  eine  Arbeit  Lustige-^).  Freilich 
gehen  die  Ansichten  noch  über  den  speciellen  Modus  der  Inner- 
vation auseinander,  sind  aber  darttber  einig,  dass  jede  glatte 


1)  Doyerc,  Memoire  8ar  les  Tardigrades.  Annalei  des  «nenoes  mtur- 
•IIm  XIV,  2. 

3)  Greef  f ,  Ueber  das  Nervenqntem  dw  Blrt]ii«rah«ii.  Arohiv  f.  mikr. 
Anat.  I.  S.  101. 

8)  ft.  a.  0.  8.  786. 

4)  Ucher  die  XervenrndicfUDg  in  den  glatten  Mukelfuaii«  Sitsongtber. 
Wiener  Academie  1881.  III.  Heft.  Män. 
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Muskelfaser  eine  ihr  zugebürige  Nervenfaser  erhält.  Würde  ich 
mich  nuu  der  Ansicht  bekennen,  dass  das  Gleiche  auch  für 
Pteropoden  und  Heteropoden  gelte,  so  wäre  das  Netz,  das  der  Nerv 
im  Muskel  bildet,  ein  intramusculäres  Nervennetz,  das  sich  indess 
von  anderen,  in  p^lattea  Muskelfasern  verlaafenden  Netzen,  wie  sie 
beschrieben  worden  sind,  vielfach  unterscheidet;  durch  seine  Ge- 
drängtheit, regelniässige  Anordnung,  seine  Zusammensetzung  aus 
gleich  dicken  Fibrillen  u.  s.  f.  Nehme  ich  hingegen  dnrch  meine 
ausschliesslich  negativen  Befunde  als  bewiesen  an,  dass  es  «ich  um 
ein  Endnetz  handelt,  dann  haben  wir  bei  den  Pteropoden,  wahr- 
Bobeinlicb  aoob  bei  den  Heteropoden,  eine  Innervation  des  Muskels, 
die  von  dem,  was  darüber  bei  andern  Tbterklassen,  vor  Allem 
bei  Wirbelthieren  bekannt  ist,  in  den  wesentlichsten  Paukten 
differirt 


Erkläraug  der  Abbildungen  anf  Tafel  XIV,  XY,  XYI. 


Die  meisten  Coutouren  sind  mit  der  Camera  lucida  aufgenommen.  Die 
rOmiM^  Ziffor  bedeutet  Objektiv,  die  armbkcbe  Ocnlar  iweb  Hart&aek- 
scher  Beseiidmitiig.  Die  ZaUen  bedeut«!  die  YergrSMeniag  der  Zeidmong. 
Die  Ueemngeik  sind  mittelet  Ocularmikromeier»  gemacht. 
Fig.  I.       Muicttlatnr  der  Flone  von  Pterotrachea  matioa.  0*iiiiii]ii>Pikro- 

karmiiipräparat.  10.  r  der  freie  Rand  der  Flocse. 
Fig.  IL       Muskulatar  der   Flo&se  von  Cymbulia.    Oimium  •  Pikrokarmiii- 

präparat.  10.  r  der  freie  Rand  der  Fiotee,  n  ein  Nerv,  am  einem 

Mn«!kelbündpl  kommend. 
Fig.  III.      Em  Gcfas»  ans  der  Fli.ssc.  von  Tiedemannia.  Os.  Va%  6  Minuten 

lang,  Pikrokarmin.  2.  VI.  140. 
Fig.  IV  a.    Epithel  der  Flosse  von  Cymbulia.  Os.  1:7000  Meerwasser  8  St. 

Pikrokarmin.  3.  YRI.  280. 
Fig.  lYb.    Dasielbe  nach  34aifindiger  Maceration  in  Pikrokarmin.  8.  YI.  140. 
F^,  ITe.    Epithel  von  dem  pigmentirten  Thetl  der  Sbhwansflone  von  Pte- 

rotrachea  mntica«  überlebend.  3.  YIII.  oa.  SSO. 
Fig.  Y.       T?:iiid  der  Schwansfloiee  von  Pterotrachea  coronata,  ttberlebend.  8^ 

X.  ca.  260. 

Fig.  Via.    Dasselbe.  Os.  1:1000  Mrarwasaer  30  Minnien,  Pikrokarmin.  3. 
VIII.  ca.  250 

Fig.  VIb.    Dasselbe.  Os  1:600  gewöhnliche«  Wasser  ö  St.  Pikrokarmin.  2. 
Yin.  ca.  250. 


Digitized  by  Google 


Beitlife  mr  Hiifciologie  der  Ptefopoden  mid  Ebtwopodao.  987 


Fig.  VU.     Kand  der  FIomo  Ton  Cymbnlia,  überlebend.  2.  VI.  140. 

Fig.  Villa.  Aeusser«t«>r  Hand  der  Kopfflosse  von  Cymbolia  0".  S^  n  1  Minute. 

Pikrokarüiin.  2.  VI.  210.  k  die  Kerne  de»  PlatteuepillH  1«,  das 
die  ganze  Flosse  Uberzieht,  r  das  Epithel,  dos  deu  üussersten 
Rand  bildet,  p  daa  Uebergaiigsepithel. 

Fig.  Vnib.  Die  Basis  d^  grossen  cyliudrischen  Zellen  an  der  Kopf  flösse  von 
Cjnlralia»  0«.  1:1000  MMrimer  1  St  Pikrokumiii.  3.  VL  9ia 
m  eine  Mnakelfixar,  1  eine  «qrUndrisothe  Zelle^  die  fiber  den  aadeni 
liegt»  •  «BftSboid«  Zellea. 

Fig.  IX.  Daiselbe,  aMrker  vergroaaorl  S.  X.  «».  500.  Beiaieltiitiiig  die- 
selbe. 

Fig.  X.  Sehaitl  durch  den  Rand  der  Kopfflosse  von  Cymbnlia.  Oh.  1 : 1000 
Meerwassor  1  St  Pikcokarmiii.  AlkohoL  2.  Vlll.  640.  fieseitth> 

nuag  dieselbe. 

Fig.  XI.      Schnitt   durch  einen   Hantiuigt'l    von    l'torotrachea  coronata. 

Alauncarminosmiumpi aparat.  76.   f  der  fadenförmige  Fortsatx, 

g  die  Basis  des  Hügels. 
Fig.  XOa.  Eine  Partie  der  Baaia  atSriter  vergrössert.  oft.  860.  i  die  grossen 

Zellen,  i  die  eingeselkobenen,  FlittmerbaaM  tngoBden  Zellen. 
Flg.  Xüb.  Eine  Partie  deo  fadenfiSnnigea  Forlaatiee.  et.  260.  iaannlnr- 

Fig.  XIII.    Eine  Haatdrüse  von  der  Flösse  ,  von  Tiedemnnnia  Os.  1:900 

6  Minnteo.  Pikrokarmin.  2.  VI.  210.  n  Nervenatämmchen. 
Fjg,  XlVa.  Eine  Hantdriiso  auf  der  Kopfflosse  van  Cymbnlia  Oa.  Vt^/e 

5  Minuten.  Pikrokarmin.  2.  VI.  210. 
Fig.  XIV  b.  Dasselbe    ()».  3:10000  Meerwasser  10  Standen.  Pikrokarmin. 
2.  VIII.  390. 

Fig.  XiVe.  Dasselbe,    u  Nerv  iu  Verbindung  mit  einer  Zelle. 

Fig.  XY.    Stenuelle  (a)  und  Taiioösee  Neta  mit  einem  Kern  (v)  aas  der 

Banofaflosse  von  Pterotraohea»  nahe  dem  Bande.  8^  YI.  oa.  300. 

Ob.  1:1000  Keerwaieer  1  8t  Pikroinnnin.    Die  Andäufer  der 

Stemselle  sind  niobt  ao  lang  gewiohnetr  ala  man  aie  verfol> 

gen  kann. 

Fig.  XTI.    Stcrazclle  aus  der  Schwanzflosse  von  Pterotracbe»  oofonnta.  Oa. 

1:1000  Meerwasser  I  St.  Pikrokarmin. 
Fiig.XVlIa.  Eine    fibrilläre"  Zolle  aus  der  Flowe  von  Tiedemannia.  Os. 

3:lü00ü  Meerwasser   IG   St.  Pikrokarmin  2.    VI     140.  Durch 

Trennung  der  beiden  Lamellen  der  Flosse  freigelegt.    Die  Aus- 

läufur  dür  einen  Zelle  nicht  gan;£  gt^zuiohnet,  dafür  die  Endstücke 

der  Ausläufer  zweier  benachbarter. 
Fig.XTIIb.  E&a  Anattnlnr  atKrker  vergrössert  S.  X.  on.  460.  Eine  Ste% 

wo  der  etirker  gefärbte  fibrillire  Inhalt  aolli&rt  nnd  die  Contonr 

leer  weiter  aieiit 

FSg.XTIIl«.MadnIbiIndal  sna  der  KopfHoew  von  Qjmbnlia,  Bberlebend.  S. 

Vm.  210.  n  Nerv  mit  aeiner  protoplaamatiaelMii  Aniohweniiiig, 
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p  Protoplasmasaura  entlang-  d^m  Mu8kelbündel,  d  Aniohwellai^ 
des  Nerven,  wo  er  an  das  MuRkelbündel  tritt. 

Fig.XVllib.  DflPpelbe,  nach  Maccration  in  Grlycerin  und  äalpctorsäure  zu  glei- 
chen Tbtiilen.  2.  VI.  ca.  250. 

Fig.  XVnL  Dftnelbe,  naek  Behuidlimg  mit  CSiromessigsäure  und  Alkohol, 
Firbnng  mit  BorazoMrmin.  8.  VI.  oa.  260. 

Fig,  XUL.  Damelbe,  ebenao  behandelt»  mit  war  Nenrenendigang.  3.  YUL 
oa«  dSO.  II  Nerv,  p  Protoplaamaeamn,  d  Anachwellang'  dm  Nier> 
Ten,  wo  er  ins  Mnakelbündiel  eintritt,  k  MnekeDmiii,  k^  kenihal- 
tige  Protoplasmaansamniluiig  in  dem  Nervennet?: 

Fig.  XX.  Dasselbe.  Ob.  1:1000  Meerwasser  1  St.  Pikrokarmin.  n  Nenr, 
d  Anscliwellung  desselben  beim  Eintritt  in  den  MiibUcI. 

Fig.  XXI.  Zwei  sich  krcnzendo  MuHkelbündel  von  Cymbulia  nach  21  stün- 
digem Aufenthalt  in  der  fcuchtca  Kammer.  2.  VI.  ca.  150, 
n  Nerv,  d  Anschwcllunir  dopselben  bei  seinem  Eintritt  in  das 
Muakelbüudel  iui  l'rufil,  dg  eu  face  g^hen. 

Fig.  XXn.  Mnekdbfindel  ane  der  Floate  von  Tiedemanina.  Oa.  8:10000  Meer- 
waaeer  16  St  Fikrokarmin. 

Fig.XXIIIa.  Muekfll&sern  (?)  am  der  Körpennbatant  ?on  Ftwotraohea  ooro- 
nata  nahe  dem  Antats  der  Floeie  nach  wiederholter  Bdiandlong 
mit  Ck>1dohliHrid  und  Emiga&ure  in  aehr  verdünnten  Lorangen  in 
Meerwasser.  75.   n  Nerv, 

Fig.XXIllb,  Eine  Zelle  aus  der  bei  a  dargestellten  Crruppe.  220. 

Fig.  XXIV.  Kerne  und  Protoplasma  im  Verlaufe  von  Nervenfasern  aus  der 
Flosse  von  Cymbulia.  Os.  S:  10000  24  St.  Fikrokarmin.  2. 
VIII.  350. 

Fig,  XXVa.  Eiu  grosserer  Nerveaatauun  mit  angelagerten  Ganglienzellen  aus 
der  Körpersubstanz  von  Carinaria,  überlebmid.  8.  Tl.  180. 

Fig.  XXVb.  Ein  kleinerer  Nerv  von  demaelben  Ort.  2.  VI.  180.  Bei  v  üeber- 
gang  in  daa  vario8ie  Nela. 

Fig.  XXVI.  Hauptnerv  der  ScSiwansfloeee  von  Pterotraohea  .mntiea,  mit  ange- 
lagerten Ganglienaellen,  Sberlebeod.  2.  VI.  ca.  180. 

Fig.  XXVn.  Dat  Endnetz  der  Nerven  in  der  Eopffloue  von  Cymbnlia,  feuchte 
Kammer,  8  Stunden  nach  Anfertigung  des  Pr&parats.  2.  X. 

Eig.XXIXa.  Das  variröse  Fndnetz  der  Nerven  in  der  Schwnn^flossf  von  Pte- 
rotrnchea  coronata,  überlebend.  2,  Vlll.  ca.  850.  Es  ist  nur 
floviel  davon  gezeichnet,  als  aunähemd  in  einer  Ebene  zu  lie- 
gen schien. 

Fig. XXIXb.  Kerne  de»  varicösen  Netzes  von  demselben  Orte.  Oi.  Ii  1000 
Meerwaanr  1  8t.  Fikrokarmin.  2.  VIII.  oa.  880. 
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Beitr&ge  mr  KenntnU»  des  EpitricMiims  und  der 

Bildung  des  Vogelsohnabels. 

Von 

Edward  G.  Gardiner 

aus  Boston,  U.  S.  of  A. 


Hiertu  Tafel  XYII  und  XYilL 


Die  Bildung  des  Epitricliinns  bei  Hflhnelien. 

Als  ich  unter  der  Leitung;  des  Herrn  Prof.  Hyutt  in  Boston 
U.  S.  Ä.  die  Entwickelung  des  Hühnchens  studirte.  fiel  mir  die 
ausserordentliche  Dicke  des  Epitricbiums,  wekhes  das  Horn  des 
Schnabels  während  des  Euibryonallebens  umhüllt,  auf,  und  seit  ieb 
unter  der  Leitung  des  Herrn  Prof.  Lcuckart  jene  Untersuchungen 
fortsetzte,  habe  ich  mich  benittbt»  nicht  nur  die  Yerbältniftse  dieser 
Schiebt  bei  verschiedenen  Thieren  zu  studiren,  sondern  namentlich 
auch  üttr  die  erste  Entstehung  derselben  eine  Brkl&rang  zn  ge- 
winnen. 

Obgleich  diese  Sehicht  bei  den  Sftngethieren  schon  vor  Yielen 
Jahren  beobachtet  worden  ist,  war  doch  K  er  bort  (1)  der  erste, 
welcher  die  Anwesenheit  eines  eigentlichen  Epitricbioms  bei  VOgeln 
und  Reptilien  erkannte.  In  Besag  anf  die  Dentnng  des  Ursprongs 
dieser  Sehicht  war  er  jedoch,  wegen  der  damaligen  nnvollkommencn 
Beobaehtnngen  ttber  diesen  Gegenstand,  einigermassen  im  Irrtbnm. 

Er  setxte  vorans,  dass  im  Anfang  bei  allen  Wlrbelthieren  die 
Epidermis  zweischichtig  wftre  and  dass  die  äussere  Schiebt  nicht 
der  „Horalage"  des  aasgewachsenen  Thieres,  sondern  dem  Epi- 
trichiam  entsprllehe.  Die  untere  Schicht,  sagte  er,  sei  zn  gleicher 
Zeit  Homschieht  and  Bete  Malpighii,  da  aas  ihr  die  zakllnftige 
Schleim-  und  Hornscbicbt  entstände;  mit  anderen  Worten,  die 
äusserste  Schielit  kiinne  nur  ul«  ein  Ueberrest  des  primitiven  Epi- 
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blasts  and  nicht  als  ein  Product  der  Scbleimscbicbt  betrachtet 
werden. 

Bei  der  Beurtbeilung  dieser  Angabe  raUsseu  wir  uns  erstens 
vor  Augen  halten,  dans  Kcrbert's  Untersuchung  gemacht  wurde, 
ehe  uocbßalfour  und  neuere  Forscher  das  Dunkel,  das  auf  einem 
bis  dahin  durchaus  nicht  erforschten  Feld  herrschte,  gelichtet  hatten, 
and  zweitens,  dass  Kerbert  sich  Uberhaupt  nicht  die  Aufgabe 
gestellt  hatte,  die  ersten  Stadien  der  Hautentwickhing  zu  unter- 
suchen, er  deshalb  nur  annehmen  konnte,  was  die  älteren  For- 
scher darüber  gesagt  hatten,  nämlich  dass  bei  allen  Wirbelthieren 
die  Haut  im  Anfang  zweischichtig  sei. 

Je  ff  ri  es  (2)  ist  ausser  Kerbert  meines  Wissens  der  einzige 
Beobaehter,  der  diese  Schiebt  von  den  Vögeln  besebrieben,  aber 
sebr  wenig  zu  dem,  was  Kerbert  darttber  bekannt  gemacbt,  hin« 
zngeltlgt  bat  Von  der  früheren  Entwickelang  sagt  er  nur,  dass 
ungefähr  am  zweiten  Brtttnngstage  das  einzellige  Epiblast  in  zwei 
Schiebten  zerfUllt;  n&mlicb  in  eine  Schteimsehicht  und  in  ein  Epi- 
triohinm.  Am  ftlnften  Brtttungstage  fängt  die  Schleimscbicbt  an» 
eine  Homschicht  zu  bilden,  welche  während  dee  Embryonallebens 
von  dem  Epitriehium  bekleidet  bleibt 

Obgleich  viele  Forscher  die  sptlteren  Perioden  der  Hautent- 
wiekelung  bei  verschiedenen  Tbiereu  geschildert  haben,  ist  es  mir, 
soweit  ich  im  Stande  war  die  vorhandene  Literatur  zu  ergründen, 
nicht  gelungen,  eine  vollständige  Beschreibung  des  früheren  Sta> 
diums  bei  Vögeln  und  Säugethicren  zu  finden. 

Bai  füll  r  (3)  sagt,  dass  bei  allen  Wirbelthieren  (ausser  den 
Allüren,  Tcleostiern  und  unter  den  Ganoiden  Acipenscr  und  Lepi- 
dosteus)  (Ulis  Epibiaüt  im  Anfang  bios  aus  einer  einzigen  Zellen- 
schicht besteht. 

An  einer  andern  Stelle,  wo  er  von  derselben  Sache  spricht, 
bemerkt  er;  „Das  Epiblast  deti  Einliryonallebens  zerfullt.  obgleich 
es  mehrere  Lagen  mächtig  ist,  doch  erst  während  de.<  späteren 
Embryonallolipüs  in  zwei  Seliieliten".    Mehr  sa^t  er  nielit  darliher. 

Obgleich  Iviiliiker  (4)  kein  so  uinfa.ssendes  Gesetz  aufstellt, 
bat  auch  er  das  Epiblajst  bei  Vögeln  und  Säugethicren  im  Anfang 
als  zweischiclitig  beschrieben.  Ueher  die  Kntwiekeluug  der  llUhn- 
chenepidermis  spricht  er  nicht,  aber  von  der  Epidermbiidung  der 
Säugethiere  ^nebt  er  fcdgende  ßeschreibung. 

„Die  Oberhaut  beim  Menschen  besteht  im  ersten  und  im  An- 
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fange  des  «weiten  Monats  aus  einer  einfachen  La^re  sehr  zierliclicr, 
zart  contonrirter,  polygonaler  Zelleu  von  27—45//  DurchiDcsser, 
mit  runden  Kernen  von  9— 13/t  und  Keriikürporchen.  Unter  der- 
selben zeigen  sich,  in  einfacher  zusammenhängender  Schiebt,  klei- 
nere Zellen  von  6,8—9,0//  mit  runden  Kernen  von  3,0— 4,5 /i  als 
erste  Andeutung  der  Schlcimschicht". 

Isaeh  dieser  Darstellung  will  es  fast  scheinen,  als  oh  die 
ilusserc  Schicht  polyj^unaler  Zellen  nielits  anderes  als  das  primitive 
£pil)last  wäre,  weiches  während  dieser  zwei  Monate  sich  sehr  wenig 
verändert  hatte. 

Ferner  sa^t  er  noch,  „hei  etwas  älteren  Lmbryoncn  (von  G— 7 
Wochen)  sind  zum  Theil  die  Verijältnissc  g:anz  die  geschilderten, 
zum  Theil  ist  die  äussere  Zellenschicht  wie  iin  Absterben  begritfen, 
mehr  einer  homogenen  Membran  gleich  mit  verwischten  Zellen- 
contoaren  and  andeutlichen  Kernen,  während  allem  Anscheioe  nach, 
unter  ihr,  eine  neae  ähnliche  Schicht^  nar  mit  kleineren  Zellen 
sich  heranbildet". 

An  derjenigen  Stelle,  an  welcher  er  von  der  Vernix  caseosa 
spricht,  sagt  er,  dass  die  polygonalen  Zellen,  ,,die  im  zweiten  bis 
vierten  Monate  in  ein  fast  stractorloses  Häutchen  sich  umbilden**, 
sehr  bald  verschwinden  —  wahrscheinlich  abgestossen  werden. 

Wenn  ich  KtfUiker  richtig  verstanden  habe,  so  ist  er  der 
Meinung,  dass  die  Sohleimscbicht  nur  als  Abkömmling  der  primi- 
tiven Epiblastzellen  za  betrachten  sei,  und  dass  sich,  nachdem 
diese  Schleimschicbt  sich  gebildet  hat,  die  primitiven  Zellen  eben 
so  verhalten  wie  die  embryonalen  Homschichtzellen,  die  sich 
spftter  entwickeln.  Ganz  anders  ist  die  Schilderung,  welche  Gref- 
bnrg  (S)  Uber  die  Epidermbildung  gegeben  hat.  Obgleich  die 
Aufgabe,  die  er  sich  stellte,  nur  die  Haut-  und  Drttsenbildung  bei 
Menschen  betraf,  so  wurde  derselbe  doch  ans  Mangel  an  frühzei- 
tigen Embryonen  gezwungen,  die  ersten  Stadien  der  Hautentwicke- 
Inng  an  Hfihnchen  zu  studiren. 

Er  sagt,  dass  bei  Säuget hicren  das  äussere  Keimblatt  im 
Anfange  aus  einer  einzigen  Zellenlage  besteht,  und  dass,  bis  der 
Kmbryo  eine  Länge  von  2cm  erreicht  bat,  die  Epidermis  eine 
einzige  Schicht  von  Cylinderzellen  bleibt,  l'eiia  HUlinchen  jedoch 
tritt  die  erste  „ Vernielirung '  der  Zellen  dieser  Schicht  ungefähr 
zur  Zeit  des  vierten  Hriitungstages  ein. 

Wenn  der  Embrjyo  ungefähr  dieses  Alter  erreicht  hat,  bildet 
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sieh  aaf  der  Oberfläche  der  CylraderzeUen  eine  ans  platten  „Schüpp- 
chen" bestehende  ZeUenlai;^,  worttber  er  folgendes  bemerkt:  «»Die 
kleinen  Schüppchen  anf  der  Oberflfiche  kOnnen  nnr  als  Abkömm- 
linge Ton  den  Cyliudenellen  betrachtet  werden.'*  Femer  sagte  er: 
„Diese  Schfippchen  zeigen  sich  schon  frtthseitig  mehr  oder  weniger 
abgehoben  nnd  bilden  im  Yerlanfe  der  Entwiekelnng  einen  integri- 
reoden  Beslandtheil  der  Yemix  caseosa." 

„Es  ist  hier  zu  bemerken,  dass  der  Abschuppuogsprocess  sehr 
frühzeitig  beginnt." 

Hieraus  würde  sich,  seiner  Mcinun^^  uach,  ergeben,  dass  die 
Cyiiuderzelllaye  oliuc  ZwischenstadiüUi  sich  direct  in  Schleim- 
schicht verwandelt,  und  dass  die  ersten  Zeilen,  welche  abgestossen 
werden,  von  der  Schleim-  l  ieht  {gebildet  sind.  Dieses  ist  gerade 
das  Ge^ntlieii  von  dem,  was  Kuli iker  bei  Sllugethieren  besclirie- 
ben  hat.  Die  auseinandergehende  Meinung  der  beiden  Beobachter 
veranlas'ite  mieh,  nun  auch  meinerseits  die  erste  Uautcutwicidang 
bei  IJüiinehen  zu  studiren. 

Das  Resultat  meiner  Untersuchung  hindert  mich,  dem  einen 
oder  andern  der  beiden  Forscher  zuzustimmen,  da,  wie  ich  später 
zu  beweisen  hoffe,  die  primitiven  Epiblastzellen  weder  eine  oben- 
liegende  Zclllage  der  Schleimschieht  bilden,  noch  sich  in  die 
eigentliche  Schleimschicht  verwandelo,  sondern  sich  so  abtheilen, 
dass  die  Identität  dieser  Schicht  vollkommen  verloren  geht. 

Nach  Balfonr  (3)  besteht  znrZeit,  wo  das  Ei  abgelegt  wird, 
das  Epiblast  ans  einer  einzigen  Cylinderzellenschicht.  Während 
des  ersten  Brfitnngstages  fängt  diese  Schicht  nicht  nnr  an,  sich 
aosznbreiten,  sondern  zerfällt  in  eine  zweizeilige  Schicht;  weiter 
theilt  er  nns  Uber  diese  Verhältnisse  nichts  mit.  Heine  Untersa- 
chnng  hat  mir  nun  gezeigt,  dass  diese  VeiHnderung  anf  folgende 
Art  vor  sich  geht. 

In  demjenigen  Theile  des  Epiblasts,  wo  die  Mednlarplatte 
sich  bilden  wird,  tritt  erst  eine  Zelttbeilnng  ein,  nnd  von  hier  ans 
nach  der  Peripherie  verbreitet  sie  sich  ganz  rascb. 

Die  Zellen  theilen  sich  so  ab,  dass  aus  den  Cylinderzellen 
zwei  Schichten  spindelförmiger  Zellen  entstehen.  Fig.  8  (eine 
schematische  Abbildong)  wird  diese  Veränderung  deutlicher  ver- 
anschaulieheu. 

Die  stärkeren  Linien  rei)rilsentircn  die  primitiven  Cylindcr- 
zellen,  und  die  feinen  seh  rügen  Linien  stellen  die  Richtung  dar, 
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in  welcher  diese  Tbeilang  sieb  yollKieht.  In  diesem  Stadium  hat 
die  ilScbe  des  Epiblasts  eine  Breite  von  6,0— 8,0  mm  nnd  eine 
Dicke  von  0,03— 0,02mm. 

In  der  Mitte,  wo  schon  die  Andentang  der  znkflnftigen  Me- 
dniarplatte  zn  erkennen  ist,  ist  die  Schicht  am  dicksten,  aber  von 
hier  ans  nach  der  Peripherie,  wo  am  Anfang  die  Zellen  mehr 
cnboidisch  als  cylindrisoh  sind,  Terdflnnt  sieh  die  Zdüage.  So 
wie  die  Entwickelung  fortschreitet,  wächst  das  Epiblast  rasch, 
nnd  (lohnt  sich  Uber  den  Dottersack  aus.  Diese  Ausdehnung 
Hubscrt  sich  auch  durch  die  Dünne  der  jSchicUt,  deren  Zellen  etwas 
abgeplattet  erscheinen,  wie  Fig.  9  zeigt. 

In  der  Nähe  der  Peripherie  wird  diese  Erscheinnn«,'  noch 
deutlicher  (Fig.  10),  und  an  der  Peripherie  selbst  wird  die  bchicht 
einzellig. 

Mit  diesem  Thcil  stehen  die  in  der  Glitte  liegenden,  zur  Me- 
dulari»latte  hostiuiiuten  Zellen  in  frrossem  Kontrast.  Sie  sind 
spiudelt■örnli^^  sehr  eng  an  eiiiMiuli  i  pre?*st  und  liegen  immer 
mit  der  längeren  Axo  senkrecht  zur  jSchichttlächc. 

Iiier  müssen  wir  in  der  .Schilderung,'  inne  halten,  um  unsere 
Aufmerksamkeit  auf  die  vorher  beschri«  n  Eigenthttmlichkeiten 
an  lenken,  und  soweit  es  möglich  ist,  dieselben  zu  erklären. 

Kell  mann  (6)  kam  zu  dem  Schluss  (und  meiner  Meinung 
nach  hat  er  auch  dessen  Kichtifjkeit  vollständig  bewiesen!,  dass 
in  der  Epidermis  die  Form  der  Zellen  immer  von  dem  Druck, 
fesp.  dem  Zöge,  dem  dieselben  unterworfen  sind,  hervorgebracht 
wird.  Um  seinen  Schlnss  zn  erläutern,  itthrte  er  ein  Beispiel  der 
Wirkung  des  Druckes  an,  welches,  da  es  Prinzipien  enthält,  anf 
die  in  dieser  Arbeit  sehr  häufig  Bezug  genommen  werden  niuss, 
ich  mir  wörtlich  zu  citiren  erlaube. 

„Das  obere  KeimbUtt  besteht  zur  Zeit  nnd  in  der  Gegend 
der  Primitivstreifenbildong  ans  verlängerten,  eng  an  einander 
gcpressten,  mit  ihren  Längsaxen  senkreebt  gestellten  Pyramiden* 
Zellen.  Längs  des  in  der  Anlage  begriffenen  Primitivstreifens  nun 
triit  ein  Ton  dem  genannten  Keimblatt  ausgehender,  das  Gebiet 
der  Primtivrinne  einnehmender  und  sie  ttberschreitenden  Zellen- 
erguss  in  der  Tiefe  anf,  welcher  dem  mittleren  Keimblatt  ganz 
oder  vielleicht  nur  thcilweise  den  Ursprung  giebt.  Es  ist  nun  inter- 
essant, die  Formen  der  unter  raschen  Theilungeu  aus  dem  Ver- 
band mit  dem  oberen  Keimblatt  gelüsten,  lu  ihrem  gegenseitigen 
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Zasatnmenhang  gelockerteu  Elummtr  des  Zellenergosses  mit  Jenem 
des  oberen  Keimblattes  zu  vtirgleiübeo.  Statt  pyramtdenfönni^^er 
Elemente  begegnen  wir  oanmehr  sehr  verschiedenen  Zelien- 
fonnen.* 

»Dieselben  sind  spiudelt'örraig,  rundlich,  multipolar  u.  s.  w. 
weit  entfernt  davon»  eine  epitheliale  Membran  darzustellen,  wie 
ihre  Ursprangssttttte  sie  uns  zeigt.  Die  Zellen  des  Ergusses  treten 
erst  später  wieder,  nnd  nachdem  sie  sieh  Uber  weite  Strecken 
ausgebreitet  haben,  zur  Bildung  epithelialer  Membranen  zn> 
sammen." 

nKunmehr  nehmen  sie  auch  wieder  Formen  an,  welche  den 
Zellen  ihrer  Ursprnngsstätte  ähnlich  sind.  Mit  andern  Worten: 
Aus  einem  Verbände  befreit,  in  welchem  die  einzelnen  Zellen 
einem  hauptsächlich  in  querer  Richtung  wirksamen  Seitendruck 
nnterworfen  waren,  nehmen  sie,  sich  selbst  überiassen,  andere 
Formen  an.  Einem  erneuerten,  in  derselben  Richtung  wirkenden 
Seitendrnck  ausgesetzt,  tragen  sie  sofort  die  Spuren  desselben  an 
sich  und  kehren  zu  ähnlichen  Formen  zurück,  von  welchen  sie 
au8giii;j:cii. "  Nun  finden  wir,  dass  in  dem  I'^piblast  ^^^anz,  Ubnliili 
die  Wirkung  eines  sokbeu  Druekt's  zu  erkennen  ist  Wenn  wir 
einen  Ulick  auf  den  Querschnitt  \MTfeu,  welcber  vuu  dem  zuletzt 
beschriebenen  btadium  genonmu  n  ist,  so  finden  wir,  dass  die  in 
der  Mitte  liegenden  Zellen  starke  S]iuien  eines  Seitondruckes  zeigen. 
An  dieser  Stelle  siud  die  ZelU  n  spiiideltorniij;  und  liegen  mit 
ihren  längeren  Axen  immer  scnkreelit  y.ur  Oberlläcbe;  aber  von 
hier  nach  der  Teripberie  werden  sie  breiter  und  immer  breiter, 
und  endlich  stehen  die  Läogsaxeu  der  Zellen  mit  der  ÖchichtHäche 
parallel. 

Retraehtet  man  die  L'nistäudc  näber,  unter  denen  das  Epiblast 
sich  entwickelt  hat,  so  erklärt  sich  die  Ursache  dieser  Eigenthttm- 
lichkeiten. 

Hier  an  der  Medianlinie,  wo  da^  zukünftige  Mcdularrobr  sich 
bilden  wm\,  ist  die  Entwicklung  weiter  vorgeschritten,  und  die 
Aetivität  der  Zellen  viel  grosser,  als  in  andern  Tbeilen  des  Blasto- 
derms. An  dieser  Stelle  vermehren  sich  die  Zellen  auch  rascher. 

Demzufolge  ist  der  Seitendruck,  dem  die  Zellen  nnterworfen 
sind,  natttriich  auch  grttsser  als  anderswo.  Je  weiter  man  sich  von 
der  Medianlinie  nach  der  Peripherie  bin  entfernt,  desto  weniger 
Aetivität  zeigen  die  Zellen  und  desto  weniger  Seitendrnck  macht 
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sieh  bemerkbar.  Wie  scbon  erwäbnt  worden  iat,  wKcbst  daa  Epi- 
blast  gans  raseb  Uber  den  Dottersaek  hinweg.  Obgleich  es  offen- 
bar ist,  dass  die  der  Peripherie  näher  liegenden  Zellen  von  den- 
jenigen, die  nicht  soweit  von  der  Medianlinie  entfernt  sind,  durch 
Zellentbeilnng  hinweggeschoben  werden,  so  zeigen  sie  in  ihrer 
Form  doch  keine  Spnr  von  Seitendrnck;  im  Oegentheil  sind  sie 
in  der  Regel  fast  abgeplattet 

Wenn  irgend  etwas  die  Zelten  am  Heraasrttcken  nach  der 
Peripherie  hinderte,  so  würde  sich  ihre  länj^lichc  Gestalt  in  eine 
cuboidische  verwandeln.  Tiald  tritt  ein  neuer,  bei  der  Erürtcrimg 
dieses  Ge^^en^tandes  zu  berUeksichtigender  Factor  eiu,  die  Wuche- 
rung des  Mesoderras  nämlich.  (Da  der  Gep:e!istand,  den  wir  in 
diesem  Theil  der  Arbeit  behandeln  wollen,  nur  die  Bildung  der 
Epidermis  aus  (h  in  Kpiblast  betrifft,  so  werden  wir  uns  mit  anderen 
Verhältnissen  deö  Embrvos  nur  in  suweit  beschäftigen,  wie  diesel- 
beo  einen  directen  Einfluss  auf  die  Kpidemibildung  aussübcn/* 

Der  Kiiillussj  dieser  Factoren  iUsst  i-iiuh  alsbald  erkennen. 
Das  Mesoderui,  das  sich  zwischen  dem  Epiblast  und  Hypoblast 
ausbreitet,  drlJekt  erstens  nach  oben  und  dehnt  sich  um  so  mehr 
ans,  je  mehr  dasseli)c  durch  den  Unterdrück  gehoben  wird. 

Mit  anderen  Worten,  der  Seitendrnck  wird  von  dem  durch 
Wucherung  des  Mesoderms  veranlassten  Unterdruck  aufgehoben. 
Bald  erlietien  sich  die  Rackenwülste  und  das  Medularrohr  schliesst 
sich.  Da  der  übrige  Theil  des  Epiblasts,  der  iiielit  in  das  Me- 
dularrohr eingCKchlossen  wird,  nur  zur  Epidermbiidang  beistimmt 
ist,  so  dürfen  wir  ihn  von  jetzt  an  Epiderm  nennen,  obgleich  im 
eigentlichen  Sinne  des  Wortes  eine  Epidermis  nicht  eher  ent« 
wickelt  ist,  bis  sich  Schleim-  nnd  Hornschicht  gebildet  haben.  In 
einem  ültaren  Stadium,  wenn  sich  die  Urwirbel  angelegt  haben, 
hat  die  Epidermis  eine  sehr  nnregelmSssige  Dioke. 

Grade  Aber  dem  Medalarrohr  ist  dieselbe  selten  mehr  als 
sweizellig,  gewöhnlich  findet  man  nnr  eine  einsige  Zellsehieht. 
Die  Zellen  derselben  sind  immer  eng  aneinander  gepresst,  und  in 
ihrer  Gestalt  den  Homzellen  ähnlich;  da  sie  jedoch  immer  einen 
protoplasmatischen  Inhalt  nnd  sehr  dentliche  Kerne  zeigen,  darf 
man  denselben  im  Gegensatz  zu  den  späteren  Horniellen  eine 
grossere  Lebensfähigkeit  vindioiren. 

Es  ist  offenbar,  dass  die  Aehnliohkeit  nur  die  Gestalt  betrifft. 
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Die  Keruo  sind  entweder  rnnd  oder  atreeken  steh  in  der 
Eiobtung  der  längeren  Äxe. 

Oft  sind  auch  in  einer  Zelle  zwei  Kerne  wabrnebmbar,  die 
dann  immer  der  Art  gelagert  sind,  dase  seheinbar  damit  eine  Zell- 
theilnog  aenlsireeht  snr  Sebichtflicbe  angedeutet  wird.  Es  ist  offen- 
h$Xf  dass  eine  solche  Theilung  nicht  die  Dicke,  sondern  nur  die 
Fläehe  der  Epidermis  vergrllssem  würde. 

Der  Theil  dieser  Schiebt,  der  den  Baam  swtschen  Urwirbel 
und  Mednlarrohr  bedeckt,  eontrastirt  sehr  scharf  gegen  den  das 
Hednllarrobr  selbst  bedeckenden  Theil,  indem  derselbe  oftmals 
drei  bis  fttnf  Zellen  dick  ist  Nicht  selten  sind  die  ftasserstea, 
ebensowohl  wie  die  nnteisten  Zellen  etwas  abgeplatteti  aberswischen 
ihnen  sind  die  Zellen  gewöhnlich  mnd;  anch  mass  hinzageftigt 
werden!  dass  oftmals  Tiel  Zwischensnbstanz  vorhanden  ist. 

Es  ist  höchst  merkwttidig,  dass  diese  Zellen  hier  viel  grössere 
Kerne  haben,  als  in  dem  das  Medolarrobr  bedeckenden  Theil  der 
Epidermis,  auch  öfter  erkennen  lassen,  dass  sie  im  Begriff  sind,  sich 
zu  tbeilen.  Diese  Zelltlieiluiig  aber  vergrössert  nicht  nur  die  Epi- 
dermfläehe,  sontleru  itiich  die  Dicke  der  Scbicht;  deniiuich  tbeilen 
sich  die  Zellen  nicht  nur  parallel  der  Epidcrmfläcbe,  sondern  auch 
senkrecht  zu  derselben.  Der  über  dem  Urwirbel  gelegene  Theil 
dieser  Schicht  besitzt  eine  Bescbaö'eubeit,  die  dem  Theile,  welcher 
das  Mednlarrohr  bedeckt,  einii^ermaassen  Slinlicb,  in  der  Regel 
aber  etwas  dicker  ist.  Noch  dicker  wird  die  Schicht  in  der  Nähe 
der  Peripherie;  doch  lassen  .sich  die  Zellen  hier  so^vohl  nncli  <!c- 
stalt  als  n;u  Ii  i>,age  ihrer  Kerne  mit  dcnienif;en  vcryleichcu, 
\ve]<-hi  (leu  Kaum  zwischen  dem  Mendularrohr  und  dem  Urwirbel 
einue  Urnen. 

Von  hier  ans  zu  der  Stelle  auf  dem  Dottersack,  wo  die  Epi- 
dermis nur  ans  einer  einzigen  Zelliage  besteht,  verdünnt  sie  sich 
allmählich.  Etwas  nfther  nach  dem  Urwirbel  bin,  als  wo  der  ein« 
zellige  Theil  der  Epidermis  liegt,  besteht  sie  aus  zwei  abgeplat' 
teten,  eng  aneinander  gepresnten  Zelllagen.  Die  meisten  dieser 
Zellen  tbeilen  sich  so  ab.  dass  die  Schichtiläcbe  dadurch  ver- 
grölsert  wird  und  die  von  dem  Mednlarrohr  entfernter  liegenden 
Zellen  immer  weiter  ttber  den  Dottersaek  hinweggeschoben  werden. 

Es  kommt  sehr  häufig  vor,  dass  in  der  Gegend,  wo  die  zwei 
zuBammeub&ngenden  Zelllagen  sich  zu  einer  einzelligen  Schicht 
verdflunen,  eine  einzige  Zelle  sich  so  theilt,  dass  eine  darunter* 
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liegende  Zelle  gebildet  wird,  wessfaalb  die  Stelle,  wo  die  Epider- 
mis anfangt  einzellig  zu,  werden,  schwer  mit  Genauigkeit  m  be- 
stimmen ist.  Diese  Erecheinong  hat  folgenden  6mnd:  Wenn  die 
▼18  inertiae  der  gesammten  Aber  dem  Dottersaok  liegenden  Zellen 
zu  gross  tBt,  nm  durch  den  die  Zellentheilang  veranlassten  Dmek 
Überwanden  sn  werden,  dann  theilen  sieh  die  Zellen  parallel  mit 
der  Scbiehtfl&che  anstatt  senkrecht  derselben.  An  dieser  Stelle 
seheint  es  dann,  als  ob  die  untere  Zellenlage  sich  Yon  der  oberen 
her  bilde,  genau  wie  KOlliker  die  Sobleimsehiobtbildang  beim 
Mensehen  beschrieben  bat;  doch  entwickelt  sich,  wie  wir  schon 
kennen  gelernt  liaben,  die  Epidermalscliicht  in  der  NUbe  des  Me- 
(iularrohrs  auf  dem  Kücken  in  einer  ganz  andern  Weise.  Wenn 
sich  eine  Zellschieht  iu  zwei  Zellla^en  abspaltet,  so  ist  es,  meiner 
Meinung  nach,  fast  unmöglich  zu  uuterscheideu,  ob  die  olicre  oder 
die  untere  Zelllage  als  Abkömmling  betrachtet  werden  kann. 

Tn  Wahrheit  sind  virdmehr  beide  Zelllagen  nur  als  gleieh- 
werthige  AbkümmlinL'-o  dt  r  jinuiitiven  Schiebt  lü  betrachten. 

Nicht  selten  konimt  es  vor,  dass  in  der  Epidermis  Lücken- 
räunic  von  ansehnlicher  Grösse  walir/unehmen  sind,  die  bloss  von 
freien  protoplasmisehcn  Fäden  überspannt  sind,  welche  die  gegen- 
über liegenden  Zeiienlagen  verbinden.  Da  diese  Erscheinung 
jedoch  nur  bisweilen  autkitt,  so  darf  sie  nicht  als  eine  normale 
EigenthUmlichkeit  betrachtet  werden,  sondern  als  ein  Kunstproduct, 
veranlasst  durch  Zerrung  oder  Zerstlirang  der  Zellen  während  der 
Herstellung  der  Schnitte. 

Wenn  durch  Reagentien  oder  durch  den  Schneideprocess  die 
Zellwände  durchbrochen  sind,  dann  erscheint  es  nicht  auffallend, 
das»  der  Zellinhalt  heranslimt  und  demzufolge  dann  dieZwisoben- 
substanz  und  ein  Theil  der  Zellwände  erkennbar  bleiben. 

Die  Uraaebe  der  ungleichen  Dicke  der  Epidermis  ist  leieht 
zu  begreifen;  sie  bttngt  von  dem  ungleichen  Waohsthnm  der  darunter- 
liegenden Organe  ab.  So  wie  sich  das  Medullarrobr  TergrOssert» 
drflckt  es  gegen  die  darttberliegende  Schicht  Dieser  Druck  ?er- 
nrsacht  nicht  nur  das  Abplatten  der  daselbst  befindlichen  Zellen, 
es  ist  auch  möglich,  dass  diese  dadurch  verhindert  werden  so 
viel  Nahrung  zu  erhalten  als  diejenigen,  welche  einer  Bolchen  Ver- 
änderung nicht  unterworfen  sind.  Da  der  Theil  der  Mesoderms, 
welcher  zwischen  dem  Mednllarrohr  und  den  Urwirbeln  liegt,  sich 
noch  nicht  zu  bestimmten  Organen  entwickelt  bat  und  llberhaupt 
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einstweilen  wenig  fortgeschritten  ist.  so  veranlasst  derselbe  aaeb 
keine  solche  Druckwirkung.  Die  Urwir.bel  verhalten  sieb  genaa 
wie  das  Medalarrohr,  und  in  derselben  Weise  vernrsachen  sie  auch 
darch  Pressung  von  anten  die  Dtinne  der  darttberliegenden  Epi- 
dermis. Von  dem  Urwirbel  aas  nach  der  Peripherie  herrschen  an- 
geführ  dieselben  Zustände  wie  zwischen  Urwirbel  und  Mednlarrohr, 
nnd  deshalb  ist  die  darltberliegende  Epidermis  ziemlich  dick  und 
zeigt  keine  Spur  von  Unterdrock.  In  einem  etwas  älteren  Stadium 
kann  man  erkennen»  dass  in  Folge  der  Entwicklung  der  zwischen 
dem  Urwirbel  und  Medullarrohr  licgeuden  Theile  des  Embryos  diese 
Orgaue  nicht  mehr  aus  der  Kontourlinie  heransragen;  dadurch  ver- 
schwindet der  ungleiche  Druck  auf  die  Epidermis  und  folglich  er- 
hält dieselbe  wieder  ihre  regelmUssige  Dicke. 

Binhcr  schien  die  Epidermis  im  Verhältniss  zu  dem  Einhiyo 
sehr  ragch  /,u  wachsen,  jetzt  aber  tritt  das  Gcgentheil  ein:  sehr 
bald  Äwiiigt  das  Wachsthum  iiiuerlialli  des  Embryos  die  Epidermis, 
sich  auszudehnen,  bis  sie  an  den  meisten  Theilen  des  Körpers 
zweizeilig  wird,  ja  oftmals  nur  zu  einer  ciuzclligeu  Öchicht  redu- 
cirt  ist. 

Wie  vorlier  erwähnt  worden  ist,  zeigt  das  Epiblast  während 
des  ersten  BrtltuniTHtai^es  eine  Üieke  von  0,03— 0,02  mm.  Auf  einem 
spätem  Stadium  hat  es  am  RUeken  eine  Dicke  von  0.0^^  -0,09.3  njui 
erreicht,  wird  aber  durch  das  rasche  Waehsthum  des  Embryos  bald 
auf  0,01  mm  reducirt.  Es  ist  zu  bemerken,  dass  diese  Beschreibung 
sich  nicht  auf  den  Theil  bezieht,  welcher  sich  Uber  den  Dotter- 
sack  ausbreitet.  An  dieser  Stelle  besteht  die  Epidermis  nur  aus 
einer  einzigen  Zelllage.  Nicht  an  allen  Theilen  des  Embryos  macht 
die  Entwickelung  der  Epidermis  gleiche  Fortschritte,  sondern  sie 
bildet  sich  an  den  Theilen,  wo  die  allgemeine  Entwickelung  am 
weitesten  ist,  rascher  aus.  Wenn  sie  z.  B.  an  dem  Rücken  aus 
zwei  Zellenlagen  besteht,  welche  olTenbar  der  Schleim-  und  Uorn- 
schieht  entsprechen,  dann  besteht  sie  auf  der  Bauchfläche  nahe 
dem  Dottersaok  nur  aus  einer  einzigen  Zelllage. 

An  dieser  Stelle  zerfällt  sie  erst  später,  nachdem  der  Dotter- 
sack in  die  Bauchhöhle  eingeschlossen  ist,  in  zwei  Zellenschiehten. 
Auf  dem  Rflcken,  wo  die  Epidermis  schon  zwei  Zellen  mächtig 
ist,  bestehen  zuerst  die  beiden  Zelllagen  ans  abgeplatteten  Zellen, 
vielfach  mit  Andeutung  ihrer  Theilung.  Bald  jedoch  vermehren 
sich  die  unteren  Zellen  rascher  als  der  Embryo  wächst,  und  in 
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Folge  dessen  werden  dieselben  erst  rund,  spftter  enboidisoh.  Wenn 
wir  berücksiehtigen,  dass  die  Zellen  der  Horniage  in  diesem  Sta- 
diom  sehr  wenig  tou  derCatls  entfernt  sind  nnd  dnrch  den  Liquor 
Amnii  immer  feneht  gehalten  werden»  dann  erscheint  es  nicht  eben 
aaffallend,  dass  dieselbe  beständig,  wenn  auch  in  geringerrai  Grad 
als  die  Schleimsehicht,  theilun^snihig  bleibt 

Da  die  Entwickelnng  des  Kopfes  viel  gleichmässiger  vor  sieb 
l^übt  als  die  Gntwickelnng  des  übrigen  Körpers,  so  seigt  die  Epi- 
dermis hier  auch  nir^^cnds  eine  so  ungleiche  Dicke  wie  an  dem 
Rumpf. 

Auf  dem  Kopf  besteht  die  Epidermis  am  zweiten  oder  dritten 
BrHtnngBtiige  ans  einer  einzigen  Schiebt  von  etwas  abgeplatteten 
oder  runden  Zellen.  WUhrend  dieselbe  wUebst,  vermehren  sich 
allenliii^"8  auch  die  Epidcnii/.ellen,  aber  es  bleibt  eine  l;int;rre  Zeit 
Iiier  aueh  nur  eine  einzige  ZclUa^^e.  Später,  wenn  da.*?  Aniangb  so 
rapide  Waebsthuui  des  Kopfes  uaehlässt,  werden  die  Zellen  enger 
aneinander  gepreast  und  tlieilen  sieh  der  Art,  daüs  die  Schicht 
zwei  Zelilagen  mäi  hti^^  wird.  Diese  Zelltheiluii^^  vollzieht  sieh  aber 
so,  dass  es  auch  hier  unmöglich  ist  zu  bestimmen,  ob  die  unteren 
Zellen  als  Abkömmlinge  der  oberen  zu  betrachten  sind  oder  um- 
gekehrt. 

Da  die  Theile  des  Embryos,  welche  den  Kopf,  die  Glieder 
u.  s.  vv.  bilden,  jrleich  Anfangs  vom  Epiderm  (oder  Kpiblast)  be- 
kleidet 8iud,  so  ist  es  nicht  auffallend,  dass  in  diesen  Theiien  die 
Epideriubildung  anders  vor  sieb  geht,  als  auf  dem  Dottersaok,  Uber 
welchen  die  Zellen  hin  weggeschoben  werden. 

Es  ist  möglich,  dass  während  der  früheren  Entwickelungs- 
stadien  die  äusserte  Zelilage  abgestossen  wird,  aber  ich  halte  es 
fUr  unwahrscheinlich,  dass  lebendige  Zellen,  die  mit  Protoplasma 
gefüllt  sind,  verloren  gehen.  Ich  habe  zwar  nach  dem  Beweis  einer 
solchen  Abschnppnng  gesucht,  ohne  dass  es  mir  Indessen  ge- 
lungen wllre,  denselben  zu  finden. 

Am  vierten  oder  fünften  BrUtnngstage  ist  die  Epidermis  auf 
den  meisten  Theiien  des  KOrpers  schon  zweischichtig  geworden« 
und  zu  einer  Dicke  von  ungefähr  0,01mm  herangewachsen.  Die 
untere  Zelllage  oder  Sehleimschicht  besteht  aus  runden  oder  cuboi- 
dischen,  die  Hornlage  aber  ans  sehr  kleinen,  «bgeplatteten  Zellen. 
Kur  auf  den  Kiefern  verhält  es  sieb  anders;  hier  finden  wir  die 
Epidermis  0,03  mm  dick  und  mit  einer  Schleimschicht  bedeckt, 
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welche  aus  eng  aneinander  gedruckten  Gylinderzellen  besteht. 
Nach  aoseeo  von  diesen  Cylinderaellen  sehen  wir  zwei  oder  drei 
Reihen  von  kleinen  ronden  Zeilen,  welche  aus  der  Schleimschicht 
entstanden  sind;  sonst  ist  die  ganze  Schicht«  wie  anf  den  ttbrigen 
Theilen  des  Körpers,  mit  abgeplatteten  Zellen  bekleidet. 

Wenn  wir  diese  Bildung  mit  der  Epidermis  anf  dem  Kopf, 
Rttcken  n.  s.  w.  vergleichen,  dann  finden  wir  eine  schöne  Erläu- 
ternng  desPrincips,  welches  in  der  cylindrischen  Form  derZdIen 
sieh  ansspricht 

Das  Waohsthnm  des  Körpers  nämlich  ist  eben  so  gross,  wie 
die  Theilnngsaetivität  der  Schleimschiehtzellen.  In  dem  Haasse 
wie  die  Flftche,  die  von  Epidermis  bekleidet  werden  soll,  sich 
vergrössort,  theilen  sich  anch  die  Schleimschichtzellen  anf  der 
Oberfläche  senkrecht,  nnd  dadurch  vergrössert  sich  die  l^piderm- 
flächc  in  demselben  Verhaltniss,  wie  die  OiitisflUchc.  Auf  den 
Kiefern  aber  übertritTt  die  Zelltheilungsacti vital  das  Waclistliiuii 
der  Unterlagen,  und  deshalb  finden  wir  die  Zellen  gerade  hier 
nicht  blos  eng  aneinander  «:;e])ies8t  und  cyliudrisch  oder  gar  >\>in- 
delförmig,  sondern  auch  iu  mehrfachen  .Schichten  Uber  einander 
gelagert.  Nirgends  habe  ich  eine  melinre  Zelllagen  mächtige 
Hornschicht  gefnnden,  ohne  dass  die  Öchieimschicht  deutliche 
Spuren  von  Peitendnick  gezeigt  hätte. 

Ehe  wir  in  unserer  He^^'-lireihnng  weiter  ^^'hen,  müssen  wir  uns 
llhor  den  Namen  verständigen,  mit  weleliem  die  äusscrste  Schicht  der 
Epidermis  zn  bezeichnen  ist.  Kcrbert(l)  machte  einen  Einwand 
gegen  den  Namen  „Uornsohicht'^  welchen  man  ihr  in  diesem  Sta- 
dium zn  geben  pflegt. 

Er  behauptet,  dass  der  Name  ,,Homschicht",  oder  ,,Hornlage" 
nur  f^r  diejenige  Schicht  benutzt  werden  könnte,  welciie  /.um 
eigentlichen  Stratum  comeum  wird,  und  da  jene  üusserste  Schicht 
nie  verhomty  sondern  entweder  die  Homschicht  Zeitlebens  beklei- 
det oder  abgestossen  wird,  so  sollte  man  einen  andern  Kamen 
fttr  sie  anwenden. 

In  Besug  hierauf  sagt  er:  ,,Da  nun  bei  allen  Wirbelthieren 
die  Epidermis  im  Anfang  sweisebicbtig  ist,  und  die  oberfi&chliche 
Schicht  vor  oder  nach  der  Geburt  abgestossen  wird,  entweder 
stellenweise  und  allro&hlich  oder  als  eine  zusammenhängende 
lyHUUe",  so  habe  ich  vorgeschlagen,  sie  als  Epitrichialschicht  zn 
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bezeichnen,  weil  sie  vollständig  homolog  ist  mit  derjenigen  Zcllen- 
scbiüht,  welche  von  Welcker  Epitriehium  genannt  worden  ist". 

Ktflliker  (4)  erkannte  an,  dass  derjenige  Theil  der  Epider- 
mis, welcher  bei  dem  menschliehen  Embryo  abgeworfen  wird,  dem 
Epitrichinm  homolog  sei.  Er  sagt,  daee  die  ,,polygonalen  Zellen^', 
die  ezistireni  ehe  die  Scbleimsehicht  gebildet  worden  ist»  nnge- 
filhr  am  Anfiinge  des  dritten  ICooats  verloren  gehen.  Während 
des  s|Ateren  Embryonallebens  werden  die  äusseren  Epidermaliellen 
mehr  allmählich  abgelöst,  nnd  im  Laufe  der  Zeit  bilden  sie  die 
sogenannte  Vernix  caseosa.  Von  früheren  Beobachtern  wurde 
diese  Vernix  caseosa  fttr  ein  Product  der  Talgdrüsen  gehalten, 
spätere  chemische  nnd  mikroskopische  Untersuchungen  aber  haben 
bewiesen,  dass  sie  ans  abgelösten  Epidermalzelien  besteht. 

In  der  späteren  Ausgabe  seines  Werkes  nimmt  Rölliker 
an,  dass  es  nicht  nachgewiesen  sei,  dass  zwischen  der  Uussersten 
Schicht  (Epitrichinm)  und  den  nächstfolgenden  Hornschichtla^eu 
ein  _,rössi'rer  Unterscliied  bestehe,  und  deshalb  meinte  er  auch, 
dass  kein  Grund  vorhauden  sei,  die  primitive  llornschiclit  iu  einen 
Gegensatz  zur  späteren  Hornsehieht  zu  bring:on.  Denjenigen 
geireniiber,  die  die  äusserste  Sdiieht  sehlcchtwei;  uU  ein  beson- 
dt  r»>,  von  den  darunter  licjxenden  Zellen  versehiedene  Oebilde  in 
Anspruch  nehmen,  hat  Kölliker,  meiner  MeinnriL'-  na(;Ii  Hedit, 
indessen  hoffe  ich  zu  beweisen,  dass  ans  der  Si  I  h  iinschieht  bei 
den  Huhnchen  und  (U'n  SHiigetliierenibryonen.  an  denjenigen  Thei- 
len,  die  ein  eigentliches  Horn  bilden,  eine  Zelllage  sich  entwickelt, 
welche  das  Stratum  corneum  bekleidet  nnd  eine  ganz  specitische 
Beschaffenheit  besitzt.  Bevor  jedoch  die  histologische  Diflfercnz 
zwischen  diesen  äusseren  Epidmnalzelien  (dem  Epitrichinm)  und 
dem  eigentlichen  Horn  auftritt,  glaube  ich  den  die  ganze  Schleim - 
schiebt  bedeckenden  Theil  der  Epidermis  als  ,yHomscbicht"  beaeich- 
nen  zu  dürfen. 

Una  (7)  tbeilt  nns  mit,  dass  bei  dem  menschlichen  Embryo 
der  Nagel  mit  einer  uuTerfaomten  Zellenschicht  bedeckt  ist  Da 
anf.den  Übrigen  Tbeileu  des  Körpers  diese  Schicht  abgestOBsen 
ist,  nnd  nur  auf  dem  Nagel  eine  „Homdecke**  bildet,  schlug  er 
vor,  sie  „Eponychinm'*,  anstatt  nEpitrichiom'  zu  nennen.  Weil 
diese  Schicht  jedoch  bei  vielen  Thieren  das  Horn  nmhttUt  nnd 
weil  sie  auch  zuerst  unter  dem  Namen  „Epitrichinm'^  besehrieben 
wnrde^  so  halte  ich  den  älteren  Namen  für  den  geeigneteren.  Dass 
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der  Tbdil  dieser  Schicht,  der  deo  Nagd  bedeckt,  mit  »EpoDcbinm" 
and  der  Theil,  welcher  das  Haar  mnhtUlt,  mit  „Epitrichinm*'  bezeich- 
net werden  floU,  scheint  mir  unpassend,  und  deshalb  erlaube  ich 
mir,  den  Namen  Epitrichinm  fttr  beide  Sehicbtenfheile  beizube- 
halten. 

Kerbert  definirte  das  Epitrichinm  mit  fegenden  Worten: 
„Ich  rerstebe  also  unter  „Epitrichialschicbt"  diejenige  oberflttch- 
liebe  embryonale  Schicht  der  Epidermis,  welche  entweder  all- 
mählich  und  theilweise  vor  oder  nach  der  Geburt  des  Thieres 

verloren  geht  (Säugethiere,  Vögel),  oder  welche  mit  der  eigent- 
lichen Hornschicht  verwächst  und  im  Zu.satmneiih.mg  mit  dieser 
Iloruschicht  nach  der  Geburt  hei  der  ersten  liaulung  abgeworfen 
wird  (Reptilien  uiul  Amphibien)." 

In  seiner  Heschrcibuug  ist  er  aber  gar  nicht  klar.  In  dem 
Stadium,  wo  ilie  Epidermis  (bei  Tropidonotus  uatrix)  aus  zwei 
Zelilagen  besteht,  bezeichnet  er  die  äiisserste  aus  abgeplatteten 
Zellen  bestehende  Schicht  als  Epitricliium  und  sa^^t,  „sie  (die 
Schicht)  vergrössert  sich  zwar  in  demselben  Verhiiltniss  wie  der 
Embryo,  bleibt  aber  meistens  eine  einfache  Zellenscliicht".  Die 
nächstfolgende,  direct  auf  dem  ^Mratum  corneum  gelegene  .Schicht 
nennt  er  „Körnerschicht"  und  obgleich  er  sagt,  dass  dieselbe  (beim 
Hühnchen)  im  Zusammenhang  mit  dem  Epitrichinm  abgestossen 
werde,  so  hat  er  diese  „Körnerschicht"  doch  niemals  als  einen 
Theil  des  Epitricbtums  beschrieben.  Es  scheint,  als  ob  er  seine 
eigene  Definition  vergessen  hätte,  in  welche  er  die  ganze  Embryo- 
nalschicht der  Epidermis,  „welche  entweder  allmählich  und  theil- 
weise vor  oder  nach  der  Geburt  des  Thieres  yerloren  geht  (SEuge- 
thiere,  VOgel)"  einscbliesst. 

Beim  Studium  der  Reptilienscbuppen  entdeckte  er,  dass  das, 
was  man  als  „cuticula'*  zu  betrachten  pflegte,  in  der  That  aus 
znsammengepressten  Zellen  bestehe;  zwischen  diesen  und  derHoni- 
schicht  beschrieb  er  eine  Lage  ron  Zellen,  die  sich  durch  einen 
fein-  oder  grobkörnigen  Inhalt  charakterisiren,  dieselbe  Schicht, 
welche  schon  Leydig  (8)  untersucht  und  als  „Kömerschipht** 
bezeichnet  hatte.  Eine  nähere  Untersuchung  zeigte  ihm,  dass  die 
hei  dem  ausgewachsenen  Tbicre  vor  der  Häutung  unter  der  alten 
Haut  liegende  neue  Homschicht  auch  ein  solches  Epitrichium  und 
eine  Kdrnerscbicht  besitzt.  Mit  andern  Worten,  er  &nd,  dass, 
wenn  sich  bei  dem  ausgewachsenen  Tbiere  eine  neue  Hornschicht 
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bildet,  diese  immer  von  einem  neuen  Epitnchioin  und  einer  neaen 
Kdraenobiobt  bekleidet  ist,  welche  wie  erBtere  direkt  ans  der 
Schleimscbiebt  entstanden  sind. 

Dabei  sobeint  Kerbe rt  freilich  Tergeaaen  tn  baben,  dass 
Beine  Definition  des  Epitriobianis  sieb  nnr  anf  den  Embryo  besiebt, 
da  er  von  deBsenEziBtenz  bei  auBgewachsenenTbieren  nichts  erwähnt 

Bei  Untersuchung  der  Sebnppenentwicklnng  des  Htthnobens 
erkannte  er  zwei  Aber  dem  Stratum  eomeum  liegende  ZelUagen, 
die  er  als  Homologa  des  Epitrichiums  und  der  KömerBobicbt  bei 
Beptilien  betrachtete. 

Obgleich  ich  keine  Gelegenheit  gehabt  bal»,  die  Schuppen« 
entwickelnog  bei  Reptilien  zu  stodiren,  bo  habe  ich  doch  cÜese 
Homgebilde  1>ei  Hllbnchen  untersucht  und  muss  bekennen,  dass 
ich  keinen  Grnnd  zu  einer  derartigen  Unterscheidung  finden  kann, 
da  die  Beschaffenheit  des  Epitricliiums  und  der  Köriierscliicht,  wie 
wir  später  kennen  lernen  wcrdcu,  fast  identisch  ist.  Deshalb 
werde  ich  mir  erlauben,  den  ganzen  das  Stratum  Coiiieiun  be- 
deckenden Theil  der  Epidermis  unter  dem  Namen  Epitricbium  zu 
beschreiben. 

Meiner  Meiuunj^  nach  ist  zwischen  uieiuem  Epitrichium  und 
Kcrberts  Könicrscliieht  kein  anderer  Unterschied,  wie  zwischen 
den  iiUeräusser^ten  Zellen  der  eii^entliehen  llornscbicht  und  den- 
jenigen, welche  der  Srlileimseliieht  näher  liegen. 

In  Bezug  auf  das  Waelisthum  des  Epitrichiiuns  ^agi  Ker- 
bert,  dass  die  Schicht  sieh  in  demselben  VcrhUltniss  vergrössere, 
wie  der  Embryo,  dabei  aber  meistens  eine  einfache  Zellensohicbt 
bleibe. 

Ob  die  Schiclit  sich  durch  ZeUtheiiun^  vergrttsflert,  oder 
ob  die  Zellen  der  Körnerschicht  empor  geschoben  werden  and 
sich  mit  dem  Epitricbinm  rereinigen,  liat  er  uns  leider  nicht 
mitgetbeilt;  da  er  aber  nie  auf  die  Zelltheilnnci:  hingewiesen 
hat,  so  scheint  er  anzunehmen,  dass  die  Zellen  der  Ktirner- 
Bcbicbt  sich  an  dem  Aufbau  des  darüber  liegenden  Epitrichiums 
betbeiligen. 

Jeffries  (2)  beschrieb  das  Epitricbium  yon  der  Haut  des 
Hflbncbens  ebensowohl,  wie  von  den  Stellen,  an  denen  Bich  später 
eigentliches  Horn  bildet 

Er  folgte  darin  Kerber t,  und  nannte  nnr  die  allerftusBersten 
Zelllagen  Epitricbinm,  dagegen  betrachtete  er  die  zwischen  dem 
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Horn  imd  dem  Epitrichinm  Uegendeii  Zellen  als  eine  davon  ver- 
sohiedene  Scbieht,  die  er  mit  Kerbert  Kömersehicbt  nannte  nnd 
wie  dieser,  ans  der  Schleimschiobt  entstehen  Hess.  In  Bezng  auf 
das  Epifricliinm  thetlt  er  nns  mit: 

„In  embryos  it  forms  from  tbe  one  layered  epiblast  in  tbe 
first  stages  of  growtb,  or  botb  mucons  and  epitricbial  layers  are 
formed  togetber.  Balfonr  considered  tbe  first  as  tbe  primitive 
metbod  and  with  tbis  opinion  we  mnst  agree.  Accordnigly  tbe 
epitricbial  layer  is  to  be  regarded  as  a  layer  transmitted  from 
Bome  of  tbe  early  ancestore  of  tbe  vertebrates  and  seeond  only  to 
tbe  mnenns  layer". 

Er  glaubte,  dass  die  aas  der  Scfaleimscbicht  entstehenden 
Zellen  nicht  zu  dem  Aufbau  dieser  Schicht  beitrugen,  vermuthete 
vielmehr,  dass  sicli  die  Scliicht  durch  ZellenLhciiuui;  vergrössere  — 
aber  immer  cinzelli*^  bleibe. 

Für  diese  Theorie  ^iebt  er  folgende  Grlüule  an:  „The  cells 
of  this  layer  sum  to  undergo  divisicu,  though  dividing  cells  havc 
not  been  notcd. 

„My  reasuiis  iov  supposing  this  are,  first  thatat  a  later  period 
of  <^rowth  the  cells  form  a  compact  layer;  second,  that  two  nu- 
cleoli  are  presont". 

WHhrond  den  vierton  oder  fünften  Brittungstages  habe  fiiieh 
ich  zwei  Kernkörperchcn,  und  oftmals  sogar  zwei  Kerne  in  einer 
Zelle  erblickt,  ein  Umstand,  der  es  mir  wahrscheinlich  macht, 
dass  das  Epitrichium  in  diesem  Stadium,  in  dem  es  direct  auf  der 
Schleimschicht  liegt,  sich  genan  in  derselben  Weise  ernährt  wie 
die  Schleimscbicht,  so  dass  eine  Zelltheilung  nicht  auffallend  ist. 
Sobald  die  nächstf(dgenden  Schichten  gebildet  sind,  werden  diese 
Epitricbialzellen  weit  von  der  Schleimschicht  weggeschoben,  wes- 
balb  denn  auch  die  äassersten  Zellen  bei  den  älteren  Embryonen 
niebt  so  lebendig  ansseben,  wie  vorher,  als  sie  tiefer  lagen.  Mir 
scheint  es  indessen  bOchst  nnwahrsebeinltcb,  dass  die  Annahme 
einer  Zelltbeilnng,  die  flbrigens  weder  von  Jeffries  noch  von 
Kerbert  beobachtet  ist,  genttgt,  nm  die  VergrOsserung  dieser 
Sebioht  tu  erklaren. 

Wenn  wir  die  GrOsse  des  fünf  Tage  alten  Embryo  mit  der 
GrOsse  desselben  am  zwanzigsten  BrOtnngstago  vergleichen,  dann 
ist  von  vorn  berein  erstebtlich»  dass  entweder  die  Zelltbeilnng 
sehr  bftttfig  stattgefanden  bat,  oder  dass  die  Zellen  eine  nngebeure 


Digitized  by  Google 


Beiträge  z.  Kenntniss  d.  Epitrichiums  u.  z.  Bildung  d.  VogelachnabeU.  805 


Grösse  erreicht  liaben  müssen.  Jeffries  liftt  die  Grösse  der  Zellen 
nicht  direkt  g:cmc8sen;  allein  er  fi^iebt  Camera-Zeichnungen  der 
verschiedenen  Stadien  und  diese  beweisen,  dass  am  zwanzigsten 
BrUtungstage  die  Epitriehial/.eilen  ungefähr  zweimal  so  gross  sind 
als  am  fünften  Tage,  so  wie  weiter,  das«  die  Käume  zwischen  den 
Zellen  verscliwiinilfu  sind.  Da  es  nun  sicher  ist,  dass  >'u'h  die 
Epidernialtläclip  während  dieser  Zeit  bedcuteiHl  mehr  als  /-weimal 
vergrosscrt  hat,  so  scheint  mir,  dass  seine  Erkiilrung  nicht  nur 
unvollkommen,  sondern  geradezu  unrichtig  ist.  Meiner  Meinung 
nach  sind  die  äussersten  nhgeplatteten  Zellen,  dif  ^rt  bildet  werden, 
wenn  die  primitiven  Kiublastzellen  in  zwei  8chicl»teu  zerfallen, 
den  späteren  aus  der  .Schleimschicht  entstandenen  Zellen  voll- 
ständig gleich,  und  es  ist  eben  so  wenig  ein  ünter^chied  zwischen 
diesen  zwei  Zelllagen,  wie  zwischen  den  aus  der  Scbleimschicht 
eDtstaodenen  Zellen,  die  sieh  am  fttolten  and  zeboten  BrtttongB- 
tage  gebildet  haben. 

Durch  meine  Untersuchung  bin  ich  zu  dem  Scblass  gekommen, 
dass  durch  die  Wucherong  des  Embryos  die  äUMefVien  Zellen 
weit  auseinander  gedrängt  sind,  nnd  dass  die  darunter  liegenden, 
Ton  der  Schleimsebicbt  gebildeten  Zellen  In  die  Zwisebenrftnme 
eingeseboben  werden. 

Wie  leb  später  tu  beweisen  boffe,  ist  das  Bpitriehinm  niebts 
anderes  als  ein  Tbeil  der  Epidermis,  der  entstanden  ist,  ebe  der 
Embryo  reif  genng  ist,  eine  eigentliebe  Homsebiebt  an  bilden.  Ja 
noeb  mehr,  In  einem  bestimmten  Entwiekelnngsstadinm  ist  es 
geradecn  vnmdglieb,  zn  nntersebeiden,  ob  die  ans  der  Sebleim- 
sebiebt  entatandenen  Zellen  sieb  in  Homzellen  verwandeln,  oder 
ob  sie  nnyerbomt  bleiben  nnd  die  Homsebiebt  bekleiden  werden. 
Ans  diesen  Gründen  balte  iob  es  für  nnnOtbig,  den  anf  der  Sebleim* 
sebiebt  liegenden  Tbeil  der  Epidermis  als  Horn-  nnd  Epltriebtal- 
aebiebt  zn  anterscheiden,  ebe  zwischen  denselben  eine  dentltebe 
Grenze  zn  erkennen  ist. 

Deshalb  erlaube  ich  mir,  den  ganzen  die  Schleimschicht 
bedeckenden  Tbeil  so  lange  als  Horuschicbt  zu  bezeichnen,  bis 
ein  histologischer  Unterschied  zwischen  der  eigentlichen  Horn- 
schicht  und  dem  iheil,  welcher  das  Horn  umbUllen  wird,  aufge- 
treten ist. 

Kehren  wir  jetzt  zu  der  Betrachtung  der  Entwickeluugs- 
gescliichte  zurUck. 

AmUv  f.  mtkmk.  AsiImbI«.  Bd.  S«.  80 
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Wie  Torher  besohrieben  ist,  sind  anf  den  Kiefern  die  ScUeim* 
scbicbtsellen  weiter  Torgeflobritten  als  auf  dem  Rlleken,  Kopf 
Q.  8.  w.,  und  haben  aneh  eine  diekere  Homsohioht  gebildet 

Weiter  finden  wir,  dass  innerhalb  der  Mundhöhle  die  Epi- 
dermis dioker  ist  als  auf  dem  Kopf,  obgleich  ihr  die  Stärke 
abgeht,  welche  sie  anf  der  äusseren  Seite  der  Kiefer  hat 

Wenn  wir  eine  EikUlrung  itlr  diese  Erseheinnng  saelien 
wollen,  80  finden  wir  zwar  Umstände,  anf  welche  wir  dieselbe 
zurückfuhren  können.  Zunächst  ist  in  dieser  Beziehung  zu  bemer- 
ken, dass  sieb  die Schleimsehicht/ellt'n  beim  HUbnelicn  auf  denTheilen 
des  Körpers,  an  denen  sieli  ein  eigeutliebes  Horn  bilden  wird, 
rascher  entwickeln  und  früher  eine  dicke  Hornschicht  bildcu,  als 
auf  denjenigen  Theilen,  an  denen  das  Stratum  corneum  nie  eine 
besondere  Stärke  erreichen  wird.  Dieselbe  Erscheinung  ist  auch 
bei  Anlage  des  Wiederkuuerhufes  wahr/.uneliraen.  Dazu  k  iunnt 
dann  weiter,  dass  auch  das  Wachsthuni  drr  einzelnen  Rürpcr- 
theile  auf  die  Kntwieklung  der  Schleimsehli  hl  von  Einfluss  ist. 
Auf  dem  uns  hier  intercssircnden  Stadiuni  hat  der  Kopf  einiger- 
maassen  schon  seine  zukünftige  (lestalt  erreielit,  während  die  Kie- 
fer sich  erst  als  kleine  Erhebungen  zeigen,  die  aus  dem  Kopf 
hcrausragen.  Durch  das  raschere  Wachsthum  des  Kopfes  ist  die 
Epidermis  desselben  ausgedehnt  worden,  aber  auf  den  Kiefern 
wächst  dieselbe  im  Verhältniss  schneller  als  das  damnterliegende 
Hesoderm,  so  dass  sie  sich  verdickt. 

Ein  ähnliches  Verhältniss  ist  auch  an  dem  Kopf  bei  Rinds- 
embryonen  wahrnehmbar.  Auf  der  Stirn  und  auch  den  Seiten  des 
Kopfes  besteht  die  Sehleimschieht  hier  ans  cuboidisehen  Zellen» 
die  einen  Dnvehmesser  Ton  nngefthr  0,002mm  haben.  Dieser 
Theil  der  Sehioht  ist  von  einer  Homschicht  bekleidet,  welche 
ungefähr  die  gleiche  Dicke  teigt  Anders  aber  auf  dem  yorderen 
Theile  der  Kiefern,  an  denen  die  Epidermis  eine  bedeutende  Dicke 
erreicht  hat.  Anf  der  Spitze  derselben  ist  die  Sehleimschieht 
0,03mm  dick  nnd  aus  schönen  cylindrischen  oder  spindelförmigen 
Zellen  gebildet,  während  die  Homschicht  die  beti^htliche  Dicke 
von  0,28mm  erreicht  hat. 

Hier,  wo  die  Folgen  des  Seitendmckes  anf  den  ersten  Blick 
tu  erkennen  sind,  wird  die  Schleimschicht  eingebogen.  Es  bildet 
sich  die  erste  Andeutung  der  Lippenfnrehe;  ein  Vorgang,  der 
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genau  wie  bei  dem  Htthneben  dnrcb  die  vngleiebe  Wnebernng  der 
darunter  liegenden  Theile  bedingt  ist 

In  dieeein  Stadium  ist  der  Dnrcbmeeeer  des  Kopfes  im  Ver- 
bitftniss  so  der  Länge  von  ansebnlieber  Grösse.  Wenn  man  einen 
alteren  Embryo  nntersnebt,  dann  indet  man,  daas  sieh  die  Epi- 
dermis TerdiciLt,  sobald  das  Wacbsthnm  des  Kopfes  zorttckbleibt, 
wie  sie  andrerseits  sieb  ansdebnt|  sobald  der  Kopf  gich  ver- 
längert. 

Doch  zurück  zu  den  Entwickclungserscheinuniren  hrim  HUhu- 
chen.  Im  Verlauf  des  fünften  lirütuugstagcs  triit  auf  der  Flache 
des  Oberkiefers  eine  sehr  bemerkenswerthe  Eigenthtimlicbkcit  auf. 
Ein  Länggscbiiitt  durch  den  Kiefer  zeigt  näralicb  an  der  nnteren 
Fläche  der  Epidermis  vier  oder  fünf  runde  Anst  h\ve!hin^«ni  ^Fig.  11), 
die  augenscheinlich  durch  die  Thätigkeit  einiger  bcheiuuschicht- 
zellen  hervorG:ernfeTi  sind. 

Eb  ist  nur  ircilicb  unmöglich,  zu  erklären,  warum  einige 
Zeilen  schneller  wachsen,  und  mehr  Activität  zeigen,  als  andere, 
die  genau  von  denselben  Umständen  abhängig  zu  sein  scheinen, 
allein  die  Annahme  einer  solchen,  local  gesteigerten  Zellenacti?ität, 
ist  notbwendig,  die  Erscheinung  zn  erklären.  Obgleieb  etwas 
grösser,  sehen  diese  Anschwellungen  den  ersten  Anlagen  von  Drü- 
sen ähnliche  nnd  gerade  wie  diese  driUigen  sie  sieh  in  die  Gntis 
hinein. 

In  diesem  Stadiam  ist  die  Gntis  überhaupt  sehr  wenig  in  ihrer 
Entwieklnng  fortgesebritten  und  wabrsebeinlicb  viel  weicher  als 
die  Homschieht,  so  dass  ein  geringeres  Kraftmaass  genügt,  die 
Catis  etnsndrileken,  als  nötbig  ist,  die  Last  der  Homsehieht  an 
Uberwinden  und  dieselbe  zn  heben. 

Eine  sorgsame  Untersnehnng  beweist,  dass  diese  Vertiefungen 
runde  cryptenKhnliohe  Gebilde  sind,  die  niebt  in  einer  geraden 
durch  die  Lftngsaxe  gezogenen  Linie  liegen,  sondern  nnregel- 
roissig  zerstreut  sind.  Altmfthlich  aber  gewinnen  auch  die  andern 
Sebleimsehicbtzellen  eine  stärkere  Aetivität,  so  dass  später  die 
ganze  Schiebt  eine  gleicbmSssige  Dicke  aeigt 

Es  ist  übrigens  zu  bemerken,  dass  dieser  Vorgang  nnrkurse 
Zeit  in  Anspnicii  nimmt.  Uhgleich  ich  viele  Embryonen  auf  die- 
sem Stadium  uiitcrsucht  habe,  i^t  es  mir  doch  nur  zwei  oder  drei 
Mal  gelungen,  diese  Vertiefung  zu  heobacliten. 

Während  die  Entwickelung  fortschreitet,  hat  sich  in  der 
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Hornscbiclit  mehr  oder  weniger  Zwi.sclicnsubstauz  gebildet.  Ebeoso 
entsteht  im  Laufe  des  sechsten  oder  siebenten  BrUtungstage^  in 
der  Mitte  der  Hornscbicbt  ;iut  doin  oberen  Kiefer  das  erste  eigent- 
liche Horn,  so  dass  wir  \  oii  nuu  an  diese  Schicht  in  Epitrichium 
und  Hornschicht  theileii  mlis^en. 

In  Fig.  16  ist  ein  Stück  c'me^  Liiiigsschuittes  dnrch  den  oberen 
Kieter  abgebildet.  Die  auf  der  Cutis  lleirende  Selileiinsehicht  (s) 
besteht  aiTS  Cylinder/cllen.  Die  darüber  iie<reii(ien  Zellen  sind  rund 
mit  deutlielien  kernen  und  ersebeinen  in  einem  mit  Ficrocarraiu 
behandelten  öcbnitt  roth  gefärbt.  Von  hier  aus  nach  dem  eigentlichen 
Horn  hin  (h)  werden  die  Zellen  allmählich  abgeplattet  und  der 
Art  verändert,  dass  sich  nur  noch  die  Kerne  roth  färben,  während 
die  Zellenwände  eine  gelbe  Farbe  annehmen.  Die  Hnrnzellen 
Bind  eng  an  einander  gedrttekt  ohne  deatlicfae  Kerne  nnd  schdn 
gelb  gefärbt. 

Obgleich  das  Horn  in  dem  Embryo  nie  eine  solche  Festig- 
keit wie  in  dem  ansgewaehsenen  Thiere  eireieht,  ist  doch  die 
Beschaffenheit  im  ttbrigen  nngef&hr  dieselbe.  Die  Homsehieht 
grenst  sich  scharf  gegen  das  Epitriehinm  (e)  ab,  da  die  Zellen 
des  letxteren  mnd,  oder  polygonal,  nnd  roth  geflirbt  sind.  Sie 
seigen  anoh  einen  grannlirten  Inhalt  und  das  eben  ist  der  Grand, 
weshalb  Kerber t  dieser  Schicht  den  Namen  »KOrnersohicht''  bei- 
gelegt hat,  da  er  glanbte,  dass  sie  der  Schicht  entsprüehe,  welche 
▼00  Leydig  (8)  bei  den  Reptilien  «KOraerschichf  genannt  wor- 
den ist. 

Hierbei  mag  bemerkt  sein,  dass  Leydig,  der  diese  Zellen 
nntersnohte,  die  Oraehen  fttr  eine  Fettsabstanz  hielt  Kerbert 
Bochte  bei  Reptilien  ebensowohl  als  bei  Hühnchen  diese  Fettsnb- 

stanz  nachznweisen,  aber  ohne  glücklichen  Erfolg.  Ich  habe  firisehe 
Hflhnerembryonen  mit  Aether  und  Terpentin  bebandelt,  aber  es  ist 

mir  eben  so  wenig  gelungen,  Fett  uaebzuweiseu. 

Es  ist  merkwürdig,  dass  die  Zellen,  die  nicht  weit  von  der 
Schleimschicht  entfernt  sind,  nie  diesen  eic:entliiiiiilieben  Inhalt 
zeigen,  dass  derselbe  vielmehr  erst  autiritt,  nachdem  sich  das  Horn 
gebildet  bat. 

Wenn  wir  dieses  Epitrichium  nach  der  Spitze  des  Schnabels 
hin  verfolgen,  dann  finden  wir,  dass  os  dünner  wird.  Von  den 
Stellen,  an  denen  noch  kein  eigentliebes  Horn  entwiekelt  ist,  ist 
es  anmöglich  vorberzosageo,  ob  sich  an  ihnen  die  direct  auf  der 
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Scbleimschieht  Hegenden  Zellen  in  Horn  Yerwandeln*  oder  sieh 
mit  dem  Epitrichinm  vereiuigen  werden.  Obgleich  die  Grense 
zwischen  dem  Epitriehiom  nnd  Horn  bei  Htthnchen  in  der  Regel 
sehr  scharf  markirt  ist,  ist  das  bei  Embryonen  ron  MlItus,  Bnteo, 
nnd  Melopsittaons  nicht  so,  indem  die  Fliehe  der  Homsehioht 
hier  sehr  oft  aneben  ist  nnd  Zellen  aufweist»  die  Uber  die  Grenze 
in  das  Epitrichium  hineinragen. 

Gewöhnlich  sind  diese  Zellen  nur  theilweise  vcrbüriit.  ßehan- 
dclt  nmii  die  Scliiiittc  diirfli  den  Schuabel  mit  Picrocarmiii,  (iaun 
sieht  iiiuü,  dass  solche  Zellen  sehr  rothe  Kerne  haben,  der  Übrige 
Tüeil  der  Zellen  dagegen  eine  gelbe  Farbe  auimumt. 

Es  kommt  auch  vor,  da«««?  sich  einige  Zellen,  die  sehr  wenig 
oder  j^ar  nicht  verhornt  sind,  von  ilornzeileu  voUkouiiDeü  umgeben, 
in  der  Horuschicht  vorfinden. 

Dieselben  sind  in  solchen  Fällen  immer  abgeplattet  und  von 
gleicher  Gestalt,  wie  die  sie  unigebenden  Hornzcllcn,  während  sie 
betrefi's  ihrer  Kerne  und  ihiQn  lubalts  den  J^^pitriubiumzeilen  ähn- 
iicb  sind. 

liei  den  ziemlich  reifen  Embryonen  von  Melopsittacns  und 
Buteo  ist  es  auch  nicht  selten,  dass  in  dem  unteren  Theil  des 
Epitrichiams  viele  vollständig  verhornte  Zellen  wahrgenommen 
werden.  Diese  Zellen  bleiben  immer  rund  und  etwas  kleiner  wie 
die  Epitrichinmzellen,  zwischen  welchen  sie  eingebettet  sind. 

Hat  man  einen  solchen  Schnitt  mit  Kalilüsnng  betiandelt, 
dann  äussert  sich  deren  Wirkung  folgendermaassen.  Erst  lOsen 
sieh  die  Zellen  der  Schleimschicbt  anf  nnd  daianf  der  ftnsserste 
Theil  des  Epitrichiums,  sowie  diejenigen  Epitrichinmzellen,  weiche 
in  derHomschicht  eingebettet  sind;  erst  nach  nnd  nach  aber  lOsen 
sich  die  verhornten  Zellen  in  dem  Epitrichinm,  nnd  aaoh  diese 
nicht  vollstiladig.  Es  bleibt  immer  ein  ungelöster  Rest  ttbrig. 

Aa  Längsschnitten  dorch  den  Oberkiefer  gewinnen  wir  die 
Ueberzeugung,  dass  das  Epitrichinm  da  am  dicksten  ist,  wo  die 
Hornschicht  die  grOsste  Stärke  erlangt  bat.  Die  einzige  Ausnahme 
von  dieser  Begel  ist  anf  der  Spitze  des  Eizahnes  sn  finden,  die 
angenscheinlicher  Weise  das  Epitrichinm  durchbrochen  hat,  wie  wir 
das  später,  wenn  wir  mit  der  Entwlekelung  dieses  eigenthlbnlitfhen 
Organs  näher  bekannt  werden,  noch  weiter  hervorzuheben  haben. 

Noch  bevor  übrigens  das  Horn  eine  beträchtliche  Dicke  ge- 
winnt, ist  die  Zwischeusubstauz  vollstäudig  versciiwuiiden,  so  da^s 
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wir  fast  Temnflkeii  mtteliteit,  es  habe  dieselbe  zur  Nahrung  der 
Zelten  gedient  Sehr  bald  nachher  werden  die  Kerne  weniger 
erkennbar  nnd  oft  dnreh  den  Zellinbalt  yerdeekt  (Fig.  18),  da 
dieser  sieh  in  kleine  Granula  susammentieht  und  aussieht,  als 
wenn  er  geronnen  wäre.  Die  Symptome  der  ZellenactiTitftt  haben 
aufgehört,  allein  trotxdem  ▼ergrOssem  sich  die  Zellen  so  lange, 
bis  sie  fast  sweimal  so  gross  sind  als  vor  der  Bildung  des  Hernes. 
Es  scheint  mir,  dass  diese  Verttnderung  nicht  durch  Wucherung, 
sondern  durch  die  physikalische  Wirkung  des  Liquor  Amnü  Ter- 
ursaeht  wird;  d.  h.,  dass  sich  die  Zellen  genau  so  verhalten  wie 
eine  mit  Albnmen  gefttllte  Blase,  welche  man  ins  Waaser  gelegt 
hat.  In  solchen  FiUlen  findet  eine  Endosmose  statt  und  die  Blase 
schwillt  an.  Nach  der  Quellung  nehmen  die  Zellen  eine  ovale 
Form  an,  wobei  die  Läogöuchtieu  iiuuicr  mit  dur  Sehichtfläche 
parallel  liegen. 

Wenn  wir  die  Grösse  des  Schnabels  zur  Zeit  der  ersten  Horn- 
bildung mit  dem  Schnabel  während  der  letzten  Brütuugstagc  ver- 
gleicheu,  so  will  es  scheinen,  als  ob  das  Kpitrichium  trotz  der 
Qaellnn^  der  Zellen  viel  dünner  wäre.  Wir  braiiohcn  aber  nnr  die 
Art  und  Weise  zu  studiren.  in  welcher  die  1  ionibiUluug  sich  ver- 
breitet, um  alsbald  die  wahre  Ursache  der  gleichen  Dicke  desEpi- 
fcriohiums  zu  erkennen. 

Fig.  1*2  (ein  Querschnitt  durch  den  SchnHhel  eines  zehn  Tage 
alten  Embryoi  zeigt,  dass  die  Yerhorouug  nur  auf  einer  Stelle  au 
dem  oberen  Theil  stattfindet. 

Eine  Untersuchung  der  älteren  Stadien  beweist,  dass  sich  die 
Hornbildung  von  hier  aus  über  die  Seiten  des  Schnabels  verbreitet 
Fig.  15,  die  den  ßandtheil  der  letztgenannten  Figur  bei  stärkerer 
Yergrösscrung  darstellt,  zeigt,  dass  es  unmöglich  ist,  zu  bestimmen, 
ob  die  Zellen  der  Mittellinie  c,  d)  verhornen  werden  oder  nur  be- 
stimmt sind,  das  Horn  zu  bedecken.  Weiter  entnehmen  wir  daraus 
die  Thatsache,  dass  die  Epidermis  an  dieser  Stelle  bereits  ziem- 
lich dick  geworden  ist,  ehe  die  Hornbildung  sich  nach  der  Seite 
hin  ausbreitet  Die  ttussersten  Zellen  (welche  Kerbert  und  Jef- 
fries Epitrichinm  benannt  haben)  sind  einstweilen  nur  wonig  ab« 
geplattet  und  seigen  keine  histologische  Differens  von  den  nSchst- 
folgenden  Zellen.  Nahe  dem  mittleren  Bande  des  Schnabels 
(a,  Fig.  U)  da,  wo  der  Gaumen  mit  der  ausserhalb  der  Mundhöhle 
liegenden  Flüche  einen  Winkel  bildet,  ist  ssnnttchst  und  auch  später, 
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&8t  bis  mv  Tölligeii  Reife  des  Embryos,  ooeb  kein  Horn  gebildet 
Da  aber  das  Horn  an  dem  obera  Tbeil  ans  einem  xiemlieh  festen 
Gewebe  bestebt  vnd  keine  Spnr  einer  Yerletzong  zeigt,  die  dnrch 
das  Waebstbnm  des  darnnterliegenden  Gewebes  yemrsaeht  sein 
könnte,  dürfen  wir  annehmen,  dass  die  Breitewneberong  des 
Scbnabels  in  der  N&be  des  Winkels  und  an  dem  nnTerhoraten 
Gaumen  stattfindet.  In  derThat  bleibt  aneh  bei  den  mebten  VOgeln 
der  Ganmen  fast  bis  znm  Sehluss  des  Embryonallebens  nnverbomt 
Wlire  dem  nicht  so,  dannwUrde  dureh  das  Wachsthnm  des  Gaumens 
die  Homfläebe  ansserhalb  der  HnadbOhle  sieb  abflaehen  müssen. 
So  aber  wachsen  sogleich  die  nnTerbonten  Seiten,  welche  dem 
Winkel  nahe  liegen,  und  dadnreb  ireigrVssert  sieh  der  Sohnabel 
auch  in  senkrechter  Richtuiigi  so  dass  dio  allgemeine  Kontour  nur 
wenig  verändert  wird. 

Ks  ist  til)rij;ens  zu  beuicrkcu,  dass  sich  bei  Melopsittacus  uiid 
bei  der  Taube  die  Honiscliicht  auf  dem  Gaumen  frUher  bildet  als 
beim  Hühnchen.  Dafür  werden  die  äussersten  Zellen  später  hier 
abgestossen  nnd  zwar  unter  Verhältnissen,  die  auf  eine  dnrch  die 
Vergrüsseruui:  des  darunterliop:enden  Theiles  verursachte  Verletzung 
znrtirksehliess  !i  la>stii.  Die  Verlängerung  des  Schnabels  geht  in 
jilinUriier  Weise  vor  sich,  d.  h.,  die  Wucherunrr  findet  nur  in  di  n 
unverhorten  Theilen  statt,  in  denen  dabei  aus  (i'  r  >r1ileini>-(  iiii  lit 
Zellen  entstehen,  welche  zu  der  Epitrichiumbiiduug  beitragen  and 
das  Horn  bekleiden  werden. 

Damit  stimmtauch  die  Thatsacbe,  dass  die  Hornbildung  nicht 
weit  ?on  der  Spitze  beginnt  und  sich  von  hier  Tornehmlich  nach 
dem  Kopf  hin  ansbrciti  t.  Es  geht  das  schon  aus  der  Stellmg  des 
Eisahnes  hervor,  der  luit  zunehmender  Entwiekluog  immer  weiter 
Ton  dem  Kopfe  sich  entfernt. 

Da  die  obere  Fläche  des  Sehnabels  eine  konvexe  Form  hat, 
so  ist  es  offenbar,  dass  in  dem  Maasse,  in  dem  die  Homsehicht 
dicker  wird,  aneh  die  Aasdehnung  der  Fläche  znnimmt,  nnd  dess- 
halb  sehen  wir  die  angeschwollenen  Epitriebinrnsellen  immer  mit 
der  Sehiehtflftobe  parallel.  Trotz  dieser  Dehnnng  zeigt  übrigens 
sowohl  das  peripherisch  gelegene  Horn  wie  das  darüberliegende 
Epitrichinm  kanm  irgend  welche  auffallende  Verletsnng. 

Da  die  Horn-  nnd  Epitrichinmbildnng  am  Unterkiefer  sich 
sehr  fthnlicb  verhült,  so  bedarf  es  hierfür  keiner  besonderen  Be- 
schreibnog. 
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Auf  dem  Gaumen  bildet  sich  die  Hörnte)) idit  iu  derselben 
Weise  wie  auf  den  andern  Theilen  des  Scbuabeiö;  d.  h.,  es  sind 
nicht  die  äussersten  ZlIIcik  die  sieh  verhornen,  sondern  diejeni{|eü, 
die  ungefähr  die  mittlere  Zone  der  i^pideruiis  einnehmen,  so  dass 
diese  auch  dea  Gaumen  mit  einem  dünnen  Epitriehium  bekleiden. 

Die  Zunge  wird  gleichfalls  Yon  einem  dUnneUt  aus  abgeplat- 
teten Zellen  bestehenden  Epitriehium  bedeckt. 

Wenn  wir  das  Aussehen  des  Schnabels  ein  paar  Tage  ?or 
dem  Auskriecben  des  Küchleins  (Fig.  22)  mit  dem  des  ansge- 
Bchlttpften  Tbieres  yergleichen  (Fig.  23),  so  finden  wir,  dass  wäh- 
rend dieser  letzten  Tage  ein  merkliches  Auswachsen  desselben 
stattgefunden  bat.  In  einem  spätem  Absehnitt  werden  wir  diese 
Encbeinnng  näher  besprechen,  hier  soll  nur  erwähnt  werden,  dasn 
dnroh  diese  Wnehernng  das  Epitriohinm  an  der  Spitse  ausgedehnt 
nnd  sehliesslieh  serrissen  wird,  woraus  dann  bei  dem  Aoskrieehen 
ans  dem  Ei  die  ganse  Schiebt  dnrch  Abechenem  an  der  Sebalo 
verloren  geht 

Bei  Ifelopsittaens  versohwindet  sie  etwas  frtther.  Wie  wir 
bereits  kennen  gelernt  haben,  sind  bei  diesen  Vögeln  in  dem  Epi- 
triehinm  viel  sahlreichere  hornige  Zellen  vorhanden  als  beimHttlui- 
eben,  wesshalb  ich  denn  glanbe,  dass  die  ganze  Membran  ihre  Bieg- 
samkeit grOsstentheils  verloren  hat  Das  Epitrichinm  wird  also 
demnach  hier  vermuthlich  dorch  die  VergrOsserung  der  Hornfläehe, 
welche  ihrerseits  durch  die  Verdickung  der  Homscbicht  verursacht 
ist,  zerrissen. 

Ob  bei  Buteo  und  Milvus  die  Schicht  bis  zu  dem  Auskrie» 
eben  aus  dem  Ei  bleibt,  oder  ob  sie,  wie  bei  Melopsittacus,  vor 
demselben  verloren  geht,  weiss  ich  nicht,  da  ich  keine  Gelegenheit 
hatte,  bei  diesen  VHp^eln  die  letzten  Stadien  des  Embryuna Hebens 
zu  untersuchen.  Da  Jedoch  bei  allen  drei  Vogolarten  die  in  ihrer 
ZasamniensetÄung  sehr  äbnliebe  Schiebt  auch  die  gleichen  Ver- 
änderiinj;en  erleidet,  so  l<()nnen  wir  wohl  erwarten,  dass  sie  auch 
in  ähulieber  Weise  verloren  j^inge. 

Auf  den  Krallen  entwickelt  sich  diese  Schicht  genau  so,  wie 
auf  dem  .Schnabel,  weshalb  ich  auch  hier  von  einer  weiteren  Dar- 
stellung abstehe. 

Da  übrigens  das  Horn  nirgends  so  dick  ist,  wie  auf  dem 
bcbnabel,  und  da  das  Epitriehium  immer  dort  dicker  ist,  wo  auch 
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das  Horn  sich  am  st&rksten  tildeki  so  können  wir  anf  den  Krallen 
kein  so  anffallendes  Epitrichinm  erwarten. 

Das  Auswachsen  der  Krallen  beginnt  sehr  zeitig,  so  dass 
das  Epitrichinm  sehon  vor  dem  Anskrieehen  sich  stark  dehnt,  nnd 
nianehmal  an  der  Spitze  zerrissen  wird.  Ebenso  verarsacht  die 
Wnchernng  der  Schoppen  eine  starke  Aasdehnung  des  Epitricbinms, 
welche  Kerbert  freilich  ihrer  wahren  Bedeutung  nach  llbenehen 
zu  haben  scheint,  obwohl  er  sie  in  seiner  Abbildung  der  Schuppen 
darstellt  Da,  wo  er  die  Entwickeluogsge^cbichte  der  Schuppen 
beschreibt,  bleibt  bis  auf  die  Auffassung  einer  KOmersebieht  nur 
wenig  zu  wttnschen  ttbrfg.  Indem  er  von  dieser  „Körnerschicht" 
spriilit,  tlieilt  er  uns  mit,  dass  unter  derselben  eine  zweite  Zellen- 
lage zu  erkeuuen  8oi,  welche  sicli  melir  oder  weniger  scharf  gegen 
die  „Körnerschicht'  abgrenzt.  Ebenso  erwähnt  er,  dass  die  Zellen 
fein  grauulirt  sind,  deutliche  Kerne  zeigen,  und  mit  sehr  feinen 
Zäbncben  in  einaiuier  eins^Tcifcn.  „Riff^ellen",  setzt  er  hinzu,  „im 
wahren  Sinne  des  Wortes  sind  sie  eigentlich  nicht,  weil  die  Sta- 
cheln selir  kurz  sind'*. 

Obgleich  ich  aut"  den  l^rliii|!pen  ebensowohl  wie  auf  dem 
Schnabel  melirfncli  Zellen  gefunden  habe,  anf  welche  diese  Re- 
Schreibung  einigermaaFtsen  passt,  halte  ich  dieselben  doch  für 
nichts  anderes  als  die  vorher  beschriebenen  tbeilweise  Terhomteu 
Epitrichiumzelien. 

Eine  genaue  Untersuchung  zeigt  nämlich,  dass  das  riffzellen- 
artige  Ausseben  erst  eineseenndäre  Eigenschaft  darstellt.  Es  kommt 
nftmlich  öfter  vor,  dass  sich  die  Wände  der  durch  Endosmose 
angeschwollenen  Zellen  in  den  letzten  Stadien,  nachdem  die  Zellen- 
activität  aufgehört  hat,  sehr  unregelmässig  wellenförmig  falten. 
In  dem  Epitrichinm  des  Sehweinshufes  ist  diese  Eigentbtfmlloh- 
keit  sehr  oft  zu  erkennen,  doch  habe  ich  hier  nie  so  kleine  Fal- 
tungen gesehen*  wie  bei  VOgeln. 

Jeffriest  der  über  diese  Zellen  gesprochen  hat»  nahm  an, 
.  dass  die  Zähnchen,  die  allem  Anschein  nach  in  einander  eingreifen, 
von  dem  kömigen  Inhalt  gebildet  würden,  der  sich  den  Zellen- 
wänden angelagei-t  habe,  und  in  der  That  wird  auch  Jene  den 
Zähnchen  ähnliche  Bildung  durch  diese  Kömehen  noch  verstärkt. 

Er  sagt:  „These  cells  as  formiug  a  distinot  layer  are  diffi- 
cult  to  find,  and  seem  to  be  only  the  oldest  horacells'^  Ich  gebe 
zu,  dass  sie  keine  besondere  Zelleolage  bilden,  doch  begreife  ich 
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nicht,  warom  Jeffries  sie  aln  die  ältesten  Hornzellen  bezeichnet 
hat;  da  weder  er  selbst,  noch  Kerbert  angiebt,  dass  sie  verhornt 
sind.  Im  Gegentheil,  Kerbert  sagt,  dass  diese  Zellen  mit  der 
KOmersobicht  mwaehsen  and  im  Znsammenhang  mit  derselben 
abgestossen  werden,  aber  nirgends  ist  erwähnt,  daes  sich  Hom- 
aellen  in  dieser  Art  ablasen.  Wenn  wir  ?on  den  ältesten  Hom- 
zelleD  spreehen,  müssen  wir  anf  die  äussersten  Zellen  der  Hom- 
tebioht  verweisen. 

Kerbert  theilt  ans  mit,  dass  sich  am  dreiandswansigsten 
Tage  die  Kdrnerscbicbt  im  Znsammenhang  mit  dem  Epitrichiam 
ablOst. 

Es  scheint^  als  ob  Jeffries  sich  hier  verlesen  hat,  denn  er 
sagt,  Kerbert  habe  keine  Bescbreibang  des  Epitrichiams  während 
der  letzten  BrUtongstage  gegeben,  vielmehr  habe  er  bemerkt,  dass 
es  vor  dem  Abstossen  der  Kdmersehieht  verloren  gebe. 

Znm  Schlnsse  noch  einige  Worte  Uber  das  Epitricliium  auf 
denjeiii};en  Theileu  des  Körpers  au  denen  sich  kein  eigeutliclies 
Horn  bildet. 

Was  zunächst  das  HUbnchen  betrifft,  so  ist  diese  Schiebt 
anf  dem  Kücken,  Kopf  u.  s.  w.  nicht  von  den  darunter  liegenden 
Zellen  zu  unterscheiden. 

Die  äussersten  Epiderniiszellen  verhalten  sieli  hier  <;anz  wie 
hei  dein  ansf^ewaehsenen  Tliiere,  indem  sie  abgeplattete  und  nicht 
so  lebenskräftig  sind  als  die  unteren. 

Wollten  wir  diese  Mnssersten  Zellen  mit  einem  besonderen 
N;iiiien  bezeichnen,  d:inn  gewinnt  es  das  Aussehen,  als  ob  wir 
damit  einen  Unterschied  andeuteten,  der  in  Wahrheit  nicht  vor- 
handen ist.  Bei  dem  ausgewachsenen  Thicre  werden  die  äusser- 
sten Zellen  abgelöst,  aber  in  dem  Embryo,  wo  die  Epidermis  sich 
immer  feucht  erhält  und  nicht  abgenutzt  wird,  bleiben  die  Zellen 
meistens  intact  bis  auf  jene,  welche  durch  das  Auswachsen  der 
Federn,  deren  Bildung  natttrlich  von  der  Öchleimschicht  ausgeht, 
abgestossen  werden. 

Nach  dem  Aoskrieohen  ans  dem  £i  gehen  die  inzwischen 
ansgetrookneten  äassersten  Zellen  ebenso  verloren  wie  später  die 
äusseren  Epidermiszellen.  Nar  auf  der  Federnanlage  ist  ein  fttmi- 
liches  Epitrichiam  vorhanden,  aber  da  die  Federn  eine  hornige 
Stroctor  haben,  ist  solehes  nicht  auffallend.  Die  sogenannte  Horn- 
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Bcbeide  der  Embryonaldnaeo  ist  theilwaise  Terbornt  und  als  ein 

Theil  des  Epitrichiums  zn  betrachten. 

Bei  Melopsittaciis  ist  die  Hantbildung  etwas  anders,  als  beim 
lIülinclK'ii.  Ehe  sich  die  Federn  bilden,  ist  hier  nUndich  der  ganze 
Körper  mit  eiuur  (lüiinuu  llornschicht  bekleidet  Wenn  diese 
Hornscbicht  zuerst  auftritt,  grenzt  .sie  sich  ge^^en  die  darunterlie- 
genden Zellen  nicht  buhurl  ah,  aber  in  einem  späteren  Stadium 
kann  man  leicht  unterscheiden,  welelie  Zellen  zu  dem  E[)itriehinra 
und  weiche  zu  der  zuküDlti-^en  Epidermis  ^'ehören.  In  detn  Maasse 
wie  das  Waehstlium  des  Embryo  fortselireitet,  werden  die  Horn- 
zeilen auseinander  gezerrt  und  allmälilieli  abgelöst. 

Es  ist  bekannt,  dass  bei Fratercula  Artieus  eine  Mauser 
des  Seliuabelliorns  stattfindet,  und  dass  in  ähnlicher  Weise  die 
Krallen  des  Seluieehulnis  verlorengehen.  Ebenso  theilt  Jett  ri  es 
mit,  er  babe  oftmals  beobachten  können,  dass  sich  auch  bei  Ka- 
narienvögeln und  Tauben  die  üomscbicbt  auf  dem  Tanns  und  auf 
den  Schuppen  disquamire. 

Wie  wir  vorher  crwUlint  haben,  behauptet  Kerbe rt,  dass 
die  bei  Reptilien  vor  der  Häutung  gebildete  neue  Homaebiebt  mit 
einem  neuen  Epitricbiom  bekleidet  sei. 

Es  wUrde  interessaDt  sein,  zn  untersuchen,  ob  sich  auch  bei 
Vögeln  bei  dieser  Mauser  ein  solohes  £pitricbium  büdeti  wie  Ker- 
bert  bei  Reptilien  besohrieb;  aber  leider  hat  keiner  Ton  diesen 
Beobaehtem  die  Anwesenheit  desselben  erwtthnt 

Das  Bpitriehinn  des  Sehweinskafes. 

Ehe  wir  unsere  ErDrternngen  Uber  dasEpitrichium  schliessen, 
dürfte  es  nioht  uninteressant  sein,  diese  Schicht,  welche  wir  von 
den  Vögeln  geschildert  haben,  mit  deijenigen  der  Sftugethiere  zn 
¥ergleidiea. 

Zn  diesem  Zweck  habe  ich  das  Epitrichium  des  Schweins- 
embryos nnd  zwar  hanptaäohlich  das  des  Hofes  stodirt 

Ueber  diesen  Gegenstand  hat  die  Literatnr  nur  'eine  einzige 
Angabe  von  Welcher  (9)  anfzoweisen.    Er  thellt  nns  mit,  dass, 


1)  Bulletin  of  tbe  Nuttal  Orintbological  Uab  April  1878.    Auch  Bull, 
aoc.  de  franoe  1870. 
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obwohl  die  Anwesenheit  einer  Hantschicht,  welche  die  fiut  reifen 
Fanlthier*  and  Sohweinsembryonen  umbflUt.  schon  vor  vielen 
Jahren  erkannt  worden  wäre,  doch  der  Ursprung  nnd  die  Beden- 
tang  derselben  lange  Zeit  nnerlilärt  geblieben  sei.  Von  einigen 
Beobaebtem  warde  dieselbe  als  eine  Fortsetzung  des  Amnions, 
von  andern  als  eine  dem  Embryo  eigenthflmliche  Haut  betrachtet, 
aber  sie  wnrde  nie  für  die  Epidermis  gehalten.  Bischoff  scheint 
(10)  freilich  schon  die  wirlcliche  Bedeutung  dieser  Schicht  geahnt 
m  haben.  Elr  sagte:  „Vielleicht,  dass  die  erwähnte  Erscheinung 
bei  Faoltbier-  und  Scbweinembiyonen  auch  nichts  anderes  als 
eine  solche  Schicht  der  sich  losenden  Epidermis  ist»  die  hier  nnr 
Tiellelcht  in  grösseren  Partien  anf  einmal  abgeht,  während  sie  in 
anderen  Füllen  ganz  allmählich  abgestossen  wird'*. 

We Icker  aber  war  es,  der  durch  eine  systematiseho  Unter- 
suchung dcti  Gegcutitaudeä  die  wahre  Bedeutung  dieser  Schiebt 
dargethau  iiat. 

Bei  denjenigen  Thieren,  hei  denen  sie  die  grosste  Entwicke- 
lung  erreicht,  fand  er,  das.s  dieselbe  bis  zur  Geburt  uny.errisscn 
bleibt  und  eine  vollkoiuuieuo  Umhüllung  des  behaarten  Körpers 
bildet;  weshalb  er  denn  auch  vorj^ehlug,  dieselbe  als  .Kpitricliium" 
zu  bezeichnen.  Bei  Bradyjius,  ('hülnepns,  M  yniieeupha^^a , 
Dicotyles.  Sus,  und  wahrselu-inlich  auch  beim  Pferde  ist  der 
ganze  Körper  von  einem  solchen  Kpitriehium  umhüllt.  Hei  Bra- 
dypus  erreicht  er  eine  Diekc  von  l,Uuim.  Von  anderen  fcjäuge- 
thieren,  nämlich  Dasypus,  Coelogenys,  Dasyprocta,  Hydro- 
chaerus,  Cervus,  Ovis,  Bos,  Didelphis,  Ursus,  Felis  und 
vom  Menschen  besehrieb  Welcker  eine  „epitrichoide  Schicht", 
die  nie  mehr  als  0,005  mm  dick  wird,  und  während  des  Embryo- 
nallebens sich  allmählich  ablöst.  Der  einzige  Unterschied,  den  er 
zwischen  Epitriehium  und  epitrichoider  Schicht  anerkennt,  liegt 
in  der  yerschiedenen  Dicke. 

Obgleich  die  Entwickelnngsgeschichte  des  Hnfes  nicht  sn  der 
Angabe  gehört,  welche  ich  mir  gestellt  habe»  hängt  doch  die  Ent- 
Wickelung  des  Hornes  so  nahe  mit  dem  Entstehen  des  Epitrichinms 
zusammen,  dass  die  Erörterung  des  Einen  ohne  die  des  Anderen 
nnyoilkommen  sein  wtirde.  Allerdings  bin  ich  nicht  im  Stande 
gewesen,  die  Hufesentwickelung  YoUständtg  verfolgen  zu  können, 
nnd  deshalb  beschränke  ich  mich  anf  die  Schilderung  des  Horn- 
gebüdes,  soweit  es  das  Epitrichinm  foetriffi 
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Wenn  der  Sehweiosembiyo  eine  Ltoge  von  6~7oni  erreicht 
hat,  besteht  die  Schleimschieht  anf  dem  Rttcken,  den  Beinen  n.  b. 
w.  ans  ooboidischen  Zellen,  die  sehr  grosse  Kerne  enthalten.  Die 
darttberliegende  Schiebt  jedoch  ist  aus  drei  oder  vier  eiuiger- 
maassen  abgeplatteten  Zelllagen  mit  schönen  deafiichen  Kernen 
gebildet  Die  allerlnsscrsten  Zellen  sind  sehr  stark  abgeplattet 
nnd  Termnthlich,  da  die  Kerne  oftmals  ganz  versehwanden  sind, 
von  mir  geringer  AetivitUt.  Die  ganze  Epidennis  bat  eine  Dicke 
von  0,015 — 0,02nim.  In  diesem  Stadium  ist  es  uiiniu^lich  zu 
bestimuicn,  ob  die  iiusscron  Zellen  ein  Epitrichium  bilden  oder  zu 
der  eigentlicbeii  Haut  gebörcu;  Hufe  und  Zehen  aber  haben  schon 
jetzt  ihre  zukünftige  Form  erlangt,  es  ist  ihre  Epidermis  sogar 
nicht  weit  von  dem  distalen  Ende  fttnfmal  so  dick  wie  auf  den 
Beinen.  Die  Hornschichtzellen  sind  gewöhnlich  rund.  Sie  haben 
einen  Durchmesser  von  'V'l-^— 0,02mm  und  zei^tni  selir  ginsso, 
deutliche  Kerne.  Die  alleräussersten  Zellen  sind  stark  al)gepiaitet 
und  weichen  nur  wenig  von  den  äusser&ten  Zeilen  aaf  andern 
Theilen  der  Kßrper  ab. 

Bald  aber  tritt  in  der  Scbleimschicht  eine  grosse  Veränderung 
herror,  indem  sich  dieselbe  nicht  weit  von  dem  Ende  vielfach 
tief  (Fig.  1)  einfaltet  Diese  Falten  bezeichnen  das  erste  Auftreten 
der  Leisten  und  laufen  der  Länge  nach  durch  die  Hufwand.  Auf 
der  unteren  Seite,  welche  der  Sohle  entspricht,  sind  keine  sol- 
chen Falten  Torhanden;  hier  finden  wir  im  Gegentheil  die  Schleim- 
sehioht  ganz  eben  nnd  ans  langen  i^linder^  oder  spindelfbrmigen 
Zellen  sosammengesetat 

Kniz  nachher  erscheint  gerade  Aber  den  grOssten  Faltungen 
das  erste  Horn  nnd  za  derselben  Zeit,  in  der  sich  die  Falten  nach 
den  Seiten  bin  Yermehren,  breitet  sich  die  Hornbildung  immer 
weiter  ans. 

Dabei  sind  Übrigens  dieselben  Beziehungen  zwischen  Sehleim- 
schicht nnd  Hombildnng  Torhanden,  wie  in  dem  Schnabel  der 
Vögel,  das  heisst,  das  Horn  wird  auch  am  Hnfe  erst  gebildet, 
wenn  die  Schleimschicht  bereits  ihre  zukünftige  BeschaireBheit 
einigennaassen  hat.  Je  mehr  das  Reifen  der  Schleimsohicht  nach 
allen  Kichtungen  hin  fortschreitet,  desto  weiter  geht  aoeh  die  Ver- 
hornung des  darüber  liegenden  Gewebes. 

Auf  Längsschnitten  tinden  wir  die  gleichen  Verhältnisse 
zwischen  der  Schleimschicht  und  der  iiorubildung:  sobald  die  Fal- 
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hmgen  Bloh  nach  oben  Terl&ngenii  entsteht  auch  das  Horn  gerade 
«her  deuBelben. 

Bevor  das  Horn  aich  bildeti  hat  die  Hornsohicht  eine  Dicke 
von  0,10 — 0,15mm  erreicht;  die  erste  Verhomnng  aber  tritt  nnge- 
fittir  in  der  Mitte  dieser  Schicht  auf.  Wie  am  Schnabel  ist  es 
aneh  hier  vor  Beginn  der  Verhomnng  unmöglich  Torherznsagcn, 
ob  die  Zellen  sich  verhornen,  oder  in  die  Epitrichiambildnng  ein- 
gehen werden. 

Weuu  wir  die  Länge  des  Hufes  mit  der  des  Heines  bei  Em- 
bryonen von  verschiedener  Grösse  vergleichen,  dann  gewinnen  wir 
alsbald  die  Ueberzeuguni;,  dum  die  relative  Verlöngemng  des 
Hnfes  die  der  Beine  betrUclitlich  UbertritVt.  Nun  aber  ist  es  offen- 
bar, dass  die  Horn/.ellea  von  einander  «rczof^en  und  das  Epitri- 
chium  ausf^edebnt  werden  uiuss,  wenn  die  unter  dem  verhornten 
Tbeile  lie^^ende  Fleischwand  wächst.  Da  jedoeli  Hornzelleu  und 
K|Miri(  liium  keine  Spur  einer  soleben  Zerrung  zeigen,  so  müssen 
wir  annehmen,  dass  nur  die  unverhornten  Theile  des  Hnfes  waeh- 
sen.  Die  Verlängerung  des  Hufes  findet  also  zwischen  dem  ver- 
hornten Tbcil  und  dem  Bein  stotti  and  der  Darohmesser  vergri^ssert 
sich  durch  die  Wuchemng  der  anverhornten  Hufwände  und  der 
Sohle.  Die  Verbreitung  gescbiebt,  wie  wir  gleich  kennen  lernen 
werden.  erBt  kurz  vor  der  Glebart,  nnd  dann  vergrOssert  sich  der 
Hnf  anf  andere  Weise. 

Kurs  nach  der  ersten  Verhomnng  besteht  das  fipitricbinm 
ans  mnden  oder  ovalen  Zellen  von  0,015— 0,023  mm,  die  in  eine 
l^rotoplasmatische  Zvischensubstans  eingebettet  sind  nnd  immer 
grosse  nnd  deutliche  Kerne  besitzen.  Es  ist  anf&Uend,  dass  in 
diesen  ZtAUsa  niemals  solche  KGmchen  vorhanden  sind  wie  bei  den 
Htthnchen  nnd  andern  VOgeln;  der  Zelleninhalt  bleibt  vielmehr 
Immer  klar  nnd  darehsichtig.  Die  ftnssersten  Zellen  sind  stets  ab- 
geplattet, nnd  aeigen  dieselbe  Beschaffenheit  wie  die  ftnssersten 
Zellen  anf  andern  Tbeilen  des  Körpers.  Kirgends  ist  die  Grenie 
zwischen  Horn  nnd  Epitrichiom  scharf  zn  nnterscheiden,  znmal  die 
ftnssersten  Homzellen  sich  teilweise  roth,  nnd  die  unteren  Epi- 
trichiumzellen  theilweise  gelb  färben,  sobald  das  Prftparat  mit 
Picrocarmin  behandelt  wird.  Dem  Ursprung  nach  wie  in  seinem 
Verhältnis»  zn  dem  Horn  ist  das  Epitriebinni  bei  den  Säugcthieren 
übrigens  ^enan  dasscll)e  wie  bei  den  Vögeln. 

Wenn  es  nun  aber  auch  wahr  ist,  dass  die  Wacheruug  des 
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Hofes  keine  Verletemig  des  EpitrichtniDB  veniTsacH  so  ttbt  doch 
die  Verdickang  des  Heines  einen  gewissen  Einflnss  auf  das- 
selbe ans. 

Da  die  Gestalt  des  Hafes  halbeylindrisch  ist,  so  ?rird  selbst- 
▼erstSndlicIi  die  Fiäeke  desselben  nm  so  grösser  werden,  je  mehr 
die  Dieke  zonimmtf  nnd  dadurcb  wird  natttriiob  anoh  das  Bpi« 
trichiam  gezwangen,  sieb  ansindebneo.  Diese  Atisdebnun^;  wird 
sieb  znerst  dnrch  die  Veränderung  der  Zellen  kund  thun. 

Die  ZelU'u  werden  oval  uud  bteUcu  sich  mit  ihrer  Läugsaxe 
parallel  zu  der  BchichtflUche. 

Bald  uacb  dem  ersten  Auftreten  des  Börnes  verändert  sich 
auch  die  Gestalt  des  Hufes.  Das  Ende  und  die  Seiten  oder  Ränder 
werden  unij^e^clilageD,  eine  Erscheinung,  die  Fig.  4  von  einem 
etwas  iiltereii  Stadium  darstellt. 

Dieses  Umschlangen  der  Ränder  scheint  durch  ein  jjrösseres 
Waehsthum  der  >i>lilo  verursacht  zu  werden,  in  FoIi;p  (i(  ssen  dann 
die  äussersten  abgeplatteten  Zellen  weit  auseinander  gezogen  und 
die  nUchst  darunterliegenden  Zellen  in  die  so  eutj^tchenden  Zwischen- 
räume hineingeschoben  werden.  Auf  den  vorderen  Hutwänden, 
wo  die  Epidermis  eingebogen  ist,  werden  die  äussersten  abge* 
platteten  Zellen  enger  an  einander  gepresst  nnd  dadnreb  abge- 
Stossen. 

Wie  schon  erwähnt  wurde,  waren  die  Epitrichinmzellen  kurs 
nach  der  ersten  Hornbildung  oval  nnd  ungefähr  0,20x0,15  mm 
gross.  Nach  knrzer  Zeit  aber  finden  wir,  dass  sie  sich  bis  tu 
0,030x0,025 mm  vergrOssert  haben;  in  dem  fast  reifen  Embryo 
stOsst  man  niebt  selten  sogar  auf  Zellen  von  0^065x0,0155  mm. 
Diese  Messungen  lehren  uns,  dass  in  dem  letscterwübnten  Stadium 
die  Zellen  sehr  stark  abgeplattet  sein  mOssen. 

Ob  die  allerättssersten  Zellen,  die  zur  Zeit  der  ersten  Horn- 
bildung das  Epitncbinm  bedeekten,  abgestossen  worden  sind  oder 
sieb  so  TergrOssert  haben,  dass  sie  70tt  den  andern  Zellen  des 
Epitriebiums  niebt  mehr  zu  unterscheiden  sind,  habe  leb  leider 
niebt  bestimmen  können.  Da  sie  jedoch  zuerst  viel  kleiner  waren 
als  die  darunterliegenden  Zellen,  und  die  äussersten  Zellen  in  den 
letzten  Stadien  aber  am  grOssten  sind,  so  halte  ich  es  fttr  wahr* 
scbeinlicber,  dass  sie  verloren  gegangen  sind.  Dabei  ist  Übrigens 
zu  bemerken,  dass  nicht  nur  die  Vergr()sserung  der  Epitrichium- 
zellen  im  Verhältniss  zu  der  Verdickung  des  Hernes  fortschreitet, 
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sondern  aneh  die  Dieke  der  Epitricliiiim«chicht  in  älteren  Stadien 
die  der  Mberen  weit  übertrifft.  Wenn  aber  erst  das  Horn  aof 
den  Seiten  erkennbar  geworden  ist,  bat  das  Epitrichium  an 
dieser  Stelle  eine  Dicke  von  0,065  mm  erreicht,  aber  an  dem  ziem- 
lich reifen  Embryo  finden  wir  an  derselben  Stelle  eiu  Epitrichium 
von  0,092  mm. 

Die  meisfen  Epitrichiumzellen  haben  einen  durchsichtigen  In- 
halt, der  durch  Picrocai*minbchandlung  eine  blasse,  rothe  Farbe 
anuiiiiiat.  In  der  Mitte  jeder  Zelle  erblickt  man  eiueu  klaren 
Kaum,  welcher  einen  deutlichen  und  schönen  Kern  enthält.  Bei 
älteren  Embryonen  sind  diese  Kerne  oftmals  gestreckt  und  der- 
art abgetheilt,  dass  zwei  oder  drei  Kerne  daraus  entstehen 
(Fig.  6). 

In  Bezug  auf  die  Zelltli«  iUnig  in  dieser  Schicht  saj^t  Wel- 
ckcr,  dass  er  in  dem  Epitrichium  auf  dem  Rticken  von  Choloepus 
didactylns  (wie  an  derselben  Stelle  auch  bei  anderen  Thieren)  Kern- 
theilnng  in  überraschender  Häufigkeit  beobachtet  habe;  er  schliesst 
daran?,  dass  die  Zellen  sich  in  dieser  Weise  vermehren.  Nun  fragt 
er  sich  aber:  wenn  wirklich  Zelltheilung  vorhanden  ist,  woher 
kommen  die  Nabrnngastoffe,  deren  Aufnahme  die  Zellenwocberung 
▼eianlasst? 

Da  diese  Zellen  weit  von  der  Schleimschicht  entfernt  und 
dnreh  eine  feste,  dieke  Horalage  yon  derselben  getrennt  sind,  ist 
es  ganz  nndenkbar,  dass  hinreichende  Nahrnngsstoffe  aus  der  Tiefe 
an  ihnen  gelangen  könnten.  Es  mttssten  sich  aneh,  wenn  dem 
wirklieh  so  wäre,  die  untersten  Zellen  theilen;  allein  diese  zeigen 
nie  die  Spur  eines  solchen  Vorganges.  Andererseits  habe  ich  aber 
auch  Torgebens  naeh  einer  Antoritftt  gesncht,  welobe  die  Ansieht 
nnteisttltzte,  dass  Nahrnngsstoffis,  wenn  aacb  nnr  in  geringem 
Haasse,  von  dem  Liquor  Amnii  geliefert  werden  könnten;  ich  habe 
fDr  eine  solche  Annahme  keinerlei  bestätigende  Angaben  finden 
ktkinen. 

Fehling  (11)  nnd  Proehownick  (12)  haben  Analysen  der 
Amnions-Fltlssigkeit  verttffentliebi  Obgleleh  in  den  versehledenen 

Altersstufen  einigermassen  verschieden,  enthält  dieselbe  doch  in 
keinem  Fall  mehr  als  2,50%  von  fester  Substanz  und  in  dieser 
nur  0,30  7ü  Eiweiss.   Nacii  Kölliker^)  hat  auch  Majewski  das 
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Fruchtwasser  bei  Herbivoren  untersucht  uod  gefünden,  dass 
dafpclbe  hier  in  den  späteren  Stadien  reicher  an  festen  Bestand- 
tbeileu  ist,  als  in  den  ersten  Monaten,  eine  Thatsache,  die  im 
geraden  Gegensatz  zu  den  Verhältnissen  steht,  die  vom  Menschen 
bekannt  sind. 

Da  aber  von  (]«'r  Zusaninien-^i  tzung  nichts  erwähnt  wird,  ist 
es  nicht  wahrsi'hemlich,  dass  eine  irgendwie  auffallende,  grOsserc 
(^iiauiität  von  Eiweiss  vorhanden  ist.  Aus  allen  diesen  Bemer- 
kungen sehliesse  leb,  dass  das  Fruchtwasser  keine  Nahrungsstoflfe 
liefern  kann  oder  wenigstens  nicht  ^nug,  um  die  ZeUwacherong 
zu  veranlassen. 

Dass  die  ZwiscbenBubstanz  von  den  Zellen  absorbirt  wird 
und  so  zur  Vergrösserung  derselben  beitragt,  scheint  wahrschein- 
lich, doch  ist  es  sicher,  dass  die  Quantität  von  NahrnngflStofren, 
welche  diese  Zwischensnbstans  liefern  könnte,  keineswegs  aus- 
reichen wttrde,  nm  die  ZellenrergrKsserung  und  Kerntheilnng  allein 
za  erklftien.  In  einem  spftteien  Stadium  finden  wir  die  meisten 
Zellen  ganz  leer,  oder  nnr  mit  einigen  protoplasmatischen  FUden 
nnd  Resten  der  Kerne.  8ie  zeigen  unverkennbare  Sparen  davon, 
dass  sie  auf  dem  Wege  sind,  zu  Grunde  zu  gehen,  obsehon  sie 
sich  noch  vergritasem.  Ich  halte  es  fttr  wahrscheinlich,  dass  die 
Zellen  im  eigentlichen  Sinne  nnr  selten  wachsen,  dass  sie  vielmehr 
lediglich  auf  physiealisohem  Wege,  durch  Wirkung  der  Flflssigkeit, 
d.  h.,  durch  Endosmose  anschwellen,  genau  wie  die  Zellen  der  be- 
treffenden Sehicht  beim  Htthnchen.  Da  in  einem  späteren  Stadium 
alle  Zellen  ohne  Inhalt  sind,  glaube  ich  annehmen  zu  dürfen,  dass 
die  Kerntheilnng  nnr  das  erste  Symptom  der  Zersetzung  der 
Zellen  ist. 

Fig.  2  zeigt  einen  Querschnitt  durch  den  Huf,  nachdem  sich 
die  Hornbildung  ziemlich  weit  ausgebreitet  hat.  Was  als  Papillen 
(p)  erscheint,  sind  die  durchselmittenen  Schleimschichtfalten;  die 
darüberliegende  weisse  Schicht  ist  das  Horn  (h)  und  (e)  das  Epi- 
trichium,  welches  dasselbe  bekleidet;  der  lange  Ausläufer  oder 
Arm  ist  der  umgeschlagene  Theil  des  Randes.  Es  ist  offenbar, 
dass  durch  eine  Verdickung  des  Hornes  die  in  dem  Winkel  A 
liegenden  Epitriehiunizcllen  ene:  aneinander  gepresst  werden 
mtlssen.  V'\g.  :]  zeigt  diese  Zellen  bei  starker  Vergrösserung.  Die 
Basis  der  unteren  Zellen  ist  fest  mit  dem  Horn  verwachsen,  die 
Zellen  selbst  sind  lang  gestreckt  und  zeigen  wellenartige  Zellen- 
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wände.  Die  ftiiseenten  dieser  Zellen  werden  viel  grösser,  als  die  dar- 
mter  liegenden  nnd  erreieben  einen  Dnrcbmesser  von  0,05— 0,045 mm. 
Das  Epitriehinm  der  Sohle  besitat  niemals  eine  so  bedeutende 
Dicke  wie  auf  dem  vorderen  Theile  des  Hafes,  was  dnreb  das 
rasobe  Waebstbnm  der  Unterlage,  die  das  Epitriebiom  debnt,  rar 
Genllge  erklärt  wird.  Die  im  Laufe  der  Eutwicklung  eintretende 
Grüsäenzunaliiue  der  ausäeren  Zellen  Ut  im  Ganzen  eben  nicht 
bedeutend. 

Da  übrigens  das  Horn  der  Sohle  sich  erst  sehr  spät  bildet, 
bleibt  die  Grenze  zwischen  ihm  nnd  dem  Epitricbiuni  lange  Zeit 
unbestimmbar.  DatUr  aber  nehmen  die  Papillen  der  Sohlenfläche 
schon  Äieralich  zeitig  ihren  Ursprung.  In  Folge  dessen  wUi  list  die 
Sohle  so  stark,  dass  sich  die  Ränder  des  vorderen  Theiles  inuncr 
mehr  nraschlagen.  Auf  der  vorderen  .Seite  dieses  umgeschla<?enen 
Tbeiles  (Fi«:;.  2)  findet  man  eine  dünne  lioruscbicbt,  welche  mit 
einem  dünnen  Epitrichium  bekleidet  ist. 

Wenn  wir  diese  Fig.  2  mit  Fig.  1  vergleichen,  dann  gewinnen 
wir  die  Ueberzeugung,  dass  dieser  umgeschlagene  Theil  nicht  eher 
gebildet  wird,  bis  die  Epidermis  auf  der  vorderen  Wand  ziemlich 
dick  ist  und  die  Verhornung  der  Zellen  schon  angefangen  hat. 
Ein  Querschnitt  durch  denselben  Theil  in  einem  älteren  Stadium 
(Fig.  5)  beweist,  dass  mit  der  Veränderung  der  allgemeinen  Gestalt  des 
Hufes  auch  seine  Epitrichiumzcllen  sich  vergrdssert  haben  und  den 
andern  Epitriehiamielien  nicht  unähnlich  geworden  sind.  Gleich- 
seitig ersehen  wir»  dass  ein  Durcbscbnitt  des  Hufes  sobon  die  balb- 
kreisförmige  Gestalt  hat,  welehe  denselben  bei  dem  ansgewacbsenen 
Thier  charaeterisirt 

Diese  Veränderung  scheint  durch  das  Waebstbnm  innerhalb 
des  Httfes  berrorgebracht  su  sein.  Während  der  Knoeben  im 
Innern  sieh  vergrössert,  rttokt  der  Winkel  A  (Fig.  2)  der  Spitse  B 
näher,  nnd  so  nimmt  dann  der  Hnf  allmählich  seine  halbeylin- 
drische  Form  an. 

Um  dieselbe  Zeit  schwellen  die  Zellen  des  darttberliegenden 
Epitriehinms  so  an,  dass  swiseben  diesem  und  demjenigen  Tbeil, 
welcher  das  erste  Horn  bekleidet,  kein  Unterschied  zn  erkennen  ist. 

Es  ist  jedoch  nicht  blos  die  Wucherung  innerhalb  des  Hufes, 
sondern  auch  die  Fortbewegung  der  vorderen  Hufwände,  welche 
die  re^^elmässige  Form  restaiirirt. 

Es  ist  bekauul,  dass  in  der  Krone  des  Hufes  Papillen  ?or- 
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banden  sind,  welche  dnrcb  die  Bildung  neaer  Hornsellen  die  ganze 
Hornscheibe  fortschieben.  Da  aber  diese  Papillen  sieb  erst  spit 
im  Embryonalleben  bilden,  bleibt  die  Homschieht  eine  längere 
Zeit  bindorch  auf  der  Sehleimsehieht  nnverbomt  liegen.  Es  ist 
etwa  nm  die  Zeit  der  ersten  Haaranlagen,  dass  die  znkUnftige 
Grenze  zwischen  Huf  und  Bein  sieb  bemerklich  macht,  nnd  anch 
dann  hat  sich  die  Hornbildung  noch  nicht  bis  zu  derselben  aufi«:e- 
l)reitct.  Noch  später  erst  entstehen  die  Papillen  und  dumiL  laugt 
daiHi  die  Ilornschicht  an,  sich  fortzubewej^en.  * 

Selbstverständlich  ist  es,  dass  das  Ii  in  sein  mit  ihm  ver- 
wachsenes, es  bedeckendes  Epitrichium  trägt. 

Bei  einem  neuf^eborenen  Lamm,  welche«?  ich  durch  die  Freund- 
lichkeit des  Herrn  Dr.  Fraistje  im  Staude  war,  zu  untersuchen, 
fand  ich,  dass  nahe  der  Krone,  auf  einem  0,50  cm  langen  Kaum, 
kein  Epitricliium  vorhanden  war.  Auf  dem  vorderen  Theil  jedoch 
war  diese  Schicht  fest  mit  dem  Horn  verwachsen.  Bei  diesem 
Geschöpf  erstreckt  sich  über  den  unteren  Theil  des  Beines  eine 
lange  Fortsetzung  des  mit  dem  Huf  verwachsenen  Epitrichiums 
ans  nnd  bildet  eine  vollständige  Bekleidung  des  Haares,  An  dieser 
Stelle  sieht  es  ^enau  so  aus,  wie  das  von  \Ve Icker  beschriebene, 
das  H£^r  bedeckende  Epitrichium.  Ob  auch  die  anderen  Theile  des 
Körpers  eine  solche  Bekleidung  hatten,  weiss  ich  nicht,  da  ich  nur 
Gelegenheit  hatte,  die  Hufe  und  Beine  zu  untersuchen.  Wolcker 
sagt,  dass  bei  Ovis  kein  Epitrichium  vorbanden  sei,  sondern  nur 
eine  Epitriehoidsehicht,  welche  höchstens  eine  Dicke  von  0,006mm 
erreicht 

Doch  ist  diese  Schicht  in  jenem  Lamme  0,066mm  dick.  Die 
Zellen  derselben  (Fig.  7)  sind  langgestreckt,  mit  wellenartigen 
Wänden  und  von  sehr  nnregelmässiger  Gestalt  Die  meisten  der- 
selben sind  leer,  oder  enthalten  nur  einige  Beste  protoplasmatischen 
Inhalts  nnd  die  Kerne.  Mit  Piorocarmin  bebandelt,  färben  sich 
die  Zellwände  gewöhnlich  gelb;  in  KalilOsnng  aber  bleiben  sie 
unverändert 

Durch  Herrn  Oeheimerath  Lenckart  wurde  mir-  ausserdem 
Gelegenheit,  das  Epitrichium  auf  Huf  und  Bein  bei  einem  nahezu 

ansgetragenen  Embryo  von  Dicotyles  zu  untersuchen. 

Auf  dem  Hein  hat  dasselbe  eine  Dicke  von  0,035--0,04mm 
nnd  auf  dem  Huf  eine  solche  von  0,065- 0.070 mm.  Seine  Zellen 
weichen  in  keinerlei  Hinsicht  von  denjenigen  des  Lamm-Epitri- 
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obinms  ab.  Eine  Vergleicbiing  mit  den  allerletzten  Stadien  deg 
Schweinsbafes  babe  icb  leider  nicht  Tornehtnen  kennen.  Weicker 
sagt,  dasB  der  einsige  Unteraebied  swischen  dem  Bpitricbinm  dea 
Schweins  nnd  des  Dieotyles  einmal  in  der  grOraeien  Dicke 
bemht^  die  es  bei  dem  letztgenannten  Thiere  erreicht  und  weiter 
darin,  dass  es  hier  yiel  l&nger  vorbanden  ist 

Aaf  dem  Backen  bildet  eich  das  Epitriehinm  in  genau  der- 
selben Weise  wie  auf  dem  Hnf,  insofern  es  aach  bei  diesem  KOr- 
pertheil  in  den  frttheren  Stadien  nnmdglicb  ist,  Torhenasagen,  ob 
seine  Epidermiszellen  die  eigentliche  Homsebicbt  oder  das  Epitri- 
ehinm zu  bilden  bestimmt  sind. 

Leider  hatte  sich  bei  den  mir  zu  Gebote  stehenden  älteren 
Embiyonen  die  Epidermis  durch  Bf  aeeration  so  abgelöst,  dass  es 
unmöglich  war,  die  Epitrtchiumbildnng  mit  deijenigen  anf  dem 
Hofe  zu  vergleichen.  Doch  giebt  es  keinen  Gmnd  anzanehmen, 
dass  dieselbe  in  einer  abweichenden  Weise  vor  sich  gebe. 

Weicker  sagt,  dass  bei  allen  von  ihm  untersuchten  Säuge- 
thieren  die  Grenze  zwischen  der  Epidermis  uin.1  dem  Epiirichiuui 
sehr  deutlich  sei,  und  dass  die  letzt  erwähnte  Schicht  bei  keinem 
einzigen  Sängethi,ere  in  die  Bildung  der  eigentlichen  Haut  eingebe. 
jjDas  Epitrichitnn  entspricht  mitbin  nicht  einer  beliebigen  Menge 
in  der  Fötalzeit  liueh  Absehuppung  verloren  gehender,  den  zurück 
bleibenden  M  ii^t  gleichwerthigen  Epid  i aiiszellen,  sondern  einer 
ü:aii7  bestimmte!»,  histologisch  differenten  Zellenlage".  Das  durch 
das  AbHterben  der  Zpüen  ein  histologischer  Unterschied  bedingt 
wird,  habe  ich  oben  beschrieben,  aher  Ich  hnhe  auch  hervor£reholjen, 
dass  bei  V?1geln  und  Säugethiereu  in  den  früheren  Stadien  keine 
Grenze  zwischen  dem  Epitrichium  und  der  bleibenden  Epidermis 
zu  erkennen  ist. 

Die  Entwickelang  des  Epitrichium  auf  dem  Nagel  beim  Men* 
sehen  gebt  ganz  anders  vor  sich,  als  auf  dem  Huf.  In  seiner  Be-. 
Schreibung  der  Entwickelung  des  Nagels  sagt  Una  (7)>  dass  die 
Andeutung  des  Nagelfalzes  eintritt,  ehe  die  Yerbornung  der  Zellen 
zu  erkennen  ist  In  dieser  Einsenkung  findet  die  erste  Yerbornung 
statt,  die  dann  zur  selben  Zeit,  in  der  die  Einsenkung  tiefer  in 
die  Cutis  hineindringt,  nach  vom  sich  yerbreitert  Die  Uber  der 
Nagelwarzel  Upende  Falz  bildet  eine  Zellenlage,  welche  nach  vom 
Uber  den  Nagel  hinwüchst  In  Bezug  darauf  sagt  Una:  y^Wir 
finden  am  hinteren  Nagelfalz  zeitlebens  ein  Homplättehenr  welches 
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Tom  Fiogerrtteken  auf  dem  Nagel  heniiedenteigt,  und  wenn  es 
fest  mit  dieiiem  verklebt,  zn  Einriasen  der  Homschicht  des  Finger- 
rUckens  Anlass  giebt,  weslialb  man  es  fleissig  vom  Nagel  abzulösen 
pflegt.  Dieses  ist  der  unscheinbare  Rest  des  fatalen  Epuaycliiuiu". 

Entwickelong  des  Schnabels. 

Bevor  ich  zu  der  Darstellung  der  Kiawickelungsgeschichte 
des  Schnabels  tibergehe,  sei  es  mir  gestattet,  Herrn  Dr.  Frais se 
meinen  besten  Dank  fUr  das  reiche  Material  auszusprechen,  welches 
er  mir  zur  Verfügung  gestellt  hat. 

Dureli  seine  Freigebigkeit  bin  ich  im  Stjuulo  trewo,«eii,  die 
Srlni;i In  lontwiekelung  bei  Ente,  Taube,  Weihe,  ]?iis;>ard  und  ^^^'1I(M^- 
|)aj>aj;ri  mit  derjenigen  de»  Hiihiu-hens  tu  vergieiehen.  Oli^leich 
diese  Kmljnoiien  inaiiehe  verschiedene  Stadien  darstellen,  bot  doch 
vur  allem  das  Hühnchen  Gelegenheit  zur  Untersuchung  einer  toU- 
ständigen  Entwicklungsreihe. 

Ich  werde  mir  deshalb  erlauben,  hauptsächlich  dieses  letztere 
meiner  Darstellong  zn  Grunde  zu  legen  und  die  übrigen  Arten  nur 
dann  so  erwähnen,  wenn  bei  ihnen  die  betreffende  Sntwiokelang 
von  der  beim  Huhnchen  wesentlich  abweieht. 

Beim  Htthneben  ragen  die  Kiefer  am  sechsten  oder  siebenten 
Brtttnngstage  onr  wenig  aus  dem  Kopf  hervor;  sie  haben  noch 
keineswegs  Ihre  znktinfiige  Gestalt  erreicht,  zeigen  vielmehr  im 
Verhaitniss  zur  LAnge  eine  atisserordentiiehe  Breite. 

In  diesem  Stadium  ist  der  Kopf  in  tote  etwas  darebsehei- 
nend,  nar  die  erste  Homsobstanz,  welche  dem  vorderen  Tbeil  des 
Oberkiefers  anfliegt,  erscheint  als  eine  opake  kleine  Erbebnng. 
In  Wirklichkeit  ist  diese  Erhebung  das  erste  Anzeieken  des  soge- 
nannten ,Eizahnes'S  eines  Gebildes,  dessen  Stmetnr  viele  Eigen- 
thflmliebkeiten  in  sich  schliessi  Bei  mikroskopiseher  Untersacbang 
erkennt  man  darin  znnftcbst  eine  Anzahl  rnnder  Zellen  mit  sehr 
grossen  Remefit  die  in  einer  Schicht  znsammengrnppirt  sind,  nnd 
sich  gegen  das  darflberliegende  Epitricbinm  scharf  absetzen.  Hit 
Picrocarmin  behandelt,  nehmen  die  Kerne  eine  schöne  rothe  Farbe 
an,  während  die  ZellenwUndc  sich  gelb  oder  orange  färben. 

Diese  Zellen  platten  sieh  aueh  nicht  ab,  wenn  sie  von  der 
Schlcimschicbt  weiter  abrtlckeu,  sondern  werden  oval  oder  biruen* 
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förmig,  itMlem  sie  meist  seokrecbt  zttr  Oberflftche  answaohsen 
(Fig.  15).  Zn  gleicher  Zeit  yerdicken  sich  die  Zcllenwande  bis  %n 
solchem  Grade»  dass  es  sebeintt  als  ob  die  Zellen  seihst  Ton  einer 
sehr  starken  Zwisehensobstans  nmgeben  wKren.  Bei  Behandlang 
mit  KalilQäung  ergiebt  sich  jedoch,  dass  diese  Erscheinnng  nnr 
dnreh  das  St3lrkerwerden  der  Zellwftnde  verursacht  wird,  obwohl 
das  Bild  fast  ganz  den  Eindruck  einer  hyalinen  Knorpeisnbstans 
macht.  Der  Inhalt  der  Zellen  trägt  dazu  bei,  diese  Aebnlichkeit 
noch  zu  erhöhen.  Um  die  Kerne  herum  und  in  den  Kernen  selbst 
sind  sehr  viele  liohtbrechende,  glänzende  Kftrnchen  wahrnehmbar. 
Ueber  die  chemische  Ziisammünsetzuu^  des  Lizaliiies  habe  ich  in 
der  Literatur  nirgends  genaue  Angabe  gefunden;  nur  in  einigen 
englischen  Werken  über  Hlihnerzneht  wird  derselbe  als  aus  Kalk 
bestehend  dargestellt.  In  der  That  habe  ich  aueli  bestätigt  gefnn- 
den,  dass  iu  einigen  Fällen  eine  geringe  Masse  von  Kalk  darin 
vorhniidt  11  ist,  doch  wird  meiner  Meinung  nach  die  üuüurchsicb- 
tigkeit  nicht  von  diesen  Kalkpartikeln  verurb^acht. 

Die  letztere  ist  eine  allgemeine  Kiiron^clialt  des  Eizahnes, 
aber  ich  habe  viele  Schnitte  von  jungen  Knibryoncn  unter  dem 
Mikroskope  mit  Säure  behandeln  müssen,  bevor  es  mir  gelungen 
ist,  eine  chemische  Wirkung  zu  beobachten.  Wo  eine  solche  ein- 
trifft, da  sieht  man  auch  immer  nur  eine  geringe  Anzahl  von  Gas- 
blttschen  (Kohlensäure)  sich  abscheiden 

Behandelt  man  bei  einem  zwölf  Tage  alten  Embryo  die  durch 
den  Eizahn  geführten  Sehni tte  in  dieser  Art,  dann  sieht  man  aller- 
dings bisweilen  in  den  Zeilen  einige  Körnchen  sich  auflösen  und 
auch  Luftbläseben  austreten,  aber  die  Lichtbrechung  wird  dadurch 
ip  keiner  Weise  gelindert.  Auch  behält  der  Eizahn,  den  man  in 
toto  in  SInre  bringt,  immer  dasselbe  weisse  Aussehen. 

Id  der  Regel  sehen  übrigens  auch  die  einzelnen  Zellen  nach 
dieser  BehaDdlung  ganz  wie  früher  ans.  Aus  alledem  schliesse 
ich,  dass  das  Lichtbrechnngsvermogen  der  Zellen  nicht  durch  die 
Anwesenheit  von  Kalk,  sondern  durch  die  unlösbaren  Körnchen 
verursacht  wird.  Die  wahre  Natur  dieser  KOrnchen  ist  mir  frei- 
lich nnbekunnt  geblieben,  da  auch  die  Anwendung  von  Aether  an 
Schnitten  wie  an  ganzen  Eizäbnen  keine  Spur  von  Verftnderung 
entdecken  Hess. 

Sehr  bald  werden  die  Anfangs  so  dentlioheo  Kerne  dieser 
Zellen  schwer  zu  erkennen  und  nach  kurzer  Zeit  wachsen  auch 
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die  Zellen  selbst  zasammen,  oder  werden  doch  so  eng  aneinander 
gedruckt,  dass  <lie  Contonren  derBelben  ▼erschwinden.  Wird  der 
Schnitt  mit  Kalilösung  behandelt,  so  zeigen  die  Zellen  sehr  nnre- 
gelmässige  Gestalten. 

Während  diese  Verändernng  vor  sieb  geht,  entstehen  aus  der 
Schleimschicht  neue  Hornzellen,  welche  sich  abplatten  und  nach 
Behandeln  mit  Reagentien  sich  genan  so  verhalten,  wie  gewöhn- 
liche Homsellen.  Dnrcb  die  Bildung  dieser  neuen  Zellen  wird  der 
Eizahn  weiter  nach  oben  geschoben,  oftmals  so  weit,  dass  die 
Spitze  durch  das  Epitrichium  hindnrehbricbt  Schon  Jetzt  hat  diese 
Spitze  ihre  sukllnftige  Gestalt  erreicht,  so  dass  sie  von  da  an  unver- 
ändert bleibt  Da  das  Breitewachsihum  der  Hornplatle  bereits 
vorher  geschildert  worden  ist,  so  dürfte  es  flberflOssig  sein,  darauf 
von  Neuem  hier  zurflckzukommen. 

Sehr  bald  nach  der  ersten  Entstehung  des  Homes  zeigt  sich 
nahe  der  Spitze  des  Schnabels  eine  deutliche  Einsenkung  der 
EpidermiSi  die  beim  Htthnehen  und  Melopsittacus  als  Binne  um  den 
ttussersten  Band  herumläuft.  Fig.  12,  13  und  14  zeigen  Quer* 
schnitte  durch  den  Schnabel  eines  11  Tage  alten  Htthnchens. 
Fig.  12  stellt  einen  Schnitt  dar,  nicht  weit  von  der  vordem  Spitze, 
Fig.  lo  etwas  weiter  luieh  hinten,  und  Fig.  11  dureh  den  Eizahn. 

In  dtin  ernten  dieser  Schnitte  sieht  man,  dass  die  Kinuu  auf 
der  Seite  des  SehnabeLs  ziemlich  weit  von  dem  Gaumen  entfernt 
ist,  viel  weniger  weit  als  in  dem  letzteren  Schnitt.  Nachdem  der 
Durchmes'-'  r  des  Schnal)els  sich  durch  das  Waehsthuni  des  Gau- 
mens lind  des  unvirbornten  Theiles  bedeutend  vergrüssert  hat, 
findet  ntau  die  Uinnc  noch  weiter  von  dem  Gaumen  entfernt 
(Fig.  19). 

Es  giebt  beim  liühuchen  auch  cinr  K[»i(lerraaleinsenkung  auf 
dem  Gaumen  (Fig.  14a).  Diese  Einsoukuiig  cireielit  aber  nie  eine 
bedeutende  Grösse,  nnd  ist  in  einem  späteren  Stadium  gänzlich 
verschwunden.  Meines  Wissens  ist  Jeffries  der  einzige  Beob- 
achter, der  die  Anwesenheit  dieser  Rinne  erwähnt  hat,  ohne  sie 
aber  näher  zu  beschreiben.  Fr  meinte  auch,  zwischen  dem  Eizahn 
und  dem  Kopf  eine  ähnliche  Binne  gesehen  ku  haben,  die  ich  aber 
vergebens  suchte. 

Dureh  die  Verbomung  der  Epidermis  vertieft  sich  beim  Hühn- 
chen die  Binne,  und  ihre  lUinder  werden  einander  genähert  (Fig.  20). 
Bald  darauf  beginnt  eine  neue  Wachstburosrichtung  der  gesummten 
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llornsi'hicht,  welche  nirht  nur  die  ßeschaffenbeit  dieser  Riune 
vviederuni,  souderii  ;nuh  die  liiiirisse  des  Schnabels  umgestaltet. 
Während  nämlich  Aniaugs  die  Ilornschicht  ganz  nnbewe^lich  auf 
der  Sehleimschicht  auflag,  wUchst  sie  jetzt  nach  vorn.  Im  f^^air/t'n 
ist  die  ni'\vr;;uug  der  liornschicht  iVeilieh  hh  fast  zur  Z  it  des 
Aa88chlUj)fi'iis  ans  dem  Ei  nur  unhedenteiid,  altfr  doch  !iii)iri(  In  nil. 
uro  die  Kinne  noeh  mehr  zu  verengen  und  ihr  l^uuieu,  das  Aufaugs 
nach  oben  gerichtet  war,  immer  mehr  zu  ueigeD,  bis  es  endlich  yoU- 
kommen  verschwindet. 

Durch  die  Störung,  welche  diese  BewegODg  Yerursacht,  wer- 
den in  der  Regel  auch  die  Unssersten  Hornzcllen  von  den  darunter 
liegenden  Zellen  abgelöst  Ungefähr  zur  Zeit  des  Aaskricchens 
sind  die  Händer  der  Rinne  voUkommcu  mit  einander  versehmolzen, 
so  dass  die  frühere  Hildang  nur  noch  durch  die  Anordnung  der 
Horozelleo  and  die  gekrttmmte  Grenzlinie  zwtBchen  Gntis  ond  Epi- 
dermis ztt  erkennen, 

Diese  kramme  Linie  yersebwindet  nicht,  sondern  bleibt  zelt^ 
lebens  als  eine  Rinne  in  der  GnUs  (Fig.  17  nnd  21  r)  nnd  apwlt  eine 
bedeutende  Bolle  in  der  späteren  Wacherang  des  Sehnabels. 

Obgleich  ich  bei  den  Embryonen  aller  Vogelarten,  die  ich 
nntersochen  konnte,  eine  solche  Kinne  beobachtet  habe,  konnte  ich 
dieselbe  in  ihren  sp&teren  Stadien  doch  nnr  beim  Htthnchen  nnd 
Wellenpapagei  verfolgen,  welch  letzterer  in  dieser  Hinsieht  voll- 
stKndig  mit  dem  Htthnchen  übereinstimmt 

Eine,  an  dem  Unterkiefer  ausserhalb  der  MondhOhle  wahr- 
nehmbare ähnliche,  aber  viel  kleinere  Einsenkung  der  Epidermis 
verschwindet  durch  das  Strecken  der  Epidermis,  aber  nicht  durch 
das  Zusammenschmelzen  der  Ränder.  Was  diese  Kinnen  eij^entlich 
bedeuten,  ist  schwer  zu  entscheiden.  Wenn  dieselben  der  l  eljer- 
rest  einer  Zahuturche  wären,  dann  litiilic  nian  wohl  auch  Zahu- 
lulikel  darin  zu  finden  erwarten,  doeli  das  stets  negative  Ergebniss 
meiner  Untersuchungen  bat  mich  Uberzeugt,  dass  solche  uicbt 
vorhaudeo  sind. 

Mir  seheint  es  unter  solchen  Umständen  wahrsebeinliober, 
dass  die  Kinne  der  Lippenfurehe  zu  ver^'leielien  ist,  doch  gestehe 
ich  dal)ei  offen,  dass  meine  Grltude  nicht  ausreichen,  die  Homo- 
logie  ausser  Zweifel  zu  stellen. 

Da  die  Bildung  der  Rinne  der  Abscheidung  einer  Uornscbicbt 
innerhalb  der  Mandhdhie  voransgebt,  glaubte  ich  Anfangs,  dass 
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die  Einsenknng  nur  eine  Grenzlinie  swifleben  den  Horneebicbten 
innerbalb  nnd  aosserbalb  der  MnndbtfMe  darstelle»  bis  die  Unter- 
SQcbitDg  der  älteren  Stadien  nnd  der  ausgewacbsenen  Tbiere  bewies, 
dass  solebes  niebt  der  Fall  sei. 

Bei  Hilms  und  Boten  liegt  die  Rinne  des  Obersebnabeb 
innerhalb  der  Hnndböble.  Trotsdem  babe  ich  hier  eben  so  wenig 
wie  beim  Hflbnebcn  eine  Spar  von  Zahnl^eimett  erblicken  kOnnen. 
Leider  aber  fehlten  mir  die  älteren  Stadien,  so  dass  ieb  es  nngO' 
wiss  lassen  muss,  ob  die  Rinne  versehwindeti  oder  ob  sie  bei  der 
Bombildong  des  Schnabels  eine  Rolle  spielt.  Ich  glanbe  jedoeh» 
dass  das  letztere  der  Fall  ist.  Es  sei  noch  erwähnt,  dass  sieb  bei 
der  Taube  eine  Eiusciikuug  der  Epidermis  gerade  an  der  Spitze 
des  Schnabels  beHudet. 

Da  das  Aussehen  dieser  Einst  nkini^  iuulers  wie  bei  den 
Übri^^en  von  mir  untersuchten  Euibryoncu  ist,  so  scheint  es  mir 
passend,  eine  Abbildung,'  derselben  zu  geben  (Fig.  27).  Wenn  die 
H  u  ii^ehirht  dann  später  nach  vorn  rllckt,  dann  wird  die  ScUleim- 
scbiclit  (a)  des  oberen  papillcnllhnlieheu  Gebildes  nälirr  an  die 
Schlei niseliicbt  der  äusseren  llornwaud  (h)  des  Schnabels  gebracht 
und  endlich  verselimelzen  die  Schleimschicbten. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  einem  Gegenstand,  welcher  die 
Aufmerksamkeit  der  Forscher  vielfach  in  Anspruch  genommen  hat, 
zn  den  Papillen  nändieh,  in  denen  man  eine  Zeit  lang  die  Zahn* 
keime  der  Vögel  gefunden  zu  haben  glaubte. 

Blanchard  (13)  theilt  mit,  dass  diese  Papillen  zuerst  im 
Jahr  1820  von  Etienne  Geoffroy  Saint  Hilaire  beobachtet 
wnrden,  der  seinen  Fund  anch  der  Akademie  der  Wissensebaften 
in  Paris  mitgetbeilt  babe.  Bei  jungen  Papageien»  so  seigte  er,  sei 
in  beiden  Kiefern  eine  regelmässige  Reihe  Ton  Papillen  vorban- 
den, die  markige  Knoten  oder  Kerne  entbleiten,  welobe  Ton  Blat* 
gefässen  nnd  Nerven  dnrebsetzt  wären  nnd  deo  Zabnkeimen  der 
Übrigen  Wirbeltbiere  entsprächen.  An  diese  Bebanptnng  knttpfte 
Cn  vi  er  (14)  sodann  die  Bemerkung,  dass  sieb  Aber  diese  Papillen 
die  Homschicht  in  derselben  Weise  ansbreite,  wie  der  Schmelz 
Uber  die  Zähne,  man  darf  also  Immerhin  annehmen,  dass  die 
betreffende  Bildung  als  ein  Änalogon  der  echten  Zähne  zu  betrach- 
ten sei. 

Isidore  Geoffroy  Saint  Hilaire  fttgte  später  blnzn,  dass 
das  Fehlen  der  Wnrzeln  nnd  Alveolen  nicht  als  Beweis  gegen  die 
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Dentang  seioes  Vaters  aufgeführt  werden  könne^  da  dioHelben  ja 
auch  bei  rielea  anderen  bezahnten  WirbeUbieren  nieht  yorhan- 
den  seien. 

An  diese  gescbicbtliebe  Bemerkungen  knQpfl  Blanobard 
nnn  das  Resultat  seiner  eigenen  Unteniuohnng.  Er  bescbrieb  den 
Zosammenbang  der  Papillen,  die  seiner  Auffassnng  naeb  ans  Den- 
tin besteben,  mit  den  Kiefern  nnd  yergletebt  dieselben  mit  den 
Zfthaen  der  Reptilien,  insbesondere  mit  denen  der  Obam&Ieons. 
Kons,  er  behauptete,  dass  diese  Papillen  bei  jungen  Vögeln  echte 
AlTeolen  bfttten  und  aus  Dentin,  der  später  resorbirt  wurde, 
bestinden. 

Die  BestStigang  seiner  Angabe  siebt  er  darin,  dass  Prof. 
Meyer  in  Bonn  „la  presencc  de  deux  pctites  dents  d'apparcnec 
cristalinoes  sitiRM'S  ä  rcxtiemitr  de  la  mandibule  sui)örieure  diez 
de  jcuiics  poulcts  urriveiä  presquc  jiü  terme  de  rincubation"  erknuul 
habe.  Anders  Fraisse  (15),  der  die  Htrnctur  dieser  Papillen  hei 
einem  Sperlinfj:8pai)a^ci  untersuchte  und  durchaus  keine  Spur  Dentin 
in  ilinen  entdecken  konnte,  so  dass  er  keinen  Ansstaud  nimmt,  Blau- 
cbards  Zahntheorie  vollstUndtg  zu  vcrwerien.  Er  8fi|»t:  „So 
sehen  wir  auf  dem  Kuoehen  des  Kiefers  aufsitzend  eine  von  vielen 
Blutgefässen  durchzogene  Pn[)ille,  welche  von  einer  Snhsfanz  iilier- 
zogen  ist,  die  man  im  ersten  Moment  geneigt  ist,  für  Dentin  /n 
halten.  Bei  aufmerksamer  Betrachtung  erkennt  man  jedoch  sofort 
die  zellige  ötructur  und  wird  nnn  keinen  Aogenbiiek  mehr  zwei- 
feln können,  dass  es  sich  um  sehr  merkwürdig  umgewandelte  Horn* 
seilen,  nicht  aber  um  Dentinkanälchen  handelt." 

Gleichzeitig  beschreibt  er,  dass  die  Papillen  auf  diese  Unter- 
kiefer so  mit  den  Knoeben  snsanmienhttngen,  „dass  sie  anscheinend 
am  Gründe  ganz  von  demselben  umfasst  werden, —  es  sind  also 
kleine  Alveolen  vorbanden,  und  deshalb  sagt  Blanebard  nicht  su 
viel,  wenn  er  von  eingekeilten  Papillen  spriebt.' 

In  keinem  der  von  mir  untersuebten  Stadien  von  Helopsitta- 
ens,  ist  diese  Eigentbttmllcbkeit  mir  aufgefallen,  obgleieb  leb  sonst ' 
Fraisse's  Beobaobtungen  bestlUigen  kann.  In  Fig.  25  habe  ich 
Gaumen  and  Unterkiefer  von  Melopstttaens  abgebildet,  niobt  nur 
mit  Papillen  auf  den  Rttndem  der  Kiefer,  sondern  auch  mit  einigen 
kleinen  Erbebungen  auf  dem  Gaumen. 

An  einem  durob  den  Oberkiefer  geführten  Lllngssohnttt  (Fig.  20) 
siebt  num,  dass  die  Gatts  in  diesen  Erhebungen  zwar  ein  festeres 
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Gewebe  bildet,  wie  andenwo  aber  nirgends  eine  Spur  von  Kno- 
eben  aufweist  In  einem  spSteren  Stadinm  sind  diese  Erbebnngen 
«aob  wieder  yerscbwanden. 

Was  sie  eigentiieb  bedeuten,  ist  mir  unmöglich  su  sagen. 

Wenn  zuerst  auf  dem  Gaumen  HomsubstMs  auftritt,  bat  der 
.Schnabel  die  gekrttmmte  Form  noch  nicht  angenommen,  welebe 
den  Papageischnabe!  cbarakterisirt.  SpÄtcr  biegt  sich  der  Schnabel 
nach  unten  und  (luilurrli  wird  diü  Epidennis  des  Gaumens  einge- 
laltet.  Ich  halte  es  lur  uui^liih,  aber  durchaus  nicht  lÜr  wahr- 
scheinlich, dass  die  Krhebuu^eu  auf  dem  Gaumen  durch  diese 
Formveränderung  verursacht  worden  sind. 

Obgleich  die  Papillen  auf  den  Känderu  der  Kiefer  bei  allen 
von  mir  unters?Hchten  Vögeln  vorkommen,  ragen  sie  doch  nur  bei 
den  Embryoneu  von  Melopsittacns  aus  der  Fläche  des  Kiefers 
heraus.  In  andern  Fällen  entstehen  dieselben  wie  bei  dem  Hühn- 
chen, erst  in  einer  j^pUtereu  i^eit  des  Pjnbryonallebens,  so  dass 
sie  beständig  unter  einer  Hurnsclieide  verhnr'j"en  liegen.  Wenn  die 
Hornschicht  dann  nach  vorn  rückt,  verlängern  sicli  diese  Papillen, 
bis  sie  scbliesslicb  die  darüber  liegende  Spitze  des  Scboabeis 
bilden. 

Um  die  bedeutende  Rolle,  welebe  diese  Papillen  bei  dem 
VV'achsthum  des  Schnabels  spielen,  zu  erkenneUi  muss  man  den 
letzteren  bei  dem  erwachsenen  Thiere  zur  Untersuchung  bringen. 
Verfolgt  man  bier  nun  die  llornscbicht  rUckwärts  nach  dem  Kopf 
bin,  so  findet  man,  dass  dieselbe  aUmithlieh  dttnner  wird  und 
sebliesslicb  in  einem  soleben  Grad,  dass  es  meist  nnmOgliok  ist, 
die  Stelle,  wo  das  Horn  aufb4)rt  und  die  Haut  des  Kopfes  anfUngt, 
genau  su  bestimmen.  In  keinem  Fall  findet  man  einen  Fall,  wel- 
cher mit  dem  Nagelfalz  zu  Tetgleieben  wäre.  Die  Cutis  ist  in 
dieser  Gegend  ganz  eben  und  ohne  solobe  Papillen,  wie  sie  dem 
Kronenfalz  des  Hufes  zukommen.  Daibr  aber  findet  man  weiter 
nach  der  Spitze  zu,  wo  die  Homscbiebt  dicker  ist,  viele  kleine 
Cutiserbebnngen,  welche  quer  tlber  die  UIngsaxe  des  Schnabels 
laufen  und  mit  den  Leisten  des  Nagels  oder  Hufes  zu  yergleichen 
sind,  obwohl  sie  niemals  so  regelmässig  verlaufen,  sondern  viele 
kleine  Ansl&nter  zeigen,  die  als  Vergrn^serungen  der  Oberfläche 
der  Cutis  wahrscheinlich  dazu  beitragen,  die  Ernährung  der  Horn- 
Schicht  zu  erleichtern.  Betrachten  wir  dagegen  die  untere  Fläche 
der  Spitze,  so  hnden  wir  hier  eine  Reihe  von  kleinen  Lücken,  die 
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Aasmttndnngen  der  Bdhrchen,  in  denen  die  Papillen  (Fig.  17  p) 
Hegen. 

Obgleieh  diese  Kanäle  bllafig  Zellen  enthalten,  die  keines- 
wegs verlionit  sind,  so  sind  sie  doeh  ebenso  oft  aueb  leer,  fis  Ist 
trotzdem  mOglicb,  dass  in  diesen  Bdbrchen  immer  nnverhornte 
Zell«!  vorhanden  sind,  die  aber  nnter  Umständen  so  austrocknen 
nnd  snsammensehmmpfen,  dass  ihre  Anwesenheit  nioht  mehr  zn 
erkennen  ist.  Ein  Qnerscbnitt  dnrsh  ein  RObreben  zeigt  ans  die 
eonoentrisdie  Ordnung  der  Homzelleo,  die  der  Oberflaehe  der 
Papillen  ihren  Ursprnug  verdanken.  Anf  der  FlUchc  der  Schna- 
belrinne finden  sich  zahlreiche  kleine  Erhebungen  oder  Papillen, 
welche  wohl  Horn/Allcü  bildcu,  aber  keine  Röhrchen. 

Wir  sind  jetzt  im  vStande,  die  Wucherung  des  Scinuibels  mit 
derjenigen  des  Hufes  zu  vcr^^leiehcn,  da  meiner  Meinung  nach  die 
Papillen  auf  den  Rändern  des  Kiefers  genau  wie  die  Papillen  in 
der  Krone  des  Hufes?  funktioniren. 

Hei  dem  Huf  wird  durch  die  Bildung  ueuer  Hornzellen  aus 
den  Papillen  nnd  den  interpapillären  Räumen  die  Horü^cliicht  nach 
vorn  über  die  Fleischwand  hinausgeschoben;  aueh  beim  Schnabel, 
an  welchetn  der  ^-rösste  Theil  der  liornscheide  hinter  den  Papillen 
liegt,  bewirken  sie  die  Bildung  neuer  Zellen,  und  schieben  diese 
weiter  naeh  vorn,  während  zugleich  der  dahinter  liegende  Theil 
des  Horues  nachgezogen  wird. 

Wenn  wir  einen  wenig  pigmentirten  HtifaneFSchnabel  betrach- 
ten, dann  gewinnen  wir  gar  leicht  die  Ueherzeugung,  dass  eine 
solche  Fortbewegung  der  Hornscheide  stattfindet.  Oftmals  sehen 
wir  viele  kleine  Streifen,  die  immer  in  der  Längsrichtung  des 
Sehnabels  laufen,  und  nicht  selten  V-fttrmige  Figuren  bilden,  die 
immer  mit  dem  Winkel  nach  der  Spitze  zn  liegen.  Da  der  Dnreh- 
messer  des  freien  Endes  des  Hufes  grosser  ist  als  der  Durchmesser 
der  Krone»  so  ist  es  natttrlich,  dass  die  MOndnngen  der  RDbrehen 
hier  weiter  ron  einander  liegeui  als  die  Papillen,  Ton  denen  sie 
gebildet  werden.  Bei  dem  Schnabel  ist  es  umgekehrt:  da  die 
Spitze  einen  kleineren  Durchmesser  hat,  als  der  Theil,  an  dem 
die  Papillen  angebracht  sind,  so  werden  die  AusmOndungen  der 
Böhrehen  näher  an  einander  gebracht  Ich  habe  auch  bemerkt, 
dass  die  Ri^hrehen  selbst  in  der  lüähe  der  Ansmilndungen  kleiner 
sind,  als  die  Papillen,  und  dass  sie  sich  manchmal  sogar  rollständig 
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Bei  Sperlingen  habe  ieh  erst  nach  EntferBing  der  äusseren 
Horofläche  die  Ausmfindnngen  entdecken  köiuicn;  aber  schon  bei 
LupenTergrOBsenmg  sind  mir  dann  die  Oeffbongen  deuttieb  stt 
Gesieht  gekommen. 

RaFitseh(16)  sprieiit  «eh  Uber  die  Abwesenheit  von  Hom- 
zellen  in  den  RVhrohen  liei  dem  Hnfe  dahin  ans,  «dass  der  starke 
Blntdmek  eine  gesteigerte  Transsndation  yon  Blntplasma  anf  diesen 
Flfteben  hervorbringe,  nnd  dadurch  die  Verhornnng  ihrer  Zellen 
verhindere'*.  Obgleich  ieh  keine  bessere  Hypothese  vombringen 
weiss,  begreife  ich  doch  nicht,  warum  an  denSpitsen  der  Papillen 
ein  stSrkerer  Blntdmek  wie  anderswo  stattfinden  soll,  nnd  warum 
dieser,  selbst  wenn  seine  Existenz  bewiesen  wHre,  die  Verhornnng 
der  Zellen  verhindere. 

Bei  dem  eben  ansgeschlUpften  Htthnchen  sind  noch  keine  Ans- 
mllndungen  der  Röhrchen  za  erkennen.  Sie  treten  erst  hervor, 
nachdem  die  äussere  Fläche  abgenutzt  worden  ist.  Der  einzige 
Unter!«chied,  welchen  ich  zwieben  den  i'apillen  bei  Melopsittacus 
und  dem  Hühnciicn  land,  besteht  darin,  dass  dicäelben  bei  Melo- 
psiittacus  griisser  sind  und  sich  bilden,  bevor  dieser  Theil  des 
Schnabels  mit  Horn  bcUeekt  ist,  während  sie  bei  den  HUhucheu 
immer  unter  der  HoruHchicbt  verborgen  sind. 

Bei  der  Eute  sind  auf  beiden  Kiefern  Papillen  zu  neben,  die 
sich  genau  in  derselben  Weise  verhalten,  wie  bei  dem  Huhn. 

ist  w  )hl  bekannt,  dass  sich  bei  diesen  Vögeln  auf  dem 
Ende  des  Schnabels  eine  sehr  starke  Horukappc  vorfindet,  während 
der  hintere  Tiieil  dagegen  verhält uis'^nii^ssig  nur  wenij;  M  rlxuiit 
ist.  Hier  bildet  sich  auf  der  Spitze  der  Überkiefer  schon  IrUh  in 
dem  Embryonalleben  eine  Hornschieht,  deren  Zellen  in  keiner 
Weise  von  den  vorherbesprocbenen  Zellen  des  Eizahnes  abweichen. 
Wie  beim  Hühnchen  wird  der  Eizahn  auch  hier  durch  die  Eot- 
stehnng  neuer  Ilornzellen  emporgeschoben,  bis  er  durch  das  Epitri-. 
chium  hindurch  bricht.  Zur  selben  Zeit  entstehen  auf  dem  Ende 
des  Unterkiefers  Hornzellen,  die,  obgleich  sie  eine  ganz  deutliche 
Erliebung  (der  Form  des  Eizahns  ähnlich)  bilden,  doch  nur  die 
Beschaffenheit  gewöhnlicher  Hornxellen  haben,  nnd  keinen  Eisahn 
darstellen. 

Eine  Rinne  oder  Einsenkung  der  Epidermis,  wie  sie  bei 
andern  YOgeln  anfonfinden  mir  gelang,  konnte  ieh  hei  der  Ente  nicht 
entdecken;  indessen  es  ist  immerhin  mOglieh,  dass  sieh  eine  sol* 
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ebe  in  den  von  mir  unterenobten  Stadien  noch  nicht  gebildet  hiitte. 
Da  aber,  aneb  in  den  spätesten  Embryonalstadien  nnd  bei  ansge- 
waebsenen  Thieren  keine  Spur  davon  m  erblieken  ist,  so  glanbe 
icb  doch  mit  grossem  Recht  annehmen  su  dürfen»  dass  dieselbe 
bei  den  Enten  Qberhaapt  nie  vorhanden  ist 

Die  Lamellen  des  Entensebnabels  entstehen  erst  sjAter,  wenn 
die  Entwickelang  ibrtsohreltety  nnd  swar  dadnrcbi  dass  die  Epi- 
dermis sieh  einfaltei  Dnrcb  Mangel  geeigneter  Zwiacbenstadien 
bin  icb  jedoch  verhindert»  eine  nähere  Beschreibnng  der  Lamellen- 
bildung  zu  geben. 

Gegen  Ende  des  Erabryonallebens  fangen  die  Papillen  an, 
au8zusprosHL'n  und  zur  selben  Zeit  breitet  sich  aucli  die  Horubil- 
diuig  der  Art  aus,  dass  die  Papillen  dadurch  verdeckt  werden. 
Durch  diese  Ausbreitung  wird  auch  die  Fläche  der  Kappe  auf 
dem  Unterkiefer  so  vergrössert,  dass  die  früher  vorhandene  Achn- 
Uchkeit  mit  einem  Eizahn  fast  verloren  geht. 

Wie  beim  Hlihnchen,  sii  bilden  die  Tapillen  und  die  inter- 
papilliiren  Kaunie  auch  bei  der  Ente  Hornzellen,  durch  deren 
Wuchcrunf;  der  dahinter  liegende  Theil  der  Hornkappe  nachgezogen 
wird.  Unter  dieser  Kai>pc  gewahrt  m.nf  oine  mit  vielen  kleinen 
Erhebungen  bedeckte  Cutis,  welche  wie  hei  andern  Vögeln  die 
Hornschicht  bildet,  wogegen  die  Cutis  des  hinteren  Schnabeitheilcs 
keine  solche  Erhebungen  zeigt,  no  dass  ich  keinen  Grnnd  habe 
anznuehmcn,  dass  auch  dieser  Theil  der  Uornschickt  Qachgez4>gen 
werde.  Auf  dem  Oberkiefer  beobachtet  man  nnr  eine  einzige  Reihe 
von  Papillen,  während  am  Unterkiefer  deren  drei  oder  vier  an 
finden  sind. 

Ehe  wir  unsere  Erörterangen  schliessen,  möchte  icb  noch 
einige  Worte  äber  die  den  Eiiahn  betreffende  Literatur  hin- 
znittgen. 

Yarrell  (17)  war  esi  der  meines  Wissens  im  Jahre  1826 
snerst  dieses  Oigan  erwähnt  hat  Er  erkannte  nicht  nnr  den  Zweck 
des  EisahneSy  die  Schaale  zn  durchbrechen,  sondern  vermuthete 
aach,  dass  bei  denjenigen  VogelOi  deren  Eischaale  ziemlich  stark 
ist,  der  Eizahn  viel  schärfer  und  härter  sei,  als  bei  solchen,  wel- 
che eine  donnere  Eischale  haben.  Für  diese  Vermuthang  habe 
ich  keine  Beseitigung  gefunden:  bei  Mdopsittacns,  dessen  Eischaale 
sehr  dlinn  ist,  hat  der  Eizabn  die  gleiehe  Schärfe  nnd  Härte,  wie 
bei  Hähnchen. 
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Im  Jahre  1841  fand  Mayer  (18)  «swei  coniecbe,  an  der  Basis 
UBd  Mitte  rondlicbei  am  Ende  zagcflpitKte»  hellgelbliehe  Kryetalle 
oder  Zllbne,  welehe  ganst  nahe  nebeoeiiiaiider  in  Taschen  der 
Sebnabelhant  eitsen,  ans  welchen  sie  sehief  nach  answäiig  an  bei- 
den Seiten  hervorragen".  Es  seheint  mir  fast,  als  ob  Mayer  einen 
anormalen  Embryo  untersucht  und  besehrieben  hätte,  da  ieh  immer 
nur  einen  einzigen  Eiaaha  gefunden  habe,  von  einem  Ausseheui 
wie  ich  es  in  Fig.  22  und  23  abgebildet  habe.  In  demselben 
Jahre  entdeckte  Johannes  MttUer  (19)  bei  einigen  Schlangen 
und  Eidechsen  einen  Zwiscbenkiefarsahn,  welcher  um  die  Eihaut 
au  spalten  ans  der  Mundhöhle  herausragte.  Auch  die  Grocodile 
und  Schildkröten  besitzen  nach  ihm  einen  Eizahn,  aber  einen  sol- 
chen, der  sich  auf  der  Flftche  des  Oberkiefers  erhebt  und  mit  dem 
Vogeleizahn  verglichen  wird. 

Im  Jahre  1857  bemerkt  Weinland  (20)  bei  Tringa  pusilla 
die  Auwesenheit  von  zwei  Ei/iihnen.  den  einen  auf  dem  Ober-  und 
den  anderen  anfdeni  Unterkiefer.  Er  behauptete,  dass  der  letztere, 
da  der  Unterkiefer  viel  kurzer  wlire,  und  die  bewalTuete  Spitze 
nicht  fUr  das  Durchbrechen  der  Schaale  benutzt  werden  kUnne, 
nur  als  eine  Stütze  des  Oberkiefers  fiinetiouire. 

Alle  diese  Reo}>acbter  stimmen  darin  überein,  dass  kurz  nacb 
dem  Auskriecben  dei  Eizahn  verloren  geht,  wie  das  in  Wirklich- 
keit auch  der  Fall  ist.  Ob  solches  frtlher  oder  später  geschieht, 
hängt  davon  ui»,  ob  der  \'ogel  ein  Nesttiliehter  oder  Nesthoeker  ist. 

Bei  einer  langen  Keihe  von  Hchiangen  und  Eidechsen  beob- 
achtete Weinland  auch  einen  Zwischenkieferzahn,  demjenigen 
ähnlich,  welcher  zuerst  von  Mull  er  beschrieben  wurde.  Er  zeigte 
zugleich,  dass  ein  solcher  nicht  nur  bei  den  Reptilien«  weiche 
Eier  leir 'ii.  vorhanden  sei,  sondern  auch  bei  Eidechsen,  welche 
lebendige  Junge  gebären. 

Im  Jahre  1853  veröffentlichte  Horner  (21)  einige  Beobach- 
tungen Uber  die  Art,  wie  das  Htthnehen  die  Eisehaale  durchbricht, 
indem  er  zu  beweisen  suchte,  dass  das  eigenthttmliche  Geri&usch, 
welches  während  der  drei  letzten  Tage  zu  hören  ist,  nicht  dureh 
das  Klopfen  des  Eizahnes  an  die  Schaala,  sondern  auf  andere 
Weise  entstehe. 

Da  er  dieses  Geränsch  schon  gehört  hatte,  bevor  der  Sehnabel 
das  Amnion  durchschneidet,  so  glaubte  er,  scbliessen  zu  dttrfen, 
dass  es  das  Athmen  des  Thieres  sei,  welches  das  Geräusch  erzeuge* 
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Um  seine  Ansieht  Kit  sttttxeii  hob  er  hervor,  dass  aneh  einige 
Physiologen  (deren  Kamen  er  Torsehweigt)  meinten,  dass  die  Luft 
erst  am  neunzehnten  Brütangstage  in  die  Lunge  eindringe,  um 
.dieselbe  Zeit  also,  in  der  jenes  Gerlnscb  zuerst  hörbar  wird.  loh 
bezweifle  jedoch,  dass  Horner  mit  seiner  Erklärung  das  Richtige 
getroffen  hat  leh  kann  mich  allerdings  nicht  erinnern,  an  welobem 
Tage  ich  das  Geränsch  snerst  gehört  habe,  aber  daffir  ^hlte  ich 
(vierundzwanzig  Stunden  vor  dem  Aaskriechen)  bei  Htlhnchen  nicht 
weniger  als  einhundertzweiunddreissi^  Sclilägi'  in  der  Minute,  — 
ich  sa^e  „Schl;iii:e",  denn  ich  halte  da.s  Gcräu.scli  für  das  des  Klopteu« 
dtiü  iierzeuä  und  uiciit  für  da^  des  Atbmcns. 
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Fig.  1.   Qpenohiiitt  diurch  den  Schweinsliaf  nur  Zeit  der  Eatetohang  dee 

Homee.  £.  E^tridtiam,  H.  Horn,  S.  ScbleimMdiioht. 
Flg  9.    Qoendinitt  dnroli  deneelben  in  einem  Uteren  Stadium. 
Fig.  8.    Der  zwischen  a— a  und  b— b  li^^ende  Theil  von  Fig.  3  ▼ergrSnert. 
Fig.  4.    Der  Huf  des  17  cm  langen  Sebweineembryo. 
Fig.  5,    Querfcluiitt  durch  dcn««ollion. 
Fig.  6.    Kjiitrithiumzelli'n  von  demselben. 
Fig.  7.    Epitricliiniri/i  lli'U  des  Lammes  zur  Zeit  der  Goburt. 
Fig.  8,9u.  10.    SclK'iuHtische  Darstfdluufäfen  der  Kjiiblastxellea  des  Hühnchens. 
Fig.  11.  AiiticltweHung  der  Epideruiis  auf  ileiu  Oberkiefer  des  Hüliuciiuns. 
Fig.  12.  Querschnitt  durch  den  vorderen  Tbeil  des  Schnabels  eines  11  Tage 

alten  Hnbnchena.   r.  Rinne. 
Fig.  18.  Ein  ahnlieher  Scbnitt,  niolit  Boweit  nach  vorn. 
F^.  14.  Ein  ftbnlicber  Schnitt  durch  den  Eisahn.    es.  Eisahn;  h.  Horn; 

e.  EpitridbLinni ;  r.  Rinne;  a.  Einfaltung  der  Epidermii. 
Fig.  16.  Der  awiiohen  a~a  und  b-^b  liegende  Theil  von  Figur  13  Ter- 

pfTossert. 

Fig.  16.  Kill  Theil  von  einem  Ltogasohniti  durch  den  Sohnabel  eines  14  Tage 

alten  Hühnchens. 

Fig.  17.  Der  Hühnerschnabel  nach  dem  Abziehen  des  Uomes.    r.  Rinne. 

p.  Papillen. 

Fig.  18.  Epitrichiumzellcn  des  Hühnchens  (ungefähr  am  17.  BrüLungstage). 
Arcbiv  f.  mikroitk.  Aiwtoiuic.  Bd.  %».  M 
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Fig.  19.  Llagndmiite  doreb  den  HfÜmcheiMehiiftbel  (nngeAhr  am  14.  Br8- 

tangstage).  r.  Rinne,  es.  Eisehn. 
Fig.  SO.  Die  Rinne  in  einem  etwee  alteren  Stadinm. 

Fig.  21.  Dieselbe  an  einem  noch  älteren  Stadium  (am  18.  Brütungstage). 
Fig.  22.  Eine  Abbildung^  des  Schnabels  eines  18  Tage  alten  Hfiluudiena. 
Fig.  23.  Scliiiabt'l  zur  Zeit  des  AuskriiMilicns  aus  dem  Ei. 
Fig.  24.  Längsschnitt  durcli  den  Sohnab«l  vou  Idilvus.   p.  Papille  auf  dem 

Unterkiefer. 

Fig.  25.  Abbildung  dos  Gaumens  und  Unterkiefers  dos  Melupsittacos  von 

'  unten  gesehen,  p.  Papillen  aof  dem  Unterkiefer. 
Fig.  26.  LingMclinitt  dnrdi  den  Oberkiefer  denelben.  p.  Papillen  auf  dem 
Gaumen. 

Fig.  27.  lAngndiniti  dureh  den  Tanbeniehnabel. 


Studien  über  Regeneration  der  Gewebe. 

(Fort^rt/uii;4 ). 

Aus  dem  anaUimisvlien  Institut  in  Kiel. 
Von 

Dr.  Am  Boekeadahly  B.  Dmw%  O.  H4IMvb»  Dr.  E.  PMilMt, 
J.  Scliedel  nnd  W«  FlonaililB« 


(Hierzu  Tafel  XIX). 

UI.  ZellTermehrang  in  der  TonsiUa  palatina  beimErwaehaenen. 

Von 

Richard  Drews,  caud.  med. 
(Hienu  Fig.  IC  u.  17  anf  Taf.  XIX). 


Im  Aii8clilus8  au  die  Ergebnisse  über  die  Lymphdrüsen  und 
Mundlyuipbknötcben,  welche Fleuim in im  Eiug^ni^e  dieser  Arbei- 
ten^) mitgetheilt  hat,  unternahm  ich  eine  Untersuchung  der  Gau- 
raentonsillen,  um  zu  entsrl  i  ide«,  ob  hier  gleiche  VerhUltnisse 
vorliegen  wie  bei  jenen  Drüsen.    Dies  konnte  von  vornherein 


1)  Arch.  f.  mikr.  Anat.  M.  24.  1884.  S.  50. 
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wahrscheinlich  «gefunden  wen^n.  Es  ist  ja  bekannt,  dass  in  den 
Tonsilieu  in  dem  von  Ivvniphzelleu  erfüHten  Reticulärgewebe  lihcr- 
ali  verthcilt  runde  oder  rundliche  KnJUchcu  von  verschiedener 
GrOssc  und  meistens  von  hellerer  Farbe  vorkommen,  weiche  mit 
dem  Sühlecbt  passenden  Namen  , Follikel"  bezeichnet  zu  werden  pfle- 
gen^). Ihr  Verhalten  in  den  normalen  Mandeln  ist  nach  Grösse, 
Gestalt  und  Vertheil ung  ganz  ähnlich  dem  der  beUen  KBdtehen 
(His'sche  Vacuolen),  welche  in  den  Lymphdrüsen  yorkommen  und 
von  Flemming  dort  aU  Heerde  der  Zelltheilnng  erkannt  sind; 
derselbe  hat  danach  schon  auf  diese  Aehnlichkeit  hingewiesen,  und 
die  TonsitlenfoUikel  mit  jenen  Knötchen  in  anderen  lymphatisohen 
OigaiienalB  ^Seeondärknötchen"  zusammengefasst^). 

Es  war  nun  za  nnteraachen,  ob  diese  Aebnliebkeit  eine  mehr 
als  äusserlicbe,  und  ob  aaeb  das  pbysiologiscbe  Verbalten  dieser 
Dinge  in  den  Tonsillen  das  gleiche  ist  wie  in  den  Lymphdrttsen: 
ob  also  auch  in  den  ytTonsillenfollikeln**  locale  Anb&afnngen  Ton 
Zelltbeilungen,  also  .yEeimeentren''  Yorliegen»  und  ob  die  Vertbei* 
lang  und  GrOsse  dieses  Knötehens  aueb  hier  so  ist,  dass  die  Hy- 
potbese  Flemming*s  auf  sie  Änwendong  finden  kann»  naeh  wel- 
ober  diese  Keimcentren  nicht  standige  Bildungen  sind,  sondern 
allmahUch  entstehen  und  wieder  Tergehen  kOnnen. 

Beides  kann  icb  nach  den  Ergebnissen  meiner  Arbeit  bejahen, 
leb  nntersnebte  die  Gaumentonsilien  von  8  Thieren:  dHeerfobwein- 
cben,  2  Kaninchen  (darunter  die  meisten  ganz  ausgewachsen), 
l  erwachsenen  Katze,  1  jungen  Ziegenbock  und  1  Schwein.  Nur 
das  letztere  Thier  lieferte  keinen  brauchbaren  Befund,  da  die  Ton- 
sillen erst  nacli  dem  Abbrühen  erhalten  werden  konnten,  welches 
die  Gewebe  für  die  erforderliche  BehiiniiUui<;  unbrauchbar  iiuichte. 
Bei  allen  übrigen  Thieren  fand  sich  nach  lielKUi  lking  mit  dem  von 
Flemming  angegebenen  Verfahren  (s.  oben)  das  Folgende: 

In  dem  dicht-  und  kleinzelligen  Gewebe  der  Tonsillen  sind 
Secundärknötcheu  in  unregehaäüsiger  Vertheilung  und  von  ver- 
schiedener Grösse  eingestreut  Manche  Abljüduugen,  so  die  von 
Schmidt  (reproducirt  bei  Frey)  geljen  eine  ganz  gleiclinjjissige 
Durchsetzung  des  Tousilleugewebes  mit  gleich  grossen  hellen  Jiuüt- 


2)  Vurgl.  am  ebeu  cit.  Orta,  S.54,  60  and  61,  Aum.  10. 
8)  S.  ebenda  S.  60. 
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chen  an:  dies  ist  jedenfalls  nicht  das  allgemeine  Verhalten  bei 
allen  Thieren,  vielleicht  überhaupt  etwas  schematisirt,  wenigstens 
habe  ich  bei  den  untersuchten  Thieren  solche  Gleichmässigkeit  in 
der  Grösse  und  Vertheilung  der  Knötchen  nicht  gefunden.  Das 
Gleiche  giebt  auch  Flcmming  tlber  die  Secundärknotchen  an, 
welche  in  den  Mundiympbknötchen  des  Menschen  vorkommen,  — 
Die  äecnndärknötchen  in  den  Tonsillen  haben  an  Tinctionspräpa- 
raten  theils  hellere,  theils  aber  auch  etwas  dunklere  Gesammtiär» 
bang,  als  das  nmgebende  Gewebe.  Wo  ersteres  der  Fall  ist,  zeigen 
sich  in  den  Knötchen  zahlreiche  Mitosen,  deren  nähere  Beschreibung 
ich  ersparen  kann,  da  es  sich  mit  ihnen  ganz  verhält,  wie  mit  den 
von  Flemming  aus  den  Lymphdrüsen  beschriebenen.  Am  reich- 
lichBten  fand  ich  die  Theilnngen  beim  Kaninchen  und  Meer- 
scbweineben,  ond  wie  ich  besonders  bemerke»  gerade  auch  bei  den 
erwachsenen  Thieren,  so  dass  sie  nicht  als  blosse  WacbBthnma- 
erscbeinnngen  angesehen  werden  können.  Einzeln  Tertheilt  nnd 
spftrlich  sind  übrigens  auch  Mitosen  ausserhalb  der  KnOteben  im 
übrigen  Tonsillengewebe  zn  finden. 

Wo  die  SecnndIrknOtchen  eine  etwas  dunklere  Gesammtfiurbe 
haben,  als  die  Umgebnng,  enthalten  sie  kleinere  nnd  diehter  lie- 
gende Zellen  als  dort,  wo  sie  bell  ansseben,  sind  dann  arm  an 
Zelltheilnngen  oder  auch  ohne  solche.  Es  wird  dies  darauf  zn 
bezieben  sein,  dass  es  sich  dabei  theils  um  solche  KnOtehen  handelt, 
in  welchen  die  Zelltbeilungeu  schon  abgelaufen  sind  oder  zeitweise 
ruhen,  und  also  hanptsSehlich  kleine,  dichtgelagerte  Toehterzellen 
vorbanden  sind;  theils  am  Schnitte,  in  denen  nur  ein  peripherischer 
Tbeil  eines  Knötchens  abgetragen,  das  Oentrum  mit  den  Theilungen 
also  nicht  gefasst  worden  war*).  Uebrigens  findet  man  auch 
KniUchen  mit  helleren  Centren,  welche  an  Theilungsfiguren  hedeu- 
tcaJ  ärmer  sind  als  z.  H.  das  in  Fig.  17  gezeichuele  Knötchen. 
Dies  kann  wohl  nicht  befremden,  weil  der  Vermehrungsprocess  ja 
nicht  jederzeit  gleich  stark  im  Gange  zu  sein  braucht. 

Die  tingiblen  Körper,  welche  Flemming  (oben)  aus  den 
Lymphdrüsen  besohriebeu  hat,  kommen  in  den  Secandärknötchen 


4)  Aehnlich^  kann  man  auch  in  den  Lymphdrüsen  und  Mundknötchen 
finden,  und  ich  sahliaase  mich  dafür  ganz  der  Erklftran^r  an,  wolehe  I>re«a 
hier  gegeben  bat.  Flcmming. 
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der  Tonsillen  in  gans  ftbnliclier  Weite  vor  imd  scheliien  mir  auch 
bier  etetB  in  Zellen  sn  liegen.  , 

Ob  directe  Theilnngen  oder  besondere  abweiobende  Vermeb- 
rungsarten  Ton  Zellen  bier  nocb  Torkommen  mögen,  kann  ich 
nicht  heurtheilen;  jedenfalls  habe  ich  keinerlei  bestimmte  Zeichen 
davon  gefunden.  Da  die  Mitosen  so  zahlreich  sind,  wird  es  wohl 
am  Nächsten  lie^^en,  in  der  mitotischen  Zellthciluu*,'  auch  hier  den 
wesentlichen  Factor  für  die  geschehende  Vermehrung  von  Leuko- 
cyten  zu  äuchen. 

Vielfach  habe  ich  die  Angaben  von  St5br  über  die  Dnrcb- 
wanderimg  von  Leukoevteu  durch  das  Epithel  bestätigt  gesehen, 
und  es  kann  gewiss  kein  Zweifel  dsiran  bestehen,  dass  die  Ton- 
sillen für  diesen  Process  besonders  disponirte  stellen  sind.  Aber 
wie  mir  scheint,  muss  <  s  noch  die  Frage  bleiben,  ob  das  hier 
neugebiidete  Zellenmatci  ial  pinz  oder  auch  nur  grosstentheils  für 
eine  solche  Auswanderung  bestimmt  ist,  oder  ob  nicht  zugleich, 
und  vielleicht  in  grossem  Maaflsstabe,  eine  Fortscbaffang  desselben 
darob  Lympbbabnen  erfolgt 


Dio  Abbildung  Fig.  16,  Taf.  XIX  zeigt  schwach  verfyrössert  einen  Schnitt 
von  lief  Zi<'g«'n>ni)silk',  nacli  iiehandluug  in  der  angegebenen  Woise.  Vom 
ist  ge»uhichletes  J'.pithel  und  Schleimhaut,  iu  der  Tiefe  sind  zwei  (iiiindc  von 
Tonsillftnbucliten  selirag  durelisehnitten,  mit  einem  sehr  dUunou  Epithel,  diws 
nur  durch  eiueu  duuklen  Strich  augedeutet  ist;  um  Jede  Bucht  liegt  eine 
Sobiolit  von  lymphatiwdivni  Ottwebe.  entspreoiiaiid  dem  Knoteo-  und  Strang- 
gewebe der  Lymphdrüsen;  hierin  liegen  SeoondirknSIdiea  von  venohiedener 
GrSeie  verthoUt,  in  denen  eieh  bei  etirkerer  YergröMerong  reiohliobe  Mito* 

Flg*  17  mtepriobt  einem  Sdmitt  doroh  die  Hilfte  einee  solehen  Keim» 

eentrome  an>  der  Tonsille  des  erwacbeenen  Kaninchens,  bei  mittelstarker 

Vergrosscruug.  Die  Kcmthoilungsfigurcn,  welche  mit  Oclimmcrsion  sicher 
als  solche  ;;u  diagnosticiren  waren,  sind  schwars  eingetragen,  imUebrigensind 
nur  die  Zellkerne  schematiach  angcdeatet. 
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IV.  ZellTeniehraiig  im  der  Müs  bein  Erwacbseien. 

Ton 

Otto  H«Mm, 

Awittenten  am  »nat.  Imatitat  ia  Kiel. 

(Bierni  Fig.  18,  Tat  XIX). 


Auf  Veraiila-'Siniu  inid  unter  Loitung  Prof.  Fl e min  in };'s  habt; 
ich  Untersuchungen  (iuriihor  aiiL'-e^tellt  ob  eine  Ite^eueration  von 
Lencocyten  in  der  Mil/.  in  Übuliciier  Weise  vor  sicii  jrehe,  wie  sio 
von  Fleninnn^  in  den  Lymphdrüsen  nacligewicsen  ist.  Die  Prä- 
parate (von  Milzen  ausgewachsener  Kaninchen  und  Meerschwein- 
chen) wurden  nach  der,  im  AnfaDgstheil  dieser  Studien  angegebenen 
Methode'^)  hergestellt  und  ergaben  im  Wesentlichen  Folgendes: 

In  allen  Präparaten»  bei  dem  einen  mehr,  beim  andern  weni- 
ger, lassen  sich  Mitosen  nachweisen;  am  zahlreichsten  sind  sie 
stets  in  den  Malpighi'sehen  Knötchen  vorhanden.  Bei  gelange- 
neu  Tinctionspräparaten  zeigt  jedes  dieser  Knötchen  in  der  Mitte 
ein  helleres  Gentrnm,  das  von  einem  dankleren,  Ter^ehleden  breiten 
Sanme  nmgeben  ist  In  der  hellen  Mitte  treten  sehon  unter  schwa* 
oben  VergrOssemngen  zahlreiche  stärker  gelUrbte  Pttnktchen  hervor, 
von  denen  sich  die  meisten,  stärker  vergrOssert,  mit  Bestimmtheit 
als  Karyomitosen  erweisen.  Der  Yergleieh  eines  jeden  Knötchens 
mit  je  einem  SecnndärknOtehen,  wie  sie  Flemming  in  der  Rinden- 
snbstans  der  Lymphdrüsen  besebreibt,  liegt  sehr  nahe.  Ebenso 
wie  dort  ist  hier  ein  Kern  grösserer  Zellen,  von  denen  eine  grosse 
Zalil  iiulireete  Kerntheiluu;;eu  zeigt,  umgeben  von  einer  Schale 
dicht  Heftender  kleinerer  Zellen.  Jedes  Ma Ipi^  Ii  iM  he  Knötchen 
dürfte  demnach  piiysiologisch  je  einem  FleJiimiii^^'schcn  Keini- 
centriim  entsprechen;  auch  hier  werden  die,  durch  Theilung  der 
pritsseren  und  im  Ceutrum  gelegenen  Zellen,  entstandenen  jungen 
TochtcrzcUen  aii  der  Peripherie  zusammengedrängt  und  eai  liegt 
nahe  anzunehmen,  das^^  sie  durch  das  Pnlpagewebe  von  ihrer  BU- 
dangsstätte  aus  radiär  weiter  befördert  werden. 


5)  Sowie  andi  mit  anderen  Firbungen  (siehe  am  Schloss). 
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In  jedem  Mal pifrhi 'srhon  Knötchen  ist  steLs  nur  ein  Keim- 
centriini  vorhanden,  un(i  diese  sind  von  weeliselnder  Grösse.  Ent- 
sprechend der  Hypothese,  die  Flein  m in g  illr  das  Auftreten  der 
•Seenndärknötehcn  in  den  Lyniphdrtiseu  aufgestellt  kat,  bin  ich 
geneigt,  Folgendes  anzunehiueu: 

Die  Malpighi'schen  Knötchen  sind  fluctuirende,  locale  Ver- 
grOssermigen  der  Arterienscheiden,  welche  dadurch  zu  Stande 
kommen,  dass  temporär  an  beliebigen  Stellen  Zell  Wucherungen 
aaftreten,  ond  die  jungen  Toohterzellen,  nach  allen  Seiten  t'ortge- 
schoben«  das  umgebende  Pulpagewebe  allmählich  aUBeinander  drän- 
gen; eine  cooeentrisehe  Anordnung  des  letzteren  um  die  Knötchen 
hemtn  lässt  sieb  an  dttnneren  Schnitten  fost  ttberall  erkennen. 

Bei  der  Methode,  nach  welcher  die  Präparate  hergestellt  war^ 
den,  war  es  leider  nicht  leicht,  anch  noch  das  Verhalten  der  Zellen 
in  den  Arterienscbeiden  genan  festsastellen;  denn  das  Gewebe  der 
letsteren  ist  bei  dieser  Behandlung  nnd  Tinetion  nicht  ttberall  recht 
scharf  kenntlich  nnd  abgegrenzt  gegenüber  der  Pnlpamasse.  Hier 
nnd  da  findet  sich  aber  aacb  in  xweitellosen  Durchschnitten  von 
Arterienscheiden  ein  in  Mitose  begriffener  Kern,  doch  stehen  diese 
vereinielten  Tfaeilungen  im  keinem  Verbältalss  sn  dem  sahireichen 
Vorkommen  derselben  im  Centrum  der  Mal pighi'schen  Knötchen. 
Man  könnte  die  vereinzelten  Theilungen  vielleicht  auch  als  den 
ersten  Beginn  eines  sieh  bildenden  Keimccntruuis,  also  eines  M al- 
pig hi'scheu  Knötclicns,  autiassen. 

Schliesslieh  iilaube  ich  noch  bemerken  zu  nitlssen,  dass  in 
meinen  Präparaten  die  Theilungstignren  nieht  so  sehön  erhalten 
sind,  wie  man  sie  in  grosszelligen  (k\vel)en  nicdiTer  VVirbelthiere 
und  ;:;c\vissen  Pflanzeiif^eweijen  sieht'');  doch  lassen  sich  mit  homo- 
gener inunersion  tasi  alle  Piiasen  der  Karyomitosc  feststellen.  In 
den  Kncitehen,  gerade  auch  an  .Stellen  regster  Zell  Wucherung  landen 
sich  zahlreich  die  vonFlemraing  in  den  Keimcentren  der  Lymph- 
drüsen beschriebenen  ttngiblen  Körperoben  von  kogliger  oder 
hohlkagliger  Gestalt. 

Auch  in  der  Pulpa  der  Müs  finden  sich  Uberall  verstreut  und 
recht  reichlich  Zelltheilungen  vor,  wenn  auch  nirgends  so  dicht 
loeal  angehäuft,  wie  es  im  Innern  der  Malpighi'schen  Knötchen 
vorkommt  Die  Zellen,  welche  sich  dort  in  der  Pulpa  tbeilen, 


6)  Das  Gleiche  gilt  ja  auch  far  die  LyropbdrGaen,  riehe  oben. 
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Bind  jeden&Ils  grossentheils  von  etwa  gtoiclieii  Grossen  und  glei- 
chen rundlichen  Formen,  wie  die  in  den  Knötchen.  Da  man  ja 
niciit  ohne  Grund  daran  denkt,  dass  in  der  Milz  nicht  nur  Rück- 
bildung, sondern  auch  Neuliefening;  von  rothen  Blutkörperchen 
stattfinden  kann,  so  wäre  cb  allerdings  möglich,  dass  jene  in  der 
Pulpa  sich  vorfindenden  Mitosen  alle  oder  zum  Theil  derVcrineh- 
rung  von  Iläniatoblasten  entsprUcben;  Sicheres  hierüber  licss  sich 
bei  dem  gebrauchten  Präparatiousvorfahrcn  einstweilen  nicht  aus- 
machen. Die  Theil  Hilgen  aber  in  den  Malpi  srhi'schen  Kuoteheu 
lassen  eine  solche  I)i'utll]l^:•  srfiwt  rli(  h  zn  ;  denn  es  ist  ja  nach 
dem  frischen  Milzpräftarat  oder  an  untingirten  Schnitten  sicher  zn 
entscheiden,  dass  die  Zellen,  welche  das  Reticalum  der  Knötchen 
und  Arteriengcheiden  erfüllen,  keine  Sparen  von  HämoglobintUr- 
bnng  zeigen  und  mit  Nichts  besser  zu  vergleichen  sind,  als  mit 
dem  Zellenmaterial  in  den  Rindenknoten  und  Marksträngen  der 
Lymphdrüsen.  Desshalb  liegt  es  am  nächsten,  den  Theilungen 
dieser  Zellen  auch  denselben  physiologiseheD  Endsweek  beiza- 
messen  und  also  anianekmeiii  dass  sie  neaes  Material  an  Leneo- 
eyten  für  die  Lymphe  nnd  fÖr  das  Blut  liefern.  Die  jungen  Zellen 
werden  an  der  Peripherie  der  KnQtohen  ann&ebst  in  die  Hasehen- 
rftnme  der  Pulpa  gelangen;  ans  diesen  wttrde  ihnen»  bei  Annahme 
einer  laennllren  Blntbabn  in  der  Milz,  der  direele  Weg  in  die 
Venen  Otiten  stehen.  Es  bleibt  aber  aoeb  annehmbar,  dass  die 
Palparftnme  mit  ansftthrenden  Lymphgefässen  der  Milz  oommnni- 
oiren,  durch  welche  znnSebst  ein  Transport  der  neuen  Zdlen  in 
die  HauptstSmme  des  Lymphsystems  gegeben  sein  wttrde. 

Die  meisten  Präparate  wurden  mit  Safranin  und  Gentiaua- 
violett  geflirbt,  ausserdem  habe  ich  auch  Rose  de  Na[)htaline  uü<l 
Dahlia  versucht  und  damit  recht  brauchbare  P'ärbungen  erhalten, 
welche  nur  etwas  blasser  ausfielen  als  mit  jenen  Mitteln.  Dahlia 
ist  bekanntlich,  wie  Ehrlich  gefunden  und  näher  beschrieben 
hat'),  an  Mkiihnlprilparaten  ein  specifisches  Färbraittel  für  gewisse 
Arten  von  Kornerbiidnnpen  in  f  jencocyten  nnd  in  Zellen  der  liindc- 
substanz.  nnd  nach  Flcmming's  ik'tund^)  f,'elingt  diese  sciiarfe 
Köroerfärbung  mit  Dahlia  auch  an  Pikriusäure-  und  Chromsäare- 


7)  BeitrSge  sar  Kenntniw  der  Anilinftrbniigen.  Aroh.  f.  mikr.  Anst. 
Bd.  18,  6.  268  und  Zeitsdhr.  f.  klin.  Hediein  Bd.  1,  H.  8. 

8)  Areh.  f.  mikr.  An»t.  Bd.  19,  8.  886. 
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priiparaten  vorafl^licb;  bei  der  Vorbehandlung;  mit  den  Osminm- 
gemiöchen  dai;''i::cn,  wie  sie  hier  gebraucht  wurden,  ist  dies  nielit 
der  Fall.  Anch  die  gröberen  ^tingiblcn  Körper",  web-he  wlo  iiesaj^t 
auch  in  Zellen  der  Milz  reichlicb  vorkommen,  werden  durcli  Dahlia 
nicht  besonders  bervorgeboben,  Öa&anin  and  besonders  Gentiana 
wirkt  dafür  erheblich  stärker. 


Die  Fig.  18,  Taf.  XiXgiebt  bei  sehr  schwacher  Vorgrösserung  die  8kiz2e 
des  Durchsühuittes  von  einem  M;ili)igli  i  scbi  n  Milzknötchen  (Kaninchen) 
nach  Geiitianafarbnng,  so  wir  sii-  sich  meistens  niciueu  Präparaten  zeigten; 
die  voriiaudeueu  Kernthuiluugtttlguren  in  dein  helleu  Keimccntrum  sind  nach 
Controle  mit  einem  starken  System  schwarz  eingetragen.  —  Von  der  Abbil- 
dimg  •inselner  Hitoteti  und  tingibler  Körper  habe  lob  abgesehen,  weil  sie 
•icb  niobt  ander«  anmeihnien  ale  das,  was  anf  der  Flemming^Mhen  Tafel  in 
Fig.  8—9  nnd  14—16  geaeicbnet  iat 


V.  ZdUvermehrang  nnd  ihre  Be^leiiaiif|;ser8cheinnD£ei  in  byper- 
plastiaclien  Lymphdrilsei  und  ToDsUlen. 

Von 

Dr.  £«  PaulMeUf 
Privatdooent  in  KteL 


Mit  Fig.  19  nnd  iO.  Taf.  XIX. 

Nachdem  Flemming  im  I.  Tbeil  dieser  Btndien  gezeigt  hatte, 
dass  die  Neabildnng  der  Lencocyten  in  Dermalen  LymphdrttseD 
und  normalen  anderen  lymphatischen  Organen  anf  Zelltheilungen 
mit  typischer  Kaiyemitose  beruht»  welche  vollständig  denjenigen 
TheiinngsTorgSngen  gleichen,  die  als  physiologische  Mitosen  in 
allen  übrigen  gesnnden  Geweben  sieh  finden;  naehdem  dort  femer 
geieigt  war,  dass  in  diesen  Organen  die  Zelltheilnngen  in  einer 
örtlichen  Hänfong  auftreten,  welche  sich  anatomisch  als  helle, 
rundliche,  in  das  lymphatische  Gewebe  eingestrente  Gebilde  knnd- 
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giebt,  denw  Flemming  deshalb  den  Namen  Seenndirkiiötobeo 
beilegte  und  sie  wegen  ihrer  pbysiologisehen  Bedeutong  als  Keinicen- 
tren  bezeichnete;  nachdem  dies  festgestellt  war,  nmsste  es  von 
bcsoiiderein  luturesse  sein,  /u  erfahren,  oli  dieser  selbe  Vorgang 
auch  in  krankhaft  veränderten  deraiiigen  Organen  sich  iindet  oder 
ob  in  sidchen  pathologischen  Geweben  eigeuartijj;e  Typen  von  Kern- 
theilungen  die  Hauptmen^:e  bilden,  wie  dies  von  Arnold  für  acut 
hyperplastische  Lynijilidrüsen  ano:enoiunien  worden  ist. 

Für  die  Untersueliiini::,  welche  ich  zur  Erforschung?  dieser 
Verhältnisse  unternaliiu.  standen  mir  leider  nur  eine  kleine  Anzahl 
von  pathologischen  Objeeten  aus  der  Gruppe  der  lymphatischen 
Organe  zur  Verfügung.  Es  waren  dies  eine  ehren,  hyperplastische 
Lymphdrüse  aus  einem  Paket  f;ogenannter  rhenmatischer  ßubonen 
der  Ingninalgegend  eines  45jährigen  Mannes,  ferner  Theile  der 
hypertrophischen  Bachentonsille  eines  18jährigen  jungen  Hannes 
and  die  amputirten  StUcke  mehrerer  hypertiopbUeher  Qaamenton- 
siUen  von  8  bis  ISjäbr.  Indiridnen. 

Die  Lymphdrüse  konnte  ich  kaum  V2  Stande  naeh  der  Ex- 
stirpation,  die  OeschwUlste  nnmittelbar  nach  der  Entfernung  in  das 
Ton  Flemming  angegebene  Osminrngemisob  legen.  Sie  wurden 
dann  in  der  Ton  ihm  ?orgesobrtebenen  Weise  bebandelt  und  die 
Schnitte  mit  Safranin  oder  Gentiana  gef&rbt 

Die  Lymphdrüse,  welche  nngeffthr  die  Grüsse  einer  kleinen 
Wallnnss  hatte,  seigte  eine  hochgradige  Entartung.  Als  gut  erhal- 
ten pritoentirten  sich  nur  unter  der  stark  rerbreiterten  Kapsel  ein- 
zelne Gru])pen  von  Rindenknoten,  näher  dem  Innern  war  die  normale 
8tructur  nur  an  vereinzelten  Stellen  noch  vorhanden,  im  Uebrigen 
war  sie  ersetzt  durch  theils  kernreiches  theils  derbfasriges  Binde- 
gewehe, in  dem  sieh  reichlich  stark  entwickelte  Blutgefässe  fanden. 
Ausserdem  hatten  aus«redehnte  Blutlachen  (durch  die  Manipulatio- 
nen bei  der  Exstirpation  entstanden?),  besonders  in  der  Nähe  der 
Peripherie  das  normale  Gewebe  zerrissen  und  abgespreiif;t. 

Bei  der  Durcbnmsterunf;  von  Schnitten  der  in  solcher  ^W  isc 
patholo{;isch  veränderten  Lymphdrüse  mittelst  einer  schwachen 
Yergrösserung  fielen  sofort  in  den  gut  erhaltenen  Tbeilen  zerstreut 
kleine  helle  Knötchen  auf,  iu  derjenigen  Anzahl,  dass  ungefähr 
jeder  zweite  Schnitt  ein  oder  zwei,  selten  mehrere  derselben  auf- 
wies. In  der  rundlichen  Form,  dem  blassen  Kerne,  dem  tief 
gefärbten,  die  belle  Mitte  umrahmenden  Hofe  glichen  sie  durchaus 
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den  von  Fleinniin^^  als  SccwnilUrknötcben  bezeichneten  Gebilden : 
die  At'hiilic'liktit  mit  denselben  mustiite  ohne  Weiteres  in  dio  Augen 
lallon.  In  allen  eharaeteristisehen  Eigenschaften  zeigten  diese 
hellen  Knötehen  eine  derartige  liebereinstimmimg  mit  dem  hellen 
Centrum  der  öeeundiirknötehen,  dass  ich  keinen  Anstand  nehmen 
konnte,  sie  Itlr  identiBch  mit  den  KeimCentreu  gesunder  Lymph- 
drüsen anzosehen;  dass  sie  in  der  Tbat  Heerde  darstellen,  in  denen 
Kerntheilungsvorgänge  in  grosserer  Zahl  sich  abspielten,  zeigten 
denn  ancb  starke  Trockensysteme  oder  die  Oelimmersion  auf  das 
deutlichste:  in  jedem  derartigen  hellen  Knötchen  fanden  sich  «^anz 
miaweifelbafte»  wenn  aneh  vielfaeb  geschrumpfte  echte  Kerntbei- 
Inngsfignren  in  grösserer  oder  geringerer  ZabL  Ansserbalb  dieser 
Heerde  waren  salobe  Mitosen  in  derselben  Deatlichkeit  eonservirt 
▼ereinselt  Überall  ansgestrent,  wo  lympbatisohes  Gewebe  noob  erhal- 
ten geblieben  war. 

Hit  derselben  Sioherheit  konnte  ich  in  den  hypertrophischen 
Tonsillen,  sowohl  in  der  Tonsille  pharyngea  als  der  TonsilU  pala- 
tina  den  unter  physiologischen  Verhältnissen  in  solchen  Organen 
stattfindenden  Vorgang  der  Zellthetlung  constatiren. 

In  den  Gaumentonsillen,  welche  alle  arg  zerklüftet  waren  und 
die  ich  wegen  ihrer  ganz  excessiven  Grösse  ainpiitirt  hatte,  war 
die  Zahl  der  Theilungsheerde  eine  ganz  tlberraschende  i  t  ig.  19). 
Die  Grösse  der  Mehrzahl  dieser  Knötchen  war  »  ine  so  bedeutende, 
dass  sie  mit  blossem  Auge  als  grosse,  helle,  nindliehe  Gebilde, 
nahe  an  einander  gelagert,  fast  in  fortlaufenden  Iveihen  nuter  dem 
Epithel  zu  erkennen  waren.  Tn  solcher  einigermassen  recrelmUssigeu 
Anordnung  füllten  sie  den  Kaum  aus,  der  zwiseiien  den  epithel- 
bekleidetcn  Ein<3enkiingen  und  tiefen  Hohlgängen  frei  blieb,  wel- 
che von  der  Oberfläche  nach  dem  Innern  sich  erstreckten.  Diese 
so  gebildeten  Zwischenräame  wurden  häufig  in  ihrer  Längsrichtung 
von  einem  oft  sehr  breiten  und  an  manchen  Stellen  sehr  kern- 
reichen Faserzuge  durchzogen,  der  nnter  das  Epithel  ausstrahlte 
und  eine  Art  Seheidewand  zwischen  den  Reihen  der  Seeundär* 
knötehen  bildete,  wenn  ich  die  Grappirung  derselben  so  bezeichnen 
darf  (s.  Fig.  19).  Die  Knötchen  selbst  Ton  rundlicher  oder  mehr 
gestreckter  Form  lagen  suweilen  so  dicht  an  einander  gerttckt, 
dass  ihre  dichtzelligen  Umgebungshofe  sich  berührten  und  in  ein- 
ander ttbeigingen.  Die  letsteren  waren  niobt  so  breit  wie  in  der 
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Lymphdrttge  und  hSnfig  nnr  an  der  einen  oder  anderen  Seite 
schwach  angedeutet  oder  fehlton  zuweilen  aucli  {gänzlich. 

Die  Tlieilc  der  hypertrophischen  Uachcntousille,  welche  ich 
untersuchen küuiite,  entstammten  solchen  Wucberunj^en  dieses  Orgaus, 
welche  einen  stark  gelappten  Bau  zeigten  und  soweit  in  das  cavum 
pharyng.  nasale  herabhingen,  da.ss  die  Clioanen  in  ihrer  Totalität 
verdeckt  gewesen  waren.  Einen  Tli»  il  (ierbelbeii  hatte  ich  mit 
dem  Galvanokauter  zrr-tihr,  di  ii  Ke&.t  trug  ich  mit  der  kalten 
Drahtschiinge  hart  am  Kacheudach  ab.  Diese  StUcke  zeigten  an 
der  Abtraglingsstelle  eine  Art  von  Stiel  aus  derbem  Bindegewebe, 
der  die  Grundlage  eines  Baliens  lymphatischen  Gewebes  bildete, 
dessen  Ueberzug  von  Flimmerepithel  den  Gruben  und  Einsenknngen 
des  Läppchens  folgte.  Auch  hier  fanden  sich  die  hellen  Knötchen : 
spärlicher  im  Innern,  zahlreicher  in  der  Peripherie,  und  hielten  in 
ihrer  Grösse  die  Mitte  zwischen  den  entsprechenden  Bildungen 
der  Lympbdraae  und  der  Xonaille  palatina.  Dass  auch  in  diesen 
Organen»  wie  in  der  Tonsille  des  Gaumens  die  Seknndiirkntttoheb 
in  Wahrheit  Heerde  von  ZeUtheilangen  darsteUten,  liess  sieh  ohne 
Weiteres  feststellen:  die  zahlreiehea  bei  sohwaeher  Vergrttasemng 
In  ihnen  erkennbaren  dunklen  Punkte  lOsten  sieh  aueh  hier  mit 
Httlfe  derOellinse,  ieh  nntersnehte  mit  Seibert  Vi2i  aIb  eehte  Mi- 
tosen auf,  nntermisoht  mit  grösseren  mit  seharf  geflirbten  rundlichen 
Körpern  angefüllten  Zellen. 

Die  Zahl  der  in  einem  Keimcentrura  angehäuften  Theilungen 
der  Leucocyteukerne  war  in  den  untersuchten  Organen  eine  sehr 
verschiedene.  In  den  kleinen  SekundärkniUchen  der  Lymphdrüse 
konnte  ich  im  Allgemeinen  nur  eine  kleine  Zahl  derselben  con- 
statiren.  Doch  in  einem  der  Heerde  von  der  gewohnlichen  Grösse, 
das  bei  Sei  bert  Vi2  seiner  verdicht eton  Pti  iplierie  nur  ein 
Sehfeld  einnahm,  zählte  ich  siehenzehn  Mitosrii  der  v(  tschiedunen 
Htadien.  In  den  Theihingsheerdeu  der  K;ii  In  ntonsille  war  diese 
Zahl  keine  Seltenheit,  während  sie  in  der  Gaumeutousille  weit»  ollt 
noch  um  mehr  als  das  Doppelte  Ubertroffen  wurde. 

D.isc  flicke  von  mir  als  echte  Karyomitosen  angesehenen  Fi- 
guren in  Wahrheit  Zelltheilungen  derselben  Typen  darstellen,  wel- 
che im  normalen  lymphatischen  Gewebe  sich  finden,  darüber  kann 
nach  ihrer  Form,  ihrer  Grösse  und  ihrer  Fftrhung  ein  Zweifel  niobt 
herrschen.  Natürlich  war  es  nicht  möglieh,  an  jeder  Ftgur  die 
Phase,  der  sie  angehörte»  an  bestimmen»  das  wird  bei  der  Kleinheit 
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der  Zellen  wohl  llberhaapt  nicht  möglich  sein.  Wie  ich  mich  aber 
durch  den  Vergleich  mit  Präparaten,  welche  nach  denelhen  Methode 
▼on  geennden  lymphatischen  Oiganen  angefertigt  waren,  ttbensen- 
gen  konnte,  war  in  meinen  Objecten  die  Gonserrirang  dieser  Zell- 
tbeilungsfignren  mindestens  eben  so  gnt  gelangen,  wie  dort  and 
ein  wesentlicher  Unterschied  an  den  Bildern  nicht  sn  constatiren. 
Ich  habe  dessbalb  geglaubt  von  der  Beibringang  eigener  Zeich- 
noDgeo  Abstand  nehmen  zu  können  nnd  mich  mit  dem  Hinweis 
auf  die  von  Flemming  in  Fig.  14  und  15  gegebenen  Beispiele 
begütigen  zu  dürfen,  nachdem  derselbe  deren  Uebereinstimmung 
mit  den  in  meineu  Träparaten  betindlichen  Zelltbeiluugen  in  allen 
wesentlichen  Dingen  constatirt  hat.  Andererseits  habe  ich  weder 
in  den  Secundärknötchen  noch  aitsserhall)  denselben  irgend  \ve lebe 
Theilnngsfiguren  finden  können,  welche  antlallende  Abweichntiiron 
von  den  in  drii  Zeiclinnngen  gegebenen  Beispielen  dargeljoten 
hätten.  I);iss  manehe  der  letzteren  eine  gewisse  Aehn liebkeit  mit 
einzelnen  Figuren  nicht  verkennen  lassen,  weiche  Arnold  in  seinen 
der  Leiche  entnommenen  und  nach  anderen  Methoden  behandelten 
acut  byperplastiflchen  Lymphdrüsen  fand  und  als  Zelltheilungen 
nener  eigenartiger  Typen  ansah,  ist  schon  von  Flemming  her- 
vorgehoben. Es  ist  nicht  unmöglich^  dass  dies  echte  Mitosen  sind 
und  dass  die  flntstehung  derartiger,  absonderlicher  Formen  attf 
Bechmmg  der  Conseryirnngsmethode  zn  schieben  ist.  Von  den 
sahlreichen  anderen  Arnold'schen  Kerntheilnngsfignren  sind  mir 
aber  keine  weder  in  der  Lymphdrüse  noch  in  den  Tonsillen  anf* 
gestoflsen.  Formen  wie  sie  Arnold  giebt  (Virchow*B  Archiv  95, 
Tafel  II,  Fig.  20  nnd  28  nnd  Taf.  III  Fig.  34,  86  sowie  Theile 
von  30,  81  nnd  andere  mehr)  habe  ich  vielfach  gesehen,  sie  aber 
als  polymorphe  Kerne  von  Lencocyten  anfgefasst.  EineVerwechs- 
Inng  der  Mitosen  wäre  allein  möglich  mit  denjenigen  Körpern, 
welche  Flemming  „tingible"  nannte  nnd  welche  mit  Safranin  oder 
Gentiana  sich  in  gleicher  oder  doch  sehr  uhnlicber  Weise  wie  die 
Kerntbeilungsfiguren  färben,  üief^e  tingibleu  Korper  laiid  ich  aus- 
schliesslich in  den  Keimcentren,  in  besonders  grosser  Zalil  in  der 
Tonsilla  palatina,  so  dass  es  den  Anschein  hatte,  als  stäiMh  ihre 
Menge  in  einem  gewissen  Verbllltniss  zu  der  Häufung  di  i  Zell- 
theilungen. Sie  waren  meist  in  grosse  langgestreckte,  hilutig  mit 
fadenfdnnigen  Fortsätzen  verseliene  und  mit  deutlichem  Kern  aus- 
gestattete Zellen  eingeschlossen,  zuweilen  schienen  sie  auch  ver- 
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einzelt  oder  in  kleinen  (inippcn  freiznhVgeii.  Ihre  Unter.'icheitlims' 
von  rotlii-n  Hlutkörfn'n'hcu  oder  Zellkernen  war  überall  ohne 
Schwierigkeit  durcli^ufuhreu,  auch  dort,  wo  »ie  frei  zu  liegen 
schienen.  Meist  waren  sie  in  ü:rösserer  Anzahl  in  der  Zelle  eio* 
geschlossen,  die  kleineren  gleichmüssig  durcbgefärlit,  die  grösseren 
mit  hellen  Partien  in  ihrer  Mitte  oder  an  einer  Stelle  der  Peri- 
pherie, 80  dass  halbmond-  und  hufeisenförmige  Figaren  entstanden 
oder  auch  solche,  wie  sie  die  Fignr  15 n  bei  Flemmi  ng  wie- 
dergiebt. 

In  der  Tonsilla  palatina  fand  ieh  endlieh  noch  jene  Ziellen, 
welche  die  fiirbbaren,  von  Flemming  genttanopfaile  gcnanntea 
Körnchen  enthielten:  in  grosser  Ansaht  waren  sie  in  den  breiten 
BindegewebssOgen  ausgestrent,  welche  die  Beihen  von  Keimcentren 
trennten.  Da  ich  Tornehmlich  mit  Safranin  gefftrbt  habe,  konnte 
ich  nur  das  Verhalten  der  feinen  Ktfmehea  gegen  diese  Farbe 
beobachten.  Sie  wurde  Ton  ihnen,  die  dicht  gedrängt  in  den 
Zellen  lagen,  zuweilen  auch  noch  in  kleinen  HAafehen  sie  umgaben, 
als  wären  sie  ans  ihnen  heransgepresstt  in  demselben  Grade  auf- 
genommen, wie  von  dem  Chromatin  der  Kerne.  Es  würde  sich 
desshalb  vielleicht  empfehlen,  sie  nicht  gentianopüile  üouderu 
chromatopbilc  zu  nennen.  Ausser  ihnen  beherbergten  einzelne  dieser 
Zellen  noch  ein  g:robköruigeres  fjeliwarzes  Pigment. 

In  Bezug  auf  die  Epithelauskleidung  der  Tonsillen  kann  ich 
noch  bemerken,  dass  ich  sowohl  im  Fliiimierepithel  <1er  Rachen* 
tonsille  als  im  Pflasterepithel  der  Gaumentousille  TlieihmgBfiirnren 
antraf,  im  ersteren  nicht  so  liäufig  als  im  letzteren.  Es  war  jedoch 
bei  der  reichlichen  Durchsetzung  des  Epithels  mit  Leucocyten 
keineswegs,  namentlich  im  Flimmerepithel,  immer  möglich  zu  sagen, 
welchen  Zellen  diese  Kerntheilungen  angehörten.  An  einzelnen 
Stellen  nämlich,  dort  wo  Sekundärknötchen  in  der  Nähe  lagen, 
waren  die  Leucocyten  in  dem  Epithel  in  der  Weise  gehäuft,  dass 
wahre  StrOme  dasselbe  durchzogen  und  sich  auf  die  Oberflllohe 
ergossen.  An  der  ausserordentlich  dicken  Bedeckung  der  freien 
Flüche  der  Tonsillen  des  Gaumens  war  diese  Erscheinung  seltener 
sichtbar  als  an  der  Karten  Auskleidung  ihrer  Hoblgftnge.  Vereinzelt 
fand  ich  auch  in  solchen  Ansammlungen  auf  der  Oberflttche  der 
Rachentonsille  gut  conservirte  Tbeilungen  von  Leucocytenkemen. 
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Die  obige  kleine  Arbeit  lag  zum  Druck  bereit,  als  mir  die 
neueste  Arbeit  StiJhr's  in  Virchow's  Archiv  Band  97  Heft  2 
.lieber  Mandeln  ond  Balgdrüsen*'  in  die  Hände  kam.  In  dersel- 
ben giebt  StObr  einige  Abbildungen  von  Theilungen  derLencocy- 
tenkeme.  Die  anf  Tafel  IX  Fig.  &  n.  6  wiedergegebenen  Bind 
denen  sehr  llbnliefa,  von  weichen  ich  anf  S.  349  gesprochen  and 
welche  ich  als  polymorphe  Lenoocytenkeme  anfgefasst  habe. 

Von  besonderem  Intere^  sind  die  drei  Abbildungen,  Tafel 
IX  Fig.  9  nnd  Taf.X  Fig.  12  n.  13,  in  denen  Stöhr  einen  Quer- 
schnitt durch  die  Tonsille  eines  erwachsenen  Kaninchens,  einen 
senkrechten  Schnitt  dnrch  die  Balgdrttse  eines  erwaehsenen  gesun- 
den Menschen  und  den  Theil  eines  Qaerschnittes  der  Tonsille  eines 
gesunden  erwachsenen  Menschen  giebt.  Diese  Abbildungen  zeigen 
in  vortrefflicher  Wiedergabe  die  von  Stühr  als  Follikel  bczcicb- 
UL'ten  Secuudärknötchcn  und  dcinonstrinMi  sehr  anscbaulicb  die 
Leucocytenstrßme,  welche  von  ilincn  ausgelieud  das  Epithel 
durchsetzen  nnd  iii  die  Uobigänge  sich  ergiesseui  wie  ich  es  oben 
angegeben  habe. 

Ausser  in  der  Arbeit  Armauer-Hanst  u  s  (s.  oben  bei  Flemming, 
S.  58)  finden  sich  die  .Secundärknötchen  aus  hyperplastisclieu  Lymphdrüsen 
aaeh  in  Schüppel'g  Buch:  (Untersuchungen  über  Lymphdrasen-Tuberkulosc, 
Tttbingen  1871)  als  häufige  Encbeinnngan  bHobrieben  nnd  geniahnai,  nnd 
mit  den  Hie'echen  Yacoolen  vwgHohen.  Nnch  seiner  Daretellnng  icheint  es, 
als  ob  er  sie  durchweg  alsErscheianngen  abnormer  Hyperplasie  betraohtet  hat. 


ErklSruig  der  Fignres. 

Fig.  19.  Schnitt  durch  den  ampatirtea  Theil  der  hypertrophischen  Oaumen- 
tonsitte  eines  Ii  jühr.  Mensohen  mit  tiefen  Einsenknngen  und  Hohl* 

gängen.  Die  frei  gelassenen  Partien  sind  Defectc  des  Präparates. 
Die  hellen  Flecken :  Sckundärknötchen  der  verschiedensten  Grosse. 
Barwisdien  die  hellen  Streifen  der  Faserafige.  —  LopenTeigr8ese* 

rung. 

Fig.  20.  Schnitt  durch  ein  mit  der  kalten  Drahtschlinge  abgetrapfenes  Läpp- 
eben  der  hypertrophischen  Rachentonsille  eines  18 jähr.  Menschen. 
Diü  dunklen  Streifen  sind  derbe  Bindegewebszüge,  welche  von  der 
Abtragung  »stelle  aus  gegea  das  Innere  ausstrahlen.  Die  hellen 
Flecken:  Die  Seenndarknotohenf  «eiche  besonders  in  der  NShe  der 
Peripherie  ausgestreut  sind.  —  Lnpenvergrosaorung. 
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Jo«.  Sohedel: 


VI.  Zellvermebnisf;  In  der  Tbymnsdrflse. 

Von 

ImBm  Schedel, 
AMistonten  tm  dioin.  Univ.-Laboratoriam  in  Kiel. 


(Mit  Fig.  21  Q.  22  Taf.  XIX). 


Auf  Aufforderung  und  unter  Leitun<;  des  Herrn  Prof.  W. 
Flemming  iintermu-bte  ich  die  Thymus  einiger  Süugethiere  mit 
Bezug  auf  das  Vorkonimeii  und  die  Ertliche  Vertheilung  von  Zell- 
theilungen.  Zur  Conserviruug  der  L>rilsp?i  resp.  zum  Hei  voi  trt  ten- 
lassen  der  Theilungsfiguren  benutzte  ich  das  Flemming äche, 
oben  ervvHhnte  Verfahren. 

Das  betreffende  Organ  wurde  sofort  nach  dem  Tode  des 
Thieres  in  das  Chrom  Essig-Osmiumsäuregemisch  gebracht,  in 
welchem  es  drei  bis  vier  Tage  verblieb.  Die  Nachhftrtung  ge- 
sebah  in  abeolntem  Alkohol.  Die  Schnitte  wurden  theils  mit  einem 
Sebteferdecker'schen  Handmikrotom,  theils  mit  dem  Sohlitten- 
mikrotom  angefertigt  GetUrbt  wurden  dieselben  in  oonoentrirter 
SafraninlOmng,  in  weleher  sie  2— Smal  24  Standen  Terblieben. 

Heine  UnterBoehnngen  besehränkten  sieb  anf  die  Tbymns  der 
Katze,  der  Ziege  nnd  des  Kalbes.  Die  Anatomie  and  Entwiekelang 
der  Tbymns  ist  dnreb  die  Arbeiten  von  His*)  nnd  die  Lehr- 
btteber  genügend  bekannt,  ebenso  die  Histologie,  diese  naraentlieh 
durch  Watne/s  ansHlhrHebe  Arbeit Doch  mnss  ich  in  Kurzem 
den  feineren  Bau  des  Orgaus,  da  derselbe  fUr  die  nachfolgenden 
Beobachtungen  von  besonderem  Belange,  hier  nochmals  anführen. 

Das  Organ  zeigt  einen  durchaus  lobulären  Bau.  Die  Lä{)p- 
cheii  sind  durch  lockeres  Bindegewebe  an  einiiiultr  geheftet,  stehen 
entweder  dichtgedrängt,  dacliziegeluitig  Übereinanderliegend,  oder 
oft  so  locker,  dass  man  auf  grössere  Strecken  nur  ganz  schwache 
Parenchym brücken  tiudet. 


9)  Zeitschrift  für  wiaBentohaftL  Zimlogie,  Bd.  TL  1860. 

10)  Herbert  Wstney:  ,»The  minute  anatomy  of  the  thyma«*'  in 
„Philoiophical  tnumctions  of  the  royal  aooiety."  part  IlL  1683. 


Digitized  by  Google 


Zellvermebnug  in  der  Thymusdrüse. 


858 


Die  kleinsten  Lftppeben  (Priml&rl&ppebeD,  Krause,  Lippoben 
III.  Ordnung  His)  sind  wiederum  aas  kleineren  Elementen  2u- 
sammengesetzt,  den  sogenannten  DrttsenkOrnem,  aeiniHis,  dieTon 
Klein  und  Jendrassik  als  «FollikeP  bezeichnet  werden,  da  sie 
in  der  Hauptsaobe  ihres  Baues  mit  den  gleichbenannten  Dingen 
in  den  Lymphdrflsen  ftbereinstimmen;  der  Käme  passt  jedoch  hier 
80  wenig  wie  dort,  da  sie  weder  Kapsel  noch  Hohle  haben.  An 
diesen  Läppchen  letzter  Ordnung,  die  man  vielleicht  am  Kür- 
zesten als  „GrundlUppchen'"  bezeichnet,  nnterscheidet  man  1)  eine 
helle  centrale  (Mark-)Zone,  die  spärlich  GefUsse  nnd  lymphatische 
Zellen  enthält;  2)  eine  dunklere,  zell-  und  gefibsreiche  Peripherie 
(RindenÄone)ii).  Als  Gerüst  der  Grundläy>pchen  dient  eine  Auf- 
lösung der  Gefussc  in  Capillaren.  Die  Giundlüiro  <1p«  Gewebes 
wird  von  einem  ;uis  Zellen  und  ihren  Ausläutern  };et)ildeten  Heti- 
culutn  }i:eiicterl,  in  dessen  Masclierii iuiincn  kleine  Lyniphdrusen- 
zellen  dichtgedrängt  liegen.  Ausser  den  Lyniphzellen  enthalten  die 
Grundläppchen  besonders  in  dem  centralen  Theil  grossere  proto- 
plasmareicbe,  mit  grossem  Kern  nnd  Kernkörperchen  yersehene 
Z(-l!(  n  (Kiesenzellen),  und  femer  die  eigenthttmlich  geschicbteten, 
bald  einfachen,  bald  zusammengesetzten  Körperchen:  die  sogenann- 
ten coneentriseben  Körper,  die  nach  Amann's  Untersuchungen 
bindegewebiger  Natur  sind  und  in  Folge  WaehstbumsTerminderung 
im  centralen  Theil  der  Grundlftppchen  entstehen.  Das  Centrum 
derselben  wird  gebildet  you  1—8,  sdten  mehr  Zellen,  um  die  eine 
variable,  mit  dem  Alter  zunehmende  Zahl  anderer  Zellen  sich 
zwiebelscbalenartig  gruppirt  (einfache  concentrische  Körper);  wer- 
den mehrere  soleher  conoentrischen  Gebilde  von  gemeinsamen  Zell- 
schiebten  nmbttllt,  so  entstehen  die  sogenannten  zusammengesetzten 
c<mcentriseben  Körper. 


11)  Nach  Wutiiuy  beruiil  dieaer  Uut&rachiüd  des  Gewebes  auf  folgen» 

den  2  Thatneben: 

1.  ,,Datt  die  ooncentritchen  K5rper,  die  BieMOMllen  und  die  körnigen 
(the  grenalnr  oelU)  Zellen  mit  wenig  Aumahmen  in  dem  Merk  geCbnden 
werden  und  es  denhalb  nothwendig  viel  weniger  Lymphkörperchen  in  dieeem 
Theil  des  FoUikels  geben  mum/* 

2.  „Dass  dat  Nets  sehr  selten  das  Mark  erreichtt  wfthr»id  es  nahem 
jedes  Lyriiplikörperehen  der  Rinde  umgiebt." 

12)  Ad.  Amann:  Beitr&ge  sur  Anatomie  der  Thymiudrüse.  loaugu* 
raldiaaertation.  Zürich  1882. 

Anfttv  t  tDlknMk.  Aastonte  Bd.  t4.  2S 
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Den  wiebtigsten  uod  weBentliebBten  Tbeil  der  Tbyniiiflgrnnd- 
Iftppoben  bildet  die  Rinde,  in  dieeem  Tbeile  findet  nftmlicb  yonttg- 
lieb  die  Neabildung  der  Zellen  statt 

Nacb  Analogie  der  Neubildung  der  Zellen  in  den  Lympb- 
drttsen  bfttte  man  annebmen  sollen,  dass  anob  in  der  Tbymns,  die 
Ja  in  ibrem  Ban  sieb  jenen  nabe  anreibt,  die  Regcoorätion  der 
Zellen  in  der  Marksone  (Vaenolea  Toa  His)  stattfinde.  Dies  ist 
jedocb  niobt  der  Fall.  Eigentliobe  Keimeentren,  wie  sie  Flem- 
ming  in  den  Lymphdrüsen,  Möbius  in  den  Malpighi'schen  Knöt- 
chen der  Milz,  Drews  iu  den  Tonsillen  geiuuden,  existireu  bei 
diesem  Organe  nicht. 

Die  ZeUtheilung  findet  fast  ausschliessUch  in  der  Peripherie 
der  Follikel  statt.  Der  Theilungsheerd  verläuft  ringsum  die  Mark- 
zono  und  nur  vereinzelte  Zelltheilungen  finden  sich  in  letzterer 
selbst,  dagegen  treten  sie  häulig  selbst  noch  in  dem  iiussersten, 
der  bindegewebigi'ii  Seheidewand  dicht  anliegenden  Theil  der 
Rinde  auf.  Am  deutlielisten  fand  ich  diese  Verhältnisse  an  Schnit- 
ten der  Thymus  einer  jungen  Ziege.  Die  Theilungsfiguren  sind 
jedoch  sehr  klein  und  selbst  mit  Oelimmersion  grossentheils  nnr 
unvollkommen  aufzulösen,  immerhin  lässt  sieh  jedocb  die  Überwie- 
gende Mehrzahl  sicher  als  mitotische  Kemtheilungen  ansprechen. 
An  Schnitten  der  Thymus  der  Katze  und  des  Kalbes  beobacbtete 
ich  die  gleichen  Verhältnisse,  doeb  fanden  sieh  hier  Zelltbeilungen 
ancb  in  der  MariEsone  h&ufiger»  nie  aber  traf  iob  sie  bier  beerd* 
weise  susammen. 

yTingiUe  Körper"  von  derselben  Art,  wie  sie  oben  Flem- 
ming  besebrieben  bat,  trifft  man  aneb  in  der  Tbymus,  und  swar 
sowobl  in  derBinde  wie  imMarktbeilder  Grundlftppcben,  reieblieb  an. 

Als  Resultat  meiner  Untersucbungen  glaube  iob  bebanpten  au 
dürfen,  dass  die  Neubildung  der  Zellen  der  Tbymns 
durcb  indirecte  Zelltbeilnng  gesebiebt,  deren  Heerd 
hauptsftcblicb  die  Rinde  der  Grundläppchon  ist. 


Erklärung  der  Figuren. 
Fig.  21.  Zellthcilunpr  in  oinem  Gnindliippi  In  n  der  Thyn^tt»  der  Zifige.  B.Ein- 

denzone,  M.  Markzone,  Z.  Zflltheiiungi'n. 
Fig.  22.  Querschnitt  eines  ThyTOuslajjpen  der  Katze.    K.  Kapsel,  F.  Fetl- 

zelleo,  G.  Gruiuiläppchen,  Ii.  Kindenzouu,  M.  Markzoiie,  CK.  Conoen- 

irische  Kürper. 
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VII.  Scklnssbemerkan^en  Uber  die  Zellvenneliraiig  In 
den  lymphoiden  Drüsen« 

Ton 

W.  nemoiliBK* 

Die  vorstehenden  Arbeiten  zeigen  znnächst,  dass  in  den 
Tonsillen  und  M  i  Iz  k  n ittc  heu  im  normalen  erwachsenen  Thier- 
körper eine  ^leieh  rege  Zellenvermebrun^  vor  sich  geht,  wie  ich 
sie  weiter  oben  fttr  die  Darm-  inid  Mundlyniphku?5tclien  nach- 
weisen konnte.  Und  nach  den  Gründen,  welche  bei  der  Behand- 
lung der  eigentlichen  Lymphdrüsen  zur  Sprache  kamen  ^^),  wird 
wohl  anch  Itlr  alle  diese  lymphoideo  Organe  der  Scblnss  am 
nttchflten  Hegen,  dass  die  Zellen,  die  hier  ans  den  Theilungen 
berrorgeben,  freie  Lenooeyten  sind.  Wenn  nun  diese  in  den 
Lymphdrüflen,  wie  man  das  wohl  schwerlieh  bezweifeln  wird,  in 
die  Lympbbahnen  aasrUoken  nnd  da»  normale  Begenerations- 
material  flir  die  Leneoeyten  der  Lympbe  nnd  des  Blnto  abgeben: 
80  ergiebt  sieb  als  gana  nabeliegend  der  Gedanke,  dass  es  sieb 
bei  all  den  Übrigen  lympboiden  Organen  ebenso  verblUt  nnd  dass 
also  die  Dentnng  als  „peripbere  Lympbdrlisen'S  welche  Brfloke 
den  LymphknOtoben  des  Darms,  der  Mnnd-  und  Seblnndschleim- 
hant  nnd  den  Tonsillen  gegeben  hat,  ganz  bereebtigt  ist. 

tfan  kann  dies  annebmen*  ebne  doeb  dieWiebtigkeit  an  Ter- 
kennen,  welche  den  Befunden  nnd  Ansebaanngen  St0br*B^*)  ttber 
die  Functionen  dieser  Organe  unstreitig  zukommt.  StOhr  erkennt 
denselben,  insoweit  sie  unter  Epithel  liegen,  die  wesentliche  Auf- 
gabe zu,  eine  Auswiiudcrun^  von  LyiiipLzi.jiU  n  cliirch  das  Epithel 
zu  «nterhnlten.  Dass  eine  solche  als  physiologischer  Process 
dauernd  vurkomiul,  ist  durch  die  sorgfältigen  Arbeiten  Stöhr's 
80  pnt  jKCRtUtzt,  dass  es  keiner  weiteren  Belege  dafür  braucht; 
übrigens  haben  auch  wir  reichliche  Beatätiguageu  dafür  gefunden. 


13)  S.  64  oben. 

14)  lieber  die  „peripheren  Lymphdrtnen.*^  flitmiigtb.  d.  pbjb  nwd. 
GewllMMb  in  Wönburg.  19.  Mai  IQQH, 
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W.  Flemming: 


Aber  unsere  Befunde  setzen  auch  einen  neuen  Factor  ein,  mit  dem 
Stöbr  noeh  nicht  gerechnet  bat,  dessen  anHcheinendc  Abwesenheit 
er  sogar  geradezu  für  seine  Deutung  in  Anschlag  gebracht  bat 
Er  sn^t  (a.  a.  0.  8.  8),  dass  eine  Neubildnng  von  Zellen  in  den 
DarmfoUikeln,  Tonsillen  und  Mundknötchen  unbekannt  sei,  und 
nach  dem  dortigen  Zusammenhang  ist  dies  in  dem  Sinne  gemeint, 
um  damit  eine  Verscbiedenartigkeit  der  Function  dieser  Organe 
gegentlber  den  LymphdrOaen  zu  befürworten.  Nachdem  wir  aber 
auch  in  den  ersteren  eine  Masaenhaftigkeit  derZelltheilnngea  fest- 
gestellt  haben,  welche  der  in  den  Lymphdrüsen  herrschenden  nicht 
nachsteht,  wird  man  wohl  sagen  mnsseui  dass  alle  diese  Organe 
Neubildungsstätten  von  Leucocyten  sind  oder  doch  sein  können; 
man  wird  nicht  von  der  Hand  weisen  kOnnen,  dass  auch  in  den 
lympboiden  Organen»  welche  unter  Epithel  liegen,  ein  Yielleioht 
grosser  Theil  der  neugebildeten  Zellen  den  Weg  in  die  Lymph- 
baliucn  tindcu  kann.  Dass  ein  anderer  Tbeil  seinen  Wog  (lurch 
das  Epithel  nimmt,  ist,  wie  gesagt,  eine  durch  Stöhr  khir  demon- 
strirte  Thatsacbe,  deren  vielfältige  Bedeutung  ftlr  phybiologiscUe 
wie  für  pathologische  Verhältnisse  auf  der  llaud  liegt. 

Wäl)ren(l  des  Abschlusses  dieser  Arbeit  geht  mir  das  2.  Heft 
des  Bd.  97  (9.  Folge,  1kl.  7,  Ueft  2)  von  Virchow's  Archiv  zu, 
in  dem  eine  neue  Arbfit  Stöbr*8:  „lieber  Mandeln  und  Halg- 
drüsen"  (S.  211,  2  Tatein)  enthalten  ist.  Dieselbe  datirt  vom 
11.  April  1884,  ist  also  schon  vor  der  meiuigen  Uber  die  Lymph- 
drüsen, Mund-  und  Darmknötchen  (20.  Mai)  abgeschlossen  worden. 
Obenstebendes  wurde  geschrieben,  noch  ehe  ich  StObr's  neuen 
Aufsatz  erhielt,  welcher  tUr  die  normale  Durcbwaudernng  von 
Leucocyten  durch  das  Epithel  aus  den  Mandeln  und  MnndknOtchen 
erneuerte  Belege  bringt 

0eijenige  Pnnct,  den  wir  in  diesem  unserem  Studium  he* 
sonders  verfolgt  und  Hostgestellt  haben:  die  Vermehrung  der 
Leucocyten  durckZelltheilnng,  deren  heerdweises  Auf- 
treten in  diesen  Organen  und,  als  allgemeine  Folge  da- 
von, die  Erscheinung  der  Secund&rknOtehen  ist  zwar 
von  St  Öhr  auch  jetzt  nicht  ln*s  Auge  gefasst  worden;  er  sieht  die 
„Follikel**  offenlwr  nicht  als  vorzügliche  Neubildnngsorte  von  Zellen 
an,  und  die  von  ihm  gegebenen  Bilder  von  Theüungen,  die  ich 
alsbald  bespreche,  gehören  sSmmtlieh  entweder  Leucocyten  an, 
weiche  im  Epithel  liegen  (Fig.  4,  5)  oder  solchen,  die  frei  oder 
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in  Blutgefäöbeü  yefuuden  wurden  (Fig.  6);  während  es  ihm  nach 
eigener  Aussage  (S.  220)  nur  äusserst  selten  f^elang.  solche  in  dem 
adenoiden  Gewebe  selbst  naelr/uweisen.  Doch  abgesehen  hiervon 
finde  ich  in  Stöhr's  Befunden  nichts,  was  mit  den  unarigen  in 
Widerspruch  träte;  er  giebt  von  den  „Follikeln"  zahlreiche  vor- 
trelfliebe  Abbildungen,  die  durchaus  dein  Ansehen  unserer  Prä- 
parate entsprechen  und  in  denen  vi«'lf;i(  fi  als  Ergebiiiss  der  Tinc- 
tioTi  die  helle  Mitte,  das  Keinicentrun»,  uiul  di^^  dimkle  Peri])hcric 
der  Secundarknötcheu  auf  das  Naturgetreneste  wiedergegeben  ist 
(fcjtöhr's  Fig.  9,  10,  12,  13).  Es  ist  in  seiner  Fig.  9  (Kaninchen- 
tonsille)  sehr  anschaulich  zu  sehen,  wie  von  der  kleinzelligen, 
dnnkrlL^e färbten  Peripherie  je  eines  Secundärknötchens  ein  f<)rm- 
licber  Strom  von  Leucocyten  gegen  das  £pitbei  sieb  Torscbiebt 
and  in  dasselbe  eindringt;  ähnliches  baben  wir  an  Drews'  und 
Paulsen's  Präparaten  vielfach  gesehen  und  68  sind  diese  Bilder 
wohl  beweisend  g»iiiig  dafllr»  dass  ein  sehr  grosser  Theil  des 
neogebildeten  Zellenmaterials  hier  nach  Anssea  seinen  normalen 
Weg  nimmt 

Die  Kembilder  Yon  Lencocyten  ans  dem  Epithel  and  ans 
einem  Blutgefäss,  welche  St  Ohr  in  seiner  Fig.  4—6  giebt^  fasst 
er  als  Fragmentirangen  (oder  vielleicht  snm  Theil  ,»directe  Seg- 
mentirangen^*)  im  Sinne  J.Arn  old's  anf^^).  Es  ist  jedenfalls  keine 
Fignr  daranter,  die  sich  mit  Sicherheit  als  eine  wohlerhaltene  oder 
etwas  Yerilnderte  mitotis^^e  Kemtheilang  deuten  Hesse.  Die  meisten 
machen  mir  ganz  den  Eindruck  von  „polymorphen"  Leucocyten- 
Kernen,  wie  ich  einige  in  Fig.  10  und  13,  Taf.  IV  dieser 
Studien  abbildete.  Icli  habe  dort  S.  80—81  dem  Zweifel  Ausdruck 
gegeben,  ob  man  Leucocyten  mit  solchen  Kenii*;rmeu  als  in  • 
Theilung  stehend  betrachten  kaau ;  ich  kann  es  nicht  wahrschein- 
lich tiudeu,  um  so  weniger,  als  ich  seitdem  an  anderen  Orten  viel- 
fach auf  Zellen  mit  solchen  Kernformen  geachtet,  und  sie  an 
den  verschiedensten  Orten,  im  Bindegewebe  und  im  Epithel,  äusserst 
verbreitet  gefunden  habe.  Sollten  sie  also  Theilungserscheinun};en 
sein,  so  müsste  die  Theilung  von  Leukocyten  eine  ganz  st  Upende 
Frequenz  und  Verbreitung  haben,  und  man  wUrde  ferner  annehmen 
müssen,  dass  dieser  Prozess  in  den  Lymph-  und  lymphoidea  Drüsen 
nach  dem  Typus  ttohter  Kaiyomitose  verläuft,  bei  anderswo  vor- 


1&)  Vergl.  oben  in  I,  S.  7ft,  Amn.  80. 
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kommenden  Lenkocyten  dagegen  mit  direeter  Kerntbeilnng.  Ob- 
scbon  diee  nieht  nnmOgiicb  ist  (da  ja  in  der  That  beide  Typen 
der  Tbeilnng  bei  dieeer  Zellenart  vorkommen),  kann  ieb  eine  solebe 
Annahme  doch  ftlr  jetzt  nicht  hinreichend  gestutzt  finden. 

Ueberdie  physiologische  Bedeutung'  der  Zelltheilungen  in  der 
Milz  lässt  sich  dem,  was  Möbius  !im  Schlnss  seines  Aufsatzes 
darüber  geäiiHscrt  hat,  für  jetzt  kaiini  vieles  hinzusetzen.  Es  ist 
klar,  dass  besonders  von  den  lymphatischen  Arterienselioiden.  resp. 
von  ihren  Anschwelinn^^en,  den  Malpighi'schen  Knötchen  aus,  eine 
rege  Neubiidung  von  Lencocyten  stattfindet,  und  man  muss  wohl 
die  Ausfuhr  dieser  Zellen  nnf  dem  Wege  durch  die  Pulpa  nnch 
den  Venen  hin,  oder  nach  den  ausführenden  Lymphbalinen  hin, 
oder  auf  beiden  Wegen  zugleich  suchen.  Eine  volle  Sicherheit 
über  die  Anatomie  dieser  Frage  fehlt,  so  lange  die  lacnnäre  Blut- 
bahn in  der  MilspnliNi,  die  ich  allerdings  mit  Vielen  äusserst  wahr- 
scheinlich finden  muss,  noch  nicht  absolut  bewiesen  ist  und  von 
einigen  Stimmen  bestritten  wird,  nnd  so  lange  die  ans  der  Pulpa 
ftihrenden  Lymphbahnen  nicht  Tollstttndig  anatomisch  demonstrlrt 
sind.  Aber  mir  scheint,  dass  gerade  der  hier  gefKbrte  Nachweis 
einer  massenhaften  Vermebrnng  von  Lencocyten  in  der 
Milz  mit  ins  Gewicht  f&llt,  nm  einen  weiteren  WabTschetnlichkeits- 
gmnd  ittr  die  Existenz  einer  laennftren  Blntbabn  der  Pnlpa  abzn- 
geben.  Die  relative  ZahlTermehmng  der  Lencocyten  im  Milzrenen- 
blnt  gegenüber  den  rotben  Blntscheiben  ist  bekannt;  nnd  wenn  noch  • 
Zweifel  bestehen  konnten,  ob  die  Zabkermehrung  der  farblosen 
Zellen  aneh  eine  absolute  gegcnllber  dem  Milzarterienbint  sei, 
so  können  die  Resultate  von  Möbius  sehr  znr  Bejahung  dieser 
Frage  auft'ordern.  Die  Zellen,  die  in  den  Knötchen  in  solcher 
Menge  durch  Theilung  neugeliefert  werden,  müssen  doch  irgendwo 
bleiben,  und  es  bietet  sich  als  nächstliegende  Annahme,  dass  sie 
ins  Miizvenenblut  gelangen  und  eben  seinen  Leucocytenreichthum 
bediDgeu.  Wenn  dies  aber  der  Fall  ist,  so  müssen  sie  aus  den 
ReticulnTräuiiM'u  (i(  r  KniUchen,  und  weiter  aus  denen  der  Pulpa,  in 
Venenwurzeln  gelan^^en;  und  wiederum,  wenn  dies  der  Kall  ist, 
80  muss  es  zwischen  Reticularräumün  und  Venen  offene  Weiz:e 
gel>en.  Denn  man  wird  doch  schwerlich  glauben  wollen,  daüg 
grade  hier  in  der  Milz  die  Lencocyten  die  Tendenz  haben  sollten, 
von  Aussen  nach  Innen  durch  Blntgefilsswände  zu  wandern,  wäh- 
rend das  sonst  in  der  Regel  durchweg  in  umgekehrter  Richtung 
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geschieht.  Dies  Argument  habe  ich  schon  seit  langer  Zeit  gegen 
eine  geschlossene  Blutbahn  in  der  Milzpulpa  angeführt^");  denn 
dass  die  Leucocyten  im  Milzveneiil)iut  der  Menge  nach  vermehrt 
ätieu  und  dass  dieser  Zuwachs  iu  der  Müs  geliefert  werde,  darau 


16)  Dieier  Anwarf  lünt  neh  in  ihnlidier  Weise  gegen  eine  gesohlowene 
Blnibafan  im  Knochenmark  riobt«!»  weldie  j»  ebenfalls  noch  von  einigen 
8eiten  angenommeu  wird.  Hier  ist  er  nooh  rigoroser,  denn  hier  handelt  ee 
sich  um  die  Vorstafen  rother  BlutzellcD,  um  Hämatoblasten,  von  denen  <iich 
nicht  einmal  behaupten  läast,  dass  sie  ein  gleiches  Kriechvenni5gen  besässen 
wie  die  Leticocyten.  Dass  aus  dem  Knochenmark  neue  rothe  l^lut Scheiben 
in'H  lihit  f^Llii  fert  werden,  dürfte  nach  den  neueren  Arbeiten  nicht  nicht  mehr 
zu  bezweifeln  sein.  Weuu  mau  ein  völlic  freschlosfenes  BlutgefMssystem  im 
Knochenmark  voraussutzt,  bleiben  dann  nur  zwei  Ann:ihmen:  entweder, 
das  junge  Zellenmaterial  für  die  Neubildung  rothor  Blutkörperchen  liegt 
atueerhelb  der  Gefltate  in  den  Interetitien  der  Bindeenbatans,  dann  mfimten 
die  H&matoblaiten  wihrend  ihrer  Umbildnng  an  loflien  Blntsdieiben  von 
AoBsen  nach  Innen  durch  die  GeAwwftnde  kriechen»  und  einen  so  gewagten 
Soblusi  wird  man  wohl  nidit  machen  kfinnen.*  Oder,  das  Zellenmaterial  an 
Himatcblaaten  ISge  fiberhanpi  schon  von  vorn  herein  nberaU  innerhalb 
von  t;efu3sbafanen  des  Knodienmarks,  und  würde  vielleicht  nur  durch  beweg- 
liche Zellen  recmtirt,  welche  aas  den  Räumen  neben  den  Oefftesbafanen  durch 
deren  Wände  einwanderten. 

Dift  Ift/tcre  Annahme  wäre  an  sich  nicht  nnmöglioh;  aber  sie  wird, 
wie  mir  scheint  ,  unhaltbar  durch  eine  andere  Betrachtung,  die  sich  zum  Theil 
auf  die  Keuntuis«  der  Zelltheilung  stützt. 

Die  Hämatoblasten  vermehren  sich  im  KnochenmarK  bekanntlich  durch 
mitotische  Theilung;  solche  Theilangeu  schon  hämoglobinhaltigcr  Zellen  sind 
nadigewtcaen  (Biisoaero,  Bindfleieoh,  Lowit  n.  A.)  und  bei  jungen 
Thieren  leicht  an  demonetriren.  Die  Toditenellen  ans  einer  tolohen  Theilnng 
haben  dann  (fftlls  «ie  «idi  nicht  nodk  ferner  theilen)  stKrker  hfanoglobinhaltig  m 
werden,  ihre  Kerne  einsabttsaen  und  Soheibenform  aanmehmen,  um  an  fbr> 
t^en  rothen  Blntscheiben  zu  werden.  Nnn  stelle  man  sich  vor,  dass  dies 
alles  an  ihnen  geschehen  solle,  indem  sie  sich  innerhalb  geschlossener  Blut» 
bahnen  des  Knochenmarks  befänden!  Eine  Zelltheilung  beim  Säugethier, 
obwohl  wir  nichts  Sicheres  über  ihre  Dauer  wissen,  läuft  doch  nicht  so  rasch 
ab  wie  man  früher  dachte,  und  es  ist  unwahrscheinlich,  dass  sie  nicht  min- 
destens einige  Minuten  lan^  wahren  sollte.  Dazu  kommt  aber  noch  die 
weitere  Zeit,  welche  durch  die  folgenden  Umbildungsprocesse  zu  ferti]?en  rothen 
Blutscheiben  in  Anspruch  geuoramen  wird.  Wenn  nun  alle  diese  Vorgänge 
in  umwandeien  Gefässen  abliefen,  so  wäre  zu  erwarten,  dass  fortwährend 
eine  Kenge  von  Zellen  mit  dam  Venenblnt  ans  dem  Knooken  herausgetragen 
werden  mfissten,  weldie  noch  k«rnhallig  und  h&moglobinhaltig  sind.  Solohe 
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bat  man  ja  aobon  lange  gedacht  Aber  das  Aigvraent  batte  eine 
Llleke,  so  lange  man  diese  Vermebnittg  in  der  HMz  niebt  sicher 
Beben  ond  demonstriren  konnte;  diese  Lticke  ist  biennit  ans- 
geflillt. 

Die  Hypotbese,  die  icb  im  I.  Theil  sunSobst  fdr  die  Lympb- 
drllsen,  die  PeyeT*eeben  Darmknoten^^  nnd  die  Hnndknoten  auf- 
gestellt batte  ^<*),  lässt  sieb  nonmebr  aof  die  sllmmtlichen  bisher 
hier  besproehenen  lympboiden  Organe  ausdehnen.  Mit  den  Se- 
enndttrknl^tcbett  oder  Vaenolen  der  LymphdrBsen  gleicbwertbig  sind 
alle  die  Gebilde,  die  ans  der  Mnndsebleimbant,  den  Gaumen*  ond 
ScblundtoDsillen  und  der  Darmschleimbant  als  „Follikel^*  bekannt 


Zellen  finden  sich  zwar  im  strömenden  Blnt  auaserhalb  der  KDOchen  vor,  wie 
die  neueren  Arbeiten  zeigen,  aber  nur  ganz  vereinzelt  und  bei  weitem  nicht 
in  der  Menge,  wi<'  sie  durch  die  obijyf'  Annahme  postulirt  sein  würde.  Als 
Ausweg  bliebe  nur  nocli  dit;  VotHUssetzung  einer  derartigen  Veriangsamung 
des  Knochenraiii  klihitötroms,  dm^  die  betreffenden  Theilungs-  und  Umbildungs- 
vorgänge der  llüiuotoblasten  meistens  noch  innerhalb  des  Markgefäs^systems 
verlaufen  könnten.  Das  müssto  aber  eine  Veriangsamung  sein,  die  fast  bis 
tu  ▼olliger  Stagnation  ginge,  und  ich  eehe  kein  Recht,  etv««  Derartiges  anxa- 
nehmen. 

Diese  Erw^ngen  an  aich  w&rden  mich  tehon  bestimmen,  ein  geRcbloise* 
nes  Gefiteqrstem  in  Knoehenmark  beaweifeln,  aneh  wenn  nicht  nooh  andere 
Gründe  gegen  ein  »olelieB  q^Uihen.  Mit  der  Annahme  einer  taoaniren  Bfait- 

bahn  sind  alle  jene  Schwierigkeiten  beseitigt.    Dann  stellt  ein  Theil  der 

GefaHNhahtien  wandungsloso  Strassen  in  den  Zellenmassen  dar,  welche  die 
Lückuu  der  sehr  zarten  Bindesubstanz  ausgestopft  hatten ;  an  diesen  Zellen 
vollziehen  sich  die  Tlicütnirfon  und  die  Umbilduns'en  zn  närnatnltlastcn  prrnss- 
t^ntheils  während  sie  noch  in  sitii  Hegen,  und  die  fertitf  uewordeiien  r<dhen 
Blutschoilien  werden,  wegen  der  jj^rösseren  Gliitte  ihrer  Oliertläche,  mehr 
geeignet  sein  «ich  aljzulösen  und  mit  dem  vorbt!ii»pülenden  Bluü»ti*om  fortzu- 
treiben, alfl  die  noch  mehr  leucocytenälmlichon,  also  klebrigen  hämoglobin- 
haltigeaTorataf^ni;  so  wird  es  ohne  Schwierigkeit  veretSndUeh,  daes  man  die 
letaleren  nnr  in  so  geringer  Zahl  im  atromenden  Blut  findet. 

17)  Ich  ftreoe  midi,  nach  seither  erhaltener  penfinlieher  Mitthdlang 
meines  verehrtoi  Collegen  W.  His  anfahren  su  können,  dass  auch  er  schon 
lange  ganz  ähnliche  Gedanken  über  die  Yaenolen  der  Lymphdrüsen  und  über 
die  Peyer'achen  Knötchen  gebeert  hat,  wie  ich  sie  a.  a.  0.  aussprach.  Eine 
Aeuseerung  von  Iiis  in  Zeitachr.  f.  wissensch.  Zoologie  Bd.  13,  1863  (S.  462 
Anm.  1)  deutet  Itereits  darauf  hin,  dasH  das  Auftreten  der  lymphatisdien 
Gewebsformationen  dem  Wechsel  unterliegt. 

16)  S.  67—72  und  S.  08  Satz  2. 
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8111(1,  und  ebenso  die  Malpi/^hi'.scliLii  KnöUlien  der  Mil/..  Sie  alle 
siiul  nicht  auatomisch- stabile  Bildiiii^r ii ,  sondern  örtlich  anf- 
tanchcndc  und  sehwinciende  Erscheinungen;  an  allen  ()rten  ist 
ein  solches  Knötchen  nichts  anderes,  als  der  Ausdruck  eines 
Keim  centrums,  d.  b.«  einer  localen  Zellenwucberung  im  lympba- 
tiscben  Gewebe. 

Die  Thymus  nimmt  ihrem  Haue  nach  unter  den  lynaphoiden 
0^^^1nen  offenbar  eine  sehr  eigene  Stelhinfr  ein.  Als  Schcdel 
an  ihre  Untersuchung  ging,  haben  wir  vorausgesetzt,  dass  wir 
äbniiohe  aDatomisohe  Verbältnisse  finden  würden  wie  bei  allen 
ttbrigen  jener  Organe,  d.  b.  dass  die  bellen  Ceotren  der  Tbymns- 
grnndläppchen  mit  den  bellen  Keimcentren  der  übrigen  Organe 
identisch  sein  könnten,  welcbe  in  den  letzteren  His'schen  Vacu- 
olen  entsprechen.  Aber  grade  das  Gegentbeil  ist  der  Fall:  die 
Zetttbeilnngea  liegen  hier  massenbaft  nnd  niemals  heerdweise 
ISebünft,  in  der  Rinde  des  Grnndlftppcbens,  nnd  fehlen  in  seinem 
bellen  Kern  oder  sind  bier  doeb  spftrlieb.  Die  eigentbttmliobe  Ent- 
wicklnng  der  Thymus,  die  aus  dem  Typns  einer  wahren  DrUse  snr 
Lympbdrfise  umgestaltet  wird,  kann  bierftbr  xnr  AafklUmng  ver- 
helfen.  Abgesehen  von  diesem  Untersehied  wird  nach  der  ganzen 
Physiologie  des  Organs  kaum  zu  bezweifeln  sein,  dass  es  während 
der  Periode  seiner  vollen  Ausbildung  derKeulieferungvon  Lymph- 
zellen  ebenso  dient,  wie  spiter  die  wahren  Lymphdrüsen  und 
lymphoiden  Organe. 


Ueber  die  Regeneration  des  Trachealepithels. 

Von 

Dr.  Ad^ir  Boekcndalik 

(Mit  Fig.  23—26  Taf.  XIX.) 

Von  den  Arbeiten,  die  den  Zweck  verfolgen,  Aufscbluss  Uber 
die  Regeneration  der  Epitbelien  zu  erhalten  unter  Berücksichtigung 
der  Karyokinese,  besehäftigt  sieb  meines  Wissens  nur  eine  beson- 
ders mit  demjenigen  Epithel,  welohes  ieh  zum  Gegenstände  meiner 
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Untersuchungen  gemacht  habe.  Es  ist  dies  die  zweite  der  von 
Drasch^";  ^gelieferten  Arbeiten  über  die  Regeneration  des  Tra- 
chealepitliels,  iu  der  er  »peeieU  Ritcksickt  nimmt  auf  das  Vor- 
kommen der  indirecten  Kerutheilung.  Während  dieser  Autor  in 
seiner  ersten  Arbeit^®)  Methoden  benutzte,  die  erfalirungsgeniÄss 
wenig  geeignet  sind  iiur  Erhaltung  von  Kemtheilungsfignren,  unter- 
zog er  in  der  erwähnten  zweiten  die  Resnltate  der  ersten  einer 
Revision,  veranlasst,  wie  er  «asrt.  durch  die  mit  apodictiselier  Ge- 
wiKsheit  ausgesprochene  Hehauptung  Flemming'H,  man  werde  im 
Epithel  der  Trachea  Kerntbeilungen  finden,  wenn  man  die  von  ihm 
empfohlenen  Methoden  anwende.  „Es  war  mir  klar,  sagt  er  femer, 
dass  dann  die  FormveiÜDderaiigen  der  Zellen  nicht  in  der  von  mir 
beschriebenen  Weise  vor  sich  gehen  könnten  und  ich  mitbin  ent- 
weder in  den  directen  Beobachtungen  iniob  getäoscht,  oder  aber 
in  den  Sohlttssen,  die  ieh  ans  diesen  gezogen,  Fehler  gemacht 
haben  mniete.*' 

Anch  die  jsweite  Untersochang,  bei  der  Draseh  alle  von 
Flemming  beobachteten  Caatelen  berttekeichtigte,  führten  ihn 
nicht  znr  Aaffindung  von  karyofcinetisehea  Figuren.  Er  nntersachte 
frisch  die  in  ChrorasiLare  eingelegte  Rindstrachea  und  eine  menseb' 
liehe  Traohea  eines  Hingerichteten,  IVs  Standen  p.  m.  eingelegt 
Die  Zahl  der  mit  einer  Tanchlinse  dorchmnsterten  Schnitte  giebt 
er  auf  Tiele  Hunderte,  die  der  mit  Hartn.  7  Oc  S  dnrohsuchteD 
auf  Vs  Tausend  an,  es  geht  aber  nicht  ans  seiner  Pnblication  her- 
vor, ob  auch  Tracheen  anderer  Thiere,  ferner  nicht,  wie  viele  In- 
dividuen derselben  Galiiuig  untersucht  sind.  Icl»  erwähne  diesen 
Umstand,  weil  er  vielleicht  geeignet  ist,  eine  Erkliinm^'  ahzugeben 
ilir  die  in  folgendem  mit/utlieilendt-n  Hesultate  beim  Auflinden  von 
Kerntheilungen,  die  von  den  Drasch'scUen  wesentlich  ahweicbeu. 
Drasch  findet  niimlich  an  seinen  Schnittiii  keine  einzige  Kern- 
tlirilnngsfignr  und  nur  eine  einzige  an  einem  Zupfprilparat,  und 
kommt,  vorbehHlllicli  der  Kesorv<\  ob  die  Zahl  der  untersuchten 
Präparate  hinreiche,  auf  seinen  trüberen  Aussprucb  zurück,  den  er 
ToU  aufrecht  erhält,  daes  sich  keine  Zeiltheilaug  nach  vorangegan- 


19)  LXXXIII.  Bd.  4.  SitcangBboriohte  d.  k.  Akadem.  d.  Wisiensehaa. 
III.  Abth.  Mfti-Heft.  Jahrgang  188t. 

20)  LXXX.  Bd.  d.  Sttznngsber.  d.  k.  Acad.  d.  Wiasentcbaft.  DL  Abth. 
Oct.-H«it.  Jahrg.  1879. 
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gener  Karyokinese  finde.  Sein  früheres  ZagestUndniss,  dass  ans- 
nahmsweise  Karynkinose  stattfinden  könne,  stellt  er  jetzt  dahin 
richtig,  dass  in  dem  Falle,  wo  Karyokinese  an  einer  Zelle  vor 
sich  gegangen  war,  diese  Zelle  selbst  vielleicht  niemals  sich  theilt 
und  zeitlebens  ais  eine  Zelle  mit  zwei  Kernen  bestehen  bleibt 
Desshalb  legt  er  aueh  dem  Fände  einer  einzigen  Rerntheilnngs* 
fignr,  die  einer  Basalselle  angehörte,  In  einem  MaeerationsprSparate 
kein  Gewiebt  bei.  Anf  diesen  Einwand  komme  ieh  später  sarllck, 
während  ich  die  flbrigen  in  der  Arbeit  gemachten  Bedenken  gegen 
die  Bedeutnng  etwa  im  mebraohiobtlgen  Flimmerepithel  yorhandener 
Kemtheilnngsfigaren  um  so  mehr  Qbergehen  kann,  als  sie  von 
Plemming  im  Folgenden  noch  Betrachtung  erfahren  werden. 

Eine  Erklärung,  wesshalb  Drasch  sn  negativen  Resultaten 
in  Bezug  auf  indireete Kemtheilung  gelangt  ist,  giebt  Heule,  der 
gelegentlich  einer  Arbeit:  „Znr  Entwicklnngsgcschichte  der  Kry- 
stalUinse  und  zur  Theihing  des  Zellkerns" ^^j,  der  Drasoh'schen 
Arbeit  Erwähnung  timt.  Er  sagt:  „dass  Drasch  sich  nicht  von 
der  Kerntheilung  durch  Karyokinese  Uberzcn^cn  konnte,  möchte 
ich  nicht,  wie  Flemming,  der  unpassenden  CuDservirnnfr,  sondern 
der  unpassenden  Wahl  des  Objektes  zuschreiben.  Es  steht  durch- 
aus nicht  fest,  ist  sogar  trotz  Draseh's  Versicherung  unwahr- 
seheinlieh.  dj^ss  die  Zellen  des  Fliminerepitheis,  gleich  denen  der 
geschichteten  rtiasterepithelien,  in  beständiger  KegeneratioB  be- 
griffen seien ;  es  ist  darnm  auch  gar  nicht  zu  erwarten,  dass  man 
zwischen  oder  unter  denselben  beständig  oder  auch  nur  häufig 
irgend  welche  Prolifcrationsformwi  antreffen  sollte.  Und  wenn 
Drasch  in  seiner  neuesten  Abhandlung  eine  karyokinetiscbe  Fignr 
abbildet,  die  einzige,  die  er  unter  vielen  Hunderten  von  Schnitten 
aus  thierisoben  und  menscblieheu  Luftröhren  habe  auffinden  kOnnen, 
so  ist  daraus  au  sehliessen,  nicht,  dass  im  Flimmerepithel  eine 
freie  oder  anderartige  Neubildung  von  Zellen  stattfinden  mttsste, 
sondern  dass  daaelhet  nur  in  seltenen  Fällen  neue  Zellen  gebildet 
werden." 

Henle  hält  also  den  Verlust  an  FlimmerepitheUen  für  gering 
und  glaubt,  daas,  um  ihn  zu  deeken,  jeweilig  nur  eine  geringe 
Neubildung  nfithig  sei  —  eine  Ansehaunng,  der  ich  mich,  wie 


21)  Archiv  f.  luikroskop.  Auatomic.  Bd.  20.  S.  ilS. 
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am  Folgendem  ersichtlich  wird,  fOr  das  Flimmerepithel  der  Luft' 
wege  im  GrosBen  ond  Ganzen  anschliessen  mass. 

Meine  Untersnchüngen  belieben  sich  anf  8  Tracheen  er- 
wachsener Honde^  1  Trachea  der  Katse,  2  Tracheen  von  Meer- 
schweinchen,  1  Kantnebentrachea.    Sftmrotliche  stammten  tod 
Tbieren,  deren  Wachsthom  als  ToUendet  angesehen  werden  konnte 
und  bei  denen  kein  Gmnd  vorlag,  abnorme  VerhftHnisse  ihres 
Traehealepithels  anzonebmen.   Femer  benatzte  ich  Stücke  zweier 
menscbUeber  Tracheen  von  Erwachsenen,  die  eine  .Stunde  p.  in. 
zur  Sektion  und  damit  in  meine  Hände  gelaugten.   Znni  Vergleich 
unterHUchte  ich  ciuige  Tracheen  junger,   nicht  ausgewachsener 
Thiere,  nämlich  2  Tracheen  von  Katzen  von  2  resp.  4  wiklu  nt 
lichem  Alter  und  1  Trae  iiea  eines  12  Tage  alten  Hündchens.  Hei 
letzteren  niussten  sell)stvi;i>tiindlich  die  gcfuudeueu  Kerntlieilungen 
als  Wachstliumserselieinungen   beurtlieilt   werden.  Sämnitiiches 
Thicrmalerial  wurde  sofort  nach  Tfidtung  der  Thiere,  die  meist 
durch  Nackenstich  erfolgte,   anfangs  in   Chroiimäurelösung  von 
0,5 Vo»  später,  nachdem  mir  die  von  Flemming-^)  alg  besseres 
Mittel  zum  Suchen  nach  Mitogen  herausprobirte  Mischung  bekannt 
geworden,  in  diese  gclei^^t,  m  flicssendem  Wasser  sorgfältig  ansge- 
waschen,  in  AIIl.  absol.  nachgebärtet  und  schnittfUhig  gemacht. 
Zur  Färbung  benutzte  ich  Uämatoxylin  und  Safranin,  letzteres  in 
der  von  Fiemming  angegebenen  Metbode  mit  Entfernung  des 
Farbstoffes  dnroh  angesäuerten  Alkohol.    Bei  Anwendung  von 
Hämatoxjlin  habe  ich  oft  DurcbÜtrbungen  vorgenommen  und,  wo 
es  mir  auf  Scbnittserien  ankam,  die  Stttcke  duiehsebmolzen  und 
mit  dem  Mikrotom  geschnitten.  Fflr  Safraninfärbung  bediente  ich 
mich  der  Schnittfärbungeu,  nachdem  die  Stücke  entweder  in  Gel- 
loidin  eingebettet  oder  in  Paraffin  von  möglichst  geringem  Wärme- 
grad eingeschlossen  waren.  Irgend  welche  Machtbeile  in  Bezug 
auf  die  Erhaltung  von  Kemtheilungsfiguren  habe  ich  beim  Durch- 
färbuDgH-  und  Einschmelzungsverfahren  nicht  gefunden,  ich  erhielt 
ebenso  ^'ute  und  ebenso  zablrciclie  Kemtheilungsfiguren  im  Epithel 
ein  und  derselben  Trachea,  wie  beiin  Fürben  von  Kinzelpräparaten. 
Das  Auftindf'u  der  Mitosen  in  diesem  Epithel  war  mir  bei  guter 
Häniatuxviiutärbung  nicht  schwieriger,  als  bei  der  bairauiutarbuag 


S2)  Mitthei'lungen  zur  Färbetechiiik,  Zeitsohrift  f.  wiswnaoh.  Mikros- 
kopie 11.  mikrosk.  Teoiwik.  Bd.  I,  1804  p.  849. 
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naeh  Flemming's  jetzigem  Verfahren,  welches  dieser  nach  Er- 
fahrnngen  an  anderen  Geweben  fttr  das  Snoben  nach  Zelltheiinngen 
besonders  empfofaten  bat  Es  kommt  hierbei  vielleicht  ancfa  die 
Gewöhnnng  an  das  flämatozylin  in  Betracht,  mit  dem  ich  anfangs 
ansschliesslieb  arbeitete;  doch  scheint  mir  nach  meiner  jetsigen 
ErfkhruDg  gerade  am  Trachealcpithel  die  Farbenhervorhebang  der 
Mitosen  andKneleolen  bei  Flemming's  Verfahren  nicht  so  leicht 
und  gUnetig  erzielbar  zn  sein,  wie  dies  an  den  meisten  anderen 
Geweben  der  Fall  ist''^). 

Gleich  in  der  ersten  von  mir  untersuchten  Trachea  eines  er- 
wachsenen Hundes  fand  ich  in  den  ersten  Sehuitteu  cin7.clne  in- 
directe  Kerntheilunpien.  die  mit  Hartn.  8  oc.  2  deutlich  als  solche 
erkannt  und  au  denen  mit  Oelinimersion  Zeiss  Vis  "'»«l  Beleuch- 
tungsapparat  das  Stadiuni,   in  dem  der  sich  theilenile  Kern  sich 
befand,  erkannt  werden  konnte.  Um  gleich  h'wv  beim  ersten  nnter- 
suchteu  Individuum  eine  anniliierndc  Ani;ai)e  Uber  die  Zahl  der 
gefundenen,  in  Theilung  begriffenen  Kerne  zu  machen,  bemerke 
ich  beispielsweise,  das«  ich  an  12  Schnitten,  die  anf  einem  Object- 
trSger  vereint  lagen,  in  jedem  3 — 5  Kemtheilnngen  der  verschiC' 
densten  Phasen  fand.    Dies  liess  mich  erwarten,  bei  weiterem 
Durchforschen  derselben  und  anderar  Tracheen  ein  gehäufterea 
Vorkommen  von  Kemtheilnngen  zn  finden,  indess  wnrde  ich  in 
dieser  Erwartung  getänscht  Ich  fand  bald,  dass  ich  bei  demselben 
Individuum  viele  anf  einander  folgende  Schnitt^  eines  anderen 
Stückes  der  Trachea  dnrobmnstem  konnte,  ohne  anf  eine  einzige 
Kemtheilnng  zu  Stessen.   Hin  und  wieder  £uid  ich  an  einem 
Schnitt  eine  oder  mehrere  Theilnngen,  aber  nie  in  grosserer  Zahl. 
Dies  Verh&ltniss  blieb  so,  auch  dann,  als  ich  grössere  Uebung  er* 
hielt  im  Anfiinchen  dieser  immerhin  recht  kleinen  Gebilde,  und 
änderte  sich  anch  dann  nicht,  als  die  Zahl  der  nntersnehten  Indi- 
viduen eine  grössere  wnrde.   Bei  keiner  der  untersuchten  Thier- 
tracheen vermiöste  ieli  die  Theilungen  ganz,  obwohl  ich  oft  viele 
Schnitte  aus  den  verschiedeuäteu  Theilen  der  Trachea  entuumme- 


38)  loh  gestatte  mir  hiw  tiununerken,  du«  ich  diese  Erfahrang  Boeken- 

dabTs  sowohl  für  das  Trachealcpithel,  als  für  einige  andere  Gewebe  (Leber, 
Nebenniere)  bestätigen  kann;  während  merkwürdiger  Weise  au  einem  anderen 
Flimmcrepithel,  dem  des  Eileiters,  die  Safraninfi&rbnng  nach  dem  neoen  Yer» 
fahren  vorsügUoh  anschlägt  Flemwing. 
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neu  Stttcken  macben  musste,  ehe  ich  Tereiiizelte  Thcilungren  sab. 
Nie  sah  ich  ein  lokal  gehäuftes  Vorkommen  dergelben  in  irgend 
einer  Begioo  der  Trachea,  uio  hat>e  ich  aber  ein  StUck  gesohnitteOf 
ohne  hier  and  da  in  den  Stttcken  vereinscelte  Mitoeen  sa  findea. 
Dies  zerstrente  and  vereinzelte  Vorkommen  in  dem  gansen  Tra- 
ebealrohr,  welches  ich  doreb  Entnahme  von  Stttcken  ans  den  ver- 
schiedensten Regionen  der  vorderen  und  hinteren  Wand  festgestellt 
habCi  fand  ich  wieder,  als  ich  der  Lage  der  Mitosen  in  den  ver- 
schiedenen Schiebten  des  Epithels  meine  Anfinerksamkeit  an- 
wandte. Bald  lag  eine  Mitose  »wischen  Basaheellen,  bald  hoher 
oben,  endlich  andi  nahe  dem  freien  Rande.  Die  Axe  der  Kero- 
figur  lag  meist  schief  zur  Schleimhaut,  zuweilen  aber  anoh  senk- 
recht und  parallel  der  elastis(;lien  Faserschicht.  Mehrere  Male  sah 
ich  Tochterkeruc  unt  tieutlicliem  Zellcontour,  ein  Beweis,  dass  nach 
erfolgter  Kerntheiluug  wirklich  zwei  neue  Zellen  entstehen. 

Bemerken  muss  ich  für  etwaige  Nachuntersucher,  dasß  das 
Auffinden  der  Mitosen  anfangs,  bei  <;erinj;ei*er  Uebung  des  lliiter- 
RUcher«^  cutschieden  ersclnvert  wird  durch  da»  oft  reichliche  Vt)r- 
komuieu  von  Leucocyten,  die  in  allen  Schichten  den  Kpitbels 
liegen.  Die  scharf  tiugirten  polymorphen  Kerne  derselben  täuschen 
oft  Mitosen  vor,  zumal  wenn  sie  sehr  reichlich  vorhanden  siud. 
Ich  fand  ihre  Zahl  sehr  wccbijclnd,  gänzliche  Abwesenheit  aber 
in  keiner  der  durchsuchten  thieriscben  und  nienschliehcn  Tracheen 
—  ein  Befund,  dessen  Drasch  nirgend  erwähnt»  auf  den  aber 
schon  Stöhr^^)  aufmerksam  gemacht  hat. 

Dasselbe  Resultat  wie  an  allen  tbierischen,  erhielt  ich  auch 
bei  den  beiden  menschlichen  Tracheen.  Anch  hier  war  die  abso- 
lute Zahl  der  Mitosen  gering»  sie  waren  in  allen  Schichten  des 
Epithels  vertheilt  und  die  verschiedensten  Stadien  der  Theiinng 
erkennbar.  Es  hatte  also  die  zwischen  dem  Tode  ond  dem  Ein- 
legen in  die  Conservimngsflttssigkeit  verflossene  Stande  sich  der 
Erhaltung  der  Kerntheilongsfiguren  als  nicht  schftdlich  erwiesen, 
wobei  freilich  dahingestellt  bleiben  mnss,  ob  bei  ganz  friflcbem 
Material  nicht  noch  mehr  Kemtbeilungen  gefunden  worden  wären» 
deren  Ablanf  in  der  dazwischenliegenden  Zeit  doch  als  wahr- 
scheinlich angenommen  werden  muss. 


24)  Ueber  die  peripheren  Lymphdrüsen.    Vortrag  geh.  iu  d.  4.  Siteg. 
d.  ph;s.-iuüd.  Gwellachaft  Id.  Mai  1883.  Öep.-Abdr.  S.  3. 
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Erwähnen  mnss  ich  indess,  dass  icli  von  deu  meuscklicben 
Tracheen  nur  je  swei  kleine  Stttcke  untenaeht  habe,  wie  ich  denn 
llberhaapt  7on  keiner  Trachea  sagen  kann,  ich  h&tie  sie  ganz 
dnrcbsncht.  leh  kann  eben  nnr  sagen,  dass  die  veisehledensten 
Theile  einer  und  derselben  Traohea  von  mir  untersucht  sind  mit 
demselben  Resultat:  dem  ve  reinselten  Vorkommen  TonKern- 
theilnngen  in  der  ganzen  Dicke  des  Flimmerepttbels. 

Ganz  dasselbe  Resaltat  ergab  die  Darchsachnng  der  Tracheen 
juui>er,  nicht  ausgewachsener  Thiere,  nnr  dass  hier  die  Zahl  der 
Yerstflmmelten,  dorch  die  Conaeryiruug  des  Gewebes  beeinflnssten 
und  deshalb  nicht  bestimmt  erkennbaren  Kemfignren  eine  grössere 
ist.  Ott  niugste  ich  viele  Schnitte  darchsuchen,  ohne  Thcilungeii 
zu  linden  und,  wenn  icli  welche  fand,  blieb  ihre  Zahl  rocht  klein. 
Sie  betrug  /.  IJ.  in  der  Trachea  der  4  Wochen  alten  Katze  in  20 
deu  ganzen  Umfang  des  Tracheairohres  umfassenden  Schnitten 
(keine Ji  Serien),  an  denen  ieli  Ziililungen  vornahm,  pro  Schnitt 
4 — 6  Theilungcu.  Ikdcukt  man  indes»,  dass  die  Schnitte,  um  ein 
ganz  sicheres  Durchsuchen  zu  gestatten,  wo  möirlifh  10— 15^t 
Feinheit  haben  nillssen,  so  ergiebt  »wh,  gleiche  Verbaltnisse  in  allen 
Theilen  des  rrachealepithels  vorausgesetzt,  wohi  eine  recht  erheb- 
liche Anzahl.  Dazu  kommt,  dass  anderweitige  Erfahrungen  vor- 
liegen, nach  denen  wir  ein  schubweises,  an  bestimmte  Zeiten 
gebundenes  Auttreten  von  TheilungsvorgUogen  auch  an  diesem 
Epithel  iHr  wahrscheinlich  halten  können. 

BUcksichtlich  der  nnr  Tcreinzelt  imTrachealepithel  rorkommen- 
den  Mitosen  bei  ansgewacfasenen  Tbieien  wird  man  sich  wohl  der 
Ansicht  He  nie 's  ansehliessen  mflsseni  dass  unter  normalen  Ver- 
hftltnissen  nur  eine  sehr  geringe  Abnutzung  des  Flimmerepithels 
stattfindet,  somit  der  Ersatz  auch  nur  ein  geringer  zu  sein  braucht— 
eine  Anschauung,  die,  abgesehen  von  der  relativ  geringen  Menge 
der  Ton  mir  gefundenen  Mitosen,  eine  Sttttze  findet  in  der  Unter- 
soebnng  des  in  der  Trachea  unter  nonnalen  VerfaSttnissen  abge- 
sonderten Schleimes.  Diese  ist  manes  Wissens  zuerst  von  Ross- 
bach-')  vorgenommen  und  beschrieben.  Ich  kann  nur  bestätigen, 
dass  ich  unter  genauer  Ueobachtung  der  in  der  schönen  Arbeit 
dieses  Autors  beschriebenen  Veräuchsanordunng  mehrfach  I  racheai- 


25)  Festschrift  ztir  Feier  des  300jälir.  Jobil.  d.  UniversitÄt  Würzburg. 
„Ueber  die  SchleimbikUuig  in  deu  Luftwegen.'* 
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schieiin  untersucht  und  niemals  auch  nur  eine  eiuzige  Flimtner- 
epitbelzclle  iu  deuiselbeu  wahr^LMioinnien  liahe.  Dies  gilt  sowohl 
für  ganz  normale  Verhältnisse,  als  auch  dann,  wenn  durch  eine 
Pilocarpininjection  die  Sekretion  betrilcbtltch  gesteigert  war.  In 
betdeu  Fällen  fand  ich  in  Ueberainstimnong  mit  Rossbacb^) 
daa  Sekret  frei  von  zelllgen  Elementen. 

Obwohl  somit  durch  die  direote  Beobachtung  wie  indireet 
dmch  sorgtältige  Prttfaog  des  anter  normalen  Yerhiltnissen  io  der 
Trachea  befindlieheii  Sekretes  es  mir  bewiesen  Sehlen,  dass  eine 
Regeneration  Im  Flimmerepithel  Jedenfalls  unter  fietheiligung  der 
indirecten  Kemtheilnng  an  Stande  kommt,  glaubte  loh  doeh  den 
Veraaeb  machen  %n  sollen,  das  Epithel  unter  derartige  Bedingungen 
KU  bringen,  die  einen  Ersata  nothwendig  machten.  Ich  Tersucbte 
also  das  Flimmerepithel  theilweise  an  zerstören,  am  nach  Verhiaf 
von  einiger  Zeit  die  Neubildung  derselben  zu  beobachten.  Diesen 
Weg  musste  ich  um  so  mehr  einschlagen,  als  mir  |Mithologisches 
Material  bis  jetzt  nicht  zur  VerfUgmig  stand,  wenigstens  kein  sol- 
clics,  welches  nach  dem  Absterben  frisch  in  meine  Hände  gelanpi:e  — 
eiuc  Ikdiiif^un^,  an  der  man  wohl  festhalten  muss,  wenn  mau 
sicher  sein  will,  wenigstens  den  grössüreu  Theil  der  gerade  im 
Abiaui  bertndlichen  Mitosen  zu  fixiren. 

Nachdem  icli,  dem  Beispiele  Si  m  ;ui  o\s  s  k  i  s  folgend^'),  der 
mit  Erfolg  das  Epithel  der  Stiii]iiil»au(lLi  mechanisch  reizte  und  so 
die  der  Zerstörung  entgeluMidon  lieste  des  PiRttenepithels  zur  Pro- 
liferatiou  zwang,  die  versehiedensten  mechanischen  iieize  auf  das 
Trachealepithel  ohne  Erfolg  angewandt  hatte,  kam  ich  auf  den 
Gedanken,  reizende  Dämpfe  einwirken  zu  lassen.  Dies  wurde  mir 
nahe  gelegt  durch  den  Misserfolg,  den  ich  mit  mechanischen  Zer- 
störungen hatte  und  dessen  GrUnde  ich  bald  einsah.  Um  nämlich 
andere  Einwirkungen,  wie  die  der  Luft  möglichst  auszuschliesscn, 
fllhrte  ich  die  Instrumente,  mit  denen  ich  streckenweise  das  Epithel 
abschabte  oder  die  ätzenden  Losungen,  die  das  Epithel  strichweise 
wegKtzten,  durch  eine  kleine  Trachealwnnde  ein,  eben  gross  genug, 
um  die  Manipulationen  zuzulassen.  Dies  Arbeiten  im  Dunklen 
hatte  zur  Folge,  dass  ich  entweder  zu  wenig  resp.  nichts  yom 
Epithel  entfernte  oder  aber  zu  tief  wirkte,  d.  h.  die  darunter  lie- 


20)  l.  c.      23  tl.  Sep.-Abdr. 

27)  Arcb.  f.  mikr.  Anat  K  82,  1888. 4.  Heft  710. 
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gende  Schleiuibaut  mit  /erstnrtc.  Dies  inusste  jedenfalls  im  Inter- 
esse der  Reg:eneration  vcrmietieii  werden,  da  die  Schleimbaut  als 
ernährender  Mutterbodeu  der  gefasslosen  Epitlieischichten  betrach- 
tet werden  muss.     Von  den  Dämpfen  hinge^^eu  durfte  ich  hoÖ'eu, 
dass  ihre  Wirkung  eine  mehr  die  Oberfläche  treffende,  die  Inten- 
sität der  Wirkung  eine  verschiedenartige  sein  wttrde,  je  nach  der 
BichtiiDg,  die  ihnen  beim  Einblasen  gegeben  war.    Durch  eine 
enge,  mit  dem  Galvanokauter  durch  einen  der  obersten  Tracheal« 
ringe  gebrannte  Oeffnung  wurden  Osminmdämpfe  während  einiger 
Sekunden  eingeblasen.  Der  Hnnd  bekam  heftigen  Husteoreis,  der 
in  den  nächsten  Stunden  fortdauerte,  war  im  ttbrigen  aasobeinend 
normal  nnd  blieb  freBslostig  bi«  snr  Tödtnng,  die  im  ersten  Expe- 
riment 6  Stunden,  im  zweiten  12  Stunden  naeh  dem  Einbbuen 
der  Osminmdämpfe  vorgenommen  wurde.    Das  Material  wurde  in 
oben  beschriebener  Weise  eonservirt.  Die  Wirkung  des  Osmiams 
leigte  sieh  naturgemäss  auf  der  StellOi  die  direot  ausgeblasem  war, 
am  stärksten.  Es  war  dies  stets  eine  Parthie  der  vorderen  Wand, 
die  durch  passende  Krümmung  des  eingeführten  Rohres  leicht  zu 
trotten  ist  und  getroffen  werden  muss,  da  sich  an  der  hintereu 
Wand  bekauutlieh   durchweg  geschichtetes  Ptiai>terepithel  findet. 
Makroskopisch  w^ar  die  hetretTeude  Stelle  leicht  erkennbar  durch 
dunkelschwarze  Färbung,  mikroskopisch  durch  stark  geschrumpfte 
Zellreste,  an  denen  die  Kerne  entweder  stark  ^'eschrimipft  oder 
Uberhaupt  nicht   erkennbar  \varen,     iJiese   Reste    des  früheren 
Fliiumerepithels  waren  ein<;ebettet  in  einer  die  ganze  Dicke  des 
Epithels  einnehmenden  Membran,  die  aus  feiukbrnigem  Detritus, 
freien  Zellkernen  und  Eiterkörperchen  bestand.  In  der  Umgebung 
dieses  Heerdes,  an  dem  das  Epithel  ganz  zerstört  war,  fand  ich 
entsprechend  der  geringeren  makroskopisch  erkennbaren  Sciiwär- 
zung  wohlerhaltene  Zellen  der  basalen  Schicht,  der  elastischen 
Faaerschicht  anhaftend,  während  die  Zellen  der  oberen  Schiebten 
theils  ganz  zerstört  waren,  theils  starke  Kemsehmmpfhttg  zeigten; 
naeh  dem  Lumen  des  TrachealrDhres  hin  waren  sie  von  den  oben 
beschriebenen  Detritusmassen  bedeckt  Bei  genaaerem  Durchsuchen 
dieser  Schicht  fand  ich  mehrere  vereinzelt  stehende  Inselgruppen 
von  5—10  oder  einigen  mehr  Zehen  mit  gut  erhaltenen  Kernen, 
von  denen  sich  einzelne  in  Theilung  be&nden.   Je  mehr  meine 
Schnitte  sich  dem  makroskopisch  normal  ansscbeuden  Gewebe 
näherten,  fand  ich  unter  einer  fdnen  Hembran,  die  nach  erfolgter 

Avahtr  t  MikfMk.  •»■tc«l«.  Bd.  M.  24 
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Naclihiirtun^  in  Alk(>hol  sich  in  Fetzen  abhob,  mehrere  Laj^en  von 
Epithel,  die  scheinbar  uormal  waren,  in  Wirklichkeit  aber  deut- 
liche Unterschiede  von  dem  normalen  Verhalten  boten.  Einmal 
fehlte  der  Flimmerbesatz,  Becberzellen,  die  man  sonst  fast  Uberall, 
wenn  aneh  bald  in  grösserer,  bald  in  gerin^^erer  Menge  findet, 
waren  nieht  En  finden  nnd  endlich  waren  die  Zellen  fast  sämmtUch 
mndlieh  von  ann&hernd  gleicher  GrOsee;  nar  nach  der  Scbleimliaat 
an  xeigten  die  Zellen  einen  in  der  Lftnge  etwas  grosseren  Durcfa- 
messer,  als  in  der  Breite.  An  den  dnrchans  woblerbaltenen,  keine 
Schrampfnng  zeigenden  Kernen  dieser  Zellen  waren  Eerntheflnngs- 
fignrenXentscbieden  reicblieher  nnd  leichter  auffindbar,  als  In  der 
normalen  Trachea.  Das  VerhlUtniss  war  nach  einigen  Torgenomme- 
nen  Zählungen  etwa  so,  dass  bei  gleicher  Lünge  des  Schiüttes  in 
der  Norm  etwa  3,  jetst  an  einzelnen  Schnitten  dieser  Parthie  etwa 
8 — 10  Mitosen  mit  Hartn.  8  Oc.  2  gefanden  worden.  Dasselbe 
Resultat  ergab  sich  bei  zwei  Versuchen  mit  der  frleichcn  Ver- 
suchsauordnung,  nachdcureinmal  18,  das  andere  Mal  3G  Stunden 
seit  dem  Einblasen  der  Osmiumdämpfe  verflossen  waren. 

Es  ist  mir  sonach  niemals  gelungen,  massenhafte  Kernthei- 
hingsfiguren  zu  sehen,  die  absolute  Zahl  blieb  vielmehr  immer 
gering.  Auch  fand  ich  an  Serien,  die  ich  den  Theilen  entnahm, 
in  denen  die  Osmiumdämpfe  gering  eingewirkt  hatten,  durchaus 
nicht  in  jedem  Schnitt  Mitosen,  vielmehr  viele  ohne  jede  Theilungs- 
figur.  Wenn  man  aber  bedenkt,  dass  nieht  alle  an  diesen  Stellen 
befindliche  Zellen  nengebildcte  zu  sein  brauchen,  vielmehr  wohl 
ein  nnbekannt  grosser  Theil  derselben  erhaltene,  alte  Zellen  sein 
werden,  so  glaube  ich  mich  doch  aus  diesen  wenigen  Versuchen 
fUr  berechtigt  zn  halten  znr  Annahme,  dass  die  Nenbildnng  des 
Flimmerepithels  der  Trachea  zn  Stande  kommt  unter  Mitwirknng 
der  indirecten  Kemtheilmig.  Ausserdem  ist  es  bei  der  recht  grossen 
Zeit,  die  zwischen  den  einzelnen  Untersnchnngen  der  durch  Os- 
minmdämpfe  gereizten  Tracheen ans  äusseren  Giflnden  lag, 
sehr  wohl  möglich,  dass  manche  Theilungen  ror  der  TOdtung  der 
Thiere  abgelanfen,  nicht  in  flagranti  ertappt  worden  sind. 

Möglich  ist^es  endlich,  dass  die  Yersuchsanordnnng  doch  zn 
roh  war,  dass  man  unter  Yerfailtnissen,  die  den  in  Wirklichkeit 
vorkommenden  ähnlicher,  wenn  anch  pathologisch  sind,  durch  ein 
Auiliudcn  zahlreicherer  Mitosen  einen  noch  besseren  Beweis  fUr 
die  lietheiliguug  der  indirecten  Kerntheiluiij^  au  der  liegeneratiou 
des  Trachealepithels^wird  lieieru  köuuen. 
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Erklflran^  der  Fi^nren. 

Fig.  28.  Aus  der  Traclie;i  eiues  erwachsenen  Hundes.    Gez.  mit  Uartn.  8  Oc.  2. 

H  ii  III  ilt  ( >xy  liiilar  bung. 
Fig.  84.  Aus  einer  menschlichen  Trachea,  SafraninfSurbung.   Ge^.  mit  Hartn. 

8.  Oe.  3. 

Fig.  26.  Aus  der  Trachea  eines  erwaefasenen  Hnndes  naeh  Einwirkong  von 
Osmiumdümpfen.  Stehen  gebliebene  Epithebellengnii^pe  mitSkaryo- 
kinetisehen  Figoren  (dto  über  doiselben  befindliehen  Detritosmaseen 
sind  in  der  Zeichnung  fortgelassen).  RftniatoxylinfSb>bnng.  Oei.  mit 

Hartn.  Timnersion.  9  Oc.  2. 
Fig.  26.  Aas  der  Trachea  eines  erwachsenen  Hundes  mit  2  Tochterkernen 
mit  2  deutlichen  Zellkont^ouren,  in  Abschnttrnng  begriffen.  Ges.  mü 
Uartn.  8.  Oc  2.  HamatoK^linfarbuog. 


lieber  die  Regeneration  verschiedener  £pithelien  durdi 

mitotisehe  Zelltheilnng. 

Von 

W*  FlemaUiiy. 

(Mit  Fig.  37-87,  Taf.  XIX.) 

In  dem  Aufsat/,  nuf  deu  im  Anfang  dieser  Studien  Bezug 
geiioiiiiüon  ist^^),  hatte  ich  mich  vor  vier  Jahren  zu  der  Muiuung 
bekannt,  dass  wir  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  die  mitotische 
Zelltbeilung  als  einzigen  Factor  bei  der  normalen  Epithclregenera- 
tion  ansehen  können.  Damals  etttts^te  sieh  dies  nur  aut  den  reich- 
lichen Nacbweie  von  Mitosen  in  wenigen  epithelialen  Objecten: 
Epidermis  von  Amphibienlarven,  von  erwaehaenen  Amphibien, 
Hombautepithel  des  Säugethierea  and  einigen  anderen,  die  a.  a.  0. 
8.357  angeführt  sind;  freilich  unter  der  Mitberttcksichtigang*  daaa 
aneh  in  anderen  tbieriBehen  Gewebsformen  (Bindesabstanzen,  Hna- 
kein  n.  a.),  sowie  für  Pflanzengewebe,  schon  damals  der  gleiche 
Vennehrangsfactor  ermittelt  war» 

Hein  erwähnter  Anfsats  war  grossentheih  Teranlasat  dnrok 
eine  Arbeit  Drasch's*"),  in  der  ittr  das  Epithel  der  LnftiOhre 

2B)  Ueber  Epithclregeneration  und  sogenannte  freie  Kernbildung.  Dies 
Arch.  1880. 

29)  Die  physielogisdie  Regenention  des  FUmmerepithels  der  Trachea. 
Sitsnngsb.  d.  Wiener  Acad.  d.  Wiss.,  m.  n.  Olasse,  B.  80,  Abth.  m,  Jahrg. 
'     167»,  Heft  1—5,  S.  208. 
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eloe  ZellenbilduDg  eigeoer  Art,  ohne  Betheilignng  des  Kerns,  als 
wesentlieber  BegeneratioBBinodos  behauptet  wurde,  im  AnsehlaH 
an  die  gleiche  Ansicht»  die  früher  Lott"^)  Aber  den  Ersaix  des 
Hornhantepithels  aufstellt  hatte.  Von  Draseh  ist  dann  auch 
die  einzige  specielle  Opposition  ausgegangen,  die  sich  gegen  meinen 
ehen  erwühnten  Satz  wandte Drasch  gelangte  in  dieser  seiner 
zweiten  Arbeit»  anf  deren  Inhalt  ich  alsbald  nfther  einzugehen 
habe,  zn  dem  Sehlnss  (a.  a.  0.  S.  364),  dass  die  karyokinetisehe 
ZelltheiluDg  bei  der  normalen  Epithelregeneration  in  der  Trachea 
keinerlei  Bolle  spielen  könne.  Er  hat  nach  ihr  mittelst  Chrom- 
säure  an  der  Trachea  des  Kindes  und  Menschen  gesncht,  aber  nur 
eine  eiuzii;e  Theilungsfigur  an  einem  Isolationspr.iparat  gefunden. 

Die  Entgegnung  auf  diese  Abhandlung  habe  ich  so  lange 
ansteUeu  lassen,  bis  die  damals  begonnenen  Arbeiten  von  A.  Bocken- 
dalil  Uber  die  Regeneration  des  Trachealepithols  jetzt  mm  Ab- 
scliliiss  gelangt  sind,  und  habe  nur  vorläufig  angemerkt '-i,  dass 
ich  an  den  ersten  eigenen  Ohromsäurepräparaten  der  Trachea  des 
Hundes  sofort  einige  Mitosen  im  Epithel  fand,  und  dags  solche 
alsbald  von  Bockendabi  beim  Kaninchen  noch  reichlicher  beob- 
achtet wurden.—  Inzwischen  nntersuchteich  selbst  verschiedeneandere 
Oewebs-  und  besonders  Epithelformen  auf  das  Vorkommen  mitoti- 
scher Zelltheilung,  theils  noch  mit  den  älteren  Methoden,  theils  in 
diesem  Jahr  mitdem  Verfahren,  das  Eingangs  S.52  Anm.9  besprochen 
ist.    Hier  folgt  zunächst  eine  kurze  Angabe  der  Ergebnisse. 

Geschichtete  PIatteue])i  thel  ieo  und  Darmepithel  des 

Sil  ugcthiera. 

Heber  den  Refnnd  von  Mitosen  im  Mal p  i  i:  Ii  i'«eb  en  Stra- 
tum der  normalen  Haut  beim  {erwachsenen  haben  Lnna^"')  und 
ich'**)  Angaben  gemacht;  die  des  Ersteren  bezog  sich  auf  mensch- 

SO)  In:  Uiitenocbaiifl;eii  mm  d.  Imi  f.  Fhytiol.  n.  EBttoI.  ia  Gm, 
heraivg.  r.  A.  RolUtt,  8.  Hclfc  1878. 

81)  Wiener  SitÄongsberichtc  R.  83,  Abth.  III,  Jg.  1881,  H.  1-5,  19. 
Mai,  S.  341:  Zur  Frage  nach  der  H( -noration  des  Trnchealepiihelt  mit 
Räokeicht  auf  die  Karyokinase  und  die  Bedeutung  der  Becherzellen. 

32)  Zellsubitaos,  Kern  and  ZeUth«ilung»  1882,  S.  370,  Anm.  1,  Fig.  88 
Taf.  V  daselbst. 

33)  Capitcl:  Entwicklun^gcschiobie  und  Anatomie  der  Haut,  in  Ziems- 
seu's  üandbuch  d.  Pathol., 

84)  Archiv  f.  mikr.  Anat  B.  23  H.  2  S.  Hb,  1684. 
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liehe  Epidermis  in  der  Nähe  von  coudylomatüss-atticirten  Stellen, 
die  nieinige  auf  die  normale  Hüut  der  Schweinsrflsselscheibe.  — 
Mit  ineiiier  jetzigen  Methode  habe  ich  seitdem  Haut  versfhicdener 
Körperstellen  von  ausgewachsenen  Kaninchen,  Meersehweinchen 
und  Kat/en  virlliK  h  untersnchl*'^),  und  alsbald  an  den  meisten 
Orten  Tlieihui^^siiguren  im  Mal  pighi'selK  u  Htratuni  reichlich  fretun- 
den.  Das  neue  Verfahren  giebt  hier  für  das  Suchen  eine  beson- 
ders erwünschte  Erleichterung,  da  bei  der  Kleinheit  der  Mal- 
pighTscben  Zellen  allerdings  eine  recht  scharfe  Hervorhebung  der 
Mitosen  erforderlich  ist,  wenn  man  keine  übersehen  will;  ich  glaube 
nach  den  jetzigen  Ergebnissen,  dass  letzteres  mir  früher,  beim 
Soeben  am  gleichen  Objekt  mit  anderen  weniger  gttnstigen  Metho- 
den,  recbt  oft  passirt  sein  mag.  Doch  kann  man  auch  wirklich 
hier  vielfach  yergeblich  Sachen,  denn  die  Theilnngen  sind  sowohl 
IndiTidnell,  als  örtlich  yerschieden  reichlich  vertheilt,  nicht  selten 
80  xahlreich,  dass  jedes  Sehfeld  bei  dOOfacher  VergrOssernng  meh- 
rere zeigt,  doch  an  anderen  Orten  fehlen  sie  auch  ganz,  so  dass 
ich  meine  frühere  Vermnthnng  Aber  ihr  schnbweises  Auftreten  nnd 
Cessiren*^)  ganz  anftecht  halten  darf.  Sie  finden  sich  in  den  tiefen 
Lagen  der  Malpighi'schen  Schiebt,  nicht  allein  auf  die  eine  tiefste 
Zellenlage  beschrftnkt.  Die  Theilnngsaxen*^  stehen  meist  schräg, 
zuweilen  quer  gcf^en  die  nächstbenachbarte  Bindegewebsgrenze; 
ob  auch  rein  senkrechte  Axenlagen  vorkommen,  wafj;e  ich  nicht 
zu  entfichcidenj  da,  wo  es  anscheiiKiid  so  ist.  doch  eine  leichte 
Schiefstellung  in  vertikaler  Ebene  vorliegen  kcinnte,  was  sich  am 
Schnitt  schwer  auj»macheu  lässt^  denn  bei  der  Unebenheit  der 

85)  SdbstTtrtlSiidUdli  ward«  die  Haut  noch  lebenswarm  in  das 
OnninmgeiiuMdt  gebraeht 

BS)  Aroh.  f.  mikr.  Anat  Bd.  28,  S.  161-163. 

87)  In  der  Mbönen  Abhandlnng  von  Arthur  Kollmann:  „Der  Ta«t- 
apparat  der  Hand"  (Hamburg  u.  Leipzig,  L.  Voss,  1883)  sind  die  Labender 

Zel Itheil ungsebenen  im  Hautepithel  wachsender  Tritonenlarven  genau  contro- 
lirt,  ttTid  iiifrressante  Gesetze  für  das  Gesammtwachsthum  des  Epithels  daraus 
gefolgert  Worden  (a.a.O.  S.  7ff.)  (*hwühl  hoim  f^rwachsenen  Thier,  wo  keine 
absolute  Zell  Vermehrung  und  keiuc  läuniliche  Ausdehnung  am  Fipithel  mehr 
einzutreten  hat,  hierin  etwas  andere  Bedingungen  vorliegen,  scheint  es  mir 
doch  nicht  unwichtig,  auch  hier  auf  die  Lage  der  Thcilungsaxen  zu  achten, 
was  kh  nadi  Möglichkeit  überall  gethan  habe;  da»  die«  tät  Benrtheilung 
roandier  Fragen  brandkbar  «erden  kann,  dafür  wird  sidi  am  Schluw  nooh 
ein  Beispiel  ergeben. 
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Binde^ewt  h^dbortliu'hc  lässt  sic  h  natürlich  nie  sajjen,  ob  man  die- 
sell)c  au  etueui  dUuueo  SchuiU  geoaa  äeukrecbt  getroffen  vor 
sich  bat. 

Leber  deu  Beiuiul  massenliafter  Zelitlieiliinf^  in  den  Keim- 
schichten der  Haare  bei  erwacbgeaeii  öäugethieren  habe  ich 
an  anderom  Orte'^)  näher  berichtet. 

Im  geschichteten  Epithel  der  Muudhöhie  (erwachsene 
Kaninchen  und  Meerschweine)  wurden  Theilungstiguren  zuerst  hier 
TOn  Herrn  Fr.  Severin  mittelst  Ohromsftnre  gefunden,  hei  Gele- 
genheit anderer  Arbeiten,  Uber  die  er  splUer  Mittheilong  machen 
wird.  Wir  haben  diesen  Befand  dann  mit  der  neuen  Metbode 
yielfach  wiederholt;  die  Mitosen  sind  hier  in  den  2—3  tiefen 
Zellenlagen  sehr  bftnfig,  im  Ganzen  reeht  Yiel  retchlieher  als  an 
der  Bant.  Im  ersten  Thefl  dieser  Arbeiten  (S.  67)  wurde  schon 
angemerkt»  dass  ich  sie  auch  im  menschlieben  Mundepithel  des 
ZungenrHekens  -gleich  beim  ersten  Suchen  gefunden  habe;  sie 
waren  zwar  hier  nicht  so  zahlreich  wie  bei  den  Nagethieren,  man 
fand  stellenweise  in  einem  Sehfeld  bei  dOOfischer  Vergrtfssemng 
keine  oder  nur  einxehie;  dies  kann  aber  mit  daran  liegen,  dass 
die  menschliche  Zunge  erst  eine  Stunde  nach  dem  Tode  zur  Fixi- 
rung  kam. 

Line  Frlifung  des  Epithels  des  Oeso  phagus  habe  ich  erspart, 
da  bereits  eine  frühere  Augube  bei  Ebertlr'*';  aussaj,'t,  dass 
dieses  Epithel  ein  guter  Fundort  für  Zellen  mit  Kerutheiiungs- 
tiguren  sei. 

Ferner  habe  ich  das  Darmepithel  bei  eivvachi?eiien  Kanin- 
chen auf  ZelltheUuugen  durchsucht.  iSie  landen  sich  hier  nicht  so 


Ich  erlaube  mir  hier,  ein  kldnes  literarisches  Versehen  in  der  oitirten 
Abbandlnng  A.  Kollinann's  anzumerken  (a.  a.  0.  S.  U),  n«ioh  welchem  es 
aussehen  könnte,  als  nl»  ich  mich  in  fnilRi  en  Arbeiten  nur  um  den  Zellthei- 
lungsprocess  hckünniuTt  hiitte  uiul  als  oh  soinp  Verbreitung  in  <lvn  Gewoben 
erst  durch  Tfitzncr  verfolgt  worden  wiire.  Im  Arch.  f.  m.  Anat.  Bd.  16, 
1878,  S.394ft.  ist  zu  irsohen,  dass  ich,  und  zn  gk'icht'r  Zei<  Peremeschko, 
gleich  von  Aiilaug  die  Vt  rbrcitung  der  Karyoimt<j8ü  in»  Epithel,  Bindegewebe, 
Muskelgewebe,  Knorpel  und  Blut  verfolgt  und  ooastatirt  haben,  ehe  mein 
Frannd  Pfitsner  fiber  dteeen  OegeDstand  lu  arbateD  begann. 

86)  Uanatshefte  fOr  praktitciie  Dermatologie,  III.  Band  1884,  Nr.  5. 

89)  Ueber  Kern-  und  Zetltheilting.  Yircbow's  Arch.  1867,  Bd.  67. 
B.  593. 
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reichlieh  wie  Im  Mand-  nod  Hantepithel,  wofür  aher  aoch  in 
Betracht  an  aieheii  ist,  daaa  an  letzteren  Orten  ja  die  an  regene- 
rirende  Zellenmasse  weit  grösser  ist,  als  an  der  einschichtigen 
Zellendeeke  des  Darms^  Doch  sind  anch  im  letateren  fast  an 
jedem  Schnitt  von  0,5— lern  Länge  nnd  10— 30/i  Dieke  etnselne 
Mitosen  im  Epithel  zu  finden.  Am  häufigsten  trifft  man  sie  zwischen 
den  Basen  von  Zotten  und  FaltiMi,  um  die  Eingänge  der  Lieber- 
kulitrsuhen  DrUsen  her;  im  Epitl^el  dieser  Drtlsen  selbst  sind  sie 
noch  häufiger. 

Flimmerepithel  des  Eileiters  (Kaninchen.  Tai.  XIX,  rechts). 

Ich  nntersnchte  es  bei  2  alten  Thieren,  die  schon  mehrfach 
geworfen  hatten,  nnd  bei  einem  halbwüchsigen;  ferner  bei  einer 
erwachsenen  Katxe.  Bei  all  diesen  Thieren  sind  hier  die  Mitosen 
recht  zahlreich,  meist  in  einem  Totalqnerschnitt  der  Tube  von 
15— 30 |u  Dicke  mindesteos  10,  oft  viel  mehr  zn  finden;  nnd  zwar 
sind  sie  gerade  hei  den  beiden  alten  Thieren  noch  reichlicher, 
als  bei  dem  jOngeren.  Dieses  Flimmerepithel  ist  ziemlich  niedrig, 
nach  der  gewöhnlichen  Ansdrueksweise  „einschichtig",  das  heisst, 
es  besteht  aus  Zellen,  die  mit  dem  Fuss  die  BindegewebsHäche 
nnd  mit  dem  Vorderende  die  Oberfläche  erreichen,  und  aus  liasal- 
oder  Fusszcllen,  deren  Vorderenden  höher  oder  tiefer  zwischen 
den  erbteren  auflifiren  (Fig.  27— 31)^o).  Die  Mitosen  ÜRfren  keines- 
wegs nur  ganz  in  der  Tiefe,  sondern  ziemlich  ebenso  oft  auch  in 
der  Mitte  zwischen  Bindegewebe  und  Winiperfläche,  ja  gar  nicht 
selten  auch  näher  an  der  Letzteren.  Natürlich  muss  man  für  eine 
genaue  Bestimmung  dieser  ihrer  Lage  Stelleu  benutzen,  wo  der 
Schnitt  genau  senkrecht  gegen  die  Bindegewebsfläche  gefallen  ist; 
nm  dies  zu  controliren,  sind  am  besten  etwas  dickere  Schnitte  zn 


40)  Im  Gruudü  beateltt  da»  gleiche  Vvrlmlti'n  ja  auch  bei  solchen 
höheren  Flimmer-  und  Cylinderepithelien,  die  man  vielfach  „vulbnAUiiüg** 
m  nennen  pfl«gt;  auoh  hei  ihnen  erreicht,  wieDraeoh  es  kttnltdi  hetonder» 
hwvoryehobeii  hat  (t.  anten)^  eine  jede  Zelle  mit  dem  Fnai  die  Bindege- 
webe; oder  ei  kann  dies  doch  angenommen  werden,  wenn  et  auch  vielleicht 
nidit  direct  nadiweisbar  ist.  Ob  man  ein  solches  Epithel  einschichtig  oder 
mdirachichtig  nennen  will,  ist  offenbar  Gesehmackasache  imd  nicht  sehr 
wesentlich;  es  ist  einschichtig  insofeni,  als  jede  Zelle  auf  der  Unterlage  steht» 
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wühlen,  an  deoen  man  dnrch  wechselnde  Einstellung  volle  Sicher- 
heit hat,  ob  die  Bindegewebsgrenze  rein  vertical  steht.  Die  Thei- 
lungsaxen  licji^eii  uuch  lüer  meist  schräg,  oft  auch  parallel  zur 
Bindcfjewebstijiehei  ein  Umstand,  der  im  Folgenden  noch  zur 
Betrachtung  kommt. 

Follikelepithel  des  Säugethierovar iums. 
(Taf.  XIX,  Fig.  82-86). 

Hier  war  ein  Suchen  nach  Zelltheiliiiii:(  n  insofern  niebt  nichr 
n?5thig,  als  8oleho  dort  schon  von  N.  IIa  r  z^^;  im  vorigen  Jaiire  in  icros- 
ser  Menge  l)ei  der  Maus  und  anderen  Thieren  j^efunden  und  besciirie- 
ben  sind.  Da  ich  aber  Ovarien  für  andere  Zwecke  mit  dem  neuen 
Verfahren  behandelte,  erhielt  ich  als  Nebenproducteine  reichliche  Be- 
stätigung flUr  Harz's  Befund  (siehe  Fig.32— 34).  An  fttnf  Eierstöcken 
▼on  Kaninchen  (3  alte,  2  mittel  grosse)  und  einem  von  einer  erwach- 
senen Katze  ist  fast  kein  Durchschnitt  eines  Follikels  von  mittlerer 
oder  voller  Reife,  der  nicht  mindestens  einige  Zelltheilungen  im 
Epithel  zeigte,  in  den  meisten  aber  sind  sie  so  zahlreich,  dass» 
wenn  man  nach  den  Schnitten  eine  sehr  geringe  Scbfttsang  anstellt, 
anf  einem  mittelreifen  Follikel  in  toto  sehr  vielfach  mindestens 
50  Theiluogen,  oft  aber  sehr  viel  mehr  kommen  würden,  die  za 
gleicher  Zeit  im  Gange  sind.  Man  findet  sie  durch  die  ganzen 
Follikel  ziemlich  gleich  vertheilt,  nirgends  anifallend  dichter 
groppirt.  Eine  locale  Hftnfhng  ist  nur  in  Bezug  auf  die  ganzen 
Follikel  oft  ausgesprochen,  in  der  Art,  dass  der  eine  Follikel  sehr 
viel  reichlichere  Mitosen  hat  als  andere:  es  oinss  also  in  solchem 


mehrschichtig  insofern,  als  die  Kerne  und  Hauptkörper  der  Zellen  in  luiglei- 
oher  Höheulagen  rangirt  sind.  Henle  hat  schon  vor  11  Jahren  die  Annahme 
geschichteter  Flimmer-  nnd  rylinderepithelien  Ij^kämpft,  in  der  richtigren 
Einsicht,  dass  die  ferlipi'ii  Epithelzpllpn  nllo  vom  Bindegewehe  zur  Fläche 
reichen,  aher  allerdings  noch  ohne  die  KcnutiiiB«,  dass  es  Basabeiien  dazwi- 
schen gieht,  welche  zwischen  den  übrigen  aufhören,  ohne  die  Fläche  zu 
erreichen  (Henle's  Eingeweidelchrt;  lö76,  S.  49,  Anmerkung). 

41)  Beiträge  zur  HiBtiologie  des  Ovarioms  der  8&ugethiere.  Aroh.  f. 
mikr.  Aii%t  1882,  Bd.  22,  S.  874. 

In  Behren«  Aroh*  f.  wissensoh.  Mikroskopie,  Bd.  I,  Heft  8,  8.  858, 
wo  vom  Follikelepiihd  die  Bede  ist,  hebe  ich  versehentiieh  die  Arbeit  «nd 
Priorit&t  von  Harz  nieht  berfidtsichtist.  was  hiermit  richtig  gestellt  wird. 
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Falle  die  Disposition  Zelltheiluiigen  in  einem  solchen  Follikel 
besonders  wirksam  thätig  sein,  und  muss  durch  ihn  in  tote  hindurch 
gleichmässig  herrschen. 

Die  Theilungen  finden  sich  aiieli  in  ganz  reifen  Follikeln, 
nnd  zwar  hier  sowohl  in  dem  wandstiindij^eu  Thcil  des  Fpithels 
(Fij;.  32),  als  in  dem  Discns,  der  das  Ei  umgiebt  (ebenda,  rechts 
unten),  als  auch  in  den  Stielen,  welche  den  Discus  mit  dem  Wand- 
epithel verbinden.  Oft  findet  man  Zellen  des  Discas  in  Tbeilang, 
welche  der  Zona  des  Eies  UDmittelbar  anliegen. 

Die  Mitosen  waren  bei  zweien  der  alten  Kaninchen  und  bei 
einem  jungen  Thier  darohweg  ausgesprochen  reichlicher,  als  bei 
den  zwei  anderen  Tbieren  nnd  bei  der  Katze ;  woraus  sich  wohl 
schon  abnehmen  lllsst,  dass  je  nach  dem  physiologischen  Zustande 
des  OvarinmB  das  Waehsthnm  der  Follikel  bald  rascher  vorwärts 
geht,  bald  trSger  wird  oder  aoch  vielleicht  zeitweise  pansiren 
kann. 

Hit  Rfleksicht  auf  die  interessanten  Angaben,  die  kürzlich  von 
H.  Fol,  Balbiani,  Roule,  Sa  bat!  er  und  Anderen  Uber  die 
Entstehung  des  FoUikelepithels  bei  Evertebrateu  gemacht  sind,  nnd 
anf  eine  ursprüngliche  Erzeugung  des  FoUikelepithels  durch  einen 
Zellbildungsprocess  vom  Ei  aus  hinauslaufen^^),  wird  es  jedenfalls 


42)  Die  Literfttor  ist  grosstentlietl«  «ngefiOirt  bd  Ssbiitier  in:  Re- 
oneil  de  Zoologie  SniMe,  Toin.l,  Nr.d,  p.457.  Yergl.  datur  aooh  die  frShere 
Mitthmlttog  von  SohAfer  (Prooeedings  Rojel  Society.  Lond.  1880.  Nr.  202); 
•owie  die  Arbeit  von  Hars  (oben  eitirQ,  welcher  su  der  Annebme  kommt 
(8.  406  A.  a*  0.),  dan  die  enten  Zdlen  dei  Follikdepitlkde  i^innerhalb  dei 
Ei^^rstockstroma's  von  den  Ureiena  gebildet  werden,*'  Die  erwähnte  Arbeit 
Schäfers  enthält  die  Beschreibung  von  Kernen,  oder  kleinen  Zellkörpem« 
die  in  Follikt^ln  von  etwa  den  Reifestadien,  wie  meine  Fig.  34  hier,  zwischen 
Follikelepithol  und  Ei  gelcprt^n  «inrl,  so  wif  in  Fij*.  34  hoi  K.  Für  diese  Kör- 
p«^r  wird  nicht  nnzunehmeii  <?citi,  dass  «ie  von  der  Kizelle  stammen,  denn  sie 
finden  sich  aucli  in  Follikfin,  wo,  wie  in  Fig.  34,  das  Ei  schon  eine  zarte 
Zona  besitzt,  und  sie  erklären  sich  ungezwungen,  wenn  mau  bedenkt,  dass 
bei  2«elltheiluugen  in  dem  jetzt  einschichtigen  Epithel,  mit  sohräglitigunder 
Aze  (vergl.  die  8  Theilnttg«!  in  derselben  Fig.  34),  der  eine  Toditerkem 
dodi  ntiher  an  da>  Ei  heranrtteken  nraat,  nnd  dort  «ehr  wohl  auf  eine  Zeit 
lang  in  abgeflachter  Lage  Terbarren  kann,  wie  in  K.  Ein  andereri  wohl 
anch  ans  einer  Theilang  heryorg^gangener»  runder  Kern  Hegt  recht«  in  der 
Figur  dicht  an  der  Zona,  wlhrend  das  fibrige  Epithel  noch  einichichtig  iet. 
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von  Werth  seio  aucii  beim  Säugetbier  festzustellen,  in  wie  frühen 
Reifestadien  von  Follikeln  sich  ZcUtheilongen  im  Epithel  nach- 
weisen lassen.  Von  dem  Zeitpunkt  ab,  wo  dies  der  Fall  ist,  hrancht 
offenbar  kein  anderer  Venoehmngsniodus  als  dieser  mehr  fttr  das 
Eptthelwaehsthnm  in  Ansprach  genommen  ta  werden,  nnd  es  fehlen 
ja  auch  in  mittelreifen  nnd  reiferen  Eiern  Erscheinungent  die  hier 
noch  anf  Zellbildungsvorgänge  solcher  Art  zu  deuten  wären.  Die 
jüngsten  Follikel,  in  denen  ich  bis  jetst  Mitosen  gefunden  habe, 
sind  solche,  in  welchen  die  Epithelzellen  noch  einschichtig  liegen, 
aber  schon  kurzprismatisch  geformt  sind  (Fig.  34).  An  noch 
jüngeren  mit  plattzelligem  Epithel  habe  ich  bei  Mammalien  bis 
jetzt  noch  keine  Mitose  in  letzterem  constatiren  kOnnen.  Bei 
Amphibien  dagegen  i^Siredon,  Salaroandra)  habe  ich  in  Schnitten 
der  Ovarien  an  Follikeln  mit  jungen  Eiern,  die  von  wenigen  platten 
FoUikelepithelzcllen  umgeben  waren,  öfter  eine  dieser  Zellen  in 
'riiiilung  fcesebcn.  Auch  wenn  sich  ein  ^Uit-her  Befund  auch  au 
Priiuordialtollikelii  de«  Säugethiers  noch  ergeben  sollte,  würde 
damit  ollciiNnr  nielit  ausgeschlossen  sein,  dass  die  allererste  Bil- 
dung des  KpitbeLs  aucb  bier  vom  Ei  ausgehen  kouute.  leb  will 
diese  Frage,  die  für  das  Säugethier  noch  eine  genaue  Bearbeitung 
verlangt,  liier  nur  kurz  und  vorläufig  berührt  halicn. 

Man  kann  zuuäcbst  denken,  und  es  war  dies  wohl  bisher  die 
allgemeine  Annahme,  dass  das  Epithel  der  wachsenden  Graaf- 
schen Follikel  sich  continuirlich  vermehrt,  ohne  dass  irgend  ein 
Verlust  daran  eintritt;  wonach  wir  es  also  hier  durchweg  mit  einer 
absoluten  Vergrösserong  der  Zeilenzahl,  nicht  aber  mit  einer  Rege- 
neration zu  thun  hätten.  Ich  habe  aber  Befunde,  die  gegen  solche 
Annahme  Zweifel  erwecken  und  dafür  sprechen  kOnnen,  dass  hier 
vlelleioht  doch  ein  dauernder  intrafolliculärer  Untergang  von  Epi- 
thelzellen stattfinden  konnte,  der  eine  Neubildung  fordert. 

In  allen  ontersuchton  Ovarien  nämlich,  und  zwar  in  allen 
solchen  Follikeln,  in  deren  Epitkelmasse  bereits  die  Bildung  von 
Liquor  im  Gange  ist  oder  sich  anschickt  zu  beginnen,  finden  sieb 
blasse  Körper  von  kugliger  oder  Iftnglieh-rnnder  Form,  die  im 
Follikelepithel  ohne  bestimmte  Vertbeilung  eingesprengt  liegen'*-*). 

42a)  Nachträglich  finde  ich  eiueu  Aufsatz  von  Call  u.  Kxiier  (Wioti. 
Sitz.-Ber.  !86r>.  Hd.  71.  15,  A]>ril,  S.  320),  in  dem  aus  dem  Kaninchenovarium 
Diugc  LctJcLnubeu  sind,  die  ich.  mit  den  hier  hchaudelton  Vacuoleu  für  iden- 
tisch halten  muss.  Die  Verf.  hahen  sie  jedoch  als  Zellen  angesehen,  obgleich 
ri»  k«ne  Kerne  darin  fandeii. 
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leb  will  sie  Epithel vacuolen  neniien  {Fig,  36).  Ihr  Oiireh* 
tneaser  betrSgt  von  etwa  20^  bis  xnm  dreifaeben  dieses  BlaaS' 
ses.  Sie  finden  sieh  ebensowohl  beim  alten  wie  beim  jungen 
Thier.  In  Follikeln»  deren  Epithel  erst  wenige  Zellensehichten 
itidt,  sind  sie  nar  einzeln,  in  grosseren  reichlieher;  auch  in 
fast  reifen  Follikeln»  wo  bereits  ein  grosser  liqaorbaltiger  Hohl- 
raum besteht,  sind  sie  im  wandsfSndigen  Epithel  nnd  anoh  awi- 
sehen  den  Dlseuszellen  in  versehiedener,  oft  sehr  grosser  Zahl 
zn  finden  (Fig.  32).  Ich  habe  ihr  Aassehen  blas«  genannt»  das 
heisst,  sie  sind  schwächer  lichtbrechend  als  das  umgebende  Epi- 
thel. Bei  schwacher  Vergrösserun^  cnsilieinen  sie  desshalb  wie 
helle  hyaline  Tropfen  (Fig.  32),  aber  schon  mit  ciueiii  Mittelsystem 
erkennt  nuui  iti  ihnen  einen  reticnlirten,  oder  g;ena«er  faehwerk- 
artigen  Ran,  der  mir  auf  der  Gerinnung  durdi  die  Eeai^eiiswirkung 
zu  beruhen  scheint  (Fig.  1)'.  d  in  Fig.  3G);  dieses  Netz-  oder  Fach- 
werk hat  an  Öatrauin-  oder  Gentianapräparaten  einigen,  doch  nur 
geringen  Farbenton.  Aber  es  ist  aulTallend  und  ganz  durchgehend, 
dass  in  den  einen  dieser  Vacuolen  dies  Netzgerinnsel  gröber  ist 
als  in  den  anderen  (vergl.  Fig.  80  a,  c  mit  d  daselbst  und  Fig.  35): 
Vacuolen  wie  die  ersteren  sehen  noch  mit  Zeiss  D  feinkönug, 
oder  selbst  homogen  aus  (Fig.  36  e,  g,  h),  und  erst  mit  Oelinimer- 
sion  Vi8  tritt  der  reticulirte  Bau  so  deutlich  hervor,  wie  ihn  Fig.  b 
giebt;  einzelne  Vacuolen  bleiben  auch  mit  dieser  Linse  noch  schein- 
bar grannlirt  (Fig.  36  h).  Zwischen  diesen  feinen  nnd  groben  Beti* 
caiirnngen  giebt  es  alle  mögliehen  Abstufungen ;  und  man  kann 
nicht  annehmen,  dass  diese  Ungleichheit  der  Gerinnung  nar  anf 
einer  znflüligen  Versebiedenbelt  der  Reagentienwirknng  bemhti 
denn  es  finden  sich  nebeneinander  grob-  nnd  feinreticnlirte  Ya- 
cnolen  nioht  nur  in  einem  und  demselben  0?arienschnttt,  sondern 
sogar  in  einem  nnd  demselben  Follikeldnrcbschnttt,  wo  doch  wohl 
die  Fixirwirknng  des  Osmiumgemisehes  ttberall  die  gleiche  gewesen 
sein  wird.  Hierans  geht  aber  hervor,  was  fttr  das  Folgende  von 
Bedentnng  ist,  dass  der  Inhalt  Tcrscbiedener  Vacuolen  sieh  in 
ungleichem  Zustande  befunden  haben  muss,  als  er  von  dem  Reagens 
betroffen  wurde.  —  Im  Ganzen  zeigen  besonders  die  kleinsten 
Vacuolen  die  feineren  Formen  der  lietienliruug,  doch  ist  dies  nicht 
durchgehend. 

Ausjierdcm  unttin-^i  lieidet  man  aber  in  diesen  Dingen  vielfach 
noch  eine  andere  Art  von  Bau:  es  sieht  aus,  als  ob  sie  aus  meh- 
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reren.  zart  begronxtoD  Ballen  bestiiDdeii»  deran  Grenzwftiide  gegen 
einander  abgeplattet  sind  (Fig.  36  a,  b,  c),  und  sich  mit  der 
Schraube  zuweilen  durch  die  ganze  Dicke  einer  Vacuole  rerfolgen 
lassen.  In  a,  b  ist  tum  Beispiel  deutlieh  eine  derartige  Abtheilnng 
in  4  solcher  Portionen  zn  sehen,  bei  anderen^  wie  c,  ist  eine 
grössere  und  nicht  deutlich  bestimmbare  Zalil  von  solchen  vor- 
handen. Bei  den  kleinsten  Vacuolen  aber,  wie  e,  welche  kaum 
grosser  »ind  als  eine  I*  uiiikeiepitlielzclle,  findet  sich  eine  solche 
Abtheilung  nicht  vor. 

Zuweilen,  doch  nicht  besonders  häufig,  findet  man  in  der 
Vacuole  einen  oder  mehrere  unverkennbare,  gut  gefUrbte  Zell- 
kerne (Fig.  36c,  g),  nicht  grösser  als  die  der  Epithelzellen,  manch- 
mal etwas  hlass  in  der  Tinction  (j;),  geschrumpft  oder  eingeschnürt, 
und  zuweilen  mit  anhaftenden  geringen  Portionen  von  Zellsubstanz 
oder  doch  von  einer  dichteren  Masse,  als  der  ttbrige  Vacuolen* 
Inhalt  ist. 

Beim  Vergleich  zahlreicher  SchnittprHparate  Ton  Ovarien,  die 
ich  Mher  nach  Kalibichromat*  oder  Osmiumhärtung  augefertigt 
hatte,  fand  ich  auch  an  diesen  die  fraglichen  Vacuolen  deutlich 
wieder;  sie  sind  aber  bei  dieser  Behandlung  oft  so  blass  und  nnschein* 
bar,  dass  sie  mir,  und  ja  auch  Anderen,  frtther  an  solchen  Objec- 
ten  eutgangen  sind. 

Wo  schon  grossere  mit  Liquor  gefllllte  Höhlen  im  Follikel- 
epithel existiren,  zeigt  dieser  Liquor  an  den  Osminmgemisch-Prll- 
paraten  zuweilen  eine  ühnliche  grOber  retieulirte  Qerinnnng,  wie 
ein  Theil  der  Vacuolen ;  doch  nicht  in  ganz  gleicher  Form  nnd 
Sehftrfe;  meistens  ist  der  Liquor  mehr  feinkOmig  geronnen,  das 
Gerinnsel  in  seiner  HOhle  leicht  geschrumpft  (Fig.  33,  35  a),  und 
ein  wenig  tingirbar.  Die  kleineren  Ansammlungen  von  Flüssigkeit, 
die  sich  vielfach  an  niittelgrossen  nnd  reiferen  Follikeln  in  spalt- 
ftirmigen  LUckeu  zwischen  dem  Epitiiel  linden,  verhalten  sich  hierin 
ganz  wie  die  gr^^sseren  Liquormassen,  die  schon  in  einer  geräu- 
migeren Höhle  cüuÜuirt  sind  (in  Fig.  85h  ist  solche  spaltförmigc 
Ansammlung  von  Liquor  dunkel  dargestellt). 

.\lles  dies  habe  ich  beschrieben,  um  daraus  eine  Entscheidung 
über  die  Frage  zu  suchen:  sind  die  fraglichen  Vacuolen  blosse 
Tröpfchen  von  sich  ansammelndem  Liquor  folliculi  oder  sind  sie 
Producte  einer  Umwandlung  von  Zellen  des  Follikelepithcls?  Mir 
scheint,  dass  eher  an  die  letztere  Deutung  zu  denken  ist,  und  zwar 
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scnnl&chat  mit  Rtloksicbt  auf  die  reebt  hänfig  YorkommendeD  Bilder, 
wie  Pig.  d6a,  b,  o.  Hier  siebt  es  ganz  danach  ans,  als  ob  mebrere 
benachbarte  Epitbelzellen,  deren  Grenzen  sieb  ja  noch  bemerküch 
machen,  im  Begriff  steheup  einer  TerflUssigenden  Degeneration  zn 
▼erfallen  nnd  zn  eonflniren.  Die  kleinsten  Vacnolen  sind,  wie 
gesagt,  ttberhanpt  nur  von  solchen  Dimensionen,  dass  sie  je  einer 
einzigen,  aufgequollenen  Epithelzelle  entsprechen  können  (Fi^.36e). 
Es  würde  sich  so  aiu  h  die  AinvcHnilu  it  von  Zellkernen  im  \acuü- 
leiiiiiLall  erklären,  die  oben  notirt  wurde  (Fig.  :iOe,  g);  es  könnten 
dies  noch  restirende  Kerne  der  veränderten  Zellen  gein*'*).  Gany. 
besonders  spricht  aber  ftlr  eine  celluläre  Entstehung  der  Vacuolen 
nnd  gegen  ihre  Dt  utiiiig  als  blosse  FiüssigkeiUausaniinluugcn,  dasa 
ihr  Inhalt  anders  reagirt,  als  der  schon  in  grösseren  Höhlen  frei 
angesammelte  Liquor  (s.  ohen),  und  vor  allem,  dass  die  Vacuolen 
auch  unter  sieh  verschieden  reagireu,  indem  sie  bald  feine,  bald 
grnbt^  Netzgerinnsel  erhalten:  dicR  wird  am  leichtesten  verständlich 
unter  der  Annahme,  dass  ihr  Inhalt  versebiedene  Umbildungsza- 
stände  dnrchmacht. 

Sonach  finde  ich  es  am  wahrscheinlichsten,  dass  die  Epithel- 
▼acuolen  Umwandlnngsprodnete  ?on  je  einer  oder  mehreren  Folli- 
kelepitbelzellen  sind,  welche  aafqaetlen,  sich  nach  nnd  naeh  ver- 
flüssigen nnd  später  in  dem  Liquor  follicnit  aa^ben.  Dieser  wird 
dabei  aber  wohl  noch  eine  andere  Quelle  haben»  indem  zugleich 
Transsudate  ans  den  Blutgefässen  der  Theca  difius  zwischen  das 
Epithel  ergossen  werden.  Denn  man  sieht  ja  an  Schnitten  Ton 
mittelreifen  und  reiferen  Follikeln,  wie  schon  angedeutet,  Tiel&ch 
die  Epithelzellen  stellenweise  mit  spaltförmig  vertbeilten  Gerinnseln 
durchsetzt  (Fig.  85b),  welche  ganz  dieselbe  Form  und  Tinktion 
zeigen,  wie  der  Inhalt  grösserer  freier  Hohlräume,  die  an  anderen 
Stellen  des  gleichen  Follikels  schon  aufgetreten  sind  (ebenda  in  a 
bei  L.  F.,  in  b  ist  das  Gerinnsel  nur  dunkler  gezeichnet;  während 
sich  daneben  auch  V  acuolen  vortinden  und  zwar  mit  abweichender 
Fomi  der  Gerinnung  (s.  ebenda  in  a,  rechts,  reticulirt  geronnene 
Yacuoie). 


48)  DieB«  Kerne  Bind  freilich  nidit  auMchlti^bend,  denn  »uoh  in  dem 
Fall,  du»  die  Vacuolen  nur  kleine  Ansammlungen  von  T^iquor  wIreD,  kSonten 
bensdibarte  Zellen  in  dieee  niiällig  hineiiigeräokt  und  in  ihnen  earfBllen  «ein. 
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Hiemaeh  würde  al80  der  Liquor  Follieali  theih  ans  Gefllss- 
traorandjiteii,  theils  ans  den  Untergangsprodacten  von  Follikel- 
epitbelzellen  entstehen,  welche  einer  verflflssigenden  Metamorphose 
anterliegen.  Es  wttrde  dann  auf  die  bezüglichen  Bildungen  etwa 
der  Name  .De^^euerationsv.iciioleii''  passen. 

Diese  Ansicht  will  ich  iiimierhin  nur  als  Hypothese  geäussert 
haben.  Wenn  sie  rtebtig;  ist,  so  dienen  die  Zelltheilungen  im 
Follikelepithel  nicht  sowohl  für  eine  immer  fortgehende  Summirung 
dieses  Epithels,  als  vielmehr  grossentheils  ziu^i  Ersatz  für  diejeni«ren 
Epithelzellen,  die  durch  die  fortwährende  Deurneratloii  in  Wegfall 
kommen.  Und  diese  Annahme  konnte  in  der  That  sehr  willkomiuen 
sein,  um  eine  autlalleude  Thatsache  zu  erklären:  iu  reiten  oder 
fast  reifen  Follikeln,  in  denen  das  Epithel  eine  schmale,  wenige 
Zellen  mächtige  Wandschicht  darstellt  und  der  Liquor  bei  weitem 
den  grosseren  Raumtheil  auRmaeht,  sind  in  diesem  Wandepithel 
die  Zelltheilungen  dennoch  vielfach  nicht  weniger  reichlich  als  an 
den  jüngeren  Follikeln.  Man  kann  beim  Vergleieh  der  Epitbetmasae 
in  diesen  nnd  in  den  gans  reifen  BUlaehen  kaum  annehmen»  dasa 
in  letzteren  diese  Hasse  an  absointer  Zellenzabi  nocb  erbeblieh 
wachsen  sollte;  die  gleiebwobl  yorbandene  Menge  der  Zellthellnngen 
wird  sieh  aber  TDllig  erklären  anter  der  Annahme,  dass  ancb  in 
soleben  alten  BlSsoben  nocb  fortwährend  Zellen  fllr  die  Liqnorbil- 
dung  aufgebracht  werden,  die  gerade  in  ihnen  besonders  stark 
annimmt,  nnd  dass  also  fUr  diese  Zellen  auch  hier  ein  andanemder 
Brsatz  za  schaffen  bleibt  Ancb  Wald ey  er  (Eierstöck  und  Ei 
S.  38 ff.)  nimmt  ja  eine  Mitwirknng  von  Epithelzerfall  an  der  Bil- 
dung des  Liquor  an. 

Ausser  von  Call  u.  Exner  (Anm  87a)  habe  icli  die  Dinge,  von  denen 
eben  dio  Rede  war,  nicht  erwähnt  gefunden;  docli  ist  mir  ein  pntholo- 
gischer  Befund  Vckünnt  ffeworden"*^»,  der  einige  V'ergleichsiuinkte  damit  zu 
bieten  scheint*^).    Auf  S.  128  der  citirteu  Arbeit  sagt  Flnischlen: 

^Fine  eigenf hiimliche  Verändening^  Tiei^  ferner  das  IMattcnfpithcl 
uQweit  dar  Stelle  des  l'ebergunges  iu  Cyliiiderupitltul.  Mitten  iu  erstereui 
finden  wir  n&mlicb  kleinere  und  groMero  qrstisobe  Blume,  deren  Eotatehttiig 


44)  Ich  wurde  dannf  durch  einen  gütigen  Hinweif  meinet  CoUegen 

"Brei,  Werth  aufmerksam  gemacht. 

A^^)  N.  Fla  iscli  len:  Ein  Fall  von  combinirtein  Dermoid  dei Ov»riimM. 
Arch.  t  Gebortohülfe  u.  Gynäk.  1881,  Bd.  6,  &  127.  2  Ttf. 
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aaf  oolloide  Entartung  eiBcelnerbenaolil»rterZ«Uensur&clcnifBliran  iti.  Leta- 
itn  v«nebmelsMi  Bftdi  ihrer  Entartung  xa  einer  homogenen  ooUoiden  Mnaee 
nnd  hilden  ao  dm  Inhalt  eines  kleinen  «qfstiaohen  Reumei,  der  von  nommtem 
Plattonepithel  begrenzt  wird." 

Einen  anderen  Theil  der  Geschwulst  beeeiohnet  Flaischlen  (S.  139) 
als  gleichartig  mit  embryonalem  Eierstocksgewebe,  nur  dass  darin  Eixellen 
fehlten  und  stellenweise  die  Zellballen  durch  Colloidentartung  der  Zellen  ver- 
ändert waneu:  .,Wir  sehen  in  mchrcrcu  Drüsensrhläiichen  einen  Thpil  der  im 
Centrum  liegenden  Zollen  derart  verändert,  dass  sie  verhältnissniilssig  nur 
noch  wenig  Carmin  aufnehmen,  dass  sie  eigenthümlich  hyalin  gequollen  aus- 
sehen; eine  andere  Zelleapartie  uimua  gar  keinen  Farbstoff  mehr  auf  und 
präsentirt  sich  als  eine  Gruppe  von  hyalinen  Schollen,  welche  nur  noch  durch 
ihre  mndlidie  Form  ihren  ehemaligen  Chnrekter  el«  Zellen  Temthen.  — 
Wir  etoeaen  fiorner  auf  einen  DrttsenBchlanch,  in  dem  die  hyalin  verindertan 
Zellen  lu  mner  Masie  sueammengeechmolzm  eind;  nor  einiehie  in  letaterer 
befindliche  rundliche  Gebilde  Innen  eich  noch  ab  Zellabkommlinge  erkennen. 
Es  iit  au*  ein«n  DrOsenaohUinch  eine  Qrato  geworden,  deren  Wand  ans 
intacten  Drüsenzellen  besteht.  —  Diese  intacteu  wandständigen  Zellen  nehmen 
häufig  eine  kurzcylindrische,  nicht  selten  auch  eine  reincylindrische  Form  an.** 
Die  Abbildung  Flaisohlen's  Fig.  1  auf  Taf.  III  illustrirt  diese  Verhältnisse. 
Ich  kann  zwar  keine  bestimmten  Sc!ilii<isc  darüber  wagen,  ob  diese  patholo- 
g^ischeii  /ustände  mit  den  von  mir  hier  besuhriebenen  normalen  volle  Homo- 
logie Ii.tLieu,  beide  zeigen  aber  »u  viel  ähnliches,  dass  ich  auf  Flaischlen's 
Beobachtung  hier  jedenfalls  hinweisen  wollte.  Er  zieht  den  Schlus«,  „dass 
die  multiloculären  Kystome  des  Eierstocks  epithelialen  Ursprungs  sind" 
(8.  ISS),  indem  er  offenbar  die  von  ihm  besdiriebenen  colloiden  Yerandemngen 
des  Epithels  als  eine  abnorme  Entartung,  und  dieee  als  das  bedingende  Mo» 
ment  fOr  die  Qystenbildung  betrachtet.  Wenn  was  ich  allerdings  nicht 
behaupten  will  —  die  YorgSnge  im  Epithel  in  meinen  normalen  Orarien 
gleidiartig  mit  den  von  ihm  beschriebenen  snn  eollton,  so  wfirde  es  sieh  bei 
letsteren  nicht  sowohl  nm  einen  pathologischen  Ansnahmesnstand  handeln, 
als  um  das  Ueberhandnehmen  eines  Processes,  welcher  an<Ai  im  normalen 
Foilikelepithel  allgemein  Begleiter  der  Liqnorbildnng  ist  — 

Koch  eine  andere  merkwürdige  Erscheinung;,  die  ich  noch 
nicht  erwiilint  tinde  und  mit  deren  näherer  Verfolgang  ich  beschilf- 
tigt bin,  will  ich  hier  vorläufig  kur^t  erwähnen:  sie  kommt  in  den 
Ovarieo  aller  von  mir  untersuchten  erwachsenen  Thiere  vor  und 
besteht  darin,  dass  in  einseinen  reifen  oder  fast  reifen  Follikeln 
die  Zellen  des  Epithels  massenhaft  mit  intensiv  fdrbbaren  KOrnem 
und  Bröckchen  durchsetzt  werden,  deren  Tinctiousverhalten  ganz 
fthoUeb  i8t,  wie  das  der  chromatischen  Kernsubsanz;  die  Zellen 
Tcrlieren  dabei  grosaentheUs  ihre  Kerne,  werden  blass  nnd  nndeut- 
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lieh  und  lösen  sich  im  Liquor  follionli  auf,  dessen  Gerinnsel  dem- 
zufolge dann  au  deu  Tiuctionspräparaten  eine  dunklere  l  Urbuiifi;^ 
zeigt,  als  in  HlUschen,  die  diesem  Process  nicht  unterlagen.  Fast 
in  jedem  Schnitt  der  erwachsenen  Kaninchenovarien  finden  sich 
Durchschnitte  von  so  verUnderten  FoUikelo,  und  gewähren  bei 
scharfer  Safranin-  oder  GeutianafÄrbnng  einen  hOcbst  eigentbttm- 
lichen  und  auffallenden  Anblick. 


Ausser  in  den  Epithelgeweben,  die  im  Vorhergehenden  bespro- 
chen sind,  fand  ich  bei  den  erwachsenen  Thieren  auch  im 
Bindegewebe  der  Haut,  der  Mundschleimhaut,  der  Darm- 
wand,  in  der  Mucosa  des  Eileiters  und  ttberall  Tertbeilt  im 
Ovarial gewehe,  auch  in  der  glatten  Muskulatur  der  letztgenann- 
ten Orte,  recht  ▼lelfaeh  Zelltheilungen;  hier  nirgends  loeal  gehäuft. 
Besonders  reichlich  sind  sie  im  Ovarium  und  hier  wiederum  in  den 
Tbeoae  der  Follikel,  was  damit  leicht  erklärlich  ist,  dass  diese 
Tkeeae  ja  mit  der  Ausbildung  der  Follikel  ein  starkes  Dicken- 
wachsthum  erfahren.  Das  wenn  auch  vereinzelte  Vorkommen  won 
Zelltheilungen  an  jenen  anderen  Orten  des  Bindegewebes  auch 
beim  normalen  erwachsenen  Thier  scheint  mir  jedenfalls  des  Ver- 
merkens Werth;  denn  es  zeigt,  dass  hier  Neulieferung  von  Zellen 
vorkommt  und  gestattet  also  den  lau  kschluss,  dass  auch  ein  Aus- 
fall vüu  Zeilen  stattfinden  iniis.s.  Dies  war  bisher  nicht  ohne 
Weiteres  selbstverstiludiicii ,  ubschon  e.s  wohl  der  gangbarsten 
Aunahtne  entspricht.  Wir  wissen  eigentlich  nichts  darüber,  wie 
lange  dua  Leben  einer  IJindesubstanzzelle  dauert  und  ob  diese 
Zellen  im  envaclispin  ii  Ivorper  wirklich  einer  physiologischen  Rejre- 
neration  unterliegen  brauchen;  die  Antwort  darauf  schien  mir  trliher 
unmöglich.  Durcii  den  Nachweis  der  Theilungen  bei  Erwachsenen 
wird  sie  insofern  gegeben,  dass  sich  eine  scilclie  Regeneration 
wirklich  annehmen  iässt,  wenn  sie  vielleicht  auch  in  der  Norm 
sehr  allmählich  vor  sich  gehen  mag. 


Die  mitgetheilten  Befunde  sprechen,  wie  ich  denke,  durchaus 
dafttr,  dass  in  den  sämmtlichen  hier  besprochenen  Epithelien  das 
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neniiasebaffende  Zellenmaterial  anf  dem  Wege  mitotischer  Zellthei- 

liiiig:  entsteht,  da  diese  vollkouimeii  reichlich  genug  vorhandiu  ist, 
um  dalin  .iiiszureii'hen.  Die  Aiiiiahuie  einer  Regeneration  durch 
Zellveriiieiirung  mit  freier  Kerubildiin^^  (im  Sinne  von  Lott  und 
Drasch)  erscheint  albO  hier  nir^yendwo  jjostulirt.  Wollte  mau 
aiiiH  Innen,  dass  solche  Processe  noch  neben  den  mitotischen  Thei- 
lunL;rn  Vorkommen,  8o  müsste  doch  irgend  welclie  positive  Beob- 
achtung dalüi*  iu's  Feld  geführt  werden,  woran  es  aber  bia  jetzt 
i'ehlt. 

Schon  hiernach  wtlrde  es  mir  schwer  scbeinen,  fUr  die  Rege- 
neration des  Flimmerepitbels  der  Laftwege  die  Meinung 
Drasches  zu  tbellen,  aach  wenn  man  Uber  dasselbe  keine  weitere 
£r£ahraDg  hätte:  es  ist  wohl  kaam  wahrseheiiilieh,  dass  gerade 
dieses  eine  Epithel  sich  nach  einem  ganz  besonderen  Modas  er- 
neuern sollte,  während  das  der  Hanl,  der  Haarkeimsehiobten^  des 
Darms,  der  fiierstooksblSschen,  nnd  aneh  das  Flimmerepitfafil  des 
Eileiters,  eins  ?rie  das  andere  daroh  gewöhnliche  Zelltheilnng 
regenerirt  werden. 

Die  obige  Arbeit  Boekendabl's  bat  ja  aber  nnn  binrelchead 
gezeigt,  dass  die  letztere  aneh  im  Flimmerepithel  der  Traehea 
reichlich  vorkommt  Die  Umstünde,  welche  Drasch  Terhindert 
haben,  mehr  als  ein  einziges  Exemplar  davon  zn  finden,  kann  ieh 
nicht  benrtheilen.  Drasch  giebt  nicht  an,  von  wie  yielen  Sin- 
dern**) er  Tracheen  untersucht  hat;  vielleicht  waren  es  nur  wenige, 
und  hat  er  dabei  zufällig  Tliiere  getroffen,  bei  denen  die  Regene- 
ration zeitweise  oder  stellenweise  schwach  war  oder  cessirte.  Uaas 
dies  vorkommt,  können  Bockcudahl  nnd  ich  bezeugen;  unsere 
Resultate  zciircn  aber  audi,  dass  man  bei  conseqnenter  Prüfung 
eines  grüääcrcu  Material»  den  Erfolg  nicht  vermisst. 

Drasch  hat  zwar  die  eine  Theilnnj^sfigur,  die  er  fand,  dahin 
deuten  wollen,  dass  sie  nur  zu  einer  Kerntheiinng,  nicht  zur  Mit- 
theilung des  Zellkörpers  geführt  haben  würde.  Die  vielen  Thei- 
lungen  aber,  dießockcndahl  und  ich  im Flimmerepitbei  gefunden 
haben,  lassen  eine  solche  Deutung  unmöglich  zu,  denn  man  sieht 
an  Tielen  dieser  Exemplare  deutlich  die  Abscbnttrang  des  Zell* 


46)  S«i&e  üateniicfattng  an  der  m«BSchlicheii  TrMhaa  kann  nidit  mit 
in  Reahninig  konunen,  da  das  Objeet  etat  llngw«  Zeit  poet  mortem  einge- 
legt wurde. 

Arctlv  f.  mOnNfe.  AmOmni».  85 
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kOrpers  (i.  B.  Flg.  23,  31),  gans  ebeoBo  wie  das  in  den  übrigen, 
oben  besprochenen  Epithelien  nnd  anderen  Geweben  der  Fall  ist 
•    Es  ist  also  l^ein  Zweifel,  dass  dieser  Proeeis  hier  wiriLlieh  der 

Epithelvennehrung  dient,  and  es  kann  sich  nnr  noch  nm  die  Frage 
handeln:  ob  die  Zelltheilungen  im  Flitnmerepithel  der  Lnftwege 
zahlreich  genug  sind,  um  allein  für  die  nüthige  Vermehrung  aus- 
Eureiehen,  oder  ob  (iaiiebeu  noch  irgend  welche  andere  Regeuera- 
tionsart  anzuuebuieu  ist. 

Diese  Frage  abschliessend  zu  beantworten,  seh  eint  mir  nun 
freilich  vor  der  Hand  ganz  nnnidirlich.  Denn  man  nitisste  dafür 
doch  einigermassen  die  VeriuHtgrü>se  abschätzen  können,  die  durch 
AhstoKsnn-  ^a-geben  ist  und  zu  ersetzen  bleibt.  Nach  Henle's 
Vermutliuug  und  nach  Rossbaeh's  Untersuehungen  -  für  Jieides 
verweise  ich  auf  die  Arbeit  Boekendahrs  —  ist  diese  Verlnst- 
grtfsse  beim  Epithel  der  Luftwege  in  der  Norm  als  so  gering 
anzunehmen,  dass  die  gefundene  Menge  von  Zeiltheilangen  snm 
Ersata  sehr  wohl  genügen  könnte. 

Im  Flimmerepithcl  des  Eileiters,  an  dem  die  Mitosen  bedeu- 
tend leichter  sa  ttberblicken  sind  als  an  dem  der  Trachea^^X  habe 
ich  sie  in  einer  grosseren  Anzahl  von  Schnitten  Tom  erwachsenen 
Kaninchen  gei&hlt;  ich  bemerke  noch  besonders,  dass  sie  bei  die- 
sem Thier  nicht  etwa  besonders  viel  zahlreicher  waren,  als  bei  den 
übrigen.  Die  Schnitte,  absicbtlicb  nicht  an  dflnn  gemacht,  liaben 
l&S&fi  Dicke;  es  finden  sich  in  jedem  Totaldnrchschnitt  des 
Ampnllentbeils^)  im  Epithel  mindestens  5,  meist  10  bis  20  Mitosen. 
Ich  will,  nm  möglichst  sn  meinen  Ungunsten  sn  rechnen,  die  min- 
deste Zahl  5  als  Dnrebschnittssahl  pro  Schnitt  annehmen;  rechne 
ich  dann  die  Schnittdicke  gleich  dnrchschnittlieh  25/(,  die  Lftnge 
des  Ampullentheils  (Kaninchen),  so  wie  er  ohne  Ausgleichung  der 
Windungen  neben  dem  Ovarium  liegt,  gleich  etwa  1  cui,  wobei  der 


47)  Ani  demGronda,  weil  die  an  letsteranOrte  lo  Eihlreichen,  störaa- 
den  Lettco<7teik  mit  ihren  icliar^selarbteii  polymorphen  Kernen  (Tet  IT, 
Fig.  10)  im  Eileiter  fast  gern  fehlen.  Femer  sind  euch  die  Zellen  dort 
redit  gron, 

48)  Die  Taben  wurden  in  ihrem  natürlichen  gewundenen  Sitm  gehirtet 
und  geaehnitten,  um  für  die  Co&trole  der  Theiinngsaxen  alle  unnatürliclien 
Dehnungen  des  Epithels  zu  vermeiden,  me  sieh  solche  bei  kümtlieher  Streokoag 
der  Windongen  ergeben  könnten. 
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sebr  viel  längere  g^erade  Thei!  noch  gar  nicht  in  Mitrechnung 
kommt:  so  erhalte  i<  b  ;i1s  eine  absichtlieh  sehr  gerin;;  genoniinr  ne 
Sehntztinjr  4<><><>  lliln  ilungen,  welche  gleichzeitig  im  Eileiter  einer 
Seite  beim  erwachsen  ii  Kaninchen  im  Gange  sind.  Ich  sehe  in 
der  That  nicht  ein,  warum  eine  derartige  Freqnenz  nicht  völlig 
genttgen  80ilte,  am  den  normalen  Wiederersatz  im  Gange  zu  halten; 
denn  es  zwingt  doch  Dichte  zn  der  Annahme,  dass  für  gewöhnlich 
in  dem  Zeitraum,  in  welchem  diese  Theilnngeo  ablaufen,  mehr  als 
4000  FlinuDerzellen  in  derselben  Tube  abgestossen  werden  oder 
anderweitig  untergehen  sollten.  —  Wenn  also  hier  die  Regeneration 
dnreh  ZelUheilung  besorgt  wird,  will  man  dann  annehmen,  dass 
es  beim  Flimmerepithel  der  Luftwege  ganz  anders  ist? 

Ich  habe  hierillr  noch  einige  andere  ßinwftnde  Drasch*s  zu 
berttcksichtigen,  auf  die  yon  ihm  besonderes  Gewioht  gelegt  ist. 
Er  ist  in  seinen  Schittssen  Uber  das  Epithelwaohsthum  yomehm- 
lich  Ton^ den  Formen  der  Zellen  ausgegangen,  die  er  dorch  sorg- 
ftltige  Isolation,  besonders  mitteist  Kalibichromat  stndirt  hat.  Er 
findet  das  tracheale  Flimmerepithel  danach  eintheilbar  in  3  typi- 
sche Hauptformen:  fertige  Flimmerzellen,  Keilzellen  und  Basal- 
zellen; von  letzteren  ans  entwickeln  sich  die  beiden  ersteren  Formen 
und  die  Uebergangsglicder  zwischen  den  Keilzellen  und  Flinmiur- 
zelleu  werden  nach  Drasch  durcli  die  Gebilde  dargestellt,  die  als 
Becherzellen  dieses  Epithels  ijckannt  sind.  Unter  den  Basalzellen 
finden  sich  nach  Drasch  als  kleinste  Formen  sogenannte  y,Rndi- 
mentzellen";  die  Regeneration  des  Epithels  stellt  er  sich  in  der 
Art  vor,  dass  jede  Hndimentzelle  zu  cim  r  Rciizelle  und  später  zu 
einer  Flimmerzelle  wird^*'),  indem  ihr  Vordertheil  mit  dem  Kern 
zu  solcher  auswächst;  während  durch  den  seitlichen  Druck  der  sie 
nmgebenden  jfingsten  Rndimentzellen  an  ihrem  Untertheil  kem- 
iose  Fortsätze  gebildet  werden,  abgesehnUrt  werden  und  so  „Bndi- 
mcnte**  bilden,  aus  denen,  duroh  interne  freie  Kembildung,  neue 
fiudimentzellen  entstehen. 

Da  Drasch  besonders  herrorhebt,  dass  diese  Entwicklung 
nur  ermittelt  werden  könne  ^durch  ein  gans  genaues  veigleichendes 
Studium  der  isolirten  Zellenformen"  —  „wenn  Zelle  Dir  Zelle  genau 
geprüft^  ihre  Formen  und  der  gegenseitige  Zusammenhang  ftngst- 


49)  Drasch's  erste  Arbeit  S.  243,  und  die  «weite  8.  70;  vcrgl.  beson- 
ders die  F%.  yn  in  der  letzteren,  md}  »hlreidie  in  der  enrten. 


Digitized  by  Google 


888 


W.  Flemming: 


lieh  verglichen,  jedes  Zellindividnum  der  eingehendsten  Untersa- 
chun^Muitervvorieii  wird*^):  so  möchte  ich  doi^^li  zu  nächst  darauf 
hinweisen,  dass  auch  dieser  Wef?  iinvollkoimnen  und  trügerisch 
sein  kann,  selbst  wenn  er,  wie  es  Drasch  uhue  ZvTcitel  gcthan 
hat,  mit  grösater  Rorgfalt  und  Beherrschung  der  Methode  verfolgt 
wird.  Denn  ich  sehe  mich  unter  den  von  ihm  besclirieltenen 
Zelliudividuen  veri^eididi  nach  den  Wauderzelle  n  um,  die  so 
massenhaft  in  diesem  Epithel  vorkommen Dieser  Befund  (vergl. 
im  ersten  Abschnitt  dieser  Sluilien,  iS.  80,  Fi/;.  10,  Taf.  IV)  ist 
mir  lauge  bekannt,  schon  von  Stohr  vermerkt  und  von  Bocken- 
dah  1  (s.  oben)  an  grossem  Material  betUti<2:t.  Bei  fast  nllen  von 
uns  untersuchten  Thieren  (zusammen  meiir  als  12)  sind  diese  Leu- 
eocyten  recht  reichlich,  und  fast  bei  der  Uälfto  denelben  finden 
sieh  sEahlreiche  Schnitte,  in  denen  ihre  Menge  so  gross,  oder  selbst 
grösser  ist  als  in  meiner  citirten  Fig.  10.  loh  kann  also  kaum 
annehmen,  dass  sie  in  den  von  Drasch  nntersuchlen  Luftröhren 
gefehlt  haben  sollten,  and  eben  so  an  denen,  welehe  Waller  nnd 
BjOrkman  bearbeiteten,  ohne  dass  sie  Leneooyten  gefanden 
haben  Aber  ihr  sicherer  Nachweis  ergiebt  sich  nnr  an  Sehnitten 
mit  recht  scharfer  Kerntinction,  wo  die  charakteristischen  poljmor- 


60)  In  d«r  twOim  Arheit  &  849-848. 

61)  VemuthungsweiBe  möchte  ich  uinehmeii,  daai  die  mit  b  beieldi* 
nete  Stelle  in  Dreaoh'e  Fig.  IX  in  der  sweiten  Arbeit,  vielleicht  auch  6b 
in  Fig.  T  diwelbst»  einer  Wandenelle  entvpriobti  die  mehrere  kleine  Kerne 
hat  oder  deren  Kern  in  mehrere  Tbeile  abgewshnort  iiti    Drasch  deutet 

dieselben  als  Kudimeutzellcn. 

52)  G.  Retzius,  Biologische  Untersuchungen,  Nr.  2,  Jahrg.  1882,  20. 
Decemb.:  iii  Studien  über  den  Bau  der  Trachealschleimluiut  etc.  S.  93.  Die 
Verfasser  geben  aber  auch  nicht  an,  ob  sie  scharfe  Kernrärbnngeu  benutst 
haben. 

Man  wird  wolil  tiiclil  ^'Inubcii  können,  das«  die  DurchsetznnL'-  des  Luft- 
wugepithels  mit  Leucucytcu,  wie  wir  sie  fanden,  stet«  eine  kriinKiialie  Kr- 
soheiuung,  etwa  auf  Katarrhe  zu  beziehen  sei;  denn  dauu  uiüssteu  gerade 
unsere  sänuntliehen  verschiedenartigen  Tbierei  sowie  auch  die  Stöhr's,  mit 
Katarrh  behaftet  gewesen  sein,  wahrend  die  von  Drasch,  Waller  und 
Björkman  nntersachten  gerade  alle  gesund  gewesen  w&ren.  Idi  notire 
ausserdem  hierför,  dass  ich  im  Flimmerepithel  des  Eileiters  stets  nnr  gana 
vereinzelte  Leucocgrten  fand;  es  muss  sich  also  wohl  beim  BeepiratSonsepithel 
um  eine  besondere  Disposition  f8r  ihre  Kinwandamng  handeln. 
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plien  Korne  dieser  Zellen  deutlich  hervorgehoben  sind;  das  Isola- 
tionsvertahreii  mit  Kaliehromat  ist  hierfür  so  ungünstig  wie  mi»glich, 
da  durch  die  bekannte  Veränderung,  woh  lie  das  Chromsalz  an  den 
Kernen  hervorbringt,  das  typische  Ansehen  der  Leucocyteukcrue 
gerade  undeutlich  fcemacht  wird.  Man  hat  also  keine  Garantie 
darüber,  wie  viel  von  den  Diniren,  die  Drasch  als  Rudimente  oder 
Rudimeutücllen  autgefasst  hat,  etwa  Wanderzeilen  gewesen  sein 
mögen;  und  man  kann  frageii|  ob  sich  die  Gesetze  für  die  Gestal- 
tung der  Epithelzellenfonnen  wirklich  so  genaa  bloss  aus  dem 
Wachstbamsdruck  ableiten  lassen,  wie  Drasch  es  durcbzuftthren 
sucht,  wenn  sich  zwischen  diesen  Zellen  eine  solche  Masse  von 
Eindringlingen  berumbewegt,  die  doeb  ihrerseits  aneb  Platz  bean- 
sprachen  und  die  FormeD  der  Epithelzellen  nothwendig  beeinilnssen 
werden^). 

Doch  dies  hftogt  nicht  näher  zosammen  mit  dem  Hanptargn- 
ment,  welches  Drasch  gegen  mtch^angefllhrt  hat  und  das  ich  Jetzt 
zarttckzaweisen  habe. 

Drasch  giebt  zwar  zn,  dass  nebenbei  mitotische  Theilungen 
im  trachealen  Fllmmerepifhel  vorkommen  können,  meint  jedoch^ 
dass  sie  nur  zur  Entstehung  zweikemiger  Zellen  fthren,  und  nimmt 
direkt  in  Abrede,  dass  eine  Vermehrung  der  Epithelzellen  aus 
ihnen  resnltiren  könne;  und  zwar  dies  aus  folgendem  Grunde: 

Die  sämmtlichcu  Zellen  des  Kpithels  erreichen,  wie  Drasch 
behauptet  und  ich  nicht  bestreiten  will  ^'j,  mit  ihren  Füssen  das 
Bindegewebe.  Anfrenommen  uuu,  dass  eine  kleine  Basalzelle  (Ru- 
dinu  iitzelle  Drapch  sJ,  welche  mit  ihrem  Vorderende  nicht  an  die 
Flimnierfliiehe  reicht,  sieh  thcilte,  um  eine  der  Tochterzellen  zur 
Flimmerzelle  werden  zu  lassen:  so  könnte,  wie  Draseh  meint,  die 
Axe  dieser  Thoüuug  nur  parallel  der  Fläche  liegen  ^^)*  Eine 


53)  In  seiner  zweiten  Arbeit  hat  Drasch  auch  Schnitte,  und  zwar  zahl> 
reiche,  untersucht  und  peHirbt.  Dass  ihm  an  die?cn  keine  Lcucocj'tenkerne 
aufgetullcn  sind,  kann  rtilwcder  tleii  Gnnid  iitibcn,  dass  seine  Tinctionen 
vielleicht  nicht  so  scliarf  waren,  um  dieso  Ktsrnt;  recht  sichtlich  hervorzuhe- 
ben; oder  den,  Jas»  er  viulluicht  nur  wenige  Tbiere  untersuchte,  bei  deneu 
die  Lcucocyten  gerade  nicht  zahlreich  waren. 

64)  Obwohl  Waller  nnd  Björkmann  et  zweifelhaft  laeMn/ob  di« 
Terfaatten  bei  allen  Fliminenellen  durchgeht  (a.  a.  0.  S.  8S). 

55)  Oder  wie  Drasch  es  ausdrfickt  (8.866):  „Die  Theilnng  der  Zelle 
kSnute  nur  in  der  Riohtang  von  oben  naoh  unten  erfolgt  sein. 
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senkrechte  Lage  der  Axe  gegen  die  Fläche  ,  müsse  a  priori 
ausgeschlossen  bleiben,  weil  ja  in  solchem  Falle  die  eine  der 
Tocbterzeilen  ausser  Contaot  mit  dem  Bindegewebe^^)  kommen 
würde,  was  den  thats&ohlichen  Verhältnissen  widerspricht**  Soll 
um  aber  die  Axe  parallel  zurFlftehe  liegent  so  mttsste  man,  wie 
Draseb  nrtbeüt,  Me  und  da  je  zwei  Basalxellen  von  ganz  gleicher 
Grosse  neben  einander  stehend  finden,  die  aas  solchen  Theilnngen 
herrorgegangen  wären.  Aber  wie  Drasch  nachdriicklieh  ?er- 
sichert«  fände  man  solche  gleiche  Nachbarinnen  nnter  den  Basal- 
seilen  niemals,  sondern  stets  sei  eine  Zelle  anders  geformt  als  ihre 
Kachbarin.  Also,  schliesst  Drasch,  kOnne  keine  Vermebning  dieser 
Basalzellen  darcb  mitotische  Theilung  stattgefunden  haben. 

Dieser  Schlnss  trifft  nicht  zq,  weil  seine  Prämissen  nicht 
richti^^  sind.  Als  ich  I)  rase h's  Arbeit  las,  war  es  mir  von  anderen 
Objecteu  —  Amphibienhaui,  luensclilichc  Hoiiihiiul  —  bereits  lauge 
bekannt,  dass  die  Tlieilun«;saxen  im  Epithel  sehr  gewühulich  weder 
senkrecht  noch  rein  parallel  der  Flüche  stehen,  sondern  schräg. 
So  ist  es  auch  im  Fiimuierepithel,  wi ;  seitdem  die  Untersuchungen 
BoekeudahTs  und  meine  eigenen  zeigten  (Fig.  23—20,  27 — 31). 
Doch  kommt  hier  auch  häulig  genug  eine  quere  Stellung  der 
Axen  vor  (Fig. 28),  wahrend  ich  allerdings  eine  rein  senkrechte 
noch  nie  sicliergestellt  habe.  —  Ferner  ist  es  zwar  richtig,  dass 
bei  einer  mitotischen  Zelltheilung  dje  beiden  SchwesterzellenkOrper 
ganz  oder  nahezu  gleich  gross  sind,  aber  sie  brauchen  keines- 
wegs, wieDrasch  annimmt,  gleich  geformt  zu  sein.  Besonders 
an  Bindegewebszcllen  kann  man  in  dieser  Beziehung  sehr  hoch- 
gradige Ungleichförmigkcit  finden;  aber  auch  an  EpithelzeUen  ist 
solche  sehr  häufig  and,  wie  mir  scheint,  in  geringerem  Grade  die 
Segel:  indem  die  eine  der  Tocbterzeilen  in  der  Tiefe  liegen  bleibt 
nnd  mnde  oder  längUchmnde  Form  behält,  gestaltet  die  andere 
sich  schief,  verlängert  sich  beim  Flimmer-  oder  Gylinderepithel 
gmien  die  Oberfläche  zu  nnd  nimmt  allmählich  die  langgestreckte 


56)  Nacii  Drasch:  „£«iiie  Theilnng  der  Mutterzelle  parallel  zum 
elastischen  Fasernetz'*. 

67)  Nach  Drasch:  „Dem  elastischen  Fasenictz".  Ich  sage  lieber: 
Bindegewebe,  weil  die  äussersteu  elastischen  Fastia  nicht  direkt  an  die  Epi- 
thelfüsse  grenzen,  sondern  durch  eine  schmale  Schiebt  coliagcner  Substanz 
nodi  von  ihnen  getrennt  eind. 
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Form  an.  Die  SchemAta  in  Fig.  87  mOgen  dies  verdenfliehen. 
Wälirend  die  AbscImOrang  des  ZellkOrpers  nocli  niebt  erfolgt  ist, 
braucbt  ttbrigene  noeh  keinerlei  Unglejohförmigkeit  der  Tochter- 
bäUten  (wie  in  b  daselbst)  ausgesprocben  zn  sein,  sondern  diesel- 
ben können  noeh  symmetrische  Form  haben  (wie  iü  ti).  Dass  dies 
auch  im  Flimraerepithel  yorkommt^  dafür  haben  Bockendabi 
und  ich  mehrfach  Beispiele  fresehen,  an  denen  die  Contoure  der 
Tochterzellen  deutlich  erkcnnbur  waren.  Anf  dit  scd  Zustand  folgt 
dann  üibt  nach  der  Abscbnüruug,  unter  Vorwachsen  der  einen 
Tochterzelle,  eine  wirkliche  UngleichfÖrmigkeit  beider  Zellen  (y), 
während  dieselbe  bei  schräger  Axenlage  (b,  c)  gleich  von  vorn 
herein  gegeben  ist.  Dass  Drasch  den  Zustand  fi  nie  beobach- 
tete, ist  erklärlich,  da  er  jfi  überhaupt  nur  eine  Theiluug,  und 
diese  noch  vor  der  Abschnüriiug  gesehen  hat.  Aus  der  Betrachtung 
der  Fig.  37  a— y  und  a — d  ergiebt  sich  hiernach  wohl  von  selbst, 
dass  sehr  wohl  Theilungen  von  Basalzellen  mit  queren  und  schrä- 
gen Axenlagen  vorkommen  können»  ohne  dass  dabei  in  der  Folge 
jemals  eine  der  Schwesteizellen  mit  ihrem  Fuss  von  dei  Bindege- 
websfläche  getrennt  zn  werden  braucht;  und  ohne  dass  dabei  nach 
Ablauf  der  Theilnng  gans  gleiehgefonnte  Basalzellen  neben  einander 
gefunden  werden  branchen, 

D  ras  ob  findet  (8.869)  noch  eine  weitere  Schwierigkeit  in  der 
Vorstelinng,  dass  die  eine  der  beiden  Sohwesterzellen  znr  Flimmer- 
zelle heranwachsen  soll,  wibrend  die  andere  als  Basalzelle  in  der 
Tiefe  Hegen  bleibt;  er  meint,  es  wtlrde  einen  scbwerTeratändlicben 
Gegensatz  enthalten»  dass  „bei  anderen  Zdlenarten  beide  Tochter- 
zollen  gleiehmitesig  fortwaebsen,  beim  Flinmierepithel  aber  die  eine 
Tochterzelle  im  Wachsthnm  surttckbleibe^  wKhrend  nnr  die  andere 
weitere  Phasen  darohlftnft/*  Aber  ist  es  denn  wahr,  dass  dnrch- 
weg  ,bei  anderen  Zellenarten  beide  Tochterzellen  einer  Theilnng 
gleichüiiLssig  fortwut  h.son?"  Für  viele  Gewebe  ist  das  vielmehr 
geradezu  unmöglich.  Nehmen  wir  als  ein  Beispiel  für  viele 
irgend  ein  anderes  Epithel,  etwa  das  geschichtete  der  Haut:  wenn 
hier  stets  beide  Tochter  aus  der  Theilung  einer  Malpighi'schen 
Zelle  gleichmässig  fortwöchseu,  gegen  die  Oberfläche  aufrückten 
und  zu  Hornzellen  würden,  so  könnte  ja  in  der  Keirascbicht  L^ar 
kein  Zellenraaterial  für  eine  fernere  Regeneration  übrig  bit  il)cn. 
Wenn  man  nicht  zu  der  Annahme  einer  fortwährenden  Generatio 
spontanen  von  Zellen  in  der  Tiefe  greifen  will,  so  mnss  auch  hier 
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nothwendig  angenommen  werden^  dass  entweder  immer,  oder  doeh 
▼ieHkeb  mt  die  eine  der  Scbwestersellen  zur  Verbonmiig  anf- 
rttokt,  die  andere  aber  liegen  bleibt^  nm  sieh  weiter  m  iheilen. 
Dies  ist  also  niebt,  wieDraseb  findet  «ein  unter  allen  Umstünden 
sebr  eomplieirtes  Geseti",  sondern  es  ist  eine  ganz  klare  Koth- 
wendigkeit 

leb  mOebte  hier  flberbanpt  darauf  binweisen,  dass  es  mit 
der  sogenannten  Gleiebbeit  der  Toebteraellen  einer  Theitnng^  aacb 
dort  wo  sie  dem  Ansebetn  nacb  wirklieb  vorbanden  ist,  eine  eigene 

Sache  bleibt.  Das  inaeqnal  ftirchende  Ei  hat  nngleichwerthige 
Pole  und  ungleiche  Tocliterzellen;  im  Grunde  ist  es  aber  auch  nicht 
anders  bei  aequiil  furehendcD  Eiern,  denn  schon  die  niicbsteu  Pro- 
dücte  ihrer  Theilung  können  untereinander  nicht  g:leieli  sein,  weil 
sie  wiederum  ungleiche  Producto  aus  sieh  hervorc^ehcn  lassen. 
Dieser  Satz,  den  ich  früher  einmal  in  seinen  Consequenzen  näher 
entwickelt  habe**®),  ohne  dafür  damals  noch  viel  Aufmerksamkeit 
zu  finden,  wird  jetzt  mehr  und  mehr  ein  Ornndsatz  der  Kntwick- 
lungsgeschichte  und  fängt  an,  auch  schon  einige  Streiflichter  bis 
in  die  Histogenese  zu  werfen.  Es  ist  flir  die  meisten  Fälle  viel 
besser  verständlicli,  dass  die  zwei  Schwesterzellen  ans  je  einer 
Theilung  untereinander  unj^leiche  Dispositionen  mitbekommen, 
als  dass  sie  stets  jrlßiche  haben  sollten;  für  diese  Ungleichheit 
lässt  sich  in  den  Tochtencelleu  and  aacb  schon  in  ihrer  Mntter- 
lelle  nacb  einem  morphologischen  Ansdrack  suchen,  und  die  Zeit 
ist  vielleicht  nicht  mehr  fern,  wo  man  in  der  Anordnung  der  Kern- 
figaren  Anhaltspunkte  finden  wird»  um  eine  Ungleicbwertbigkeit 
der  Pole  schon  an  der  in  Theilung  begriffenen  Zelle  zu  bestim- 
men^. 

Für  das  Flimmerepitbe]  der  Trachea  bat  Drasch  bestimmt 
behauptet,  dass  niemals  eine  fertige  Flimmerzelle  sich  kaiyokine- 
tiaeb  tbeilen  kOnne,  und  er  nimmt  offenbar  ein  Gleiches  fttr  die 
nftcbst  ▼oraufgehraden  Formen,  die  aebon  langgestreckten»  aber 


68)  Studieu  iu  der  Entwicklungsgeschichte  der  Najadtti.  Wiener 
SitMmgsberichte,  Math.  n.  Cl.  Bd.  71,  III.  Abth  ,  Febr.  1875,  S.  120. 

69)  Dieser  Go'lnnk»«  kann  eine  Stütze  finden  in  eini?r  schönen  dem- 
nächst ernchf inmJt  n  Arbi  it  von  C.  Rabl  übt-r  Z(  lUht  ilung  (Mnipholog. 
Jahrbuch),  deren  ManuHcript  ich  einsehen  durfte;  und  in  Manchem,  was  iu 
Arnold  Bra88*s  biulogischeu  Studien,  II.  Ueft,  ausgesprochen  ist. 
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Boob  flimiiierioieii  „Keihelleii'  an;  denn  er  Baf|^S.860  raltBemg 

anf  seine  Fig.  VIT  n.  andere,  in  welchen  Znmmmenhftnge  langer 

FlimmerzelleTi  mit  kleinen  pyramidenförmigen  Basalzellen  durch 
zarte  Verbinduüt^sbrücken  dargestellt  sind:  „in:in  könne  sich  unmög- 
lich vorstellen,  dass  bei  einer  hier  v()rg:ekoiiiini  neu  Zelltbeilung  die 
eine  Tochter^elle,  indem  ihr  Protoplasma  sich  zn  einem  Faden 
nns/on-,  etwa  in  kuErÜL'-Hr  Form  in  die  Tiefe  fredrnneren  sei  nnd 
nachträglich  die  vorlic/^cndo  PyraMiiilrnforni  iiu^innoinmen  bStte; 
nnd  noch  viel  weniger,  dass  sie  in  der  gegenwärtigen  Form  an 
das  elastische  Fasernetz  gedrungen  sei.*  —  Anch  hier  beruht  die 
angebliche  Unmöglichkeit  wieder  auf  einer  Voraussetzung,  die  nicht 
SQtriffl.  Die  kleine  Zelle  braucht  nicht  erst  in  die  Tiefe  „gedrun- 
gen" zu  sein;  und  die  Schwesterzellen  ans  einer  Theiinng  brauchen 
während  der  letzteren  nicht  die  Formen  gehabt  zu  haben,  in  denen 
man  sie  lange  Zeit  nachher  findet  Am  Flimmerepitbel  des  Eilei- 
tere kommt  thatsftchlich  das  Tor,  was  Drasch  fai  der  Trachea 
naoh  dem  Obigen  fHr  nnmOglicb  bSlt;  ich  finde  in  der  Tabe  sehr 
bftnfig  Fälle  wie  die,  Yon  denen  meine  Fig.  28  und  31  einige  ftr 
Tiele  Beispiele  geben.  Hier  sind  Zellen  in  Theiinng,  welehe  ganx 
nnfraglich  mit  ihrem  Vorderende  frei  an  die  Oberilicbe  des  Epi- 
thels heranreichen,  nnd  mit  ihrem  Fnssthefl  an  das  Bindegewebe 
Stessen.  Die  Form  solcher  Zellen  ist  immer  leiebt  ausgewölbt, 
also  etwa  spindelförmig;  die  Tbeilnngsaxen  liegen  schräg,  oft 
nahem  quer  (wie  in  28).  leh  habe  bisher  noch  keinen  Fall  gefun- 
den, wo  das  freie  Ende  einer  solchen  Zelle  Wimpern  getragen 
hätte,  und  kann  also  nicht  befürworten,  das«  eine  fertig  ausgebil- 
dete Flinimerzelle  noch  thcilungsfähig  ist,  obwohl  dies  an  sich 
nicht  unmöglich  scheint.  Wohl  aber  sind  hier  Zellen  thcilungs- 
fähig, die  durch  die  ganze  Epitheldirkp  hindurch  reichen.  Also 
giebt  es  im  Eileiterepithel  kfinp  loknl  Itcstiiiinito,  als  Keimsehicht 
anzusehende  Basalzellenregion,  und  die  hier  vnrliegeuden  Verhält- 
nisse sind  ganz  einfach  folgcndermassen  aufzufassen:  die  Nach- 
wuch^zellen,  welche  durch  ihre  Theilungen  das  Epithel  regeneriren, 
treten  bald  schon  in  Theilung,  wenn  sie  noch  klein  und  kegelför- 
mig zwischen  den  FUsssen  der  Nachbarinneu  liegen  (wie  die  kleine 
Zelle  links  in  Fig.  27),  bald  anch  erst,  nachdem  sie  sich  zwischen 
diesen  schon  vorgedrängt  haben,  und  zuweilen  erst,  wenn  sie  mit 
dem  Vorderende  die  Oberfläche  erreicht  haben.  Die  Zdle  nimmt 
dabei,  wie  es  ja  eine  ganz  allgemeine  Ersobeinnng  ist,  wählend 
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der  Theihing  eine  mehr  auBgerondete  Form  an,  in  FSllen  wie  Fig. 
27,  28,  die  Form  eines  langgestreokten  BUipeoides.  Dabei  kOnnen 
dann  sehr  wohl  beide  Toehteroellen  mit  der  BindegewebsflSohe 
dnreh  Fnssatiele  in  Verbindung  bleiben  (vergl.  die  Schemata  Fig.  37) 

und  die  iu  diesem  Schema  rechte  Zelle  kann  sich  zur  Flimmer- 
zelle  ausbilden  und  ihr  Fussstiel  kann  sich  verdünnen,  während 
die  linke  als  Nachwuchszelle  für  weitere  Theilungon  übrig  bleibt. 
Es  wäre  ja  auch  wohl  möglich,  dass  auch  einmal  beide  Schwe- 
stern zu  Flimmerzellen  werden  konnten,  nnr  kann  dies  nicht  immer 
gesclieheii,  da  sonst,  aus  oben  angeluhrtem  Grunde,  kein  Material 
für  weitere  Vermehrun;?  tibrip:  bleiben  würde. 

Dies  bezieht  sich  zunächst  auf  das  ziendich  niedrige  Fliranier- 
epithel  der  Tube;  aber  auch  für  das  mehr  bochzellige  der  Trachea 
mw8  man  wohl  annehmen,  dass  ganz  ebensowohl  einmal  Theilangen 
Yon  Zellen  geschehen  können,  die  nicht  mehr  Baaalzellen  sind, 
sondern  schon  zwischen  die  Vordertheilo  der  Wimperzellen  hinanf- 
reichen.  Denn  Bockendahl  bat  ja  in  der  Trachea  die  Mitosen 
ttieht  bloss  in  der  fiasalregion,  sondern  anoh  httber  oben,  ja  sawei- 
leo  nahe  an  der  Flimmerflilehe  gefunden  (s.  oben,  andFig,23, 24). 
Die  Sehwlerigkeit,  aneh  hier  die  Fnsstheile  der  Scbwesterseilen 
beide  in  BerQhning  mit  dem  Bindegewebe  bleiben  m  lassen,  isl 
nicht  so  gross  wie  Drasch  annahm;  anch  bei  den Tkeilnngen  von 
glatten  ICnskelzellen,  spindelförmigen  Bindegewebsiellen  werden 
sehr  dünne  oder  platte  ZellkOrper  halbirt,  indem  sie  sieb  wKhrend 
der  Theilnng  etwas  ansgewölbt  haben  nnd  die  Toohtenellen  sieb 
naehber  wieder  veisehmälem;  und  die  sehmal  ausgezogenen  For- 
men der  Zellenftlsse,  wie  man  sie  z.  B.  in  Drasch's  Fig.  VII  und 
anderen  sieht,  können  erst  später  und  allmählich  iiutiT  dem  Wachs- 
thuuj8driick  des  nriii:i'l)onden  Epithels  zu  Stunde  gekommen  sein. 

Wenn  man  imii  fertige  Flimmerzelleu  mit  kleinen  Basalzellen 
durch  dünne  Brücken  iu  Verbindung  findet  (Fig.  VII  bei  Drasch), 
so  ist  das  nicht  schwer  veretändlich.  In  den  Keimschichten  von 
Plattenepithelien  stehen  bekanntlieh  die  Nachbarzcllon  im  g;anzen 
Umfang  durch  zarte  Intcrcellularbrücken^'^)  mit  einander  in  Ver- 
bindung. Wo,  wie  im  Flimmerepithel,  die  Zellen  sich  im  Wacbs- 
tham  stark  dttroheinanderschieben  nnd  zwei  Schwesterzellen  durch 


60)  „Stacheln  und  Riffe"  der  Autoren.    Näh  eres  dnriiber  iu:  Zell- 
•utatMU,  Kern  and  ZeUtbeUang,  &  52—58,  Fig.  B.  &  H  Id— 21,  T»LlIa. 
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andere  dazwiaehen  drlLngeiide  weit  getrennt  werden  ktfnnen,  ist  es 
erUSrlioh,  da»  xwUohen  ihnen  aaf  Itagere  oder  kOnere  Zeit  Ver- 
liindnngsbrttcken  ansgespannt  bleiben,  gans  wie  es  den  von  Drag  ob 
geseicbneten  Verliiltnisflen  entspriobt 

Den  ScbwerpnnlLt  nnd  den  Hanptwertb  der  Arbeiten  DraseVe 
Bebe  ich  in  der  genanen  Dnrcbforscbnng  der  Zellenformen  im 
Flimmerepitbel  nnd  in  dem  sebarfsinnig  von  ibm  darehgefllbrten 
Veraneb,  diese  Formen  ans  einander  absnleiten  and  danaeb  die  im 
£pitbei  wirkenden  Draokgesetse  sn  bestimmeD.  Dia  Principe  auf 
dem  dieser  Versnob  basirt,  erkenne  iob  dnrebaas  aa;  es  ist  der 
Satz,  dass  „die  Formyeränderung  einer  jeden  Zelle  eine  Function 
der  Formveräuderunf:;  aller  um  jene  gela  erten  jüngeren  Zellen  ist"; 
dass  niii  anderen  Worten,  eine  Zelle  von  zunehmender  Wachs- 
tliuuisenergie  eiue  bcnaclibarte  Zelle  von  abnehmender  oder  geringe- 
rer Energie  in  eine  andere  Form  drängen  wird;  und  dass,  wenn 
bei  den  kleineren  basalen  Zellen  die  Wachsthumsenergie  stär- 
ker ist,  diese  die  grösseren  Zollen  von  der  Unterlage  abdrängen 
und  ihre  Fiisstheile  zu  den  laugen  und  unregelmässigen  Formen 
ausdehnen  werden,  in  denen  wir  sie  finden.  Dies,  und  die  son- 
stigen Gesetze  für  die  Zellengestaltung,  die  Drasch  daraus  ableitet 
und  mit  den  wirklich  zu  findenden  Formen  in  Einklang  bringt, 
bleibt  hier  durchaus  unbestritten^^);  denn  soviel  ich  sehen  kann, 
ist  es  dalUr  ganz  einerlei,  ob  die  jungen  neu  einrückenden  Flimmer' 
Zeilen  auf  dem  bypotbetisohen  Wege  einer  ZeUbildnag  mit  freier 
Kembildang  entstanden  sein  mflgen,  wie  es  Draseb  aanabm,  oder 
ob  sie  ans  Zelitheilnngen  berroigegaagen  sind,  wie  es  naeb  nnsem 
Untersnebnngen  tbatsioUiob  in  reiebliohem  Maasse  Torkommt 

Die  Torstebende  ErOrtemng  babe  ieb  nur  desbalb  in  soleber 
Ansflibriiebkeit  gegeben,  weil  Draseb  sie  ansdrUeklieb  Ton  mir 
yerlangte  (a.  a.  0.  S.371);  wozn  er  ja  naeb  meiner  ersten,  wesent- 
lieb  nnr  tbeoretiseben  Kritik  vollkommen  berecbtigt  war.  Die  in 
seinen  Soblnssworten  daselbst  gestellte  Fordenmg  biasiehtliob  des 
Naohweisea  von  Xemtheilangen  im  FUmmerepithel  ist  biannit 


61)  Nur  mit  der  kleinen  Einschränkung  (vergl.  oben),  dus  die  Wan- 
derzcllen  doch  wohl  manche  Unordnung  in  der  Gesetzmässigkeit  anrichten 

müssen,  und  vieles  an  den  Epitliel/''11«Mifr>rHicn  diffAt  durch  ihre  active  Ein- 
dräugung  bedingt,  also  von  dem  epithelialen  Waohsthumsdruck  unabhängig 
sein  mala. 
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hioreiohend  erfsilt,  woftlr  icb  gans  besooders  der  mtthsamen  and 
sorgfiUtigen  Arbeit  meines  Frenndes  Bookendabi  Dank  sebnl- 
dig  bin. 

Ein  anderer  Differonzpunkt  mag  hier  nar  nebenbei  berührt  werden, 
da  er  in  die  hier  behandelte  Frage  nach  der  Re;^encratinn  wenig  eingreift. 
Ich  habe  mich  der  Annahme  Drasoh's,  nach  der  die  Becherzellen  der 
Trafhoa  Ui  ber^iiiifrsformon  zu  l'liiiinK'rzellen  darstellen,  nicht  anp^eschlosaen, 
iondern  jr'"^afft,  dass  ich  mit  F.  E.  Schnlzo  die  Hecherzelleu  überall,  wo 
sie  vorknmnien,  für  eigenartige  und  besonders  funpirende  Epithelrellen  halte 
(lieber  Epithelregeneration  etc.  a.  a.  O.,  S.  ^-iöO).  Drasch  hat  dieser  kurzen 
Bemerkung  gegenüber  seine  Ansicht  sehr  auiführlioh  aufrecht  gehalten  (zweite 
Arbeiti  8.  SiS^SSD).  Bei  jetziger  Lage  der  Kenntnieae  venprioht  «ne  Div 
caauon  darüber  kaum  etuen  Erfolg.  Ich  gebe  an,  da«»  Draaoh*a  Beatanff 
eidi  einetweilen  nidit  widerlegen  ttaet.  lo  wie  andererseita  keinen  Beweis 
für  sie  Mbe.  Wenn  man  allee  genau  beruekrioktigt,  was  Draeoh.  und  waa 
ferner  Waller  undBjörkman  aber  Formen  and  Eigeneeliaften  der  Becher- 
xelten  im  Flimmerejnthol  angeben,  «oei^iebteich,  wie  mir  leheint»  mindertena 
eben  viel  Gmnd  sie  als  Umwandlungsformen  der  Flimmerzellen  anzusehen, 
als  für  die  umgekehrte  Annahme,  dass  diese  aus  ihnen  entständen.  Wie 
Drasch  richtig  annahm  (S.  355),  war  mir  die  Literatur  der  Becberzellcn 
näher  bekannt,  da  ich  mich  !»i)eciell  für  sie  intcrc?sirt  habe;  ich  weiss  also 
wohl,  dass  unter  dem  Naiaeu  vielfach  recht  verschiedene  Din^^e  begriffen  wor- 
drii  sind,  und  was  speciell  die  Magenepithelien  anbelangt,  deren  Besonderheit 
Drasch  hervorliebt,  so  habe  ich  sie  schon  seit  den  Arbeiten  Bieder mann's 
(1874)  niemala  an  den  eigentlidien  Beohercellen  gereohnet,  sohon  weil  der 
Inhalt  ihrer  Tordertheile  gans  andere  xeagirt  als  s.  B.  der  der  Darmbeoher. 
Anoh  in  anderen  Epitbelien  sind  die  Dinge«  die  man  Beohenellra  nennti  ja 
gewiss  niehi  alle  von  gleioben  Sigenaeihallen  and  vielleleht  amn  Theil  von 
recht  differenter  Fonetion;  jedenfalls  reagiren  sie  versoiiieden.  Aas  längerer 
eigener  Erfahrung  gebe  ich  dafür  nur  einige  Beispiele; 

Die  Beober  des  Darmepifhels  «eigen  bei  Tinction  frisch  gemachter 
Osmiumpräparate  in  Uämatoxylin  eine  schöne  starke  Färbung  des  Becher- 
inhaltB,  die  sie  sehr  hübsch  hervorhebt.  Dasselbe  fand  ich  beim  Epithel  von 
Muscboln.  Noch  schärfer  geschieht  dies  bei  meiner  liier  verwendeten  Methode 
(Osniiumgemische,  ^franin  oder  Geiitiana),  wobei  der  Becherinhalt  so  scharf 
rothbraun,  bezw.  purpurn  getarbt  wird,  d&sä  ich  diese  Tiuctiou  jetzt  stets  zur 
Demonstration  der  Becher  des  Darmepithels  vorzüglich  benutze.  Diese  Reac- 
Uon  tritt  an  den  Bechersellen  des  Traohealepithels,  wie  Bookendahl  fitnd, 
nor  bei  jungen  !niieren  ein;  bei  erwachsenen  ist  die  Färbung  eine  nnr  wenig 
stärkere^  als  die  der  ftbrigen  Epitiielsellen.  Die  Leydig*sdien  Sdileinusellen 
der  Amphibienlarvenhant  reagiren  in  vielen  Stfidcen  wieder  ganz  ändert. 
Die  Becherxellen  der  Fist^iliaut  habe  ich  mit  Tinctionen  noch  nicht  gepr&ft» 
sie  seigen  aber  in  ihren  FormTerfaXltnusen,  wie  es  Drasch  a.  a.  0.  hinrei- 


Digitized  by  Google 


Studien  über  Begeueration  der  Gewebe. 


dbttoä  attsföhrt,  grosse  Yenehiedenheiten  gegenfiber  den  Beobeni  des  Derms 
nnd  Flimverepitbel*.  Wie  Fr.  £.  Sohulie  besdirieben  hat,  tiesiiseii  einige 
Fifl<Ae  (m  Perca)  Becher  mü  blau  gefärbtem  Inb^t.    Bei  xahlreichen  Kadi* 

branchienarten  habe  ich  früher  das  Hautepithel  untersucht:  es  giebt  dort 
Beobmellen  mit  blassem,  und  andere  mit  lebhaft  geiTirbtem  Inhalt^  citronen- 
gelb  und  roth,  so  dass  eir  Thoil  der  schönen  üautnkrbuogen  dieser  MoUnsken 
geradezu  durch  die  Becher  bLiiinf*-!  wird. 

Schon  dies  wenige  genügt,  um  siu  s;i^en,  dass  die  „Becherzellen"  an  verschie- 
denen Orten  ungleiche  Formen  haben  und  ;iuch  ungleiche  Functionen  zu  haben 
Süheiutiu,  und  dass  si^  nicht  überall  „eiuzüiligu  ])rüätiu''  /.u  ucuucn  sind,  vsas 
ich  meinerseits  nie  behauptet  habe.  Aber  darum  können  sie  doch  sehr  wohl, 
wie  ich  mich  anbefangen  auedrudcte,  überall  „eigenartige  und  besonders  faji' 
girende  Epithelaellen"  sein.  Die  fraglioben  Zellen  im  Flimmerepitbel  haben 
bei  allen  Abweichungen  doch  nodi  so  viel  Yeigleichspunkte  mit  den  ander- 
weitigen Bechenellen  —  ich  verweise  dafür  auf  die  Besdinnbungen  von  F.  £. 
SchnlaCi  von  Drasch  selbst  und  von  Waller  undBjörkman  —  dass 
man  für  die  Behaupinng*  sie  seien  Uebergangafdwmen  tu  Flimmersellen,  doch 
noch  gans  besondere  Beweisgründe  verlangen  kann. 

Klei,  d.  10.  Oktober  1884. 


Erkl&rnnif  der  Abbil4«ngea. 

Fig.  27—87  auf  Taf.  XIX. 


(Alle  Präparate  mit  Chromo£ssig4)smiamstare  (stark)  fiadrti  mit  Sa- 
franin oder  Gentiana  pefärbt), 

Fig.  27—82.  Aus  Schnitten  durch  das  Flimmerepithel  des  Kanincheneileiters, 
ATupnlh'ntheil.  Beispiele  von  Mitosen.  Mit  Zeiss  */m  ^^'t 
1' ig.  31  laiL  Oc.  I. 

Fig.  32.  Schnitt  durch  einen  ziemlich  reifen  Oraaf*aohen  Follikel  des  Kanin- 
ohenovariums,  erwadisenes  Thier.  Im  Innern  Durchschnitt  der  Ei- 
aelle.  Die  Mitoeen  im  Epithel  als  dunkle  Pfinklohen  eingetragen, 
mit  ym  OeUmmwaoa  controlirt.  Die  bellgehusoien  Körper  im  Epi- 
thel: Vaonolen,  vergl.  Text,  8.  876 ff.  Zeiee  B. 

Fig.  88.  Schnitt  durch  einen  jüngeren  Follikel  ebendaher,  mittelstaric  ver- 
grSssert.  Im  Epithel  aablreiche  Mitoson  (eine  auch  rechte  in  der 
Theea);  3  grossere  schon  von  Liquor  gefüllte  Hoblr&um«,  der  Liquor 
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geronnen  nnd  zackig  getobrampft  (etwu  dankler  gehalten);  tudn 

im  Epithel  drei  Vacuülen,  mit  fein  reticulirter  Gerinnung, 

Fig.  84.  Schnitt  duroh  jungen  FoUikul  ebendaher,  mit  noch  einschichtigem, 
aber  schon  kurz  prismatischem  Epithel.  Die  Zoiia  des  Eies  schon 
als  dünne  Schale  angdej^t  (entsprechend  der  Tinction  dunkel  gehal- 
ten). Im  Epithel  drei  Mitosen.  Oben  bei  k  ein  Schäfer'scher 
Kern  (wahrscheinlich  ist  liier  kürzlich  eine  Zelltheilun^  abgelaufen, 
und  k  ist  der  eine  Tochterkern),    th  Thekakerue.    Zeiss  D  OcS. 

Fig.  S5a.  Schnitt  durch  Wandepithel  (Ep.)  eines  alten  Follikels,  Kaninchen, 
welfihei  eine  retiimlirie  Yacnole  nnudiUeatt;  die  Zellen  sind  ni  der 
▼aonole,  wie  Uhafig,  radiSr  gettellt.  L.  F.:  Liquor  feUienli,  kdmig 
nnd  Bwar  nngleiohmlwig  geronnen,  so  dais  einzelne  Btreifen  darin 
dunkler  tingirt  sind. 

Fig.  8Sb*  Follikelepitliel  ebendaher,  iwisehen  dessen  Zellen  schmale  spaltför- 
mige  Ansammlungen  von  (geronnenem)  Liquor  folliculi  (dieser  ist 
Kur  Verdeutlichung  hier  stark  dunkel  gehalten,  verhielt  sieh  übrigena 
wie  in  n  derselben  Figur. 

Fig.  86.  Vacnolen  mit  nächstanliependen  FolHkelepitholzellen,  aus  dem  Folli- 
kelepithel des  Kaninchens,  aus  reifen  und  nüttelreifen  Follikeln. 
Bei  verschiedenen  Ocularen  theils  mit  Zeiss  1),  theils  mit  Vj«  gez.; 
b.:  mit  1>,  Oc.  III,  dieselbe  Vacuolo  mit  Vl8  ^-j  ^  '"^^  ^» 
Oo.  lU^  f  dieselbe  mit  Vis  ^-i  h  mit  Vis  Oe.  I.  Zur  heileren 
Erliaterong  wird  anf  8.  97801  oben  verwiesen. 

Fig.  87.  Sehen»  aar  Terdentliohnng  der  OeMtung  der  Zellenformen  bei 
TheOnngen  von  ZeUen  im  FlimmerepitfaeL  Yergl.  daan  8.  891  «. 
8M  oben. 
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V0her  den  Terdaaungsapparat  dor  Spinnen. 

Ton 

Dr.  Ph.  BertkHU 
in  Bonn. 

(Hierzu  Taf.  XX  u.  XXI.) 


In  diesem  Archiv  fRd.  XXIII  S.  21 4  ff.)  habe  ich  die  Resul- 
tate Tiieiner  Uiitersuchunirpn  über  den  Bau  und  die  Funktion  der 
Leber  bei  den  Spinnen  niedergelegt  nnd  nnter  anderem  zu  zeigen 
mieb  bernttht,  dass  die  sog.  Leber  morphologisch  and  physiologisch 
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einen  Theil  des  Darmes  dantelltp  nnd  swar  bo,  das«  sie  die  Rolle 
des  verdanenden  und  des  resorbirendeD  Abschnittes  in  sieli  verei- 
nigt;  dieses  Saehverbältniss  snehte  ich  durch  die  Beaeichnung 
;,ChylusiDagen"  statt  der  bisher  gebrilnchliehen  «Leber*  sn  einem 
linrzen  Ansdraek  sn  bringen.  Zweck  der  gegenwärtigen  Zeilen  \»i 
es,  den  gesammten  Verdauungsapparat  der  Spinnen  uebät  einigen 
nur  unvollkominen  bekannten  Nebenorganen  zu  schildern. 

Der  Refichrt'ibuug  lege  ich  überall  den  Befund  bei  Atypus 
piceuH,  (Iriu  Vertreter  der  Vogclsiiinutn  in  Deutschland,  zu  Grunde. 
Icli  lüi>ic  Uaiiiit  theilweise  ein  i'ritln  i  {>.222,)  ^e^ebenes  Versprechen 
ein,  habe  aber  fins.s(  idcui  tür  die  Wahl  gerade  dieser  Art  meine 
bejsonderon  (iiiiinli  Seit  Was  mann  sind  Voc^elspinnen  mit  Kück- 
sicbt  auf  ihren  Vcrdauungsapparat  nicht  mehr  untersucht  worden; 
die  neueste  Arbeit  Uber  diesen  Gegenstand,  Plateaa*8  „Recher* 
ches  etc***  beschäftigen  sieh  nur  mit  „Aran^Ydes  dipneumones" 
oder  sagen  wir  lieber  Tristicta.  Es  enthielt  aber  Wasmann's 
Beschreibung  so  manche  Angaben^  die  Plateau  an  dem  anderen 
Material  nicht  bestätigen  konnte,  dass  eine  Nachprtlfang  dringend 
erwttnscht  schien.  —  Die  mir  wichtig  erBebeinenden  Abweichungen 
von  Atypns,  soweit  ieh  solche  bei  Untersuchung  eines  sienüich 
reichen  Materials  an  einheimischen  Arten  gefondeui  werde  ich 
gehttrigen  Orts  hervorheben. 


Die  MundOffiinng  ist  eine  nach  nnten  gebogene  Querspalte 
iwischen  Unter-  nnd  Öberlippe  nnd  ist  siemlieh  verdeckt  durch  die 
Unterkiefer,  s.  Tb.  auch  durch  die  Oberkiefer.  Bei  At}  pus  ist  die 
Unterlippe  die  direkte,  nicht  durch  eine  Qoerfurche  ab<;esetsste 
Verlängerung  der  Brustplatte;  dasselbe  ist  bei  einigen  Gattungen 
der  Trif*ticta,  z.  B.  Uinopis,  Pholcus,  in  gewissem  Sinne  auch  bei 
>  liistata,  der  Fall,  ohne  dass  hierauf  ein  besonderes  Gewicht  fUr 
die  verwandtschaftlichen  Beziehungen  zu  legen  wäre.  Die  Ober- 
lippe wurde  früher  viellach  als  Zunge  bezeichnet,  bis  Grube 
(Mtillers  Archiv  1842,  S.  297)  aus  ihrer  La^e  oberhalb  der 
Mundr<nmmg  das  Unzutreffende  dieser  Benennung  nachwies.  Die 
Oberlippe  liegt  in  der  Mittellinie  unterhalb  der  sog.  Oberkiefer 
und  unter  allen  Umständen  von  denselben  durch  eine  beträchtliche 
Entfernung  getrennt.  Schon  hierami  ergeben  sich  triftige  Gründe 
gegen  eine  Homoiogisirung  der  Spinnen-Oberkiefer  mit  denen  der 
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Krebse  oder  Insekten,  und  da«  Gewicht  dieser  Gründe  wird  noch 
verstärkt  durch  solche  Fälle,  wo  die  Entfernung  zwiBobeo  Insertion 
der  Oberkiefer  und  der  Mondoflfuung  grosser  ist,  als  etwa  zwischen 
letiterer  and  dem  hintersten  Beinpaar;  solche  Fälle  sind  in  jüng- 
ster Zeit  daroh  Cambridge  nnd  Simon  bei  einigen  ausländischen 
Arten  bekannt  gemacht  worden  (vgl  Simon,  Annali  d.  Jfnseo 
Cirico  di  Genova  XX,  S.  182ff.) 

Diese  im  Raheanstande  durch  die  aafeinander  gepressten 
Lippenrftndergeseblossene  HandOffnung  ftthrt  in  eine  sehr  gertlamige, 
schräg  nach  hinten  und  oben  anfstcigende  Mundhöhle  (s.  Fig.  1). 
Die  Wandnng  derselben  ist  gebildet  Ton  zwei  länglich*WereckigeD, 
vom  verschmälert  abgerundeten,  hinten  gerade  abgestutsten,  stark 
verhornten  Platten,  die  an  ihren  Rändern  mit  einander  und  mit 
dem  äusseren  Theilc  der  Lippen  durch  eine  zarte  Haut  vert)unden 
sind;  ich  will  »ie  mit  Wasmauu  obere  (vordere)  und  untere  (liiu- 
tere)  Gaumenplatte  nennen.  Keidcüiud  der  Quere  nach  gekrümmt, 
in  gleichem  Sinne,  so  dass  bei  der  noteren  die  Konkavit-it,  bei  der 
oberen  die  Konvexität  nach  dem  Hohlraam  gewendet  iöt.  Die 
obere  üaumenyilatte  ist  der  Län^e  nach  von  einer  stark  verhornten 
Doppelleiste  durchzogen,  die  eine  Furche  zwischen  sich  aufnimmt. 
Ungetlihr  in  der  Mitte  der  Länge  gabelt  sich  jeder  Zweig  der 
Doppelleiste ;  die  inneren  Gabeläste  treten  nahe  zusammen  und  die 
Fnrche  zwischen  ihnen  wird  nach  jeder  Richtung  hin  geräumiger, 
auf  diese  Weise  ein  im  Querschnitt  fa>t  kreisrundes  Rohr  bildend, 
das  an  seiner  Unterseite  durch  einen  Längsspalt  mit  der  allge- 
meinen Mundbohle  kommunisirt  Die  untere  Gaumenplatte  besitzt 
eine  schwächere  Längsleiste,  die  sich  hinten,  etwas  Jenseits  der 
Mitte^  in  zwei  bogenfKrmig  auseinander  weichende  Aeste  spaltet 
Zwischen  diesen  beiden  Schenkeln  ist  eine  in  sablreiche  Falten 
zusammengelegte  zarte  Haut  sackartig  ausgespannt,  die  hinten  auch 
die  Verbindung  zwischen  unterer  und  oberer  Qaumenplatte  herstellt 
und  später  in  den  unteren  Theil  des  Schlundes  sieb  fortsetzt  Die 
Skulptur  der  unteren  Gaumenplatte  besteht  in  einer  Qnerstreüung, 
während  die  obere  Gaumenplatte  in  dem  mittleren  Theüe  eine 
regelmässige  sechseckige  Feldennij,,  iiervor^eruten  durch  hervor- 
tretende Leisten,  erkennen  lUsst;  beide  sind  ausserdem  mit  nach  vorn 
gerichteten  Zähncheu  oder  Borsten  dicht  besetzt,  die  sieb  von  den 
äusseren  und  auch  von  den  später  noch  zu  ervs  ähnenden  Kutikularan- 
häugeu  dadurch  unterscheiden,  dass  sie  nicht  auf  einem  Poms  ein- 
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gelenkt,  sondern  einfache  Erhebungren  der  Kutikula  sind.  Nach 
dem  Aussenrande  der  Platte  hin  strecken  sicli  die  ervvliUuteu  Sechs- 
ecke mehr  und  mehr  in  die  (^iiere.  und  enillich  verbinden  sich  die 
Querleisten  nicht  mehr  mit  einan  i  'r,  sondern  theilen  sich,  schwä- 
cher und  schwächer  werdend,  unr  noch  dichotniniaeh.  In  der 
seitlichen  Verl)indungshaut  zwischen  der  unteren  und  oberen  Gau- 
menplatte jjind  ebenfalls,  theils  rundliche.  theil>  liing-lielie.  ring- 
f?trmi;^^  geschlossene  Leisten  aufgebracht,  naincutlich  in  der  hinteren 
Hälfte  der  Mundhöhle,  die  also  einen  vertieften  Hof  umschliessen. 
Die  länglichen  sind  gewöhnlich  durch  eine  Querleiste  getrennt,  und 
können  daher  auch  aU  zwei  vembmoUeue  Hnfe  angesehen  werden. 
Vielfach  bemerkt  man  im  Innern  eines  solchen  Hofes  einen  feinen 
Poms,  ans  dem  sich  ein  kurzes,  blasses,  stampf  endendes  Häär- 
cben  erbebt  Obwohl  diese  Haare  grosse  AchnUehkeit  mit  den 
später  ZQ  beschreibenden  nnd  als  Geschmacksorgane  gedeuteten 
der  Unterkiefer  haben,  nur  dass  die  hier  beschriebenen  weit  kurzer 
und  zarter  sind,  und  der  Porus,  in  dem  sie  stehen,  von  einer  dent- 
liehen  Leiste  nmsehlossen  ist,  —  so  gelang  es  mir  doch  nicht, 
dnreh  den  Nachweis  Yon  Nerven  einer  etwaigen  Deutung  dieser 
Hdfe  mit  ihren  Zapfen  als  Oescbmacksorgane  einen  objektiven  Halt 
zu  verleiben. 

Ungefähr  da,  wo  die  rtickwärts  gerichtete  Verlängerung  des 

Unterrandes  der  gerade  vorgestreckten  Oberkiefer  die  Mundhöhle 
treffen  würde,  geht  dieselbe  in  den  Schlund  Uber,  wobei  die  obere 
Gaumenplatte  wie  qner  abgeschnitten  endet  und  nur  die  mittlere 
Furche  in  ihrer  Fortsetzung  den  oberen  Th<  il  des  Schlundroiirea 
bildet.  Das  letztere  hat  in  sei  nein  <^uersi  Imitt  annähernd  die 
Gestalt  einer  langgezogenen  KIlipse,  die  grosse  Achse  senkrecht. 
Die  obere  Hälfte  des  Sctiiundea  besitzt  eine  ziemlich  stark  ver- 
hornte, hier  und  da  mit  QuerwUlsten  nnd  Falten  versehene  Wand 
nnd  ist,  wie  vorhin  bemerkt,  die  direkte  Fortsetzung  der  iiinne 
der  oberen  Gaumenplatte.  Der  untere  Theil  wird  dagegen  von 
einer  sebr  zarten,  vielfach  in  Falten  zusammengelegten  Membran 
gebildet,  welche  kontinnirlich  in  die  zwischen  den  beiden  Schen- 
keln der  Mittelleiste  der  unteren  Qanmenplatte  ausgespannte  Haut 
ttbeigeht;  letztere  ist  an  der  Uebergangsstelle  der  Mundhöhle  in 
den  Schlund  nach  unten  stark  sackartig  erweitert,  ähnlich  wie  der 
Kehlsack  des  Pelekan. 

Dicht  hinter  der  MnndhOble  besitzt  die  Wand  des  Schlundes 
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an  Beinern  bOolwten  Punkte  swei  dicht  neben  einander  entspringende, 
senkrecht  nach  oben  gerichtete  iltlgelfilrmige  Forts&tze.  Wasmann 
(Beiträge  zar  Anatomie  der  Spinnen  In  Abb.  natnrw.  Verein 
Hamborg  I,  S.  ISOft.)  giebt  S.  142  diese  Zipfel  bei  den  grossen 

Terapliosiden  als  bohl  an;  bei  Atypus  schienen  sie  mir  solide  zu 
sein.  An  den  frei  hervortretenden  Thcil  dieser  Fortsätze  heftet 
sich  ein  kräftiges,  plattes,  dreieckiges  Faserbttndel  an,  während 
sich  an  den  unteren  Rand  derselben,  da,  wo  sie  in  die  Wand 
des  Schlundes  tiber^^ehen,  ebenfalls  jederseits  ein  schwächeres 
Faser)»ftndel  ansetzt.  Die  oberen  Faserblindel  in.cei  iipn  mit  ihrem 
anderen  üüdc  au  der  Rückenh.iut  des  Cephalothorax,  entsprechend 
der  medianen  La^^e  des  Schlundes  jederseite  dicht  neben  der  Mittel- 
linie, die  vordersten  Fasern  steigen  schräg  nach  vom  in  die  Höhe 
nnd  enden  hinter  dem  Angenfelde;  die  hintersten  verlaufen  fast 
wagerecht  nnd  heften  sich  an  die  vordere  Wand  jener  bei  Atypns 
wie  bei  den  meisten  Teraphosiden  quergerichteten  Einstülpung 
der  Rttckenhant,  die  die  beschreibende  Terminologie  „Rückengmbe" 
nennt  nnd  die  bei  den  meisten  Tristieta  dnreh  die  «Mittelritae* 
▼ertreten  ist  Die  unteren  Faseri>ttndel  sind  weit  schwleher  nnd 
heften  sich  mit  ihrem  anderen  Ende  an  die  Unterlippe,  heziehnngs- 
weise  den  vorderen  Theil  der  Bnistplatte  an.  Die  histiologisehe 
BesehafFenheit  dieser  Fasern  maoht  es  mir  wahrscheinlieh,  dass 
sie  nicht  aur  Form-  oder  VolnmTerSndemDg  des  Schlnndes,  sondern 
nnr  als  Befestigungsapparat  desselben  dienen. 

Gleieh  hinter  seinem  Beginne  steigt  der  Schlnnd  unter  einem 
spitzen  Winkel  gegen  die  Hnndhöhle  naeh  nnten,  dnrehbohrt  das 
Centrainervensystem  und  wendet  sich  dann  wieder  schräg  nach 
oben,  80  dass  er  fast  einen  Halbkreis  beschreibt,  auf  diesem  ganzen 
Verlaufe  behält  er  sein  eng^es  Lumen  und  die  verschiedene  IJe- 
scliaflfenheit  der  unteren  und  oberen  Hälfte  seiner  Wand  bei.  Dicht 
vor  der  Rllckeugrube  nun  erweitert  er  sich  7,ur  Bildung  eines  sehr 
wichtigen  Abschnittes,  den  ich  mit  Wasmann  Saugmagen  nenne, 
indem  ich  dabei  das  Hauptgewicht  auf  den  ersten  Bestandtheil 
des  Wortes  lege;  als  Magen,  als  Aufbewahrungsort  grösserer 
Mengen  aufgenommener  Nahrung  dient  derselbe  durchaus  nicht; 
auch  will  ich  hervorheben,  dass  er  mit  dem  „Saugmagen*  saugen- 
der Insekten  morphologisch  nnd  physiologisch  nichts  gemein  hat. 

Die  Gestalt  dieses  Saugmagens  lässt  sich  vielleicht  am  besten 
einem  lang  viereckigen  Kasten  mit  dicht  bei  einander  stehenden 
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hohen  Seitenwinden  Tergleiohen;  die  Bodealeisten  desselben  sind 
in  ihrer  Laugsrichtnng  gebogen,  etwa  wie  die  Sehankelleiste 
eines  Schankelstahles,  die  des  Deckels  eben.  Die  Seitenwände, 
sowie  Boden  und  Deckel  sind  nach  innen  gebogen  und  die  vier 
Längskanten  flU^^elurtig  ausgezogen  und  zwar  die  oberen  stärker 
als  die  unteren;  die  Figuren  2  (Ansicht  von  oben)  und  3  (Seiteu- 
ansieht)  werden  in  Verbindung  mit  den  Querschnitten  in  Fig.  4—7 
genügen,  um  eine  Vorstellung  von  demselben  zu  geben.  Der  Quer- 
schnitt ist  einigermasscn  Oi-iormig,  und  da  die  Seitenwäude  im 
Ruhezustande  einander  fast  berühren,  so  ist  sein  Lumen  in  diesem 
Falle  ein  sehr  geringes.  —  Der  Sau^auagen  fügt  sieh  unter  einem 
scharfen  Winkel  mittels  einer  zarten  Üaut  an  den  bisherigen 
ScbluDd  an  und  liegt  horizontal. 

Er  ruht  in  der  muldenförmigen  Vertiefung,  die  das  Ento- 
skelet  an  seiner  Oberseite  bildet.  Da  von  dem  Entoskelet  von 
Wasmann  (a.  a.  0.  S.  134,  Taf.  XII  Fig,  2,  3  und  4)  und  jüngst 
von  Ray-Lankester  (On  the  skeletotrophic  Tissues  and  Coxal- 
Gianda  of  LimulaSy  Seorpio  and  Mygale  in  Qnart.  Journal  of  Mioro- 
Bcop.  Seienee  (N.  S.)  Nr.  XCIII  S.  129ff.  PI.  VI— XI)  eine  ansrei- 
cbende  Beschreihung  nnd  Abbildung  gegeben  ist,  so  will  ieh  hier 
anf  eine  Sehlldernng  desselben  nur  soweit  eingehen,  als  sam  Ver- 
ständntss  der  naehfolgenden  Beschreibung  nothwendig  ist,  zamal 
dieser  Kürpertheil  dem  eigentliehen  Gegenstand  gegenwärtiger 
Zeilen  ferner  steht 

Das  Eintoskelet  ist  eine  im  Allgemeinen  horizontale  Platte  im 
Cephalotborax,  welche  hinten  schmal  beginnend,  steh  nach  vom 
verbreitert  und  an  ihrem  vorderen  Ende  stark  bogig  ausgeschnitten 
ist.  Die  obere  und  die  untere  Fläche  ist  niuldeutörmig  vertieft, 
die  obere  stärker  als  die  untere  und  vorn  stärker  als  hinten; 
ausserdem  ist  der  Querdurchmesser  der  (»larcii  Mulde  grösser  als 
der  unteren.  Die  Seitenwände  sind  ebeulalls  konkav,  und  in  der 
Mitte  der  Höhlung  erhebt  sich  eine  LUngslcifsto.  welche  dieselbe 
in  eine  oi)ere  nnd  untere  Ilällie  tlieilt.  Den  oberen  Hand  der 
oberen  Mulde  nenne  ieh  den  oberen  Scitenflllgel,  dir  mittlere  Leiste 
den  mittleren  und  den  Rand  der  unteren  Mulde  den  unteren  Sei* 
teuflUgel.  Die  Seitenflügel  sind  von  Zeit  zu  Zeit  in  Fortsätze  aus» 
gezogen,  an  welche  sich  Faserbttndel  anheften.  Die  der  oberen 
Seitenflügel  sind  platt  und  besitzen  eine  dreieckige  (j^estalt;  mit 
ihrem  distalen  Ende  heften  sie  sich  schrSg  von  hinten  nnd  innen 
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nach  vorn  and  aussen  an  die  Rttckenwand  des  Cepbalothorax  an; 
die  tlbrigen  sind  mehr  eylindriscb;  die  der  niitkleren  Seitenflügel 
sind  an  dem  Seitenrand  des  Cephalothoraxrttcicens  Uber  den  Hüften 
der  Beinpaare,  die  der  unteren  Seitenflügel  an  der  Brustplatte  be- 
festigt, nabe  an  deren  Rande,  wo  ihre  AnbeftongssteUen  sefaon  ftnsser- 
lich  als  vier  Eindrücke  bemerkbar  sind.  Auf  diese  Weise  ist  da« 
Entoskelet  oben  uiul  uuteii  und  in  den  Seiten  durch  (starre  i  Träf^er 
Hii  das  tiu!^sere  Skelet  befestigt  und  lässt,  wenn  überhaupt,  nur  ge- 
ringe Verschiebungen  zu.  Andererseits  dient  es  aber  aueh  selbst 
wieder  zur  Ansatzstelle  von  Muskeln,  so  für  die  kräftigen  Muskeln 
der  ( Jbt  ! IxiolVr  und  der  Beine:  für  uns  sind  die  am  Sangniagen 
sich  anheitcnden  die  wiehtig^ten.  In  histiologischer  Hinsieht  be- 
steht es  aus  einer  boni(>;;enen,  gewöhnlich  blansgell)  getärl>ten 
Zwischensubstanz,  wclolie  naeh  den  verschiedeneu  Richtungen  von 
einem  System  (mit  einander  kommunizircndcr?)  Kanäle  durchzogen 
ist.  Die  Kanäle  erweiteren  sich  von  Zeit  zu  Zeit  ampullcnartig 
und  hier  liegen  dann  Kerne  gewöhnlich  zahlreich  und  dicht  su- 
sammengedrängt.  In  ganz  jungen  Exemplaren  besteht  es  aus 
getrennten  Fasern,  die  zwisehen  sich  Reste  des  Zellplasma  und 
Kerne  erkennen  lassen.  Wahrscheinlieh  entwickelt  sich  die  spä- 
tere Form  ans  dieser  embryonalen  dadurch,  dass  die  Fasern  strecken- 
weise mit  einander  verschmelzen;  die  Stellen,  wo  diese  Verschmel- 
zung nicht  eingetreten  ist,  würden  dann  die  splUeren  Kanüle 
abgeben.  —  lieber  die  chemische  Natur  dieses  Gewebes  habe  ich 
keine  Studien  gemacht  Ray-Lankester  erklärt  es  nach  den 
nicht  sehr  bestimmten  Angaben  von  Schäfer,  durch  den  er  eine 
chemische  Untersuchung  des  Bntoskelets  von  Limulus  vornehmen 
Hess,  für  Chitin  und  schliesst  daraus,  dass  „dieser  Körper  als  ein 
Hauptbestandtheil  der  Gewebe  des  Mesoblast  produzirt  wenieii 
kann,  ebenso  charakteristisch  wie  vom  Epiblast.''  leb  möchte 
aber  hier  daran!  aufmerksam  machen,  dass  eine  erneute  Unter- 
suehnng  nöthig  ist,  zumal  da  nach  Schäfer  die  liriiiide  filr  Chi- 
tin eigentlieh  negativer  Natur  sind,  d.  h.  andere  bekannte  or- 
ganische StoÖ'e  ausgeschlossen  sind  (a.  a.  0.  S.  133,  134  und  137). 

(Ich  will  hier  einschalten,  dass  auch  im  llintcrleibe  der 
Spinne  dasselbe  Gewebe  vorkommt  und  ebenfalls  eine  Art  von 
innerem  Skelet  bildet,  das  sogar  rlicksichtlieh  seiner  Gestalt  grosse 
Aehnlichkeit  mit  dem  Entostemit  bat.  So  fand  ich  z.  B.  bei  Do- 
lomedes  limbatas  zu  Anfang  des  Hinterleibes  über  der  Geschlechts- 
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öfTnuug  und  von  dieser  sieb  etwas  nach  vorn  und  liinleii  ei- 
strcckcTid  eine  flache  Platte,  die  mittels  zweier  Füsse  rechts  und 
links  hinter  un<l  Muswilrts  der  Geschlechtsöüiiung  auf  der  Baueh- 
haut  ruht.  Die  Seiten  steigen  steil  in  die  Hohe  und  bilden  hier 
eine  noch  tiefere  >?nkle  als  da?«  Ento^kelct  des  Cephalothorax. 
Von  der  Aussen  wand  der  Seitentheile  gehen  noch  zwei  Aeste  aus, 
an  die  sich  zu  den  Seiten  des  Hinterleibes  verlaufende  Muskel- 
bttndel  aDheften,  während  die  Seitentheile  selbst  oben  ebenfalls 
Fasern  aussenden,  die  sieh  an  die  Rückenwand  ansetzen;  an  die 
Innenseite  der  Moide  inseriren  sieh  jederseits  zwei  kräftige  Bündel 
▼00 Lftngsmaskeln,  die  nach  vorne  verlaufen;  ohne  Zweifei  dienen 
dieselben  zur  Bew^ng  des  Hinterleibes  gegen  den  Cephalothorax). 

Wie  oben  erwähnt  liegt  der  Sangmagen  in  der  Mitte  der  oberen 
mnldenförmigen  Vertiefung  des  Entoskelets.  An  seine  Seitenwftnde 
inseriren  sieh  Bttndel  Ton  Muskeln,  welehe  den  ganzen  Baum 
zwischen  ihm  und  dem  Entoskelet  ansfttUen  und  sich  mit  ihrem 
anderen  Ende  an  die  innere  Wandung  der  Mulde  anheften.  Bei 
Atypus  sind  diese  Muskeln  TerhSltnissmllssig  dttnne  Bttndel  von 
wenigen  Fibrillen.  Ausser  diesen  im  Grossen  und  Ganzen  senk- 
recht auf  den  Seitenwänden  des  Saugmagens  und  auch  des  Ento- 
skelets  stehenden  Slnskehi  laufen  um  denselben  in  gewissen  Ab- 
ständen (etwa  12)  Riugmuskeln.  Diese  letzteren  öiud  au  den  vier 
Läugskanten  des  Saugmagens  befestigt  und  stehen  in  ihrem  ferneren 
Verlauf  vnn  den  WUnden  desselben  bogig  ab,  uud  zwar  ist  die  Krüm- 
mung des  Bogens  entgegenjresetzt  der  der  Wände  des  Sauirniairf  ns. 
Endlich  heftet  sich  an  die  obere  Wand  des  Saugmageus  ein  ki:it 
tiges  Faserbttndel  an,  das  in  seinem  vorderen  Tbcile  an  dem  schnei- 
denden Kande  der  durch  die  Rttckengrube  quer  eingestülpten 
Körperhaut,  an  seinem  hinteren  Theile  dagegen  an  der  hinteren 
Wand  der  KUckeugrube  endet.  Auch  an  den  Anfang  des  Schlundes, 
ziemlich  bald  hinter  den  oben  erwähnten  fiUgel förmigen  Fortsätzen, 
inserirt  eich  unten  beiderseits  ein  kräftiges  FaserbUndei,  das  an- 
fangs Steil  nach  oben  steigt,  hernach  aber  seitlich  ausbiegt  und 
mit  dem  vorderen  Paar  von  Fortditzen  der  oberen  Seitenflügel 
des  Entoskelets  vereinigt  sich  an  die  Rttckenhaut  des  Cephalo- 
thorax anheftet.  Wahrscheinlich  sind  die  Fasern  dieser  beiden 
zuletzt  erwlhnten  Bttndel  gleich  den  früher  schon  erwähnten  nur 
in  geringem  Grade  kontraktil  und  dienen  wesentlich  nur  zur  Fixi- 
rung  des  Schlundes  und  des  Saugmagens  in  medianer  Lage. 
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Der  gau/.e  bislier  beschriebene  Theil  des  Daiinkanals  ist  der 
MuDddarm,  durch  Einstülpung  der  Körperhaut  entstanden  und 
wie  diese  bei  jeder  Häutung  der  Spinne  mitgehäutet.  Die  von  den 
Exuvien  hergenoninitMR'n  Präparate  geben  «lie  besten  und  reinsten 
Bilder  des  MundcUirnies,  da  liier  alle  störenil* n  Nebenorgane 
fehlen;  zu  verwundern  ist  nur,  wie  der  vielnial  weitere  Saug- 
magen durch  den  engen  Sehlund  gezogen  werden  kann.  Ent- 
sprechend seiner  Entstehung  ist  auch  die  histiologiscbe  Zusammen- 
Setzung  seiner  Wandung  dieselbe  wie  die  der  äusseren  Körperhaut: 
sie  besteht  aus  zelligen  Elementen,  die  als  Matrix  der  nach 
innen  abgeschiedenen  Chitinbaut  fungtren.  Die  letztere  besitzt 
gleich  der  äusseren  Körperhaut  Poren,  aber  weit  spärlicher:  am 
häufigsten  sind  dieselben  noch  in  dem  oberen  derben  Theile  des 
Scblnndes  und  an  gewissen  Stellen  der  Mnndhilble.  Zahne,  Haare, 
Boisten»  Leisten  n.  s.  w.,  wie  sie  in  dem  Hunddarm  anderer  Arthro- 
poden so  allgemein  verbreitet  sind,  fehlen  bei  den  Spinnen  gins- 
lieh  mit  Ausnahme  der  oben  erwSbnten  Scnlptar  der  Gaumenplatten. 
Die  Matrix,  die  übrigens  am  Schlünde  sehr  flach  nnd  recht  nn- 
dentlich  entwickelt  ist,  unterscheidet  sich  Von  der  Hypodermis  da- 
durch,  dass  sie  meist  ein  dentlichefl  Epithel  hoher,  sehmaler  Zellen 
bildet,  wahrend  die  Hypodermis,  wie  schon  Leydig  berrorhob, 
an  den  meisten  (aber  nicht  allen!)  Stellen  nur  eine  ansammen- 
hängende  Plasmaschicht  mit  eingestreuten  Kernen,  aber  ohne  deut- 
liche Zellengrenzen  erkennen  lässt.  Am  besten  lässt  sich  das 
Epithel  am  Saugmageu  wahrnehmen,  und  hier  ist  auch  das  ge- 
nauere Verhalten  des  Zusanjuienhanges  zwischen  den  Muskell'nsern 
und  der  Chitiuhaut  deutlich  zu  erkennen  (Fig.  7).  Gegen  das  obere 
Ende  der  Seitenwände  hin  und  an  dem  Aussenende  der  oberen 
Wand  fehlen  die  Muskeln;  hier  ist  das  /elliije  Ej)itliel  recht  deut- 
lich. Die  hohen  E])ithelzelien  der  Seitenwände  werden  aber  tiefer 
nach  unten  flacher,  und  an  der  Stelle,  wo  sich  die  Muskelfasern 
anheften,  sind  von  denselben  nur  die  Kerne  unverändert  übrig 
geblieben,  während  das  ZeUplasma  faserig  geworden  ist  und  in 
die  Muskelfasern  llbergeht;  doch  macht  sich  meistens  noch  die 
Grenze  zwischen  dem  Faserantheil  der  Epithel/elle  und  der  Muskel- 
zelle  bemerkbar;  dasselbe  ist  au  der  oberen  Wand  nach  der  Mitte 
hin  wahnsunehmen.  —  Auch  Pigment  findet  sich  in  den  Zellen 
der  Matrix  abgelagert,  namentlich  an  den  Gaumenplatten  und  am 
Saugmagen.  Es  sind  kleine  rundliche  KOmchen  von  violetrother 
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Farbe,  die  unter  Umständen  die  Zellen  dicht  erfüllen,  durch  Aetz- 
kali  oder  Baipetersäure  zerstört  werden  und  dann  das  Pigment 
diffus  zurücklassen. 

Bei  den  uhriiien  Spinnen  sind  im  Allgemeinen  die  Verhillt- 
uis^e  dieselben  wie  bei  Atypn:*.  ßei  den  Tristietu,  auch  schon 
bei  ^egestiia  und  Harpactct*,  t^iud  die  Mandibeln  nicht  vorgestreckt, 
sondern  senkrecht  nach  unten  gerichtet  und  verdecken  in  Verbin- 
dung mit  den  mehr  oder  weniger  zusammen  neigenden  Unter- 
kiet'eni  die  Mnndöffoang  vollkommener  als  bei  Atypas;  Dysdera 
nimmt  hinsicbtticb  seiner  Mandibeln  eine  mittlere  Stellung  zwischen 
den  Teraphosiden  und  Segestria,  Harpactes  etc.  nebst  den  Tristicta 
ein.  Die  Oberlippe  ist  bei  letzteren  femer  schwächer  entwickelt ;  eben- 
so die  flUgelartigen  Fortsätze  oben  am  Beginn  des  Sohlnndes  oder 
es  fehlen  diese  gftnzlieb.  Das  Entoskelet  ist  ebenfalls  im  einzelnen 
einigen  Aenderungen  unterworfen  und  im  Aligemeinen  sehwieker 
ausgebildet  Ein  fast  allgemein  dorchgebender  Untersebied  ist 
der,  dass  bei  den  Tristietai  —  nnd  in  dieser  Hinsieht  stimmen 
Dysdera  nnd  Segestria  mit  ihnen  liberein  —  die  Rttekengrnbe 
in  der  bei  den  Teraphosiden  vorkommenden  Form  fehlt;  mir 
ist  als  einziger  Fall  des  Gegentheils  das  Männehen  von  La- 
saeola  proeax  bekannt;  vgl.  Verbandl.  des  natorhist.  Vereins  d. 
preuss.  Rheinlande  und  Westfalens  XXXX  (1883)  S.242,  Taf.  III, 
Fig.  4.  Gewöhnlich  ist  dieselbe  durch  eine  wie  eine  scharfe 
Schneide  im  hiutereu  Theile  des  Cephalothorax  in  das  Innere 
bineinrai!:ende  mediane  Längseinstttlpunf^  vertreten,  wobei  sich 
aber  die  \\  Uiide  der  ein^^estUlpten  Körperliaut  eng  aneinander  ge- 
legt habfMi:  der  einzige  Kest  des  durch  die  Kinsttllpung  entstehen- 
den Raumes  ist  hier  die  „Mittelritze."  Hei  anderen  Arten  fehlt  aber 
diese  mediane  Doppelplatte  und  damit  auch  die  Mittelritze  ganz. 
Es  haben  diese  Verhältnisse  einigen  Einfiuss  auf  die  FaserbUndel, 
welche  sich  an  die  tl (Igel förmigen  Fortsätze  an  dem  Schlünde  und 
an  die  obere  Wand  des  Saugmagens  anheften;  es  sind  hier  drei 
verschiedene  Fälle  möglieh.  Als  Vertreter  einer  Art  mit  querer 
Rttckengrube  ist  Atypns  gesehildert.  Bei  den  Arten  mit  „Mittel- 
ritze" (nnd  die  Teraphosiden  mit  Lttngsgmbe  werden  sieh  wohl 
iUmlieh  verhalten)  setzt  sieh  das  (datte  dreieckige  Faserbfindel  des 
Sohlnndes  jederseits  vom  an  die  Seiten  der  medianen  Platte  an, 
während  von  den  Seitenwinden  derselben  jederseits  einFaser- 
bflndel  znr  Rllokenwand  des  Sangmagens  gekt;  ansserdem  greift 
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noch  das  Entoskelct  mit  einem  inneren  Arm  jederseits  zu  dieser 
Platte  hinüber  (Fig.  6  Coelotes  atropos).  Während  hier  also  das  Ver- 
halten des  vorderen  Faserl)Undclpaares  mit  dem  von  Atypns  einiger- 
masscn  übereinstimmt,  ist  dies  bei  den  Arten  ohne  Mittelritze  und 
ßückengriibe  mit  dem  des  Saugmagens  der  Fall,  insofern  sich  die 
Faseni  hier  in  voller  Breite  an  die  BUckenhant  anheften  (vgl.  Fig  5 
von  ICarptusa  mnscosa);  die  beiden  Lftngsfaserbflndel  des  Scbinn- 
des  werden  ebenfalls  von  der  unveiHnderten  Bttekenbaut  gehalten. 

Hinter  dem  Sangmagen  beginnt  der  bei  den  Aracbniden 
dnreh  seine  Neigung  zur  Bildung  von  Blindsebl&aoben  ansgezeich- 
nete  Mitteldarm.  Bei  den  Spinnen  treten  diese  Blindscblftnche 
in  zvrei  verschiedenen  Formen  auf:  im  Oephalothorax  sind  es  der 
Zahl  und  Lage  nach  fixirte  Organe,  die  abgesehen  von  ihrem  ge- 
meinsamen Ursprung  (und  einer  etwaigen  Anastomose)  nicht  weiter 
mit  einander  zusammen Itäiigeu.  sondern  durch  die  Übrigen  Organe, 
•  namentlich  Tlieile  des  Entoskelet  und  Muskeln  von  einander  ge- 
trennt  sind;  im  liiuterlcil»  bildet  Jeder  wieder  weitere  Ausstül- 
pungen /.weiter,  dritter  uuU  noch  höherer  Ordnung,  uud  alle  diese 
werden  dureh  ein  nur  liier  vurkouimendes  Zwiscbengewebe  zu 
einer  kompakten  Masse  vereinigt,  die  ausserdeni  iregen  die  üi)rigeu 
Organe  noch  dureh  eine  iiesondere  Haut  abgef^vi  n/t  ist.  Ein  wei- 
terer Unterschied  ist  die  Hildung  und  Ausscheidung  vou  rif^uuMiteu 
in  einem  Theil  der  Kpitlielzellen  des  Hinterleibes,  welche  l'ig- 
mente  allein  die  bisherige  Bezeichnung  „Leber"  rechtfertigen 
könnten;  im  Oephalothorax  geht  eine  solche Abscheidnng  vonPig^ 
menten  im  Darm  nicht  vor  sich. 

Bei  Atypns  nun  sind  im  Oephalothorax  drei  solcher  Blind- 
scblanebpaare  vorbanden.  Hinter  dem  Saugmagen  zieht  sich  der 
Darm  zunächst  stark  zusammen  und  sein  Querschnitt«  vorher 
9C-fbrmig,  wird  langgestreckt  elliptisch  oder  fast  einfach  spalt- 
{(t^rmig.  Dann  erweitert  er  sieh  auf  einmal,  indem  die  WAnde 
sich  nach  allen  Seiten,  auch  zurück  nach  vom,  namentlich  aber 
nach  oben  umschlagen,  und  bildet  so  einen  geräumigen  Vorbof, 
der  sich  zu  dem  folgenden  Darmabschnitt  etwa  Terhält,  wie  der 
Saugmagen  zum  Schlünde.  Von  diesem  Vorhof  gehen  nun  jederseits 
die  drei  Blindschlänehe  ans.  Der  stärkste  wendet  sich  nach  vom  und 
endet,  oberhalb  der  Qneimuskeln  des  Saugmagens  und  innerhalb 
der  Mulde  des  Entoskelets  verlaufend,  etwa  an  der  Stelle,  wo  der 
Oesophagus  in  den  Saugmagen  Ubergeht.   Sein  Ende  ist  etwas 
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angeschwollen  nnd  zeigt  bisweilen  eine  oder  zwei  Einkerbungen, 
als  sollten  dadurch  Verzweigungen  angedeutet  werden.  —  Ein 
anderer  nicht  ganz  so  weiter  aber  längerer  geht  sehrHg  nach  hinten 
und  reicht  bis  in  das  Hllt'tglied  des  letzten  ßeinpaares,  ebenfalls 
ein  wenig  angeseliwoilen  endend.  Ein  dritter,  ganz  kurzer  und 
enger  endlich  läuft  unterhalb  des  ersten  und  des  Hauptdarines 
nach  vorn  und  endet  zwisehen  dem  Saugmagen  und  Entoskelet. 

Bei  allen  andern  Arten,  die  ich  untersneht  habe,  ist  die  Zahl 
der  Blindschläuche  grösser;  das  dritte  kurze,  untere  Paar  habe  ich 
bei  keiner  Art  vermisst.  Die  nach  vorn  gehenden  Aeste  (1.  Paar) 
▼ereinigeo  »ich  vor  dem  Entoskelet,  wobei  in  den  meiBten  Fällen 
eine  Tollkommene  Anastomose  eintritt;  sie  bilden  somit  einen 
Bing,  den  ieh  s.  B.  bei  Drassns  lapidicola;  Tegenaria  domestica 
und  pieta;  Agalena  labyrinthiea}  Dolomedes  fimbriatus  nnd  plan- 
tarins  beobachtete;  naoh  Plateau  findet  bei  Argyroneta,  Aman- 
robins»  Clnbiona,  Epeira  eine  Anastomose  nicht  Statt;  die  Aeste 
enden  entweder  getrennt  von  einander  wie  bei  Atypns,  oder  sie 
legen  sieh  mit  ihren  Wänden  aneinander,  lassen  aber  keine  Dnreh- 
breohnng  derselben  eintreten.  Der  Bing  nnn  oder  die  getrennt 
bleibenden  Aeste  entsenden  seitlich  (ausser  jenem  anch  bei  Atypns 
erwUhnten  Blindsack  des  vierten  Beinpaares)  je  3  Schlauche, 
welche  nach  den  Hüftgliedern  des  3.,  2.  und  1.  Beinpaares  streben, 
in  dieselben  mehr  oder  weniger  weit  eintreten  und  gewöhnlich 
mit  einer  keuligen  Anschwellung  enden.  Vor  ihrem  Ende  haben 
sie  dann  aber  gewöhnlich  auf  der  Unterseite  noch  einen  mit 
dltnnera  Stiel  begiiim  lulen  Fortsatz  ausgeschickt,  der  wieder  nach 
der  Mittellinie  strelit,  aber  auf  der  Unterseite  des  Entoskelet  und 
noch  unter  dem  Centralncrvensystem,  also  zwischen  diesem  und 
der  Brustplatte.  Seiteuer  verdtlnnt  sich  der  in  die  Hfifte  eintre- 
tende Scblancby  wendet  sich  nach  unten  und  mttndet  dann  in  einen 
geräumigeren  Sack,  der  sowohl  nach  aussen  weiter  in  die  Httfte 
eindringt  als  auch  sich  rückwärts  unter  die  Brust  verlllngert. 
Uebrigens  hingt  die  Aosbildung  nnd  Qestalt  gerade  dieser  Seiten- 
bUndslteke  sehr  Ton  dem  jeweiligen  Emfthrnngsznstande  des 
Tbieres  ab.  Auch  kommen  insofern  h&nliger  Anomalien  in  der 
symmetrischen  Ansbildnng  dieser  als  wie  anderer  Oiigane  vor,  als 
die  rechte  Seite  gar  nicht  selten  einen  Blindsaek  mehr  oder  we- 
niger hat  als  die  linke.  —  Das  vordere  Ende  des  Binges  hat  ge- 
wöhnlieh anch  jederseits  eine  kürzere  oder  längere  Ausstülpung 
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Beben  Bich,  die  man  als  ein  5.  Paar  seiner  BlindBcblänobe  anaeben 
konnte»  etwa  den  Taatem  entsprecbend.  Sie  leieben  aber  nie  in 
dieselben  hinein  nnd  nehmen  Überhaupt  nicht  die  Richtong  nach 
ihnen  hin,  sondern  Bind  gewöhnlich  einander  parallel  gerade  aus- 
gestreckt; in  ihrer  Länge  Überragen  sie  das  eine  Mal  das  zwischen 
ihueu  liegende  Kude  dc^  Kluses  und  bleiben  dag  andere  Mal 
hinter  ihm  ziirflek. 

Ein  ganz  verciuzelte!^  V  uikomnien  habe  ich  bei  einer  Ta- 
rentula-Art  getunden:  da  ich  atjer  nur  ein  Exemplar  dieser  Gat- 
timfr  nntfrsuclit  habe,  so  kann  ich  nicht  sagen,  ob  hier  nicht  viel- 
leicht eine  individnelie  Abnormität  vorliegt.  Bei  einem  $  von 
T.  inqnilina  uämlieh  verlängerte  sich  jene  Erweiterung  des  Darmes, 
die  als  der  gemeinschatlliche  Ausgangspunkt  der  Hlindscbläuche 
anzusehen  ist,  anch  nach  hinten  und  l)il(lete  einen  Uber  dem  eigent- 
lichen Darm,  zwischen  diesem  und  der  vorderen  Aorta  verlaufen- 
den Blindsack ;  andereArten  vot  Tarentula  habe  ich  nicht  untersucht 

Ausser  jener  vorderen  Anastomose  der  beiden  äeitenforts&tie, 
durch  weiche  hei  zahlreichen  Arten  eben  die  MBingform*  au  Stande 
komnty  findet  eine  Anastomose  der  ttbrigen  Blindschlluche  unter 
einander,  oder  eine  Einmündung  derselben  in  einen  gemeinsamen 
mittleren»  auf  der  Brustplatte  liegenden  Sack  bei  keiner  der 
sahireichen  Ton  mir  untersuchten  Arten  Statt  und  ich  kann  in 
dieser  Hinsieht  Plateau*s  Angabe  (a.  a.  0.  S.  SO)  vollauf  bestä- 
tigen. —  Was  mann  beobachtete  dagegen  bei  grossen  Teraphoeideo, 
wie  die  Blindschlftuebe,  nachdem  sie  sich  in  den  Buftgliedem  der 
Beine  nach  unten  umgebogen  haben  „unter  der  Gehimmasee  sich 
verzweigen  und,  selbst  die  gegenseitigen,  unter  einander  anasto- 
mosiren.  Aus  dem  so  gebildeten  Netze  gehen  zwei  längere  blind- 
sackartige  Fortsätze  nach  hinten  IjIs  zum  Bauchstiele."  Bezüglich 
des  Uber  und  zum  Theil  zwischen  diesen  Anastomosen  liegenden 
Sackes  äussert  ^ioli  Wasnuann  im  Texte  ausdrücklich  dahin,  das?? 
er  mit  den  Darrabimdschläuchen  nicht  kommunizire  und  sieh  über- 
all jre5iehlosscn  zeige  fa.  a.  0.  S.  143  f.)  und  nur  m  der  ErkUtrung 
der  Fig.  1  bezeichnet  er  ihn  fraglich  als  zum  Verdauungssystem 
gehörig,  ohne  aber  hier  Uber  die  ihm  zukommende  KoUe  auch  nur 
eine  Vermuthung  zu  äussern.  —  Nach  Plateau  (a.  a.  0.  S.  23  Anm.) 
Ittsst  Blancbard  die  seitlichen  4  Blindschlauohpaare  in  eine  ge- 
meinsame untere  Tasche  einmttnden.  Ich  weiss  nicht,  ob  dies  eine 
blosse  Interpretation  von  Blanchard's  Fig.  2  auf  Fl.  U  ist,  oder 
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ob  von  Blanchftrd  auch  Angaben  in  Worten  Uber  diese  Krajj:e 
vorliegen.  In  dem  liiesigcu  Exemplar  von  Hlanchard's  {^rosj<eni 
Bilderworke  (T/orpvnisutioD  du  r^gne  aniuial.  Arachnides)  ist  der 
Text  bei  den  Spiuni  n  im  Systeme  mnscnlaire  nnterbrochcn,  nnd 
alle  nnf  13  folgenden  Tafeln  IH  bis  iJG)  haben  nur  die  kurze 
FigurenerklUrnnp.  Eine  auf  die  direkte  Untersnchung  gegründete 
bestimmte  Angabe  Uber  die  Einmlindung  dieser  iilindschläucbe  in 
einen  unteren  Sack  liegt  mir  somit  nicht  vor.  Wollte  raun  aber 
jene  nnbestimmte  Angabe  Wasmann's  oder  die  Fig.  Blancbard's 
zn  Gunsten  einer  solchen  Ansobairoog  venvenden,  so  möchte  itsk 
auf  einen  Punkt  aafmerkBain  maeben,  der  leicht  zu  IrrthOmern 
Veranlassung  geben  kann  ond  Biancbard  aach  vielleieht  irre 
geführt  hat 

In  dem  Oepbalofthoraz  der  Spinnen  ist  ein  von  Plateau 
(a.  a.  0.  S.  28, 29)  dem  Fettkörper  der  Insekten  an  die  Seite  ge- 
stelltes, yon  Bay-Lankester  laknnäres  Bindegewebe  genanntes 
Gewebe  entwickelt,  das  seine  reichste  Entfaltung  auf  der  Brustplatte, 
swisohen  dieser  und  dem  unteren  TbetI  des  Centrainervensystems 
und  dem  Entoskelet  erlangt.  Dasselbe  besiebt  ans  Fasern,  die  sieh 
verlsteln,  miteinander  vereinigen  u.  s.  w.,  und  auf  diese  Weise  ein 
xierliehes  Gertist  bilden,  fttr  welches  die  Bezeichnung  „netzartig" 
nur  insofern  unzutreflfend  ist,  als  es  nicht  in  einer  Eijene,  sondern 
körperlich  entwickelt  ist.  Au  einzelnen  Stellen  dci  Fitsern,  ge- 
wohnlich am  Vereinigun<:^ipllnkte  niehrcrer,  bemerkt  man  kleine 
Kerne.  Daneben  sind  dann  aber  wieder  verbältnissniässig  sehr 
grosse  Zellen  tr<  w(  hnlieh  von  rundliciier  oder  ellipsoidiseher  Ge- 
stalt mit  einem  oder  zwei  Kernen.  Diese  Zellen  haben  ^'•nnz  das 
Aussehen  von  Drtisenzellen :  ihr  Plasma  ist  mit  kleineren  und 
grosseren  kugeligen  Granulationen  durchsät,  die  um  den  Kern 
herum  gewöhnlich  pigmentirt  sind:  gelblich,  olivenfarbig  oder  grUn. 
Dieses  Gewebe  ist  nach  meinen  Erfahrungen  auf  den  Cephalo- 
thorax  mit  seinen  Güedmassen  besohrilnkt,  hier  aber  ttberall 
zwischen  den  Organen  entwickelt,  wo  nur  eben  ein  Zwischenraum 
ist.  Während  sein  Grundcharakter  ttberall  derselbe  bleibt,  mo* 
difizirt  sich  sein  ftnsserliches  Ansehen  an  verschiedenen  Stellen: 
bisweilen  fehlen  die  grossen  Zellen  gaas  oder  sind  nur  sehr  spftr^ 
lieh  vertreten;  an  anderen  Stellen  wieder  sind  sie  fost  dicht  an 
einander  gelagert  und  verdecken  die  swisohen  ihnen  liegenden 
Fasern.  Die  lebsteren  werden  hin  und  wieder  stark  lichtbrechend, 
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wie  aiifgeqaollen,  weiden  dick  and  seben  dann  luild  einem  Stilek- 
eben  Muskelfaser,  bald  dem  chitinisirten  Äusflibrungggange  einer 
Drüse  mehr  oder  weniger  täuschend  ähnlich.  In  der  Unterhälfte 
der  Unterkiefer  von  Atyj)us  ist  das  Gewebe  so^ar  vorwiejrend  so 
ausgebildet:  die  dicken  Fasern  sind  wie  ein  Balkenwerk  aufge- 
pchicbtet  uiui  umsehliessen  geräuraigo  Hfthlen.  Wie  diese  Fasern, 
e.()  kiinneii  auch  die  grossen  Zellen  leicht  zu  IrrtbUmem  Anlass 
golieii,  mnl  wir  werden  spHter  sehen,  dass  auf  sie  wahrscheinlich 
manche  Ansahen  von  (nicht  existirenflon)  Drüsen  zurUck/,ufiibren 
sind.  Ich  will  Übrigens  noch  binziilUi^en.  dass  es  mir  manchmal 
geschienen  bat,  als  ob  die  Fasern  in  eine  äusserst  feine  Hant 
eingebettet  wären,  die  sich  zwischen  ihnen  ausspannt;  in  diesem 
Falle  wfirdeD  also  die  Hohlräume  in  diesem  Gewebe  mehr  nach 
Art  Ton  umwandeten  Röhren  ausgebildet  sein  und  die  in  sie  ein- 
tretenden Blutgefässe,  die  ich  bisweilen  beobachtete,  nichts  weiter 
beweisen,  als  dass  dieses  Gewebe,  in  den  Blutkreislauf  einge- 
schaltet, etwa  eine  ähnliehe  Rolle  zn  spielen  hat  wie  s.  B.  die 
Mite.  Hier  ist  indessen  nieht  der  Ort,  nm  diese  Frage  weiter  sn 
▼erfolgen,  und  ieh  kehre  nach  dieser,  wie  icli  Ittrcbte  schon  an 
weiten  Abscbweifong,  zn  meinem  Gegenstande  snrttek. 

In  den  selligen  Elementen  dieses  Gewebes  lagern  sieli,  na^ 
mentlieh  bei  älteren  Exemplaren,  spiess-  oder  nadelförmige  Krj- 
stalle  ab,  die  die  Zelle  gewöhnlich  wie  ein  kugliges  StrablenbOschel 
erfflllen  nnd  sie  bei  anfiigJlendem  Lichte  weiss  ersehetnen  lassen. 
Um  den  swiscben  Bmstplatte  nnd  Nervensystem,  resp.  Entoskelet, 
befindlichen  Theil  ist  sogar  bisweilen  eine  feste  Hant  abge- 
schieden. So  fand  ich  es,  allerdings  nur  ein  einziges  Mal,  bei 
einem  alten  Atypus- Weibchen,  wo  der  von  der  Haut  umschlossene 
Sack  sich  von  der  lirustplatte  leicht  abheben  Hess,  an  seiner  Ober- 
seite dagegen  mit  dem  Nervensystem  fester  verwachsen  wiir.  Die 
Haut  war  in  diesem  Falle  dick  und  spröde,  fast  glashell,  auch 
mit  einigen  ruuden  und  dabei  weiten  Poren  versehen;  ich 
halir  sie  später  nie  wieder  ircfunden.  und  kann  über  ihre  Hcr- 
kuntt  und  sonstige  iieschalieulieit  keine  weitere  Auskunft  f;ei)en. 
Der  Sack  aber  bestand  in  seinem  inneren  gan7,  aus  jenem  mit 
Nadeln  angefüllten  Gewebe,  wie  sich  nach  Auflösung  derKrystalle 
mit  aller  Deutlichkeit  ergab. 

Ohne  Zweifel  kommt  nun  bei  den  grösseren  Teraphosiden 
eine  solche  Uant  häufiger,  yielleicht  regelmässig  tot,  nnd  es  ent- 
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steht  nul  diese  Weise  der  von  Wasmaiin  (und  Blancbardj  er- 
wähnte Sack.  Das  beschriebene  (icwebe  ist  nun  aber  auch  um 
die  Blinddärme  herum  entwickelt  und  uniliUllt  dieselben  vollstän- 
dig. Sind  nun  in  ihnen  ebenfalls,  wie  j:;e\vr>hnlieh.  die  weissen 
Krystalle  abgelagert,  so  »Tschcinen  auch  öie,  gleich  dem  Sacke, 
weiss,  und  da  sie  au  ihrem  Ende  mit  der  Wand  desselben  ver- 
klebt sind,  oder  vielmehr,  da  das  sie  umbfillende  Oewebe  konti- 
Duirlich  mit  dem  des  Sackes  zusammeuhängt,  so  kann  man  sich 
wohi  vorstellen,  dass  ein  Irrthum,  als  mündeten  sie  in  den  Sack, 
bei  einiger  Unaufmerksamkeit  möglich  ist  :  ich  will  aber  nochmals 
hervorheben,  dass  Wasmann  in  diesen  Irrthnm  nicht  verfallen  ist 
Hinzugefügt  sei  noch»  dass  sich  jene  Krystalle  auch  in  den  Ober- 
kiefern, der  Oberlippe,  den  Unterkiefern  ond  in  den  Beinen,  big 
.weit  in  dieselben  hinein,  abgelagert  finden;  in  letzteren  folgen  sie 
dem  Haaptnerrenstrang.  Was  ihre  ehemische  Katnr  angeht,  so 
deutet  schon  ihre  Ltfslicbkeit  in  Salssänre  und  konxentrirter  Essig* 
s&are  ohne  Anfbransen,  ihre  Unittelicbkeit  in  Wasser,  Alkohol  wid 
verdünnter  Eseigsftnre  auf  ein  phosphorsanres  Salz,  nnd  eine  von 
Kollegen  Klinger  freundliebst  vorgenommene  Untersnehnng 
eines  Stttckes  des  erwfthnten  Sackes  mittels  Ammoniummolybdat 
nnd  Salpetersäure  sowie  mit  Ammoniak  nnd  Magnesiatinktnr  machte 
die  Anwesenheit  von  Phosphorsftare  durch  die  Bildung  der 
„sargdeckel&hnlichen'*  Krystalle  von  pbospborsaurer  Ammoniak- 
Magnesia  unzweifelhaft;  die  Base  wurde  von  demselljen  durch 
spektraluualy tische  Untersuchung  der  eingedampften  saizsauren 
Losung  als  Kalk  bestimmt,  sodass  also  hier  pbospborsaurer  Kalk 
vorliegt. 

lieber  die  liistinlo<;isejie  Beschaftenheit  des  im  Cephalothorax 
licirenden  Theiles  des  Mitleldarrnes  ist  lol^^eudes  zu  sagen:  Auf 
der  tiinica  propria  sitzt  ein  Iiolies  Epithel  von  kcgelHlrmigen  Zellen; 
aussen  von  der  t  propria  verlaufen  Längs-  und  Querfasern,  weiche 
letztere  unter  Umständen  dem  Darm  ein  eingeschnürtes  Ausscheu 
verleihen  künnen.  Beiderlei  Fasern  behalten  in  ihrem  Verlauf 
nicht  immer  ganz  regelmässig  die  angegebene  Richtung  bei  und 
treten  auch  durch  Aeste  mitrinander  in  Verbindung;  zwischen 
ihnen  finden  sich  auch  häutig  Zellen  jenes  „FettkOrpers".  —  Pla- 
teau behauptet  die  gänzliche  Abwesenheit  von  Muskeln  am 
Mitteldarm  des  Cephalothorax  (a.  a.  0.  S.  82).  Ich  will  nun  nicht 
behaupten,  dasa  die  erwähnten  Fasern  Muskelfasem  sind,  glaube 
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Weimebr,  dasi  sie  dem  Bindegewebe  angehören;  immerhin  ist  es 
aber  auffallend,  dass  sie  bisher  nnbelunDt  geblieben  sind,  da  sie 
doeh  bei  den  grosseren  Arten  der  3eobaobtang  leieht  zugäng- 
tloh  sind. 

Ist  sehen  in  jenen  swisehen  den  Fasern  eiugcstrenten  Zellen 
des  Fettkl^rpers  ein  der  «Serosa**  entopreobendes  Element  zusehen, 
80  kann  dasselbe  bei  gewissen  Arten  nnd  an  gewissen  Stellen 
eine  solche  Ausbildung  erfahren,  dass  ^'eradezu  eine  kontinuirlieh 
die  Faserscliicht  unizieheude  Huut  daraus  resuiiirt.  Dieser  Vor- 
gang ii^t  zugleich  mit  eiueui  Kleinervverden  der  einzelnen  Elemente 
verbunden.  Besonders  schön  sah  ich  diese  »,Serosa"  im  vorderen 
Theile  des  Ringma{;ens  von  Dolomedes  tiiiibriatus  eniwickelt  (Fig.  8). 
Man  siebt  hier  vw  iiinerst  die  bolien  Epithelzellen,  ausserhalb  der- 
selben die  l^)m  isrh nitre  der  Läii^^sfasem  und  die  Querfasern,  und 
ausserhalb  dieser  .Schicht  wietlor  eine  aus  nicdri;2:en.  regelmässig 
angeordneten  Zellen  gebildete  iiaut.  An  der  Aussenseite  sind  die 
Zellen  derselben  gewOlbt,  manehmal  auch  nnregclmässig  und  in 
Fortsätze  ausgezogen,  die  in  den  „Fettkörper"  Ubergehen.  Die 
Blindsehlftocbe  haben  im  Allgemeinen  dieselbe  Struktur  wie  der 
Hanptstamm  des  Darmes:  ihre  Epithelzellen  sind  aber  breiter  uud 
niedriger  und  haben  mehr  den  Charakter  von  DrttsenzeUen.  Sie 
enthalten  unter  Umständen  eine  feinkörnige  oder  ▼ieimehr  stanb- 
artige  Masse,  die  ihnen  ein  graues  Aussehen  yerleiht  und  bei 
wohlgenährten  Exemplaren  reiehliohe  Fetttropfen  in  ihrem  End- 
theile.  Alles  in  Allem  genommen  gleichen  sie  sehr  den  „fiaschen- 
förmigen'*  Zellen  aus  dem  Chylusmagen,  Ton  denen  sie  sieh  aber 
durch  die  Abwesenheit  des  jenen  eigenthttmlichen  Pigmentes  unter- 
scheiden. —  Die  Fasersebieht  ist  auf  den  BHndsohllluohen  weit 
sehwäeher  als  auf  dem  centralen  Theil  entwickelt,  nnd  je  nfther 
dem  Ende,  um  so  scb&rfer  sind  die  Unterschiede  xwisohen  dieson 
uud  jenem  ausgeprägt. 

Nachdem  der  Darnj  durch  den  Hinterleibsstiel  in  den  Hinterleib 
eingetreten  ist,  bej^^innt  er  zum  zweiten  Mal  die  Entwickelung  von 
Hlindsäcken,  jetzt  aber  in  viel  ansj^^edehnterem  Masse.  In  seinem 
Verlaufe  folgt  er,  unter  dem  Riiekeii^'efrfss  liegend,  Aufaugs  ganz 
regelmässig  der  Wölbunir  des  Hinterleibes  (vgl.  Fig.  1).  Unter 
gleichzeitiger  Erwciterun»:  seines  Lumens  bildet  er  zahlreiche 
kleinere  und  ^'lössere  ,\nssaekun>^en,  die  sich  weiter  und  weiter 
veräfttein  and  durch  ein  Zwischcngewebe  zusammengehalten  werden. 
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Im  AUgeuicinen  liegen  liier  die  Verhäliuiö^c  ebenso,  wie  ich  früher 
(die8.  Archiv  XXIII,  S.  217)  für  veröchiedene  Tristicta  angegeben 
habe  und  wie  ieh  sie  bei  allen  von  mir  untersuchten  Arten  antraf. 
Ungefähr  an  der  hoelisten  Stelle  des  Darmes,  die  zugleich  den 
am  stärksten  erweiterten  Tbeil  enthalt,  geben  jeileiseits  zwei  Paar 
grössere  BlindsHeke  ans.  die  mit  ihren  Verzweigungen  die  Haupt- 
masse der  „Leher^'  der  bisherigen  Autoren,  des  „Chylusmagens'\ 
wie  ioh  diesen  Theil  des  Verdauangsapparate^  genannt  habe,  aos- 
nUMben.  Neben  diesen  4  paarfgen  Blindsäcken  ist  bei  Atypns 
ebenso  wie  bei  den  Tristicta  ein  fünfter  unter  demDarm  liegender 
grosserer  Lappen  vorhanden,  der  dicbt  hinter  dem  Hinterleibsstiel 
als  eine  ans  der  nnteren  Darmwand  sich  bildende  Aosstlllpnng 
entspringt.  Im  Gegensati  sn  den  Tristieta  ist  er  aber  bei  AtjpDs 
nor  wenig  entwicitelt  und  erreiebt  in  der  Nftbe  der  Oesehleobts- 
9ftiiing  sein  Ende.  Segestria  seigt  aneb  bierin  wieder  die  nabe 
Verwandtsebaft  mit  den  Terapfaosiden,  dass  der  mediane  Lappen 
sebwicber  als  bei  den  Tristieta  ansgebildet  ist  Ein  weiterer 
Untersebied  in  dem  gröberen  anatoroisoben  Verbalten  des  Cbylos- 
magens  bestebt  darin,  dass  seine  Hasse  bei  Atjpus  auf  derBancb- 
Seite  die  KOrperbant  nieht  erreiebt,  sondern  durch  die  Oescblecbts- 
drüsen  und  Spinngefilsse  von  derselben  getrennt  ist  In  gewisser 
Beziehung  stehen  beide  Unterschiede  mit  einander  in  Zusammen- 
hang, indem  sich  nuiniieh  vielfach  jener  unpaare  untere  Lappen 
unter  die  Geschlechts- und  SpinntlrUseu  schiebt;  «:ew(>hnlich  greifen 
aber  auch  von  der  Rlickcnseite  her  die  Seiteniappen  bis  zur  Be- 
rtlhrung  awf  der  Mit!  llinie  des  Bauehe»  hinüber.  Bei  Atypus  hin- 
gegen ist  die  (ii'saiiiitiiinasse  nahe/.u  gleichmUssig  um  den  Darm 
konzentrirf ;  ein  Vergleich  der  früheren  Fig.  2  (Artanes)  mit 
gegenwärtiger  P^ig.  1  macht  diesen  Unterschied  klar. 

Hinter  der  die  Aussackungen  bildenden  Erweiterung  zieht  er 
sich  wieder  zusammen  und  gleicht  in  allen  Beziehungen  dem  im 
Cephalotborax  liegenden  Tbeil.  Er  macht  einige  schwache  Krüm- 
mungen, die  hier  wie  im  ganzen  bisherigen  Verlauf  in  derSagittal- 
ebene  liegen  und  mtlodet  dann,  kurz  vor  dem  Afler,  in  die  ttlier 
ibm  liegende  „Mastdarmtasebe**  oder  Kloalte.  Dieselbe  ist  aneb 
bei  Atypus  keine  eingebe  Erweiterung  dieses  Endabsobnittes  des 
Darmes,  sondern  eine  dureb  rttekwärts  geriobtete  Ausdebnung  des 
gemeinsamen  Absebnittes  der  beiden  Hauptsammelgftnge  der  Hai- 
pl^i'sehen  Qeftsse  entstebende  Tasebe,  in  welebe  sieb  der  Darm 
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nahe  an  ihrem  hinteren  Ende  Öffnet.  Da  aber  einerseits  der  Dann 
in  gerader  Linie  anf  das  spitze  vordere  Ende  der  Tasche  xn  Unit 
und  erst  hierauf  nach  unten  umbiegt  und  ferner  durch  Bindege- 
webe  und  MasiLeiraBem  mit  der  Tasche  fest  verpackt  ki^  so  kann 
leicht  ein  Irrthum  in  dieser  Hinsieht  entstehen,  so  lange  man 
sich  die  Sache  nicht  an  Quer-  oder  LUn^sscbnitten  klar  macht. 
Es  ist  wohl  als  sicher  anzunehmen,  dass  ..Ctuni/.a  taeiiRMitaria'*, 
die  seit  L)ii{^es  gewöhnlich  als  Paradigma  in  cieii  Haudbücbern 
figurirt,  die  Verhältnisse  dieselbe»  wie  bei  Afypus  sind.  —  Ich 
habe  früher  iZool.  Anz.  1881,  8.544/  ani:Hir«'heii,  dass  bei  Atvpus 
affinib  ein  einziger  Haupt^ang  die  Produkte  der  Malpigbi  sclien 
Gefässe  sammle  nnd  der  Kloake  ziit'nlire:  dieser  Hauptganir  «lonte 
in  das  vordere  ünde  derselben  einmumien.  ich  liabe  seither  noch 
mehrere  Kxemplare  zu  untersuchen  Gelegenheit  gehabt  und  hier 
immer  wie  bei  Atyp.  piceus  zwei  Hauptgänge  gefunden,  welche 
rechts  und  links  am  hinteren  Ende  der  Kloake  sich  in  dieselbe 
Offnen;  ich  mass  daher  annehmen,  dass  das  damals  antersnchta 
Exemplar  ein  ahnormes  war. 

Wie  schon  vorhin  bemerkt  bat  der  Darm  im  hinteren  Theile 
des  Hinterleibes  dieselbe  bistiologische  Beschaffenheit  wie  im  Ce- 
phalothorax;  die  ihn  umkleidenden  Fasern  sind  aber  hier  deutlteh 
MttskeUaeem.  Die  apits  kegelförmigen  Eptthelsellen  treten  in  dem 
unter  der  Kloake  liegenden  Theil  zu  Gruppen  fou  höheren  und 
niedrigeren  zusammen,  wodureh  sein  Lumen  anf  dem  Querschnitt 
sternförmig  erseheint;  ich  habe  schon  früher  bemerkt,  daas  hier 
die  Bildung  der  kleinen  Kothballen  vor  sich  geht 

Bevor  ich  nun  sur  Beschreibung  des  Epithels  des  Torderen 
Abschnittes  des  Darmes  im  Hinterleibe  und  seiner  drttstgen  Aus- 
sackungen übergehe,  will  ich  hervorbeben,  dass  die  Angaben,  die 
ich  früher  (dies.  Arch.  XXIII,  S.  222,  223)  Uber  Atypus  gemacht 
habe,  auf  die  Untersuchung  von  l.xenipiaren  uinuitielbar  nach  dem 
Eierlegen  basirt  waren,  wo,  wie  ich  später  noch  ausführlicher 
darlegen  werde,  bei  allen  Arten  die  Drüse  mancherlei  Verände- 
rungen erlitten  hat.  Die  Beschreibung,  die  ich  jetzt  gebe,  ist  auf 
eine  vom  Winter  bis  in  den  Sommer  hinein  fort<resetzte  l'nter- 
suchung  junger  nnd  erwachsener  Exemplare  gegründet  und  kann 
daher  als  eine  Darstellung  der  normalen  Verhältnisse  gelten. 

Der  Querschnitt  eines  Stückes  aus  dem  mittleren  Theile, 
nicht  SU  nahe  an  einem  Hanptgange  and  auch  nicht  am  blinden 
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Ende,  bietet  folj^endeu  Aul)lick.:  Zu  ilu.s.ser^t  ist  eine  tunica  propria, 
in  der  man  bei  geeigneter  Beliandluu{;  deutlieh  Kerne  erkennt, 
dagegen  feblen  Muskeln  vollständig.    Die  t.  propria  ist  mit  Zellen 
von  zweierlei  Art  ausgekleidet :  eit^rmigcn,  die  mit  breitem  Fuss  auf 
der  t.  propria  sitssen,  and  längeren,  keulenförmigen  oder  flascben- 
förmigen,  welcbe  mit  ganz  schmalem  Fuss  sieb  zwischen  jene  ersten 
xwftngen  und,  Uber  dieselben  hinweggreifend,  allein  an  der  Be^ 
giensnng  des  Lnmens  Tbeil  nehmen.   Die  Zellen  der  ersteren  Art 
sind  mit  dnrchsebeinenden,  blassgelben  Kngeln  einer  anseheinend 
festeren  Snbetanz  dieht  erfüllt.  Die  Kngeln  tingiren  sieb  mit  Farb- 
stoffen recbt  lebbaft  and  färben  steh  mit  Jod-Jodkaliam  orangeroth 
bis  Totbbrann.  Wenn  letzterer  Umstand  für  Glykogen  spriebt,  wird  die 
HOglicbkeit  dieses  Stoffes  wieder  ansgeseblossen  dareh  die  UnlOslieb- 
keit'der  Kngeln  in  Wasser.  Der  Inhalt  der  Zellen  der  zweiten  Art 
ist  weit  mannigfaltiger.  Am  Fasse  sind  sie  mit  einer  Menge  feiner 
Körnchen  oder  Tröpfchen  angefüllt,  die  diesen  Thell  bei  anffisUen- 
dem  Lichte  weiss,  bei  durchfallendem  dnnkel  erscheinen  lassen. 
Da  jene  ersteren  Zellen  zur  Zeit  lebhaften  Stoffwechsels  ziemlich 
dieht  stehen  und  au  der  Basis  nur  wenig  Zwisebeuraum  zwischen 
sich  lassen,  so  erscheint  durch  jene  Körnchen  in  den  Zellen  der 
zweiten  Art  der  Durchschnitt  eines  solchen  IMindäcblaucheä  lianimen- 
artig  gestreift   Weiterhin  treten  in  der  Zelle  grössere  Kugeln, 
oft  zu  mehreren  in  einer  Blase  eingeschlossen,  auf;  zwischen 
diesen  sind  endlich  im  Endthpile  voch  zaliheicbe  stark  glänzende, 
gelb  oder  grün  schimmernde  Kiii;elehen  eingestreut.  Krystallo, 
welche  ich  früher  bei  zahlreichen  anderen  Arten  aufgefunden  hatte, 
sind  mir  bei  Atypus  nicht  aufgestossen.    Das  Pigment  in  diesen 
Zellen  ist  lederbraun  und  wie  gewöhnlich  auf  die  Endhälfte  be- 
scliriinkt.    Der  Inhalt  der  Zellen  läset  übrigens  zur  Zeit  weniger 
lebhafter  ThUtigkeit  einen  ziemlich  breiten  Saum  frei,  das  Plasma 
ist  an  dieser  Stelle  fast  zu  einer  Kutikula  erhärtet  und  löet  sich 
bisweilen  in  dentlicben  Schollen  ab.  Andererseits  sehnttrt  sich 
aneb  manchmal  das  stark  pigmentirte  and  kleine  Granula  enthal- 
tende Endstück  der  Zelle  ab;  solche  Stücke  findet  man  anter  dem 
Inhalt  der  Blindseblftuebey  nnd  sie  machen  den  Haaptbestandtbeü 
der  im  Darm  befindlichen  Excremente  ans.    Gegen  die  blinden 
Enden  hin  werden  beide  Zellarten  höher  und  schmlUeT,  and  da- 
durch  wird  der  Unterschied  hinsiohtlieh  der  Gestalt  zwischen 
beiden  etwas  geringer;  dagegen  bleibt  die  Verschiedenheit  des 
ArtfhlT  t  »Ikfedk.  AMtnato.  Bd.  «4.  27 
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Inhaltes  beider  voUaaf  bestehen.  In  den  Hanptgängen  anderer- 
eeits  uiul  in  dem  Tlieile  des  Darmes,  von  dem  dieselben  ansgehen, 
sind  die  Zellen  niedriger  ond  haben  fast  in  ihrer  gansen  Uloge 
dieselben  Qaerdurchmesser  (vgl  Fig.  9).  Der  Inhalt  dieser  Zellen 
lässt  in  ihnen  die  .flasehenfbrmigen*^  wieder  erkennen,  w&hrend 
Zellen  der  ersten  Sorte  hier  fehlen.  Dagegen  will  ich  noeh  ans- 
drUcklich  anführen,  dass  in  dem  noeh  weiter  nach  vorn  liegenden 
Tbeil  des  Darmes  seine  Auskleidung  mit  Zellen  genan  mit  der 
irgend  einer  der  Anssaeknngen  zweiter  oder  höherer  Ordnung 
Übereinstimmt»  und  dass  auch  sein  Lumen  sich  vor  denselben  nicht 
ansKeiohnet,  so  dass  mau  auf  einer  Reibe  von  Querschnitten  oft 
den  Darm  vergeblich  sucht. 

Die  Ausstülpungen  des  Darmes  werden  durcli  das  von  mir 
hoieits  trüber  beschriebene  Z wischenfirewebe  zusammengchaltcu, 
iu  welchem  ausserdem  noch  die  Maljjiiclii'schen  und  ein  Tbeil 
der  Blutgefässe  (Vene nV)  verlaufen.  Dadurch  wird  die  (lesaimnt- 
zahl  der  Ans»«acknn*(en  zu  einer  ciiibeitlichen  Masse  zusanimenge- 
paekt,  wozu  noch  kommt,  dass  eine  feine  H»nt  das  (»anze  umkleidet. 
Am  leiehtesten  lässt  sieh  diese  Haut  an  dem  unter  dem  Dnrm, 
oberhalb  der  (lesciiiecbts-  und  Spinndrtlsen  i^elegenen  Theile,  auch 
an  einigen  Stellen  im  vorderen  Theile  des  Hinterleibes,  wo  die 
grossen  GeHlsse  verlaufen,  wahrnehmen.  Das  Zwischengewebc  ist 
zur  Zeit  reichlicher  NaUruogsaofnabmc  dicht  mit  kleinen  Kugeln 
ertlillt,  die  sieb  mit  Osmlumsäure  rasch  sdiwlirzen.  Der  Zeliltern, 
das  Zellplasma  und  sonstiger  Inhalt  wird  in  diesem  Zustande  von 
ihnen  vollkommen  verdeckt  Wo  dieses  Zwischengewebe  aber  an 
die  allgemeine  Leibeshöhle  grenzt,  da  umgiebt  es  die  Darmaus* 
buchtnngen  nur  in  etn&cher  Schicht,  und  neben  Zellkern  und 
-plasma  bilden  gewöhnlich  1—2,  seltener  3  stark  glänzende  Kon- 
kretionen den  alleinigen  Zellinhalt.  Das  Verhalten  dieser  letzteren 
gegen  Beagentien  sprieht  nicht  dagegen,  dass  es  phosphorsaurer  Kalk 
ist,  und  da  an  anderen  Stellen  in  diesem  Zwischengewebe  phos- 
phorsaurer Kalk  in  der  aus  dem  Cephalothoraz  bekannten  Form 
von  Nadelbttscheln  vorkommt,  so  m^^gen  auch  diese  Konkretionen 
als  solcher  angesehen  werden.  Hat  man  ans  dem  öhrigen  Zwischen- 
gewebe jene  anderen,  die  Zellen  dicht  erfüllenden  Kuy;elu  entfernt 
({Uli  besten  dureli  Einlegen  in  \\  asst  r,  wobei  dieselben,  ohne  sich  mit 
ihm  zu  mischen,  in  das  Wasser  übergeben,  ciuc  Enmlsion  inidend), 
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80  eriiennt  man,  dasB  die  fär  pbosphorsaoren  Kalk  erkUMen  Kon- 
kretioDen  im  ganzen  Zwischeogewebe  yoTkommen. 

Vergleicht  mau  uun  mit  dieser  Darstellung  von  Atypus  die- 
jenige, die  ich  früher  von  Aniaurobiiis  gegeheii  hal)e,  so  ist  eine 
bis  fast  iu  alU'  Einzellieiteu  gehende  Uebereinstimniuii^.  sinsuhl  was 
die  Epitbelzellen  der  DarmausstUlpungen,  als  auch  das  Zwiscben- 
fcewebe  anlangt,  uiivei  kennbar.  Und  ebenso  kann  ich  diese  Ueber- 
f  iii^timmung  für  alle  weiteren  untersnchten  oinlieimischen  Arten 
angeben.  Bei  Atypns  fehlt  das  Guauiu  in  dun  Zeilen  des  Zwischen- 
f^ewebes;  ausser  bei  den  früher  angegebenen  Arten  fand  ich  es 
noch  bei  Hyptiotes,  Dictyna,  Coelotes,  Dolomedes.  Bei  Microm- 
mata  ist  es  in  den  Zellen  der  DarmausstUlpnngen  selbst,  nnd  zwar 
in  den  flaschenf^irmigen,  abgelagert,  aber  nur  in  den  die  blinden 
Enden  der  Sobläoche  auskleidenden;  da  aber  das  untersuehte 
Exemplar  ein  dem  Eierlegen  und  damit  dem  £nde  seiner  T^ta- 
tiven  Tbätigkeit  nahes  Weibchen  war,  so  ist  dieses  Vorkommen 
Yielleiekt  kein  allgemeines. 

Ich  habe  sehon  wiederholt  meine  Angaben  mit  zeitliehen  Ein* 
schiHnkungen  Yersehen  müssen,  nnd  in  der  That  passen  dieselben 
nur  für  die  Zeit^  wo  die  Nahrangsanf nähme  die  HauptthUtigkeit 
der  Spinnen  ansmacht;  nr  Zeit  der  Wintermhe,  noch  mehr  aber 
sor  Zeit  der  Fortpflanzung  bietet  der  Chylnsmagen  und  sein 
Zwisehengewehe  ein  ganz  anderes  als  das  beschriebene  Aussehen. 
Um  zunftohst  nur  Atypus  zu  berlleksiebtigen,  so  sind  von  den  zwei 
Zellsorten  jetzt  nur  noch  die  flaschenförmigen  erbalteU)  oder  viel- 
mehr der  die  elliptischen  in  so  charakteristischer  Weise  erfüllende 
Iidialt  ist  geschwunden.  Die  Grenze  zwischen  den  einzelnen  Zellen 
Kell)st  ist  undi'Ullieher  geworden  und  ist  oft  nur  an  dem  freien 
8aum  noch  zu  erkennen.  Dagegen  sind  jetzt  wegen  de«  theil- 
weisen  Schwinides  des  Inhaltes  die  Kerne  an  der  Basis  der  Zellen 
viel  deutlichei  zu  erkennen.  Aehnliche  Veränderungen  liaben  im 
Zwisehengewehe  Platz  gegriffen.  Die  einzelnen  Zellen  sind  zusam- 
mengeschrumpft, das  i^lasraa  erscheint  z.  Tli.  zu  Strängen  verdickt 
und  nicht  mehr  lebenskräftig,  die  frtther  erwähnten  Kugeln  sind 
geschwunden.  Neben  den  Konkretionen  von  phosphorsanrem  Kalk 
sind  aber  die  bereits  früher  von  ütir  erwähnten  Kfirperchen  kon- 
stant vorhanden  (dies.  Arch.  XX Iii  S.  224  Taf.  XII  Fig.  5),  die, 
wie  man  an  günstigen  Objekten  sehen  kann,  in  einer  Plasmatasche 
entstehen.  Ausser  ihrer  intensiTen  Schwürzung  mit  Osmfnmsäure 
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liabi'ii  sie  mit  den  früheren  Kugeln  keine  Aebniichkeit.  Sie  sehen 

iiiancliiiiui  Leuziiikuj;eln  voUkoiniiien  gleich,  und  Schindler  hat 
f;an/.  ähnliche  Körper  aus  den  M  al  |iighi'schon  GefilKSien  der  Insek- 
ten frai^licii  für  Lenzin  erklärt:  ihre  völlige  Unlßsliclkeit  in  Wasser, 
Alkoliol,  Aether,  Säuren  und  Alkalien  iHsst  aber  keinen  Zweifel 
darüber,  dnss  hier  kein  Leuziu  vorliegt,  Uisst  ab<^r  vnrlünfip:  auch 
noch  keine  positive  BeaotwortuDg  der  Frage  nach  ihrer  chemiscbeu 
Natur  zu. 

Aehnlicb  wie  bei  Ätypus  enthalten  auch  alle  übrigen  von  mir 
aDtenaehten  Arten  zwt  Zeit  der  Fortpflanzung  in  ihren  Danuaus- 
stttlpangen  nnr  die  flaschenförmigen  Zellen;  das  Zwiscbengewebe 
ist  zusammengeschrumpft;  die  zuletzt  bei  Atypus  erwfthoten  Kugele 
kommen  nicht  allgemein  Tor;  ich  habe  mir  nur  Amaurobins  ange- 
merkt» wo  sie  ebenfalls  vorbanden  sind.  Kurz  Iftsst  si<A  also  die 
Veränderung  als  eine  Degeneration  des  grOssten  Theiles  dieses 
Organkomplezes  eharakterisiren.  Bei  den  meisten  unserer  Arten 
wird  der  Zerfall  der  Zellen  ein  bleibender  sein,  da  sie  mit  der 
einmaligen  Fortpflanzung  ihren  Lebenszweck  erittllt  haben;  bei 
Atypus  hingegen  tritt  eine  Regeneration  ein,  wie  ich  an  Winter- 
exemplaren beobachten  konnte,  die  ich  mit  ihrer  vorjuhrigen  jungen 
Brat  ausgrub.  Und  diese  Erscheinung  erklärt  sich  hier  auch  so, 
dass  Atypus  (wenigstens  die  Weibchen)  sich  mehrere  Jahre  hin> 
durch  fortpflanzen  können.  Bei  Exemplaren,  in  deren  Kohren  sich 
die  Keste  der  vorjährigen  Eiersäckchen  vorfanden,  zeigte  sich  im 
Mai  neben  den  alten  ^amentascheu  die  Anlage  von  neuen;  die 
Eierstocke  waren  mit  last  reiten  Kiern  erfüllt.  Kerner  wiesen  die 
im  Juni  gtbammeUcii  Exuvieu  zahircicher  ExompUiie  vollständig  aus- 
gebildete Samentaschen  auf.  Auffallend  ist  hierbei,  dass  nicht  eine 
Häutung  der  alten  ISamentasclien,  sonderu  eine  vollständige  N«  u- 
bildung  von  Matrix  und  Kutikula  statttiudet,  wobei  die  Matrix  der 
alten  Sameutasche  resorbirt  wird. 

Zu  meinem  Bedauern  kann  ich  lüx-r  die  Bedeutung  und  che- 
mische Natur  der  geformten  inhaltsstotfe  der  Epithelzellen  der 
Darmblindsehläuche  und  des  Zwiscbengewebes  nichts  Bestimmtes 
sagen.  Doeb  glaube  ich,  dass  ans  der  verschiedenen  Beschaffen- 
heit zu  den  verschiedenen  Lebensphasen  folgendes  zu  schliessen 
ist:  Die  ^^flaschenförmigen"  Zellen  liefern  das  früher  nach- 
gewiesene Ferment,  wie  sie  andererseits  auch  Pigmente  abson- 
dern; die  elliptischen  Zellen  mit  ihrem  Inhalte»  sowie  der  Inhalt 
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(1er  Zellen  des  Zwiscliengewebes  zum  grössten  Theilc  werden  xur 
Bildnng  der  Eier,  resp.  öpermatozoen  verbraucht. 

Bezüglich  der  Wirkungsweise  des  von  dem  Cbylasmagcn 
prodacirten  Fermentes  sei  hier  noch  nachtrUglich  angegeben,  das« 
icb  mich  jetzt  mit  Sieberbeit  aacb  von  der  Anwesenbeit  eines 
diastatiscben  Fermentes  ttberzengt  babe,  und  zwar  auf  die  von 
Hoppe-Seyler  (4.  Anfl.  S.  124,  125)  bei  Trommer's  Reaktion 
für  den  Fall  angegebene  Modifikation,  dass  andere  Stoffe  die  Ab- 
seheidnng  des  Knpferoxydnls  verlangsamen  oder  verbindern. 
Trftnfelte  ieh  in  das  nacb  Trommer's  Methode  bebandelte  Gemisob 
nach  dem  Erkalten  SalzsUnre,  so  bildete  sieb  aaf  der  Grenze  bei* 
der  Flüssigkeiten  ein  zwar  spftrlieber,  aber  immerhin  deutlieb  wahr* 
nebmbarer  Niederschlag. 

Mit  dem  Verdannngsapparat  seien  hier  noeh  einige  Neben- 
organe behandelt:  eine  eigenthüralicbe  Drttse  in  der  Oberlippe,  die 
Speicheldrtlpen  und  ein  Sinnesorgan  in  den  Unterkiefern,  und  Blan- 
chard's  „ghimles  stomacales",  die  Coxaldrüsen  Ray- L ankestc r's. 

Die  betreffende  Drüse  der  01»erlippe  ist  nocli  wenig  bekannt. 
Zuei*8t  wurde  auf  dieselbe  von  Was  mann  aufmerksam  gemacht, 
der  sie  bei  grossen  tropiseln  ii  Tt  r^pliosiden  auffand  (a.  a.  0. 
S.  139ff.)  Nach  semtr  Darstellung  f)etin(let  sich  auf  der  Spitze 
der  Oberlippe,  die  einen  beweglichen  konischen  Fortsatz  bildet, 
eine  glänzende  knopff'iirniige  Hervorragung,  welche  ans  zwei  seit- 
lichen Lappen  besteht,  deren  untere  Enden  frei  abstehen.  Am 
Grunde  derselben  ist  eine  Querepalte,  an  welcher  sich  die  äussere 
Bedeckung  ins  Innere  des  Organs  umschlägt  und  hier  zwei  kleine 
Lippen  bildet,  deren  jede  an  ihrem  freien  Rande  von  einem  huf- 
eisenförmig gebogenen  hornigen  Leistchen  begrenzt  wird.  Diese 
Leisteben  liegen  so  dicht  aneinander,  dass  sie  beim  ersten  Anblick 
nnr  eins  zn  sein  scheinen.  Die  Spalte  fuhrt  in  eine  von  einer 
zarten  Membran  ansgekleidete  Htfhlnng.  Dieselbe  verengert 
sieb  nach  nnten  and  geht  in  einen  engen  Kanal  ttbcr,  der  an  der 
nnteren  FIBehe  des  Organs  bis  zum  Anfong  der  vorderen  (oberen) 
Ganmenplatte  zu  verfolgen  ist,  wo  er  blind  endet  Er  grenzt  hier 
nach  oben  an  eine  drüsige  Masse,  welche  die  konkave  Flüche  der 
vorderen  Gaumenplatte  ansfttllt.  —  Was  mann  snchte  lange  Zeit 
in  diesem  Organ  (der  Oberlippe  nämliob)  einen  Sangrflssel,  indem 
er  die  ,knopffÖrraige  Spitze"  als  Saugscheibe  und  die  Spalte  unter 
derselben  als  den  wahren  Mund  des  Thieres  zu  betrachten  geiieigl 
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war.  Und  obgleich  er  nirgendwo  eine  Oeffuuni;,  die  vou  diesem 
Oi'iraii  in  den  .Schlund  fulirte,  vviiluiiulim,  „die  bei  der  festen 
Struktur  der  Gaumenplatte  doch  so  Iciclit  bei  einer  genauen  Unter- 
suchung nicht  entgehen  krmute'',  8o  erwartete  er  doch  noch  von 
Späteren  Untersuchuu^jen  Autklärung. 

V.  Siebold  rekapitulirte  in  seinem  Lelirb.  d.  vergl.  Anat. 
der  wirbellosen  Thiere  S.  528  f.  Was  mann'»  Beschreibung  und 
vermathet  dam  die  Drtlgeumasse  »einen  Speichelsaft  absondere, 
welcher  wHhrend  der  Zabereitung  eines  Fatterballens  ?on  der 
Spalte  der  Uberlippe  ausfliesst  und  die  aasznsaageoden  Futter- 
stoffe aofeachtet*  Er  fügt  dann  noch  hinzu,  dass  er  selbst  diese 
DrUse  an  anderen,  also  wahrscheinlich  einbeimischen,  Spinnen  vor* 
gefanden  habe. — Leydig,  Zum  feineren  Baa  der  Arthropoden)  in 
Mttller'8  Arehi?  1855  &  450  f.  erwfthnt  mit  einigen  lUTorten  diese 
selbe  DijHse,  meint  aber  wohl  den  obon  erwähnten  ttFettkOrper'  des 
Cephalothorax.  Bs  beisst  bei  ihm :  Bei  den  Araneen  trifft  man  im 
vorderen  Ende  des  Cephalothorax  eine  drttsige  Hasse  an» 
eine  Art  SpeicfaeldrilBe;  ieh  habe  zwar  wiederholt  gesehen,  dass 
sie  aus  grossen  Zdlen  bestehti  aber  verabsftnmti  den  Znsammen- 
bang  nnd  den  Ort  ihrer  Ansmttndnng  zn  bestimmen.  Es  ist  zwei- 
felsohne derselbe  Drttsenapparat,  den  Wasmann  beschrie- 
ben hat  und  von  Siebold  auch  bei  anderen  Spinnen  fand.  — 
Blanchard,  der  gleich  Wasiuaun  Gelegenheit  hatte,  LTOSse 
Tcraphosideu  m  untersuchen,  und  eine  Art,  „My^ale  ßlondii  ,  als 
Typus  der  Ordnung  wäldte,  übergeht  diese  Frage  ganz;  er  führt 
nur  die  GrUnde  au,  die  ihn  venudassen,  in  der  Oberlippe,  dem 
camerostome  L#iitreille's,  das  Horaologou  tier  verwachsenen  Man- 
dibelo  und  Maxillen  und  vielleicht  auch  der  Unterlippe  der  Infek- 
ten zu  sehen  (a.  a.  0.  S.  210f.)  —  Plateau,  der  wieder  nur 
Tristicta  untersuchte,  konnte  bei  diesen  weder  eine  Spaite,  noch 
eine  Mündung  auitiudeu  und  hält  die  Genauigkeit  der  Beobacli- 
tuogenWasmann's  überdies  Air  zweifelhaft,  weil  Blanchard  nichts 
ähnliches  erwähne.  Zudem  ist  eine  Abwesenheit  einer  äusseren 
Mttndnng  aus  dem  Grunde  antnnehmen,  weil  sie  das  Sekret  an 
einen  soleben  Ort  würde  gelangen  lassen,  „dass  man  sich  fragen 
müsste,  wie  es  möglich  wftre,  dass  es  eine  Wirkung  auf  die  durch 
das  Thier  aufgesogenen  Stoffe  austlben  konnte''.  Dagegen  liegt 
naeh  Plateau  in  der  Olierlippe,  in  der  durch  die  obere  Gaumen- 
platte gebildeten  Mulde,  eine  birnibrmige,  von  Ulngs-  nnd  Quer* 
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niuskclu  umgebene  kleine  Drüse,  deren  Aiisiiiln  inigisgaug  im  Gründe 
de«  „Pharynx"  —  so  nennt  Plateau  den  Theil,  den  ich  Mund- 
hühle  genannt  habe,  —  nahe  am  Ursprünge  des  Schlundes  aus- 
mündet; Plateau  nennt  die  vermeintliche  Drllne  dalier  auch 
„glande  pharyngieinio"  (a.  a.  0.  S.  13ff.).  Dies^e  Drüse  ist  mög- 
licher Weise  eine  SpeicheldrUs;e,  aber  positive  Reweise  für  diene 
Bezeichnung  liegen  nicht  vor  (S.  96 f.)  —  Schim ke witsch  end- 
lieh (Zool.  Anz.  1881  S.  2:^0)  stellt  die  Existenz  dieser  Drüse  bei 
£i»eira  io  Abrede  und  sähert  sich  wieder  mehr  Wasmann,  indem 
er  angiebt:  Sur  le  rostram  od  ob^rvc  une  tente  en  forme  de  fer 
k  cbeval;  oette  . . .  s'ouvre  dans  aae  d^pression  ebitinense  qni  est 
topiss^  par  an  4pithöHam  glandulaire. 

Indem  ich  nun  dazn  ttbergehe,  die  Resultate  meiner  auf  dieses 
Organ  gerichteten  Untersnehnugen  mitKDtheileo,  will  leb  mit  Atypns 
den  Anfang  maeben,  weil  bier  die  Verbttltnisse  der  Yon  Was  mann 
gegebenen  Darstellnng  am  meisten  entsprechen  nnd  Uberbanpt  am 
ttbersichtlichsten  sind  (vgl.  Fig.  l  nnd  10).  Die  Oberlippe  ist  Yorn 
an  der  Spitze  nnd  von  da  an  rflckwirts  an  den  Seiten  mit  langen, 
fochsrotben  Haaren  dicht  bekleidet,  während  die  Hobe  der  Wöl- 
bung davon  frei  bleibt  An  ihrem  OrnndCi  in  die  sarte  Verbin- 
duugshaut  mit  den  Unterkiefern  eingeschaltet,  findet  sich  jederseits 
eine  längliche,  stark  verhornte  und  stark  muldenförmig  vertiefte 
Phitte  mit  neuartiger  Skulptur  ihrer  (_)bcrHilehe;  es  sind  dies  wolil 
die  IMatten,  deren  Duplizität  lUaudiard  veranlasste,  in  der  gan- 
zen Ul)erlijipe  ein  aus  zwei  seitiieiicu  Hälften  verschmolzenes 
Organ,  das  Ilomologon  der  Insektenmandibeln  zu  sehn.  Jene  Platten 
hal)en,  wie  ich  hier  sofort  hin/nfiigen  will,  keine  andere  Bedeutung, 
als  dass  sie  einem  kräftigen  Muskelliflndei  als  Insertionspuukt 
dienen.  An  dem  höchsten  Punkt  der  Überli|)pe  befindet  sich  eine 
Kinstittpung,  welche  bei  Atypus  einen  einfach  in  die  Quere  gezo- 
genen Spalt  vorsteilt.  Der  obere  LippenwoUt  derselben  ist  nach 
vom  in  einen  finger-  oder  wnrmfDrmigcn,  sich  allmählich  ver- 
Jttngeoden  Fortsatz  verlängert,  der  auf  dem  Massiv  der  Oberlippe 
ruht  und  die  eigentliche  Spalte  verdeckt  Letztere  führt  in  einen 
Hoblranm»  der  von  oben  nach  nnten  stark  linsenförmig  snsammen- 
gedrückt  ist  nnd  vom  Spalt  ans  nach  den  Seiten  sich  stark  erwei- 
tert, somit  fast  einen  kreisförmigen  Umfang  hat  Die  Wand  dieses 
Hohlranmes  ist  ungemein  stark  verhornt,  namentlich  am  Rande, 
tief  braun  geförbt,  nnd  IBsst  bei  starker  Vergrdssemng  eine  Unsahl 
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feiner  Strciftu  erkennen,  die  seniirecht  znr  Dicke  der  Wand  ver- 
lauicn.  Diese  Tasche  ist  von  einer  Drllseniiiasse  umgeben,  die 
sowohl  unter  und  zu  beiden  Seiten  von  ihr  in  der  Überlippe,  als 
aiuh  über  ihr  in  dem  vvnrintVfrüiiiren  Fortsatz  Hegt.  Die  DrUsen- 
masse  ist  vieliappig,  iudeiii  von  ihrem  im  All^^emeinen  mit  der 
Tasche  konzentrischen  Umkreise  Septeu  uaili  der  Tasche  streben, 
ohne  dieselbe  indessen  zu  erreichen.  Die  Sekretionszellen  sind 
sehr  hoch  und  schmal  kegelförmig,  die  Spitze  des  Kegels  nach 
der  Tasche  gerichtet  und  an  derselben  endend.  Sie  besitzen  in 
ihrer  Basalbältle  ein  zähes,  körnchenrcicbes  Plasma,  in  dem  auch 
der  Kern  eingebettet  ist;  nach  der  Spitze  hin  ist  ihr  Inhalt  klar» 
nur  tos  einzelnen  Fftden  durchzogen.  Die  Tasche  hat  neben  diesen 
DrUsenzellen  keine  besondere  Matrix,  nnd  die  letzteren  mOssen 
daher  znr  Zeit  der  Httntnng  aneb  die  Abecheidnng  der  Ghitinkn- 
tikttla  besorgen.  Es  ist  Tielleieht  nnpassend»  dieses  Organ  eine 
(mehrzellige)  PrQse  zn  nennen;  man  kannte  ebensogut  von  einer 
AnhUnfnng  einzelliger  Hantdrttsen  sprachen.  Will  man  die  entere 
Anschannng  beibehalten,  so  wtirde  die  Intima  der  Drttse,  die 
Wandung  der  Tasche»  die  modifizirte  Kttrperhant  sein;  die  seaer- 
nirenden  Zellen  sind  modlfizirle  Hypodermiszellen,  nnd  die  tuniea 
propria  der  Drüse,  aof  der  diese  Zellen  sitzen,  nehst  den  fiepten 
ist  nichts  anderes  als  die  nach  innen  abgeschiedene  Membran  der 
Hypodermiszellen,  die  Basalmembran.  Jedenfalls  ist  diese  Drtlse 
ein  neuer  und  interessanter  Beweis  ftlr  die  Vielgestaltigkeit,  in  der 
die  Drtisen  namentlich  bei  den  Arthropoden  auftreten.  —  Das  von 
den  Sekretzellen  gelieferte  Produkt  ttillt  unter  Umständen  die 
Tasche  in  Gestalt  fester,  durehscheinender  Konkremente  an;  anch 
Was  mann  erwähnt,  dass  bei  solelien  Exemplaren,  die  er  in  Spi- 
ritus aufbewahrt  aus  ihrem  Vaterland  erhielt,  die  Iliihlunj:  mit 
festerem  Gerinnsel  angefüllt  war.  Man  braucht  aber  nur  einen 
Blick  auf  die  Fig.  10  zu  werfen,  um  sofort  zu  entnehmen,  dass 
diese  Konkremente  in  dieser  Form  nicht  entleert  sein  können,  da 
grrtbere  Kanäle  in  der  Wand  der  Tasche  durchaus  fehlen;  ich 
sehe  die  erwähnten  feinen  Streifen  derselben  als  Andeutung  eben 
so  vieler  feinster  Kanälchen  an,  durch  die  das  flüssige  Sekret 
nach  aussen  geschafft  wird,  welches  dann,  Tielleicht  durch  Verdun- 
sten, feste  Bestandtheile  zurttcklttsst. 

Der  Vollstindigkeit  halber  und  um  die  Angaben  der  früheren 
Beobachter  mit  den  meinigen  besser  vergleichen  zu  können,  gebe 


Digitized  by  Google 


Ueber  den  VerdaoongMjiparat  der  bpinnen. 


426 


ich  noch  die  Ubriqrc  Anatomie  der  Oberlippe.  Ausser  dem  oben 
erwähnten  Queniiiuskel,  der  sich  an  die  stark  vevlioruteu  Platten 
jinseiÄt,  und  Muskeln,  die  von  der  oberen  Gaumenplatte  theils  xnr 
Seitenwand  der  Oberlippe,  theils  rückwärts  verlauten,  ist  der  Raum 
zwischen  Gaumenplatte  und  der  äusseren  Wand  der  Uberlijjpe 
wesentlich  von  jenem  grosszelligen,  von  Fasern  durchzogenen  Ge- 
webe angefüllt,  das  ich  für  nichts  anderes,  als  für  eine  Modifi- 
kation des  ^^Fettkörpera**  des  Cephalothorax  halten  kann.  Die 
Fasern  sind  hier  weniger  zahlreich  als  im  Cephalothorax,  die 
Zellen  kleiner,  aber  dichter  gedrftngt,  80  dase  die  von  Ray -Lan- 
kester gewählte  Bezeichnung  Jacnnar  conneefciTe  tisene"  hier 
nieht  ganz  passend  eraeheint:  abgesehen  aber  yen  diesen  doeh 
immerhin  geringfllgigen  UnCersehieden  ist  der  Gmndohamkter  der- 
selbe. —  Der  Muskel»  den  Wasmann  an  der  oberen  Deeke,  sieh 
an  der  Mittellinie  zwischen  den  beiden  Seitenlappen  der  knopilbr- 
migen  Spitze  befestigend  erwähnt,  der  dieselbe  sartlckbiegen  and 
so  die  darunter  liegende  Spalte  Itffnen  loll,  ist  anoh  bei  Atypos 
Yorhanden,  aber  sehr  sehwaoh.  Der  flbrige,  nicht  von  der  Drä- 
seamasse  eingenommene  Theil  des  flngerftrmigen  Fortsatzes  ist 
ein  Blutranm. 

Von  den  übrigen  Tetrasticta  habe  ich  Segestria  und  Dysdera 
untersucht  und  bei  diesen  Gattungen  älmliclie  Einrichtungen  wie 
bei  Atypns  gefunden.  Auch  bei  den  Trisiii  ta  ist  der  Grundtypus 
genau  derselbe  Soweit  mir  bekannt,  ist  bei  allen  Gattungen  die- 
ser Unterordnung  die  Oberlippe  nicht  80  hoch  gewiilbt  wie  bei 
den  Teraphosiden  und  lie^t  fast  in  einer  Ebene  mit  der  Oberseite 
der  Maxillen.  Die  Spalte  ist  hier  stiirker  erebogen,  übrigens  dnrch 
die  stärkere  Behaarung  schwerer  wahrzunehmen.  Der  obere  Hand 
der  Spalte  verlilngert  sich  hier  nicht  in  einen  rund  liehen  Fort- 
satz, sondern  in  einen  flachen  Lappen,  der  entsprechend  der  Wöl- 
bung: der  Oberlippe  gebogen  ist.  Von  der  vorderen  Spitze  der 
Oberlippe  zieht  sieh  ein  nach  hinten  sich  versehmälerndes  Feld 
kurzer  und  locker  stehender  Häftrchen  bis  an  den  eigentlichen 
Eingang  in  die  Einstulpang,  während  zngleioh  anf  der  Hohe  der 
Oberlippe,  in  einiger  Entfernung  hinter  der  Drüse  beginnend  nnd 
sieh  bis  anf  den  erwähnten  Lappen  fortsetzend»  längere  Haare 
steheni  die  weit  ttber  das  vordere  Ende  des  Lappens  hinweg  rei- 
chen. Diese  Haare  enohweren  einigermassen  den  deatliohen  Ein- 
blick in  die  sonst  einfachen  Verhältnisse;  doeh  ist  gewOhnlieh  das 
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vordere  Ende  des  Lappens  als  eine  feine,  schwach  gesohweifle 
Querlinie  ohne  weitere  Vorbereitang  za  sehen;  vgl.  Fig.  11.  Der 
Spalt  fUhrt  durch  einen  kunen  horiiontalen  Gang  in  die  nach 
unten  umbiegende  Tasche  mit  stark  verhornten  Wandangen.  Bei 
Amanrobins  hat  dieselbe  eine  kolbenförmige  Gestalt,  bei  Tegenaria 
und  Dolomedes  eine  viereckig- gebogene.  Bei  Marptusa  niuscosa 
ist  der  über  die  Spalte  vorgezogene  Lappen  sehr  kurz,  iiielir  als 
doppelt  so  breit  als  lang;  die  Spalte  führt  durch  einen  tricliterartig 
sich  verengernden  Raum  in  die  breit  her^tcirraige  Tasche.  Bei 
Dictyna  viridii>s>iiua  endlich  ist  der  Lappen  noch  kllrzer  und  breiter; 
auch  hier  verengert  sich  der  Gang  nach  hinten,  aber  nicht  so  jjtark 
wie  bei  Marptusa  und  emlel  In-cit  abgestutzt,  ohne  dass  an  dieser 
Stelle  die  Wand  stärker  cbitinisirt  oder  durch  die  Farbe  ausge- 
zeichnet wäre.  Clubiüna  grisea  ist  ähnlieh  wie  Tegenaria  und 
Doioniedes.  —  Die  DrUse  ist  bei  allen  den  genannten  Arten  wie 
bei  Atypus  gebaut,  nor  weniger  gelappt;  die  Porenkanäle  in  der 
Wand  der  Tasche  sind  weniger  aahlreich  aber  gröber.  £s  ist  fttr 
mich  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  weder  Was  mann  noch 
von  Siebold  die  eigentliebe  Orttse  gekannt  haben,  sondern  jenes 
grosssellige  Bindegewebe  fttr  den  Drttsenkörper  angesehen  haben. 
Dabei  mnss  noch  unbedingt  hervorgehoben  werden,  dass  der  Kanal, 
dureh  den  Was  mann  ans  dem  Grunde  der  Spalte  bis  sum  vorderen 
Ende  der* Oberlippe,  auf  den  Anfimg  der  oberen  Gaumenplatte 
gelangen  konnte,  ein  Kunstprodukt  Ist,  indem  die  Nadel,  mit  der 
er  den  Spalt  Öffnete,  zugleich  die  Wand  durchstochen  hatte.  — 
Auch  die  glande  pharyngienne  Plateau*s  ist  dasselbe  Bindege- 
webe wie  im  Cephalothoraz,  von  dem  Plateau  seihst  die  Drflsen- 
ähnlichkeit,  zugleich  aber  den  Mangel  jeglichen  Ausfilhruiigcsganges 
hervorhebt. 

Welche  Bedeutung  hat  uuu  diese  Oberlippendrlise,  denn  so 
müssen  wir  sie  doch  wolil  nennen?  Aus  demselben  Grunde,  der 
Was  mann  und  von  Sie  hold  veranlasste,  in  der  vermeintlichen 
Drüse  eine  Speicheldrüse  zu  sehen,  kfinnte  man  der  richtigen  Drüse 
dieselbe  Funktion  zuschreiben.  Das  von  Plateau  oben  geäusserte 
Bedenken,  wie  der  dureh  die  äu^serlieh  gelegene  Spalte  austre- 
tende Speichel  mit  der  ^ahiuü^-  zusammenkomme,  ist  vorweg 
durch  von  Siebold  beseitigt,  und  ich  werde  si)äter  zeigen,  <lnss 
bei  anderen  unzweifelhaften  Speicheldrüsen  die  Sache  sich  wirklich 
SO  verhält,  wie  von  Öiebold  vermuthete:  nicht  in  der  Mund- 
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hohle  oder  io  dem neUerea  Verlauf  des  VerdaonDgskanales  kommt 
der  Speiche]  mit  der  Nahrung  in  Berlihrang.  soBdem  auftserhalh 

des  Mundes,  nnd  die  aufzunehmende  Nahrung  wird  erst  durch  die 
Einwirkung  des  Speichels  überhaupt  geschickt  zur  Aufnahme 
gemacht.  Dass  ferner  andere  unzweilelluifte  Speicheldrüsen  vor- 
handen sind,  k.uiii  nicht  gegen  die  Deutung  der  OherlippendrUse 
als  Speichelapparat  geltend  gemacht  werden,  da  ja  bei  den  ver- 
schiedenen Thiereu,  und  niclit  zum  wenigsten  bei  den  Arthropoden, 
mehrere  Speicheldrüsen  vorkommen.  Es  scheint  mir  daber  noch 
immer  das  nächstliegende  zu  sein,  der  Deutung  Wasmaim's  und 
von  Siebolds  zu  folgen;  bei  der  Kleinheit  der  ürUse  wird  man 
freilich  darauf  verzichten  müssen,  durch  das  Experiment  die  Be- 
rechtigung hierzu  nachzuweisen;  bei  den  grossen  tropischen  Arten 
wäre  es  sehen  eher  möglich,  mit  der  isolirten  DrUsenmasse  Ver* 
suche  anzastellen. 

In  einer  Torlänfigen  Mittheilnng  tther  die  hier  ausführlicher 
hehandelten  Gegenstände  (Gorrespondenabl.  d.  natnrh.  Vereins  d. 
prenss.  Bheinl.  n.  WestC  1884,  1.  S.Odff.)  habe  Ich  auf  S.  73  auf 
die  Möglichkeit  hingewiesen,  dass  die  Oberlippendrttse  vielleicht 
auch  ein  radimentilres  Organ  sei.  Ich  hahe  nimlich  frtther  gezeigt 
(Sitsgsb.  d.  Kiederrh.  Gesellsch.  1881,  S.  148),  dass  die  Ton  6en6 
beobachtete  nnd  als  Samenblase  gedeutete  Blase,  welche  das  Weib- 
chen von  Ixodes  beim  Eierlegen  ans  einer  Spalte  am  Kopfe  her- 
vorstülpt,  eine  gelappte  Drüse  ist,  deren  Sekret  nech  einen 
Ueberzug  Uber  das  Ei  liefert,  der  es  vor  dem  Austroeknen  schiltst 
Diese  DrUse  hat  nun  einen  ähnlichen  Bau  wie  die  OherlippendrUse 
der  Spinnen,  nur  ist  sie  weit  stärker  entwickelt,  und  ihre  Intima 
ist  nicht  verhornt,  sondern  im  Gegentbeil  sehr  zart  und  scbmiegsam, 
so  datjs  sie  mit  Leichtigkeit  ein  Ilervorstillpen  ermüglicht.  Indessen 
erhebeu  sich  doch  hinsichtlich  der  Homologie  beider  Organe  einige 
Bedenken,  indem  jene  DrUse  bei  Ixi  ilfs  über  den  Mandibeln  liegt. 

Neben  diesem  als  Speiclielapparat  immeiliin  etwjis  zweifel- 
haften Organ  kommen  bei  den  Spinnen  auch  un bestreit iiare  Spei- 
cheldrüsen vor.  Dieselben  sind,  soviel  ich  sehe,  zuerst  von  Graber, 
wenn  auch  nur  flüchtig  nnd  dazu  unrichtig,  skizzirt.  Graber 
erwähnt  nämlich  in  seinen  „Insekten  '  I,  S.  60  in  einer  Anmer- 
kung, dass  nach  seiner  Entdeckung  „die  bisher  vergeblich  gesuchten 
Speicheldrüsen  der  Webespinnen  auf  einer  winzigen  Sieb  platte 
der  Mamillen  ansmttndeten  und  aus  einer  grösseren  Anzahl  an  letzterer 
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xQMiiitiienlanfettder,e  iDzelHger.flascbeDfÜrinigerSeblftDobe  bestän- 
den.  —  Niebstdem  wurden  sie  von  Manie  Campbell  zum  zweiten 
Ifal  entdeckt  <Jonrn.  Linnean  Soe.  of  London,  Zool.,  XV  S.  155  ff.) 
Genannter  Autor  beaebreibt  bei  Ten^enaria  domestiea  Blaekw. 
(also  T.  Gyonii  Quirin)  an  der  Oberseite  der  Unteiiciefer  eine  mit 
jeder  Hftntung  waebsende  Anzahl  von  cbarakteriBtiscben  Kanälen, 
an  die  sieb  ein  langer,  am  Ende  kolbig  angeschwollener  Schlauch 
anfttgt:  bei  Lvcosa  carapestris  ist  dieser  Schlauch  an  seinem  An- 
faup:  (jhitinisirt.  Bei  E|ieira  Btmilis  Blackw.  (=  Zilla  x-notata 
Olerck)  sind  die  wenig  zahlreichen  Poren  aufeincr  si  liu  i  umschrie- 
benen, vertieften  Platte  angeordnet  und  dassell)e  koiumt  l)ei  niaiichon 
anderen  ^Epeiridae,  Liny|)hiidae,  Tücridiidae  und  Salticidae"*  vor. 
Auf  den  Hau  der  eigentlichen  Drdse  geht  Maule-Campbel I  nii  I  t 
ein.  Sch imkewitsch  cndiicli  fZool.  Anz.  1881  S.  24;^tf.)  <:iel)t 
bei  Epeira  diese  Drllsc  als  ans  einigen  Acini  bestehend  an.  Jeder 
derselben  ist  zusammengesetzt  auH  einer  sich  in  den  AusfUhrungs- 
gang  Terläogernden  tunica  propria  und  dem  Cylinderepithel ;  eine 
gemeinsame  Haut  urohfillt  sie  alle;  bei  Pbolcus  sind  sie  aus  einer 
Anh&oiung  von  Drttsenzellen  gebildet,  ron  denen  jede  ihren  eigenen 
Ansfllbningsgang  hat. 

So  wenig  zablieieb  also  aneb  die  bisberigen  Angaben  über 
diese  Drtlsen  sind,  so  wenig  ttbereinstimmend  sind  dieselben  aneb, 
und  sebon  dessbalb  war  es  erwünsebtt  dieselben  von  neuem  zu 
nntersuoben.  Aasserdem  werden  bier  Abbildungen  derselben  gege- 
ben, die  bisber  feblten. 

BeiAtypns  liegen  sie  an  der  Innenseite,  in  der  oberen  HMfte 
^er  langgestreekten  Unterkiefer,  am  reicbliobsten  und  ToUkommen- 
sten  im  Basaltbeil  entwiekelt,  in  sebwfteberen  Andeutungen  aber 
anch  bis  fast  zur  Spitze  reichend  (Fig.  12).  Diese  DrOsen  zeigen 
hier  in  Verbindung  mit  der  Hypodermis  in  der  deutlichsten  Weise 
den  Uebergang  von  einfachen  Ilautdrilscu  zu  den  spezifischen 
Speicheldrüsen.  Die  Hypodermis  ist  an  der  Oberseite  der  Unter- 
kiefer aus  hohen,  schmalen  Cylinderzellen  von  driisi;;em  Aussehen 
gebildet,  welche  auch  an  der  luneusoite  eine  ziemlieh  derbe  Mem- 
bran abgeschieden  lial)en.  Schon  nn  der  Spitze  der  l'nterkiefer 
griippiren  sich  einzelne  dieser  Zellen  um  eine  «remeinsame  Aehse, 
die  auf  einen  Tlautporns  zuläuft;  indem  sie  um  diese  gemeinsame 
Achse  auseinandenveichen  und  in  den  so  gebildeten  Hohlraum  ihr 
Sekret  eintreten  lassen,  das  dann  durch  den  Hantporus  nach  aussen 
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befördert  wird,  ist  die  mehrzellige  Drflse  in  ihrer  ein&elieteii  Ge* 
statt  fertig.   An  der  Baeis  der  Unterkiefer  ist  der  Baa  derselben 

ein  vollkoramencrer;  es  kommt  hier  zur  Ausbildung:  einer,  wenn 
auch  schwach  eutvvickelteu  Intima,  die  in  ilncui  Endstücke,  wo 
sie  als  Ausführungsgaug  fuugirt,  so^ar  chitüiisirt  ist.  Die  sezer- 
nirenden  Zellen  sind  hier  ungemein  lan<;;  an  ilirer  Basis  ist  ihr 
riasma  ziililiüssig,  blass2:elb  und  durch  kleiue  Körnchen  f^etrUbt; 
nacli  dem  Lumen  der  Drlii^e  hin  sind  nnr  noch  einzelne  Plasma- 
sträuge  erhalten,  welche,  obwohl  int  allirenieincn  nach  dem  Hohl- 
raum hinstrebend,  doch  etwas  unregclmässi^^  verlaufen,  die  Zell- 
grcnzen  undeutlich  machen  und  ein  Netzgewebe  von  Fäden  herstellen, 
in  dessen  Mitte  das  elliptische  Lumen  der  Drüse  sich  zeigt  Uer 
Raum  zwischen  diesen  Fäden  im  vorderen  Tbeile  einer  sezeruiren- 
den  Zelle  ist  mit  dem  Sekret  angefüllt.  Letzteres  gerinnt  in 
absolutem  Alkohol,  lOst  sich  aber  in  Glycerin  auf.  Es  machen 
diese  Zellen  unverkennbar  denselben  Eindruck  wie  die  Drüsen- 
Zellen  der  Oberlippe.  Die  ganze  Masse  der  Drüsen  ist  umgehen 
von  einer  strueturlosen  Hant,  die  auch  hier  and  da  Septen  zwischen 
den  einzelnen  Drüsen  bildet  and  kontinairlich  in  die  innere  Haut 
der  Hypodenniszellen  übergebt:  offenbar  die  Basalmembran. 

(Der  Vollstttndigkeit  halber  sei  hier  angeführt,  dass  die  Hypo- 
dermis  an  der  Unterseite  der  Haxillen  von  Atypus  den  Bau  blasig- 
zelligen  Bindegewebes  hat,  indem  die  Zelle  mit  ihran  wasserklaren 
Inhalt  ein  Gerüst  von  derben  Fasern  entwiekelt.  die  netstartig 
zusammentreten;  an  diesen  Fasern  sind  denn  auch  gewöhnlich  die 
braunen  Pi^nientkörnchen  aufgereiht,  während  der  übrige  Inhalt 
ganz  ungefärbt  ist.  An  einigen  Stellen  ragt  dieses  Gewebe  Uber 
das  gewöhnliche  ]Si\eau  der  üypodcrnus  in  das  Innere  hinein,  und 
liier  sind  dann  wohl  2,  seltener  3  Kerne  Ul)er  einander  gelagert. 
An  der  Spitze  der  Unterkiefer  wird  das  Netzwerk  der  Faden  kiein- 
masebiger,  die  Kerne  werden  spärlicher  und  das  Pigment  schwin- 
det ganz;  vgl.  Fig.  12A.) 

Rei  Atypus  nulndcu  diese  Drüsen  unregelniHssig  zer^^treut  auf 
der  Ubcrliäche  der  Unterkiefer,  der  Innenseite  genähert,  aber  doch 
noch  zum  grössten  Tbeile  ausserhalb  des  Bartes  rother  Haare,  der 
sich  längs  der  ganzen  Innenseite  ündet.  Aeusserlich  zeichnen  sieh 
die  Mündungen  nicht  von  den  gewöhnlichen  Hautporen  aus,  und 
da  auch  ihre  Anorduan;;  keine  charakteristische  ist,  sie  Übrigens 
aaeh  z.  Tb.  durch  die  dichte  Behaarung  verdeckt  sind,  so  ist  es 
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einigermaBsen  schwer,  »ie  bei  Atypue  zur  ÄDscbanting  za  briogen. 
Am  bequemsten  ist  es  noch,  sie  an  Exavien  aofznsnchen,  wo  der 
aa  ihnen  haftende  Ansführnngsgang  leichter  die  Anfroerksamkeit 
anf  sie  hinlenkt. 

Der  ttbrige  Ranm  der  Unterkiefer  ist,  ansser  von  Maskeln, 
wieder  eingenommen  Ton  jenem  grosszelligen  Bindegewebe,  sowie 
von  BluCgeflKssen,  die  gerade  dicht  nnter  den  SpeicheldrQsen  ver- 
laufen.  Die  vordere  Spitze  der  Unterkiefer  scheint  ein  grosser 
Blutraum  zu  sein,  in  welchem  das  Blut  unmittelbar  innerhalb  der 
Hypodermis  eireulirt,  und  in  welchen  nur  wenige  Fasern  von  jenem 
Bindegewebe  hineinragen.  Letztere  zeigen  hier  die  frOher  erwibnte 
Eiginthllmliclikeit.  dass  sie  stark  verdickt  und  liclithrechend  sind. 
BlutkÜrperelien  kommen  aber  bis  zu  der  Spitze  nur  weiiii^e  vor, 
wHhrend  sie  zwischen  deu  Drüsen  gar  nicht  selten  zu  beobach- 
ten sind. 

Bei  den  Tristicta,  von  denen  sie  bisher  allein  l)ekannt  waren, 
sind  diese  DrUäCU  der  Zalil  nach  verringert,  die  einzelne  Drüse  ist 
aber  liistiologisch  vollkonnnener  entwiekelt.  Zu  nächst  ist  zn  bemer- 
ken, dass  ihre  Aiisführunf^s^äng^c  vieltaeii  aui  einer  cnj;  und  seharf 
umschriebenen  »Stelle  ausmUuden,  welche  Stelle  somit  die  Gestalt 
einer  siebartig  durchbohrten  Platte  bietet  oud  daher  von  Grab  er 
auch  Siebplatte  genannt  wurde ;  sie  ist  ineisteus  stärker  verhornt 
als  die  Umgebung.  Solche  „Siebplatten"  fand  ich  z.  B.  bei  Mi- 
eronimata  (mit  22  Poren),  Amanrobius  (vgl.  Fig.  11),  Drassus  lapi- 
dieola  (20),  Tetragnatha  (7—8),  Dictyna  viridissima  (7) ;  bisweilen 
ist  dieselbe  vertief^  so  hei  Oeyale  nnd  Dolomedes,  wo  die  Zahl 
der  Drttsen  ebenfalls  etwa  20  bettigt.  Am  eigenthttmlichsten  &nd 
ich  sie  hei  einem  Attiden,  hei  Philaens  chrysops  (Fig.  15).  Hier 
führt  eine  ohrfthnliche  Oeffnung  in  eine  nach  hinten  sich  vertiefende 
flache  Tasche,  deren  Boden  die  Mttndungen  der  Drüsen  tHlgt; 
letzterer  zählte  ich  hier  11.  Bei  Clubiooa  grisea  liegen  etwa 
eben  so  viele  ziemlich  weit  nach  vom  nnd  auseinander,  und  bei 
Tegenaria  atrica  zählte  ich  Uber  70  Oeffhungen,  die  fast  Uber  die 
ganze  Länge  der  Unterkiefer  nnregelmässig  zerstreut  waren,  wenn 
auch  im  Allgemeinen  einen  schmalen  Streifen  an  der  Innenseite 
einnehmend.  Die  angegebenen  Zabb  n  ^jelten  für  ausgewachsene 
Exeniplare;  Maule-Camp  bell  hat  dnrth  Vergleichung  der  von 
demselben  Kxem|)lar  abgestreiften  Kxuvien  die  starke  Vermehrung 
dieser  Drüsen  mit  wacbseodem  Alter  bei  Tegenaria  Gyonii  nacb- 
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gewiesen.  —  Aach  bei  denjenigen  Arten  nnter  den  Tristicta,  bei 
denen  die  Mttndnngen  nicht  auf  eine  kleine  Platte  znsammcngedrängt 
sind,  lassen  sich  die  Poren,  die  zn  diesen  Drüsen  gehören,  von 
den  gewöhnlichen  Hautporen  leieht  nnterscheiden.  Sie  sind  nftmlieh 

von  einem  an  der  hintereu  Seite  stärker  erhobenen  wnlstftJrmigen 
Knude  umgeben ;  das  von  diesem  Rande umschloBsene,  meist  rundliche 
Feldchen  ist  starker  verhornt  und  durch  die  Farljc  ausgezeichnet, 
gewidinlieli  rötblich.  In  seiner  Mitte  hat  es  eiu  winziges  Löchelche«; 
selten  koiiiuit  es  vor,  dass  auf  einem  in  diesem  Falle  in  die  Lilnge 
gezogeueii  PlHttchen  2  Drüsen  münden.  Das  erwUhnte  Li»rlielchen  ist 
natürlich  die  ()et)'nung  des  AusfUbrangsgauges,  der  ein  wenig  Uber 
die  umgebende  Haut  bervorraf^t. 

Die  einzelne  Drüse  hat  bier  ganz  den  ge wohnlichen  Bau  einer 
birn-  oder  flaschenfürmigen  mehrzelligen  Drüse.    Eine  Tunica  pro- 
pria  ist  mit  Epitbelzellen  ausgekleidet,  die  im^Vergleich  jo^  Atypus 
erheblieh  niedriger  sind  und  sieh  auf  dem  Ausflihrungsgang  noch 
mehr  abplatten  (Fig.  18  und  14  vou  Ocyate  mirabilis  Die 
Intima  ist  bier  deutlicher  als  bei  Atypus  ausgeprägt  und  auf  dem 
Ausflihrungsgang  stärker  cbitinisirt.    Die  Seliretzellen  (Fig.  14  a) 
stimmen  darin  mit  Atypus  Uberein,  dass  sie  in  ihrem  hinteren,  der 
tun.  propria  aufsitzenden  Theile  einen  zähflttssigen  Inhalt  mit  zahl- 
reichen kleinen  KOrnchen  enthalten,  wogegen  ihr  Inhalt  im  yor- 
deren  Theile  mehr  homogen  zu  sein  scheint   Hat  man  dagegen 
das  Sekret  mit  Glycerin  extrahirt,  so  erkennt  man  auch  hier  noch 
feine  Plasmafildenp  die  nach  der  Intima  streben.  Piüfoimirte  Oeff> 
nungen,  durch  welche  das  Sekret  in  das  Drttsenlumen  tibertreten 
.könnte,  habe  ich  nicht  wahrnehmen  können,  und  ich  nehme  an, 
dass  es  einfach  durch  die  dttnne  Zellwand  hindurcbfiltrirt.  In 
Alkohol  gerinnt  dasselbe  und  man  sieht  bisweilen  kurze  weisse 
Fäden  desselbcu  aus  den  Foren  der  Siehplatte  hervorragen.  —  Die 
Hypodermis  ist  auch  liier  zum  grossen  Theile  von  selinialen  hohen 
Cylinderzellen  mit  ikjserigcm  Plasma  gebildet;  an  verschiedenen 
Stelleu  kann  man  in  dersell)en  lvüri)ercbcn  sehen,  die  einer  kugeli- 
gen Kapsel  gleirhi'n,  deren  Obertiäche  gewcibnlich  eingedrückt 
scheint.    Aehulicbt-  Körperehen  fand  ieb  auch  an  anderen  Stelleu, 
z.  H.  der  Oberlippe  und  am  Ct  phalotluirax,  immer  da,  wo  auch  die 
Hypodermis  dieselbe  Besehatfenheit  hatte.     Ich  glaube,  dass  die- 
selben einfache  Chitinabscheidungen  sind,  denen  eine  besondere 
Bedeutung  nicht  zukommt  —  Die  eiugeiithttni liehe  Beschaffenheit 
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der  HypodermU  bat  Dahl  veranlassti  hier  ein  Sinnes  und  zwar 
ein  CtorachsoTgaa  za  soeben  (dies.  Archiv  24  S.  6  ff.),  wobei  er 
Doeb  darin  eine  Stütze  fittr  seine  Ansicht  fand,  dass  die  Kntiknla 
an  dieser  Stelle  dünn  und  wie  von  feinen  Kanitten  darohbohrt  an 
sein  schien.  Es  kehrt  aber  nicht  nur,  wie  ich  schon  angeführt 
habe»  dieselbe  Besehaffenheit  der  Hypodermis  an  anderen  Stellen 
wieder,  sondern  auch  die  Kutikula  hat  an  der  Unterseite  der  Unter- 
kiefer und  der  Oberkiefer  dieselbe  feine  Stretfnng  entsprechend  der 
faserigen  Struktur  der  Hypodermis.  Ich  halte  mich  daher  vorttuBg 
der  Dahrscben  Deutung  ablehnend  gegenüber,  znmal  Dahl  der 
Nachweis  eines  Zusammenhangs  der  als  Sinneszcllcn  in  Anspruch 
gonommenen  (icbilde  mit  Nerveulaseiii  nicht  vollkoniiueu  gelungen 
ist.  Auch  hier  ist  die  Hypodermis  von  Zeit  zu  Zeit  stärker 
entwickelt  und  von  der  Hasalnienibiau  zk  ücu  sich  von  den  liei  vor- 
ragenden  Punkten  Fasern  nach  dem  Inneren,  die  mit  dem  früher 
schon  oft  erwUhnten  „Fcttk  n  per-*  oder  lakuniiren  Bindegewebe  in 
Zusammenhang  htehen.  Inigcben  sind  die  Drüsen  reichlich  von 
Blutgefässen,  in  denen  die  Blutkörperchen  dicht  j;edr;iugt  sind. 

Die  l^edeutung  dieser  Drllsen  kann,  wie  mir  scheint,  von 
vornherein  nicht  zweifelhaft  sein.  JSie  liegen  gerade  an  einer  sol- 
chen Stelle  der  Maxiilen,  dass  das  aus  ihnen  austretende  Sekret 
mit  der  Nahrung,  die  sich  zwischen  den  Mundtheilen  befindet,  in 
Berllhrung  kommen  rauss.  Und  dieser  Umstand  war  auch  wohl 
der  Qrund,  wesshalb  Graber  und  Maule-Campbell  sie  für 
Speieheldrttsen  erklärten.  £s  lässt  sich  aber  auch  leicht  ein  Ver- 
such anstellen,  der  zeigt,  dass  sie  in  der  That  einen  verändernden, 
sagen  wir  lieber  einen  auflösenden  Einfluss  auf  die  Nahrung  aus- 
üben. Ich  erinnere  hierbei  an  das,  was  ich  bereits  frtther  (a.  a.  0. 
S.  281)  angeführt  habe,  dass  die  Spinnen  nur  flüssige  Nahrungs- 
Stoffe  zu  sich  nehmen,  dass  sie  aber  die  Fähigkeit  besitzen,  feste 
Fleisehtheile,  z.  B.  Muskeln,  aufzulösen,  zu  verflüssigen,  and  dadurch 
erst  zur  Auftiahme  geschickt  zu  machen.  Da  ich  damals  aus  dem 
Cephalothorax  ein  wirksames  Ferment  nicht  hatte  ausziehen  können, 
und  da  femer  das  Sekret  des  Chylusmagens  eine  die  Muskeln  anf- 
lüsende  Kraft  besitzt,  so  nahm  ich  trUhur  an,  dass  jenes  Sekret 
bis  in  den  Mund  und  ausserhalb  desselben  gelanuc,  obwohl  mir 
diese  Aimahnie  schon  damals  nicht  recht  gefallen  wollte.  Ich  habe 
mich  aber  nun  aufs  sicherste  Überzeugt,  dass  die  MuiuUheile  allein 
einen  Stoff  liefern,  der  Muskeln  u.  s.  w.  auflöst;  der  Grund  für 
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das  Misslingeh  der  früheren  Versuche  ist  wohl  darin  zu  suchen, 
dass  ich  zu  ^iel  Wasser  oder  Giycerin  g:enomDieD  hatte,  also  einen 
zu  dOnnen  Extrakt  erhielt.  Ich  verfahr  jetzt  z.  B.  anf  folgende 
Weise.  Die  Unterkiefer  von  2  Tareniala  inqnilina  9  warden  mit 
einer  geringen  Menge  destillirten  Wassers  tlbergossen  und  zer- 
qnetscbt.  In  diese  Hisohnng  legte  Ich  die  eine  H&Ifte  des  Thorax 
einer  Sohmeissfliege,  deren  andere  Hülfte  ich  zur  Kontrole  in  reines 
Wasser  brachte.  Naeh  12  Standen  zeigten  die  Maskeln  der  ersten 
Hftlfte  Andeotnngen  von  Zerfall,  and  naeb  weiteren  12  Stunden 
waren  sie  in  eine  sfthe,  breiige  Masse  verwandelt,  wi&hrend  die  der 
anderen  Hälfte  noch  wob!  erhalten  waren.  Denselben  Versncb 
wiederholte  ich  mit  den  Unterkiefern  anderer  Arten  und  immer 
mit  demselben  Erfolg.  —  Man  darf  sich  nicht  wundern,  das«  hier 
die  Wirkung  eine  so  lange  Zeit  in  Anspruch  ninant,  w  -ihrend  eine 
Spinne  mit  dem  Aussaugen  einer  ganzen  Fliege  ott  schon  in  weni- 
gen Stunden  fertig  ist.  Denn  einmal  ist  hier  das  Sekret  noch 
konzentrirter  und  dann  ist  doch  auch  die  mechanische  Zerkleine- 
rung durch  Quetschen  und  Zerreissen  zwischen  den  Mandibeln  und 
Maxillen  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  wodurch  die  Wirkung  natür- 
lich sehr  beschleunigt  wird.  Sonach  glaube  ich  auch  durch  den 
Versuch  die  Berechtigung,  die  ünterkieferdrttsen  als  Speicheldräsen 
in  Ansprach  za  nehmen,  nachgewiesen  zu  haben.  Verlangt  man 
freilich  von  einer  Speicheldrüse  die  Produktion  eines  diastati- 
schen Fermentes,  so  wtlrde  dieser  Forderung  in  diesem  Falle 
nicht  Oenitge  geleistet  werden:  ich  habe  wiederholt  den  £xtrakt 
einer  grosseren  Zahl  von  Unterkiefern  mit  Kleister  längere  Zeit 
snsammengebraoht,  konnte  aber  nie  hernach  Zocker  nachweisen. 
Indessen  scheint  mir  das  aneb  eine  za  enge  B^iiTsbestimmang 
einznschliessen,  and  ich  milchte  hier  dieselbe  Frage  wiederholen, 
die  ich  frflher  mit  Rttcksicht  aaf  das  Sekret  des  Gbylosmagens 
anfwarf:  was  sollen  wohl  Thiere,  die  aassebliesBlicb  von  thierischer 
Nahrung  leben,  mit  einem  Ferment  anfangen,  das  wesentlich  anf 
Produkte  des  Pflanzenreiches  wirkt? 

Ans  dem  Geschlechtsleben  der  Spinnen  ist  namentlich  seit 
Menge  bekannt,  dass  die  Männchen  vor  und  während  der  Begat- 
tung die  Taster  wiederholt  durch  den  Mund  ziehen  und  mit  den 
Mandibeln  und  Maxillen  an  den  Uebeitiagungsorganen  ordnen,  und 
Menge  hat  diesen  Vorgang  das  Einspeicheln  des  Samens  ge- 
nannt, ich  selbst  habe  (Versuch  einer  natürlichen  Anordnung  u.s.w. 

AnMw  £  BlkNife.  AnalOHtto.  Bd.  M.  28 


Digitized  by  Google 


434 


Ph,  Berikau: 


in  Troschel's  Archiv  XLIV,  I,  S.  272  1.)  bei  der  RescbreibuDg  der 
Beg:attnii!2:  von  Dysdera  uiul  Segestria  eine  wasserklare  Fl!is«!ig:keit 
erwähnt,  welche  aus  dem  Muude  strömte  und  die  ^'nnxe  Geo^end 
utn  die  Genitalspalte  bcTictztc.  (Die  traubcufönnigen  Drüsen,  die 
ich  damals  mit  der  Lieferung  dieser  FHissigkeit  betraute,  sind 
nichts  andereB,  als  das  schon  mehrfach  erwähnte  grosssellige  Ge- 
webe, da«  aneh  schon  andere  irre  geftthrt  hat.)  Ob  non  diese 
Flüssigkeit  ans  den  »ySpeieheldrflsen"  stammt,  scheint  mir  jetatt^  nieh- 
dem  wir  deren  WiriLnng  kennen,  etwas  zweifelhaft  Gs  ist  wohl  kaum 
anzanehmen,  dass  nicht  diese  Flüssigkeit  aneh  mit  den  Speimato- 
zoen  in  Bertihmng  kommt,  nnd  man  kann  sich  dann  schwer  vorstellen, 
dass  diese  zartgebanten  Körper  dem  anflOsenden  Einflnss  des  Spei* 
chels  ohne  Schaden  für  ihre  Znknnft  sollten  widerstehen  können. 

In  den  Unterkiefern  findet  sich  noch  ein  eigenthttmliches 
Or^an,  Uber  das  ich  hier  dasjenige  raittheilen  will,  was  ich  da- 
rüber näher  ermittelt  habe.  Ich  habe  es  wiederholt,  aber  nicht 
immer,  bei  Amaurobius  und  einmal  bei  Micrommata  gefunden. 
Uni  dasselbe  zur  Anschauung  zu  bringen,  legte  ich  die  Unterkiefer 
1 — 2  Tage  in  eine  düune  Lösung  von  dopjieltehromsaurcm  Kali 
und  zerzupfte  sie  dann.  Hierbei  kam  es  nun  einige  Male  vor,  dass 
ich  dann  an  der  Rasis  der-ell)t  n,  etwas  vor  und  innerhalb  der 
►Steile,  an  der  die  SpeiebcldrUscu  münden,  Htark  licbtbrechende 
Köhrcben  auffand,  die  an  ihrer  etwas  erweiterten  Basis  ein  anderes, 
einer  langgestreckten  Glocke  ähnliches  Röhrchen  umschlossen. 
Bei  Untersuchung  frischen  Gewebes,  wobei  jene  ROhrchen  kaom 
erkennbar  sind,  sah  ich  nnn  auch,  dass  sie  mit  einer  grossen  ei- 
förmigen Zelle  in  Znsammenhang  stehen,  die  ihrerseits  wieder 
mit  einer  dickeren  Faser  znsammenhftngt  (Fig.  16).  In  dem  sonst 
fast  homogenen  Inhalt  der  Zelle  waren  zwei  Kngeln,  eine  kleinere 
an  der  Basis  nnd  eine  grössere  in  der  Endhftlfite  sichtbar.  Ich 
fasse  die  Sache  so  anf,  dass  an  einer  Nervenfaser  eine  Ganglien- 
zelle  sitzt,  die  sich  in  jenes  Röhrchen  fortsetzt,  das  seinerseits  an 
einem  der  kleinen  blassen  Haare  endet,  die  sich  an  der  Basis  der 
Unterkieler  linden.  Ich  gestehe  bereitwillig  /u,  das  es  wUnschens- 
werth  wUre,  an  weiterem  und  vielleieht  günstigerem  Material  diese 
Untersuehungen  weiter  auszudehnen,  glaube  aber  einstweilen  daran 
festhalten  zu  können,  dass  hier  ein  eigenthiiuiliches  Sinnesorgan 
ist,  das  seiner  Lage  nach  nicht  wohl  etwas  anderes  als  ein  Ge- 
scbmacksorgau  sein  könnte. 
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Die  bis  jetzt  behandelten  Organe  stehen  in  engerem  Zusammen- 
hange mit  dem  Verdaanngsapparat;  der  DrUsenk^rper,  zu  dessen 
ßesehreibnng  ich  mich  nnn  wende,  wnrde  yon  Siteren  Anato- 
men anch  mit  demselben  in  Verbindiug  gebracht,  obwohl  eine 
solche  im  rinmlichen  Sinne  nicht  nachzuweisen  war  nnd  anch 
nicht  existirt:  ich  meine  die  von  Blanchard  „glandes  stomacales*' 
genannten  Drüsen,  die  frtther  von  Wasmann  fraglich  fttr  Speichel- 
drüsen gehalten  worden  waren.  In  nenerer  Zeit  wurden  sie  Ton 
Ray-Lankester,  der  sogar  glaubte,  dass  sie  vorher  nicht  be- 
kannt gewesen  seien,  eingehender  studirt  und  Coxaidrllsen  ge- 
nannt, weil  sie  bei  den  Scorpionen  in  der  Nachbarschaft  der 
Hüften  der  hinteren  Beinpaare  liegen:  der  von  Ra y- I^an  kt  ster 
gewählte  Name  empfiehlt  sieh,  wie  weiter  unten  gezeigt  wird,  aus 
einem  diesem  seihst  nocii  unbekannten  Grunde. 

Was  ich  Uber  diese  Drüsen  bisher  in  der  Literatur  gefunden 
habe  —  wobei  ich  mich  im  wesentlichen  auf  die  echten  Spinnen 
beschränke  —  ist  folgendes.  Wasmann  erwähnt  ihrer  nur  im 
Vorbeigehen,  indem  er  die  Angaben  früherer  Autoren  Uber  einen 
im  Vorderleib  vorkommenden  FetikOrper  auf  die  in  Rede  stehen- 
den Drüsen  bezieht^),  äie  liegen  als  eine  von  einer  üttUe  nm- 
gebene  Masse  unterhalb  der  seitlichen  Fortsätze  des  Ringmagena 
und  sind  mit  fadenförmigen  Fortsätzen  an  die  Schienen  der  ersten 
Fttssglieder  befestigt.  Ihr  Inneres  hat  unter  dem  Mikroskop  durch- 
aus keine  Aehnlichkeit  mit  den  FettkOrperdrttsen;  es  zeigt  sich 
undeutlich  zellig  nnd  kömig,  ganz  wie  die  vor  der  vorderen 
Gaumenplatte  liegende  Masse,  und  kann  vielleicht  wie  diese 
Speicheldrttse  sein.  Doch  konnte  Wasmann  einen  Ansfllhrungs- 
gang  nicht  auffinden  (a.  a.  0.  8.  151).  —  Blanchard  stellt  in 
den  Abbildangen  auf  Fl.  14  ihre  Lage  in  der  seitlichen  Aus- 
höhlung des  Bntoskelets  und  die  sie  an  den  Htlftgliedem  der 
Beine  befestigenden  Fäden  richtig  dar;  tiber  ihre  sonstige  Be- 
scbaft'enheit  eriahren  wir  von  ihm  aus  der  Figurenerkläruug  nur 
dies,  dass  er  den  beim  Skorpion  noch  angewandten  Namen  „glandes 
salivaires'*  durch  gl.  stoniacaies  ersetzt  hat,  weil  sie  nicht  in  dieMund- 
höhle  münden,  und  dass  sie  aus  einem  Canal  enrouH  bestehen; 
Flateau  giebt  nach  Milue-Edwards'  Kesume  von  Blanchards 

1)  Dies  bat  andweraeits  Plateau  (a.  a.  0.  S.  101)  xu  dem  Irrthum 
veranlasst,  die  .,glandes  stomacales**  der  Tetrapneumones  sei^n  bei  den  Di- 
pneumone»  durch  aeinen  „Fettkörper**  vertreten. 
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Beacbreibuiigeii  ihren  liau  als  den  von  tubes  pulotonues  an 
(a.a.O.  S.  23  Anni.)-  —  Ka y- Lankester  trlauhte  diese  Drüsen  beim 
Skorpion  (wo  sie  aber  auch  schon  früher,  zuerst  von  Müller,  dann 
von  Blancbard  gesehen  und  als  Tbeil  der  gl.  stoniacales  mp. 
salivaires  gedeutet  wurden)  zuerst  aofgefnnden  zu  haben  und  er* 
klärte  sie  ftlr  das Homologon  der  von  Packard  bei  Liniulus  be- 
schriebenen „brick-red  gland";  später  fand  er  sie  auch  bei  einer 
^ygale''  (Proe.  Boy.  Soc.  XXXIV  8.  96  ff.).  In  einer  späteren 
Arbeit  (Quart.  Jonm.  Hier.  Sei.  (K.  S.)  Nr.  XGIII  S.  129  ff.)  be- 
handelt er  den  feineren  Bau  dieser  Drttse  bei  Limolos,  den  Skor- 
pionen nnd  bei  „Mygale*'  genauer.  Er  fand  sie  aneh  bei  „Mygale 
eaementaria",  nicht  dagegen  bei  Epeira  diademata,  nnd  scbliesst 
daraus,  dass  sie  den  kleinen  Spinnen  fehlen.  Sie  acheinen  keinen 
Aneffihrungsgang  zu  besitzen,  doch  mögen  weitere  Studien  einen 
solchen  in  einem  früheren  Lebensalter  nachweisen.  Zwischen  den 
einzelneu  liubreni^iiii^^  ii  ist  bei  „Mygale"  die  „colloide  Substanz" 
ausfxehreitet,  die  auch  au  einzelnen  Stellen  des  Entoskelets  vor- 
kommt, aber  Hlut|2:er5ls8e  fehlen  /wisohon  denselben.  Die  Wan- 
dung des  Kohres  l)c^teht  aus  einer  äus.!?ereu  iiin  den  schiebt  und 
Zellen  mit  riesigen  Kernen.  ihre  feinere  Struktur  macht  es 
zweifellos,  dass  wir  es  in  ihnen  mit  einem  thätigen  Exkretions- 
organ  zu  thun  haben;  die  Stoffe,  auf  die  das  Drtlscncpitbel  sn 
wirken  hat,  worden  ihm  durch  Vermittlung  des  Zwisehengewebes 
(also  der  ^«colloid  substance"  und  des  „lakunaren  Bindegewebes'') 
zugefHhrt  nnd  das  Produkt  der  Sekretion  ist  im  Lnmen  der  Blind- 
sohlftnehe  angehftoft. 

Nachdem  Yor  knnem  von  einem  Forscher  wie  Ray- Lan- 
kester eine  so  eingehende  Daritellnng  dieses  Drosenapparates 
gegeben  ist,  könnte  es  IfherflllBsig  erseheinen,  denselben  nochmals 
näher  zu  schildern.  Indessen  hat  Bay-Lankester  bei  seiner 
„Mygale''  Ton  dem  gröberen  anatomischen  Verhalten  vn  wenig 
^esa^t,  nnd  meine  Befände  bei  Atypus  weichen  in  einigen  Punkten 
von  seiner  Schilderung  ab;  endlich  vermisste  ich  die  ürUse  bei 
keiner  unserer  ciuheiuiijjchen  Spinnen,  bei  der  ich  darnach  suchte, 
fand  aber  hier  einen  von  Atypus  verschiedenen  Bau.  Aus  diesen 
(;irUudeu  kann  ich  eine  nochmalige  {genaue  Beschreibung  mir  wohl 
gestatten,  wobei  ich  mit  Atypus  den  Anfang  mache. 

Die  beredten  Drüsen  liegen  zu  beiden  Seiten  des  Entoskelets, 
nnd  zwar  in  der  Kiunc,  die  von  dem  oberen  und  mittleren  Seiten- 
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flUgel  gebildet  wird.  Sie  erstrecken  sich  vou  deiu  hinteren  Endo 
des  Cephalothoiax  bis  auf  die  Höhe  der  Hüften  des  ersten  Bein- 
paares. Ihr  vorderes  Ende  ist  ein  wenig  verjüngt;  der  übrige 
Theil  liat  Uberall  dieselbe  Dicke  und  entsendet  drei  kurze  Seiten- 
arme naeb  den  Htlften  des  3.,  2.  und  1.  Beinpaares.  Das  hintere 
Ende  liegt  gerade  unter  dem  hinteren,  in  das  HUltglied  des  4. 
Beinpaares  bineinragendcn  Darniblindsaek,  diesem  angeschmiegt 
und  durch  Bindegewebe  mit  ihm  verbunden;  eioe  Kommunikation 
der  Lnrntoa  fiodet  aber  nieht  Statt.  Der  ganze  Drttsenkörper  ist 
amgeben  Yon  Längt-  und  Ringfa«em  mit  von  Zeit  zu  Zeit  einge- 
strenten  Kernen;  einen  regelmttsstgen  Verlauf  haben  diese  Fasern 
hier  aber  ebensowenig  wie  auf  dem  Darme.  Dieses  nmhttUende 
Gewebe  tritt  an  den  seitlichen  Fortsfttsen  des  DrUsenkörpers  kelch- 
artig zusammen  nnd  setzt  sieh  dann  in  dttnne  Fsden  fort,  die  sich 
an  die  Verbindongshant  zwisehen  dem  Rttckenpanzer  nnd  den 
Httiten  des  betreffenden  Beinpaares  anheften.  Einmal  glaubte  ich, 
in  diesen  Fftden  die  Ansftthmngsgttnge  der  Drttsen  sehen  zn 
können,  nm  so  mehr,  als  die  Stelle,  an  die  sich  der  Faden  an- 
heftet, vertieft  und  dunkel  pigraentirt  ist.  leli  habe  mich  aber  mit 
voller  Sicherheit  überzeugt,  dass  der  in  jene  Kelche  hineinragende 
Theil  der  Drtlse  geschlogsen  ist,  und  dass  die  Fäden  selbst  solide 
Stränge  sind.  Anch  nach  dem  Darmkanal  oder  sonst  wohin  findet 
keine  Ausmüudung  Statt. 

Die  von  dieser  Hülle  umgebene  Drüse  ist  schlauchförmig, 
der  lange  Schlauch  aber  mehrere  Male  neben-  und  ineinander  zu- 
sammengekniluelt  An  den  breiteren  Stellen  trifft  daher  der  Quer- 
schnitt 6—8  neben  einander  liegende  und  sich  zwischen  einander 
schiebende  Lumina,  an  dem  spitzen  Ende  sind  dieselben  bis  auf 
1—2  rednzirt  Bei  A^ns  ist  es  mir  nie  gelungen»  den  Schlaueh 
zn  entwirren  nnd  so  den  Beweis  zn  liefern,  dass  er  wirklich  nur 
aus  einem  Stttek  besteht;  sehen  beim  Versuch  die  Fasern  abzu- 
pritpapieren,  wurde  gewöhnlich  auch  die  Wand  des  Drttsensehlanches 
TCiletst  nnd  damit  alle  weiteren  Bemfihungen  aussichtslos.  Blan- 
ehard  ist  beim  Skorpion  gltfoUicher  gewesen,  sagt  aber  selbst, 
dass  die  Entwirrung  dieses  Knäuels  zu  den  schwierigsten  Auf- 
gaben gehöre.  * 

Das  Epithel  der  Drüse  ist  sehr  eigenthttmlich.  Zu  äusserst 
findet  sich  eine  festere  zusammenhängende  Schiebt  von  körniger, 
radiär  gei>treiUer  Substanz,  an  die  sich  nach  innen  eine  an  Flttssig- 
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keit  reichere  tmd  nicht  so  deutlich  gestreifte,  et>eiifiill8  köniige 
Schicht  ansehHesst,  in  der  grosse,  f  iaehe  Kerne  zerstreut  sind. 
In  gewissen  aber  nicht  regclmUssigcn  Abständen  rflcken  letztere 
nachdem  Lumen  za,  werden  r  and  lieh  oder  elliptisch  nndnra- 
geben  sich  auch  auf  der  Innenseite  mit  Teichlichem  Plasma;  an 
solchen  Stellen  ist  das  Plasma  um  einen  Kern  herum  Ton  den  be- 
nachbarten deutlich  geschieden,  so  dass  man  im  wahren  Sinne  des 
Wortes  von  einer  Kpitliel  z el  le  reden  kann.  Die  Kerne  verdienen 
die  von  Hay-Lanke« t er  gewählte  Bezeichnung:  sie  sind  wahr- 
haft , .riesig",  besitzen  einen  fein  granulierten  Inhalt  und  überall 
ein  Kerukürperühen.  Nach  den  blinden  Enden  der  Drttse  hin 
Find  diese  Kerne  mit  dem  nni  sie  abgegrenzten  Plasma  dichter 
gedrängt,  und  hier  erscheint  daher  die  Drüse  mit  einem  regel- 
mässigen Epithel  vüu  blaBenförmig  in  das  Innere  hineinragenden 
Zellen  ausgekleidet.  Der  Inhalt  des  Drüsenlumens  ist  gewöhnlich 
eine  klare,  schwachgelbliche  Flüssigkeit,  in  der  man  nur  bisweilen 
kleine  Granulationen  entdecken  kann.  Ihr  Verhalten  gegen  Lack- 
muspapier  habe  ich  nicht  geprüft,  und  lumn  daher  Uber  ihre  saure, 
neutrale  oder  alkalische  Reaktion  nichts  sagen.  Blanchard  fand 
beim  Skorpion  (a.  a.  0.  S.  62)  eine  stark  saure  Beaktion  des  von 
den  „glandes  stomacales"  gelieferten  Sekretes.  Hierbei  ist  aber 
zu  beachten,  dass  er  unsere  Drttse  noch  nicht  von  den  vorderen 
„ntricules  agglomer^''  trennte,  welche  letztere  wieder  nichts 
anders  als  die  DarmausstCIlpungen  des  Cephalothoraz  sind.  —  Die 
klare  Einsicht  in  den  Bau  dieser  Drüse  wird  nicht  wenig  dadurch 
erschwert,  da-ss  sich  die  einzelnen  Windungen  oft  schräg  vor  einan- 
der herscUieben,  sowie  dadurch,  dass  die  Wand  oft  faltcuartig 
nach  innen  erhoben  ist,  so  dass  man  dauu  in  das  DrUsenlumen 
hineinragende  Balken  oder  Septen  zu  sehen  glaubt.  Von  Farbe 
ist  sie  Schwefel-  Iiis  dottergelb.  Ich  glaiil)e  das  Verhältniss  jener 
nur  wenig  über  die  Uindenschicht  hervorragenden  platten  Kerne 
zu  den  rundlichen,  in  Zellen  eingeschlossenen  wohl  richtig  aafsu- 
fsssen,  wenn  ich  annehme,  das  erstere  aas  letzteren  (durch  Tor« 
Übergehende  Degeneration?)  hcrroigegangen  sind. 

Verglichen  mit  den  grossen  Teraphosiden  nach  Ray- Lau • 
kester's  Schilderung  zeigt  also  Atypus  wesentlich  folgende  Ver- 
schiedenheiten: Zwischen  den  einzelnen  Windungen  fehlt  die  tfCol> 
loid  substance'',  Tielmehr  sind  bei  Atypus  die  Aussenw&nde  in 
enger  Berlihrung  mit  einander  Ich  rermuthe,  dass  diese  coUoid 


^  kjui^uo  i.y  Google 


Uübor  duu  Vcrdauuugsupparat  der  Spinnen. 


439 


snbetanoe  die  von  mir  erwähnte  fiuterige  HflUe  ist,  die  aber  Dar 
vom  Rande  her  anf  Imrae  Strecken  zwieehen  die  einzelnen  Win> 
dnngen  eindringt.    Man  kann  sieb  den  Unterschied  etwa  so  vor- 

stellen,  al&  ob  bei  den  grossen  Teraphosiden  der  ganze  Schlauch 
von  einer  Hülle  uuigebeu  sei  und  dann  erst  zusammengeknäuelt 
wurde,  wogegen  bei  Atypns  erst  der  zu^uumiengerolltc  Schlauch 
von  einer  Hülle  nrosponnen  wird.  Ferner  haben  die  i;rossen  Te- 
raphosiden ein  znsammenhRngendes  Epithel  in  dir  Drüse,  wo- 
gegen bei  Atypus  F.pithelzellen  nur  stellenweise  auitretenj  endlich 
entbehrt  der  Kern  der  ersteren  des  Kern  körperchens. 

Bei  den  ttbrigen  einheimischen  Arten,  die  ich  untersuchte, 
ist  diese  Drüse  nnr  wenig  entwickelt,  am  meisten  noeh  bei  Dysdera 
und  Segestria,  wo  sie  2—3  Schleifen  bildet,  nad  wo  auch  der 
feinere  fian  mit  dem  von  Atypos  ttbereinstimmi;  hei  Segeetria 
▼ermisste  ich  in  dem  Km  das  KemkOrperehen;  statt  dessen  ent- 
hielt der  Kern  zahlreiche  grObere  Grannla,  wie  Ray-Lankester 
Ton  seiner  „Mygale'*  zeiehnet.  Bei  den  Tristiota  habe  lob  flberalt 
nnr  ein  einfaobes  Lnmen  gefnndeni  selbst  bei  solchen  Arten,  welche 
AlypQS  an  GrOsse  nnr  wenig  oder  gar  nicht  nachstehen,  wie  Do- 
lomedeSi  Tarentnla  inqnillna,  Tegenaria  atriea.  In  vielen  FSUen 
war  das  Drttsenlnmen  auf  ein  Minimum  rednzirt  nnd  die  Drüse 
ab  solche  nur  schwier  zu  erkennen;  verniisst  habe  ieh  sie 
aber  nirgends,  mui  wenn  luan  sich  einmal  mit  ihrem  Ausseben 
vertraut  gemacht  hat,  so  ündet  man  sie  auf  Quersi  hnitten  immer 
leicht  v^  ilMler,  zumal  bei  ihrer  ganz  konstauten  und  leicht  erkenn- 
baren La?;o  zwischen  dem  oberen  und  mittleren  Seitenflügel  des 
Kntoskelets.  Die  liindenschieht  ist  hier  vielfaeh  der  einzige  von 
der  Drüse  erhaltene  Theil,  an  deren  Oberfläche  sich  aneh  die 
flachen  Kerne  wiederfinden;  znr  Bildung  einer  Bpithelzelle  kommt 
es  hier  selten. 

Eine  ganz  eigenthümliehe  Modifikation  begegnet  nna  in  den 
wenigen  Füllen,  wo  das  Lumen  der  DrOse  ein  geritumigee  ist,  wie 
z.  B.  bei  Gnaphosa  Ineifnga  oder  Dolomedes  fimbriatas  (Fig.  18 
Ton  Dolomedes).  Hier  enthilt  die  Rindenschioht  dicht  gedrängt 
nebeneinander  liegende  helle,  kleine  Kerne  und  der  ganze 
Hohlraum  der  OrOse  ist  eingenommen  von  einem  aartwandigen 
Gewebe,  dessen  einzelne  Zellen  nnr  wenig  von  der  Kugelform  ab- 
weichen; ihr  Inhalt  ist  wasserbell;  bisweilen  ist  eine  grössere 
Lücke  in  diesem  Gewebe.    Wie  mau  sieht,  passt  dieser  Bau 
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schlecht  in  das  Schema  einer  Drüse,  und  ich  glaube  aach,  dass 
maii  dieses  kleinxellige  Gewebe  innerhalb  der  Rindenflcbicbt  ais 
ein  parasitisohes  beaeiebnen  kann,  wenn  dieser  Aafidmek  gestattet 
ist:  die  Rindensobioht  ist  das  eigentliebe  und  nisiMüngliehe  DrOsen- 
epithel,  neben  welchem  sich  Jenes  andere  spMter  entwickdt 

Znr  Unterstfltznng  der  von  Rajr*Lankester  geänsaerten  An- 
sicht, dass  der  Drttsenktfrper  einen  thfttigen  Exkretionsapparat 
vorstelle,  kann  ich  keine  direkten  Versnche  anfuhren,  mit  Ans- 
nahme,  dass  eine  Prtifang  aaf  Hamsftore  ein  negatives  Resultat 
ergab;  doch  will  ich  die  iiäliere  Umgebung  desselben  kurz  skiz- 
ziren,  die  der  Ray-  Laukester'scben  Meinung  einigerniasseu  günstig 
zu  sein  scheint  (vgl.  Fig.  4).  Nur  der  innere  obere  Theil  des 
Drlt!5eiiküi})prs  i^remt  unmittelbar  an  das  Eutoskelet;  unter  ihm 
befindet  sich  ein  geräumiges  ßiutgeläss,  das  bald  unmittelbar  auf 
dem  mittleren  iSeiteullügel  des  Entoskelets  ruht,  bald  durch  die  sich 
an  denselben  inserirenden  Muskeln  davon  abgedrängt  wird.  An 
den  übrigen  Seiten  befinden  sich  z.  Th.  ancb  Muskeln,  z.  Th.  aber 
auch  jenes  schon  mehrfach  erwähnte  grosszellige  Bindegewebe,  das 
lakunäre  Bindegewebe  Ray- Lankesters.  Dasselbe  stellt  eine 
Verbindung  zwischen  den  DarmblindsMcken,  unserer  Drüse  nnd 
dem  erwähnten  Blutgeftsse  her»  und  es  schien  mir  manchmal  so- 
gar, als  ob  aus  letzterem  feine  Zweige  in  jenes  Gewebe  hinOber* 
führten;  auf  diese  Welse  wäre  dann  der  Weg,  wie  dem  DrOsen- 
epithel  die  Stoffe,  auf  die  es  su  wirken  hat,  zugeftthrt  werden, 
etwas  genauer  yorgeselchnet. 

Wie  schon  oben  angeftthrt,  gelang  es  mir  nicht  besser  als  Was- 
mann  und  Ray- Lankester  eiuen  AusfUhrungsgang  dieser  DrUse 
hei  erwachsenen  Exemplaren  aufzufinden;  bei  ganz:  jungen  Thieren  ist 
ein  solcher  aber  vorhanden.  Exemplare  von  Atypus  piceus,  die  ich  im 
Januar  noch  im  Eiersack  eiugesohlosseu  und  in  derWohnröhrc  von 
der  Mutter  bewacht  ause:ei,'Taben  hatte,  wiesen  einen  Ausfuhrungsgang 
auf,  der  nahe  der  l'nterseite  in  der  Verbindnngshant  zwischen  Brust- 
platte und  dem  iiüftglied  des  dritten  Beinpaares,  und  zwar  hinter 
demselben  ausmündete  (Fig.  19).  Die  Drttse  zeigt  hier  bereits  den 
geknäuelten  Verlauf  und  weist  auf  den  mehr  nach  vorn  gerltckten 
Querschnitten  7—8  Lumina  dicht  neben  einander  aof  (Fig.  20). 
Das  Epithel  ist  bei  diesen  jungen  Thieren  ein  regelmSesigea 
Pflasterepithel,  der  Inhalt  der  Zellen  fiist  klar,  doch  bemerkt  man 
bereits  an  der  Aussenseite  eine  Schicht  von  Granulationen,  die 
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Bich  »päler  wohl  za  der  Rindeinohicht  vergröBBeri  In  dor  Um- 
gebiiDg  der  Drise  ist  sellig-faseriges  Binden^webe  entwickelt,  das 

sowohl  an  der  Rückenhant  des  Geplialothorax  als  aach  nach  der 
oberen  Seite  der  Hüfte  hin  eine  Art  von  Anfhängeband  bildet  nnd 
im  1ihrifi;en  den  Drüscnkorpcr  in  toto  inidiullt.  Ohne  Zweifel  ^ehen 
au>>  diesem  Gewebe  die  ilin  auch  später  noch  unikleideoden  Fa- 
sern hervor.  Es  ist  auch  unschwer  zu  erkennen,  dass  heim  weiteren 
Wachsthuni  des  Thieres  die  Drüse  mitwHchst,  aber  ohne  dass  ihre 
Zellen  eine  Vermehrung  erfahren.  In  Folge  dessen  rücken  sie  aas 
einander,  sie  waohsen,  die  Zellgrenzen  verwischen  sich  hier  nnd  da, 
and  an  der  Aussenseite  schreitet  die  Ablagerung  der  kOrnigen  Snb- 
stanz  fort,  welche  die  Rindenschicbt  bildet;  auf  diese  Weise  gewinnt 
dann  die  Drdse  das  eigenthUnilicbe  Anssehen,  das  sie  im  späteren 
Alter  zeigt  —  Halbwüchsige  Exemplare  von  Atypns  Hessen  mich  den 
Ansftthmngsgang  bereits  vermlBsen,  Jttngere  sind  aber  schwer  anf- 
znfinden,  nnd  so  kann  ich  denn  nicht  angeben»  in  welchem  Alter  der 
AnsfÜhrungsgang  obliterirt  Anch  darttber,  ob  in  noch  firttherem  Alter 
auch  an  den  Hilfren  der  flbrigen  Beinpaare  solche  Ausftthrungs- 
gänge  vorhanden  sind,  nnd  wie  sieh  in  dieser  Hinsicht  die  Tri- 
stiota rerbalten,  kann  ich  keine  Mittbeiinng  machen.  Dagegen  will 
ich  noch  erwähnen,  dass  ich  auch  bei  jungen,  noch  sehneeweissen 
Exemplaren  von  Euscorpius  italicus,  die  ich  Anfangs  September 
während  eines  kurzen  Aufenthaltes  in  Tirol  bei  Ratzes  auf  ilirer 
Mutter  sitzend  saniimhe,  diefse  Drüse  am  Hültglied  des  dritten 
fieinpaarcs  ausmünden  zu  sehen  glaubte;  da  aber  die  Exenipiare 
während  der  Reise  durch  den  zu  schwaehen  Alkohol  stark  ge- 
litten hatten,  so  wage  ich  dies  nicht  mit  Sicherheit  za  behaupten. 

Ohne  Zweifel  haben  wir  es  nach  allem,  was  wir  bis  jetzt 
ttber  diese  DrUsen  wissen,  mit  einem  embryonalen  Organ  zu 
thnn,  nnd  zwar  mit  einem  solchen,  das,  da  es  sein  Sekret  einfach 
nach  anssen  schaflPt,  als  Ezkretionsorgan  (im  weiteren  Sinne 
des  Wortes)  zn  bezeichnen  ist  Vielleicht  deuten  auch  die  an  den 
übrigen  Hüften,  namentlich  des  2.  nnd  1.  Beinpsares  sich  wieder* 
holenden  Ansbnebtnogen  eine  segmental  wiederkehrende  Ansmtln- 
dnngBStelle  an,  in  welchem  Falle  die  schon  von  Ray-Lankester  Ter- 
suchte  Deutung  dieser  Drtlse  als  Homologon  der  Segroentalorgane  des 
Peripatus  näher  gelegt  wäre.  Freilich  ergab  eine  Prüfung  auf  Harn- 
säure u.  8.  w.  auch  bei  Jungen  Thieren  ein  negatives  Resultat,  dem 
aber  bei  der  geringen  Menge  der  untersuchten  bubsUuz  —  der 
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ganze  Gephalothorax  eines  jangen  Atypns  ist  kjiiim  1  mm  lang  — 
kein  zn  grosses  Gewicht  beizulegen  ist.  Man  kSnote  sieb  denken, 
dass  diess  Drflse  in  ibier  Thitigkeit  später  dnreb  die  Malpigbi*- 
«oben  Oefilsses  des  Hinterleibes  abgelöst  werde,  wofIHr  spriobt» 
dass  die  Organe  des  Cepbalotborai  viel  frttber  augelegt  werden 
nnd  fertig  sind,  als  der  im  Hinterleib  gelegene  Tbeil  des  Darm- 
kaoals.  Freilicb  ist  dabei  aneb  wieder  zu  bemerken,  dass  zu  der 
Zeit,  wo  bei  den  Coxaldrttsen  der  AusfUhrun^sgang  noch  vorhanden 
und  gcüÖ'net  ist,  die  MHlpi^bL'jjchen  GeHisse  bereits  ihre  exkrct  u  i- 
8che  Thätigkeit  l)egouiien  haben.  Ob  unter  diesen  Uniblüudtii  die 
Anschauung  Ray-Laukester's  noch  aufrecht  zu  halten  ist,  derzu- 
Iblge  dieser  Drtlse  auch  hei  erwachsenen  Thiereu  noch  eine  Ke- 
deutuug  für  das  Leben  zukommt,  könnten  nur  Versuche  entscheiden, 
welche  sich  mit  ihrem  Inhalt  zu  bescbäftigen  hätten  und  bei  grossen 
Arten  am  leichtesten  anzustellen  wären.  Kehren  wir  jetzt  wieder 
zum  eigentlicben  Yerdauungsapparat  zurttck. 

Der  Vorgang  der  Nahrnngsaufnahme  ist  folgender:  Die  Spinne 
nimmt  nnr  flüssige  Nabruogsstoffe  aaf,  indem  sie  mittels  des 
Sekretes  ihrer  Drttsen  die  Muskeln  n.  s.  w.  ihrer  Opfer  anflösi 
Hierbei  kommen  in  erster  Linie  die  Speksbeldrüflen  der  Unterkie- 
fer in  Betraebti  von  denen  leb  gezeigt  habe,  ^dass  ibr  Sekret  eine 
anfldsende  Wirkung  anf  Muskeln  ansaht;  vielleieht  bat  die  Ober- 
lippendrOse  eine  fthnliebe  Wirkung.  Bescbleonigt  wird  die  Auf- 
lOtong  der  fssten  Nahrungsstoffe  dnreh  die  rein  meebanisebe, 
quetHchende  und  zerrende  Thätigkeit  der  Mundtbeile,  Ober-  und 
Unterkiefer.  Durch  diese  Tbatii^keit  werden  die  von  der  Spinne 
gefangenen  Insekten  u.  s.  w.  in  eine  breiige  Masse  verwandelt, 
welche  aufjresogen  wird,  wobei  nur  die  Chitintheilo  zurttckbleiben. 
Beim  SauggeschUft  wirkt  als  der  wichtigste  Tbeil  der  »Saugmagen. 
Auch  die  Mundhöhle  i^<t  durch  die  Bewegung  derMaxilleu,  durch 
die  Kontraktion  der  an  die  Gaumenplatte  sich  inserirenden  Mus- 
keln einer  Volumveränderung  tUhig,  weiche  beim  Vorgang  der 
Nahrungsaufnahme  auch  wohl  zur  Verwendung  kommt.  Auf  die 
hierdurch  und  z.  Th.  auch  nur  durch  die  Kapillarität  in  die  Mund- 
höhle aufgestiegene  Fltlssigkeit  wirkt  nun  der  Saugmagen  während 
seiner  Erweiterung  als  Säugpumpe. 

Am  ausgiebigsten  ist  diese  Erweiterung  dureb  die  Entferoang 
der  Seitenwände  Ton  einander^  welche  Entfernung  dureb  Kontrak- 
tion der  sieb  an  dieselben  und  an  die  Innenfläche  des  Entoskelets 
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inserirciulen  Muskeln  bewirkt  wird.  Man  braucht  nur  einen  Blick 
auf  ^if,^4  (von  Atypus)  oder  5  (von  Marptu^a  uiuseosa)  zuwerfen, 
um  die  bedeutende  Volumver^ri)sseruuj5:  bei  einer  Kontraktion  dieser 
Dilatatoren  sich  anschaulieh  zu  machen;  geriiiirer  ist  dieselbe 
in  den  Fällen,  wo,  wie  z.  B.  bei  Coelotes,  Fig.  6,  lio  Heitenwilnde 
des  Saugmagens  schon  im  Ruhezustände  einen  bedeutendem  Abstand 
haben.  Wo  die  von  der  Kllckenseite  her  sieh  au  die  Rüekenwand 
des  Saugmagens  anheftenden  Fasern  kontraktil  sind,  da  werden 
sie  beim  Sanggescbäft  ebenfalls  in  Thätigkeit  treten  and  den  Hohl- 
raum des Saogmagens  durch  Heben  der  RUckcnwand  vergrössern. 
Aber  auch  wo  sie  sich  nicht  in  aktiver  Weise  beim  Sangen  bethei- 
ligen, sind  sie  doch  wesentlich,  indem  sie  die  Bfleltenwand  fest- 
halten und  ein  weiteres  Vordringen  derselben  oaeh  nnten  yerhin- 
dem.  Auf  die  Erweiterung  des  Saugmagens  folgt  dann  seine  Ver- 
engenrag, die  beim  Naohlassen  der  Muskelkontraktion  lebon  in 
Folge  der  ElastizitKt  seiner  Wandung  eintreteten  muss.  Ob  die- 
selbe aber  ansreiehen  wttrde,  nm  den  Inhalt  mit  der  nOthigen  Kraft 
in  den  Darm  hineinzupressen,  ist  wohl  sehr  fraglich.  Jedenfalls 
ist  noch  in  weit  wirksamerer  Weise  durch  die  Bingmnskeln 
▼orgesehen,  die  bei  ihrer  Kontraktion  das  Volum  des  Saugmagens 
verringern  und  seinen  Hohlraum  fast  auf  Null  reduziren  werden. 
•Hierbei  ist  es  noch  von  Vortheil,  dass  der  Saugmageu  hinten  über- 
haupt sehr  eng  ist  und  dass  sich  der  Mitteldarm  mit  einer  aiupullen- 
artigen  Erweiterung  an  ihn  antUgt.  Natürlich  bat  man  sich  sowohl 
den  Vorgang  der  Kontraktion  als  auch  des  darauf  folgenden  Er- 
schlaflfens  der  Seiten-  und  llingniuskclii  von  vorn  nach  hinton  fort- 
schreitend zu  denken,  wobei  eine  Ivontraktionswelle  nach  der 
tml  reu  den  Saugmagen  entlang  läuft.  Ilier/u  braucht  die  Spinne, 
wie  man  bei  durchscheinenden  Arten,  Micrommata  z.  B.,  sehen 
kann,  keine  Sekunde,  und  diese  rhythmischen  Bewegungen  wieder- 
holen sich  namentlich  beim  Trinken  in  ununterbrochener  Folge,  so 
dass  trotz  der  Enge  des  Schlundes  selbst  ein  gr<)sserer  Tropfen 
innerhalb  2 — 3  Minuten  aufgesogen  ist. 

Die  Bedeutung  der  als  D  i lata  t  oren  bezeiebneten  Muskeln  bat 
zuerst  Was  mann  (a.  a.  O.S.  148)  richtig  erkannt,  während  ihm  die 
Kompressoren,  die  Ringmusketn,  noch  unbekannt  blieben;  letztere 
werden znerstron Sehtmkewitseh erwähnt (a. a. 0. S. 236).  Sonder- 
barer Weise  fiust  Pia  tean,  der  die  Bingmnskeln  auch  aieht  gesehen 
bat|  nur  den  an  die  Rüekenwand  des  Sangmagens  sieh  anheftenden 
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Muskel  als  Dilatetor  anf  and  schreibt  den  Seitenmaskeln  die  Bolle 
▼on  KompresBoren  zu  (a.  a.  0.  S.  29).  Veranlasst  wnrde  er  hienn 

wahrscheinlich  dadurch,  dass  er  i^lanbte,  dieselben  setzten  sich  im 
Umkreis  an  die  Unterseite  der  Kücküuwand  an  und  zögen  dieselbe 
abwärts.  Aber  auch  bei  dieser  thatsil(!hlich  irrigen  Ansieht  von 
dem  Verlauf  dieser  Muskeln  kann  ieli  mich  schwer  in  die  Vor- 
stellung PI  ateau's  hineinversetzen  und  habe  st  hon  in  iiu  incm  Refe- 
rat rieht  über  die  Leistunj^en  im  Gel)iete  der  Arthropoden  i.  J. 
1877  und  1878  iu  Trosche Ts  Archiv  XLIV.  II.  S.311[93])  mein 
Bedenken  durch  ein  Fragezeichen  ausgedruckt.  Ein  Querschnitt 
durch  eine  beliebige  Art  genügt  übrigens»  um  die  Frage  in  ein- 
fachster Weise  klar  sn  stellen  und  Ton  der  Bicbtigkeit  meiner 
obigen  Darstellnng  des  Vorganges  so  ttberzengen. 

Znm  Schlnss  mOchte  ich  noch  anf  einige  Folgerangen  auf- 
merksam machen,  die  sieh  ans  den  gewonnenen  Resultaten  filr  das 
natürliche  Sjrstem,  lunllohst  der  Spinnen  und  Arachniden,  dann 
aber  anch  der  Arthropoden  im  Allgemeinen  ergeben. 

Ich  habe  mich  sehen  Tor  mehreren  Jahren  (Versuch  einer 
natttrlichen  Anordnung  der  Spinnen  n.8.w.  in  Troschera  Archir 
XLIV.  I.  8.  851  ff.)  ^egen  das  namentlich  bei  den  speziellen  Araneo- 
logen  zu  Tage  tretende  Bestreben  ausgesprochen,  die  früheren 
„Tetrapneumoncs"  als  ciue  den  „Unterordnungen"  der  „Üipneu-' 
mones",  den  Oi  hitelariae,  Retitelariae  u.  s.  w.  gleich  werthige  syste- 
matische Abdu  iliinir  hinzustellen,  indem  ich  auf  die  Verschieden- 
heiten in  wichtii^Lii  Organen,  namentlich  den  Geschlechts-  und 
Athniungsorganen,  iiiuvvies,  die  den  ersteren  gegenüber  den 
letzteren  gemeinsam  sind.  An  diesen  Verschiedenheiten  nehmen 
aber,  wie  ich  dann  ferner  zeigte,  auch  die  bisher  zu  den  „Di- 
pnenmones"  gestellten  Dysderiden  Theil,  die  ich  daher  mit  den 
Tetrapneumones  vereinigte.  Um  den  prinsipiell  verschiedenen 
Umfang  dieser  neuen  Gruppe  gogenllber  dem  alten  Stamme  der 
Tetiapneumones  auch  durch  den  Namen  anm  Ausdruck  an  bringen, 
liess  ich  die  alte  Bezeichnung  fallen  und  ersetste  sie  durch 
Tetrast icta,  welche  auch  ans  dem  Grunde  den  Vorzug  verdient, 
weil  sie  Uber  die  Beschaffenheit  der  Athmungsorgane,  ob 
FScbertracheen  (unpassend  bisher  als  Langen  bezeichnet),  ob  ROh- 
rentracbeea,  niehts  aussagt.  Ihnen  stellte  ich  die  alten  Dipneu- 
mones  mit  Ausschluss  der  Dysderiden  als  Tristicta  gegenüber, 
wobei  ich  uuiurlich  die  durch  weitere  Eintheilung  der  letzteren 
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gewonnenen  Abtheilunirrn  hIh  systematische  Kategorien  (lereren 
Grades  als  einer  ünterordniin«;  erlilären  musste  Von  den  beiden 
einzigen  Unterordnnngen  der  Spinnen  nun  sah  ich  ferner  die  der  Te« 
trasticta  als  die  ursprünglichere,  d.  h.  ältere  an,  nnd  gab  ftlr 
diese  Ansicht  auch  meine  guten  Gründe  (S.  404).  Das  Verhalten 
der  CoxaldrUse  ist  ein  weiterer  Beweis  einmal  für  die  Zusammen- 
gehörigkeit der  Tetrasticta  im  obigen  Sinne  und  dann  fttr  deren 
niedrigere  Stellung  im  System.  Denn  da  die  Cozaldrttsen  ein 
embryonales  Organ  und  bei  den  Tristiota  stärker  rttekgebildet  sind 
als  bei  den  Tetrasticta,  so  folgt  daraus  der  ursprangliobere  Zustand 
der  letsteren.  Es  ist  mit  ihnen  in  dieser  Hinsieht  fthnlich  wie 
mit  den  Gesebleobtsorganen :  Die  in  der  Anlage  nnpaarigen  Ge- 
Bchlechtsdrtlsen  werden  bei  den  Tristicta  durch  fortsehreitende 
Spaltung  paarig,  indem  nur  die  AusmUndungsstelle  mit  dem  kurzen 
Ende  der  AustUhruugSijänge  gemeinsam  bleibt;  bei  den  Tetrasticta 
bleibt  der  Vorgang  der  Spaltung  früher  stehen  und  damit  die  Riog- 
form  der  Drüsen  wie  bei  niederen  Amebniden  erlmlten. 

Unter  den  Arthropoden  ist  die  systematisc  In-  Stellung  der 
Pantopoden  und  Pnccilopoden  mit  mehr  oder  weniger  Lebhaftig- 
keit strittig  geniaelit  worden,  indem  die  einen  Forscher  die  genann- 
ten Thiere  zu  den  Arachniden,  die  anderen  zu  den  Crustraceen 
zählten.  Die  Ansichten  der  beiden  Zoologen,  die  sich  in  jüngster 
Zeit  am  eingehendsten  mit  der  Anatomie  und  Entwiokelungsge* 
schichte  der  Pantopoden  beschäftigt  haben,  gehen  sogar  dahin, 
dass  dieselben  keiner  der  beiden  genannten  Klassen  unterzuordnen 
seien,  sondern  eine  den  ttbrigen  gleiohwerthige  Klasse  der  Artbro- 
poden  bilden  (Heek)  oder  gar  den  Rang  einer  noch  höheren  syste- 
matischen Kategorie  einnehmen  (Dohm),  nnd  bei  der  Begründung 
dieser  Ansicht  wird  ancb  ?iel,«  wenn  nicht  das  grOsste  Gewicht 
auf  die  Bildung  der  Mundwerksenge,  namentlich  den  „Schnabel'* 
gelegt.  Der  Mund  der  Pnntopoden  ist  indessen  gar  nicht  so  sehr 
von  dem  der  Spinnen  verschieden:  der  von  mir  als  Mundhöhle 
be/eielinete  Tlieil  des  Verdau ungskanal.s  ist  das  Homolnt^^nn  der 
inneren  Höhle  des  Schnabels,  und  man  kann  sogar  in  der  Hewatf- 
nung  der  Gaumenplatten  eine  Andeutung  des  „Kensenapj  Hratea" 
sehen.  Der  dem  Schnabel  entsprechende  Theil  des  Spinnenmundes 
würde  ebenfalls  frei  hervorraf;en.  wenn  nicht  das  Hasalglied  des 
zweiten  Extrem itätenpaares,  die  sog.  Maxilien,  in  den  Dienst  der 
Nabmngsanfnahme  gesogen,  mit  den  Gaumenplatten  eine  innigere 
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Verbindung  einjrc^angen  wäre.  Man  braucht  sich  übrigens  nur 
voizustellen,  »la^s  die  Unter-  unti  Uhcriippe  des  Rpinncnniundes 
sich  noch  etwas  verlini^rere.  und  der  rycnogonidenschiiahcl  mit 
seinen  Muskehi  u.  s.  w.  ist  fertig.  —  Beiläutig  möchte  ich  mich 
hier  auch  dagegen  aussprechen,  die  Unterlippe  der  Araclmiden 
als  das  Aequivaleut  eines  Segmentes  anzusehen  und  demnach  den 
Arachniden  im  AligemeincD  7  ausgebildete  Segmente  des  Ce> 
pbalothonix  ansoscbteiben;  es  siod  deren  nur  6  anznDehmeo.  Ob 
der  ,,Eiertrllger"  der  Pantopoden  wirklich  als  siebentes  Eitremi- 
tftteopaar  auch  ein  selbständiges  Segment  beansprucht,  mag  hier 
nnerOrtert  bleiben;  aber  selbst  wenn  nuui  diese  Frage  bejahen 
rnüsste,  so  würde  damit  gegen  die  Arachnidennatur  derPantopoden 
noch  nichts  bewiesen. 

Aehnlich  wie  ttber  die  Pantopoden  sind  auch  Uber  die  syste* 
matisehe  Stellnng  der  Poecilopoden  ^cthellte  Ansichten  laut  ge- 
worden. Während  die  frtlhoien  Forscher  sich  damit  begnügten, 
auf  die  Arachnidcuähnl  ic  Ii  keit  der  Gliodmassen  bei  diesen  mul 
den  ihnen  genHherten  fossilen  Enrvptcridiu  liin/.uwcisen.  wurde  in 
neuerer  Zeit  von  van  Benedea  uu«l  namentlich  von  Kay-Lan- 
kcstcr  Liniulus  geradezu  fllr  eine  Araelinide  erklärt.  Soweit 
die  GliL(liii;issen  des  Cephalotiiorax  in  Betraelit  koninicn.  ist  die 
Uebereinstininuin.o:  mit  Arachniden,  namentlich  solchen  mit„Scliecrcn- 
niandibeln"  unverkennbar  und  aacb  wichtig  genug,  nm  iUr  die 
Systematik  verwerthet  zu  werden.  Was  aber  sonst  noch  geltend 
gemacht  ist,  z.  B.  die  Homologie  der  zusammengesetzten  Augen 
des  Limalas  mit  den  Seitenaugen  der  Skorpione  und  der  einfachen 
Augen  der  ersteren  mit  den  Rttckenangen  der  letzteren,  verdient 
nicht  das  Gewiehtj  das  ihm  von  Ray -Lank  est  er  beigelegt  ist, 
da  die  Entwickelnng  der  Krebse  ebenfalls  mediane  oder  paarige 
einfiMibe  Augen  neben  zusammengesetzten  seitlichen  kennt  Man 
konnte  sogar  aus  der  Beschaffenheit  der  Augen  einen  Orund  gegen 
die  Zusammengehörigkeit  von  Limulus  nnd  Anushniden  herleiten, 
wenn  eben  solchen  in  ihrer  Ausbildung  so  sehr  schwankenden 
Organen  ein  entscheidender  Werth  bei  der  Benrtbeilong  funda- 
mentaler systematischer  Fragen  einzuräumen  wäre.  Bei  Limulus 
sind  nämlich  die  einfachen  Augcu  fast  verkUnmiert,  die  zusanunen- 
^csetzten  dagegen  wohl  ausgebildet;  bei  den  Arachiiideu  dagegen 
sind  die  erstereu  entweder  die  einzif^cn,  wie  z.  B.  bei  den  Opilio- 
neu,  oder  doch  voUkuaiuicner  ausgchildet  als  die  Seitenaugen, 
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wie  z.  B.  bei  deu  TetraBtieta,  den  Skorpionen.  —  Auch  die  Coxal- 
drlljie  liefert  in  meinen  Augen  keinen  voll^iiti;:(Mi  Beweis  für  eine 
nähere  Verwandtschaft  des  Liniulus  mit  den  A  i;u  Imiden,  sondern 
nur  dafür,  dass  beide  in  dieser  Hinsieht  ein  altes  lOihlheil  geniein- 
8am  beibehalten  habf  ir  wie  übrigens  mit  den  Fhyllopodeu 
steht,  bleibt  noeii  zn  nntersuehon. 

Die  Gliedmassen  des  Hinterleibes  bei  Limulus  sprechen  eben 
so  beredt  für  eine  Verwandtschaft  mit  den  Crustaccon,  wie  die 
des  Vorderleibes  in  ihrer  spesiellcn  Ausbildung  auf  die  Arachni- 
den  hinweiseo.  l*Iun  hat  zwar  Ray-Lankester  in  den  Kämmen" 
der  Skorpione  nnd  ihren  4  Paaren  Ton  Fäcbertracheen  die  Homo- 
logm  eben  so  vieler  fieinpaare  des  Limnlns  gesacht,  und  Mac 
Leod  bat  sogar  den  Versuch  gewagt,  die  Pllcberttaeheen  (und 
Tracheen  Überhaupt !)  der  Araehniden  su  Kiemen  zu  machen 
(ArehiTes  de  Biologie  V);  indessen  erheben  sich  gegen  eine  Ho- 
mologisirung  der  inneren  Fächertracheen  der  Araehniden  mit 
den  ftnsseren  K^rperanhüngen  der  Crustaceen  im  Allgemeinen 
und  gegen  die  Herleitung  der  ersteren  von  den  Kiemen  des  Li- 
mulus im  Besonderen  so  schwer  wiegende  Bedenken,  dass  ich 
diese  Ansicht  l)eini  besten  Willen  nicht  theilen  kann. 

Indem  ich  eine  anslüliilu  lie  Beleuchtung  der  von  Mac  Leod 
vorgebrachten  Auschauun^^en  auf  eine  andere  (ielegenheit  ver- 
schiebe, will  ich  nur  auf  den  Man;ie!  ^dner  /weiten  Kutikuia  hin- 
weisen, die  lici  dem  Hineinriicken  der  Kiemen  in  das  Innere  des 
Körpers  vorhanden  sein  mUsste;  ferner  anf  die  Schwierigkeit,  die 
die  Chernetideu,  einige  Opilionen  u.  s.  w.  mit  ihren  Spiracula  cri- 
briformia  bieten,  die  den  entsprechenden  Organen  der  Myriopoden 
ganz  gleich  gebildet  sind,  aber  eine  total  verschiedene  Entstehnngs* 
weise  haben  sollen. 

Durch  die  schwankende  Stellung  des  Limulus  und  der  Panto- 
poden  scheint  mir  nur  das  eine  bewiesen  su  werden,  dass  der  Ab- 
stand  swisehen  Cmstaeeen  und  Araehniden  geringer  ist  als  zwi- 
schen diesen  beiden  und  je  einer  anderen  Klasse  der  Arthropoden; 
Limulus  im  Besonderen  nfthert  sich  dem,  was  man  einen  nSynthe- 
tischen*'  Typus  genannt  hat.  Die  Eintheilung  der  Arthropoden  in 
Branchiaten  (oder  Oaridina)  und  Tracheaten  ist  daher  eine  ktinst- 
Hche;  mit  Rttcksicht  auf  Baa  nnd  Gliederung  sind  vielmehr  die 
Krebs-  und  Spinnenthiere  einerseits  und  die  TausendfUssc  and 
Insekten  audererseitn  näher  mit  einander  verwandt. 
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Nachgehrift.  Aus  dem  diesjährigen  September- Heft  der  Aunals 
a.  Magazine  of  Nat.  Hist.  ersehe  ich,  dam  Schinike  witsch  eine 
weitere  AustUlinuig  seiner  vorläufigen  Mittheiliing  über  die  Anatomie 
von  Epeira  in  den  Annales  des  Sciences  i;i;iiiin  lies,  ZooL,  (S6r.VI) 
tomeXVlI  liat erscheinen  lassen.  DieSehlussfolgeruugen,  zo  denen  der 
Verfasser  auf  Grund  äeiuer  Studien  gelangt  ist,  stimmeii  nach  der 
in  den  Ann.  a.  Mag.  abgedruckten  Zusammenfassung  in  manchen 
Beziehungen  mit  den  meinigen  ttberein;  die  Originalabhandlnng 
habe  ich  noch  nicht  einsehen  kennen.  Besttglich  der  Prioritllta- 
frage  verweiBe  ich  anf  meinen  am  4.  Jnni  vor  der  41.  Qeneral- 
yersammlnng  des  Natnrh.  Ver.  d.  prenw.  Rheinlande  nnd  West- 
falens in  Httlheim  a.d.RDbr  gehaltenen  und  im  Gorrespondenzblatt 
S.  66  (t,  abgedrackten  Vortrag. 


Brklftruig  der  Abbildungen  auf  Tafel  XX  i.  XXL 


Fig.  1.  Sagittalschnitt  von  Atypus,  linke  Körperhälfte.  Der  Verdaa- 
nngskanal  ht  pfanz  fjezeichnrt.  Von  den  Muskel-  resp.  Faserbüudeln, 
die  »ich  an  ihn  anheftcMi,  ist  das  lireitrachorfönnige,  sowie  das 
schmale  am  Anfanj,''  dos  Schlundes  prezeichnet;  IVtiilt  das  an  die 
Rückenwand  des  Saugmagens  sich  aidicfteuUe.  Im  llinterleibe  ist 
der  Darm  nacli  allen  Richtungen  liin  glfichmänsig  von  seinen  Aus- 
stülpungen (Cbylusmageu)  uiugcbuu.  Die  uiipaare  vordere,  gleich 
hinter  dem  Cephalothoraxstiel  unten  entspringende  bat  nur  wenige 
Verzweigungen  und  emieht  in  der  Nähe  der  Genitalspalte  ihr  Ende. 
An  der  «tark  erweiterten  hSdiiten  Stelle  dei  Darmei  sieht  man  die 
beiden  Oeffhnngen  sn  dem  Unken  Paar  der  HanptanietSIptiiigen, 
von  denen  sahlreicbe  Seitenzweige  swetter  und  höherer  Ordnung 
durch  den  Schnitt  getroffen  sind.  Am  Bälde  de«  Darmeii  vor  dem 
After,  liegt  fiber  ihm  die  fferäumige  Kloak^  in  die  er  an  ihrer 
Unterseite  einmündet.  Unter  der  Masse  der  Darmausstülpungeu, 
zwischen  dieser  und  der  Baachhaut,  liegr  n  die  Spinn-  und  Geschlechts- 
drüsen, welcher  letzteren  vereinigter  Ausl'ührung^pang  sichtbar  ist; 
noch  unterhalb  und  ganz  j^f-trennt  von  diesem  liegt  der  Kinpang  rix 
den  Samentaschen,  von  denen  zwei  jr^^zoichnet  sind.  Unter  der  Rüeketi- 
haut  bemerkt  man  das  Herz,  dessen  vordere  Aorta  noch  ein  Stück 
weit  in  den  Ceplialothorax  zu  vcrf<dgcn  ist.  Heber  dem  Saugmagen 


^  kjui^uo  i.y  Google 
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gabelt  sie  sich  in  zwei  Aeste,  »Tic  innerhalb  der  vorderen  Darnablind- 
säcke  uach  vorn  verlaufen,  sieh  :\ni  (reliirn  scnkreclit  nach  waten 
wenden  und  liier  in  eiuea  freräiiinif^t'n'ii  Sinus  einmünden,  von  dem 
aus  ein  Gelüsspaar  oberhalb  des  Bauchniarkes  nach  riickwart«,  ein 
/.weites,  sich  weiter  varzweigeudes  nach  vorne  läuft.  Von  den  Mittel- 
darmblindsäckcD  des  Cephalothorax  sind  uur  zwei  gezeichnet;  linkt 
von  dem  vorderan  denelben  lind  die  CoxaMrflMn  mngedentei.  In 
der  Oberlippe  die  ObertippeodrSae,  damnter  der  Queraefanitt  des 
Qnttrmnakele  nnd  dM  eigentlkümlidie  Bindegewebe.  Oberhalb  vnd 
nntwhalb  des  Sobinndee  das  dnrohsohnittene  Ceatralnerrenayetem, 
um^ben  von  dem  Bindegewebe  der  Brost  —  Vom  Soblfmde  an  iit 
der  Schnitt  im  Cephalothorax  nicht  gans  in  der  Sagittalebene  gedacht» 
sondern  etwas  seitiich,  um  die  BlinddSnne  nnd  die  Goxaldr&sen  zu 
erhalten. 

Fig.  2.    Hinteres  Stück  des  Oesophagus  mit  Sangmagen  nnd  An- 

fanji:  des  Mit  teld armes  von  Atypu«».  von  oben  «?e«<ehen.  Mus- 
keln, Nervensystem  u.  s.  w.  sind  beseitigti  rechteraeits  die  Coxal- 
drüse  mit  ihren  3  Aufhängebündem. 
Fig.  3.  baugmagen  und  Anfang  des  Mitteldarmcs  von  Atypus, 
etwas  schräg  von  der  Seite  gesehen.  Die  Blinddärme  sind  nicht 
gezeichnet. 

Fig;  4w  Querschnitt  durch  den  Cephalothorax  von  Atypus  in  der 
Qegeod  der  Rnolmigrnbe.  In  der  Mitte  das  Entoekelet  mit  «einen 
8  Paar  von  Fortsiktaen.  Oben  in  der  Mulde  der  Sangmagen  mit 
seinen  Seiten-  nnd  Ringmnskeln  und  den  an  die  Rückenwand  sich 
anheftenden  Fasern.  Beiderseits  oben  die  querdnrohschnittenen  vor- 
deren Blinddärme,  ausserhalb  dieser  die  CoxaldrOsen,  unter  denen  ein 
grösseres  Blutgefäss  sichtbar  ist.  Unt«r  dem  Entoskelet  der  untere 
Theil  des  Centralnervenfiystems,  von  Bindegewebe  nmhfiUt. 

Fig.  S».  Querschnitt  durch  den  Cephalothorax  von  Marptusa  nia* 
scosa;  es  sind  ausser  dem  Sangmagen  nur  das  Entoskelet  und  die 
Muskeln  gezeichnet. 

Fig.  6.  Querschnitt  durch  d<  ii  Cephalot  Ii  orax  von  Coelotes  Atro- 
pof».  obere  Hälft*;.  Ikiderseits  ob^n  nelx  n  dpm  SantrmriL'f'n  zunächst 
die  I durchschnitte  der  beiden  Aefite,  in  die  sieh  clir  \ii|-cii  r<-  Aorta 
oberhalb  des  Saugmagens  spaltet,  weiter  aussorhulb  der  lliiij^uuigen, 
der  hier  noch  innerhalb  der  Seitenflügel  des  Kntoskelets  liegt,  weiter 
nach  vom  aber  sich  ausserhalb  derselben  begiebt.  Zwischen  dem 
oberen  nnd  mittleren  Seitenflügel  de«  Kntoekelet«,  welches  leiatere  sich 
hier  noch  mit  einem  besonderen  Arm  an  die  Rückenplatte  anheftet, 
SU  innwst  die  kleinen  OoxaldrSsen  Uber  einem  BlutgefUss;  ausserhalb 
die  StScke  eines  L&ngsschnittes  von  einem  an  den  Beinen  gehenden 
Darmblindsaok.  Unter  dem  Entoskelet  jederseits  ein  BlutgeHiea  auf 
ABdUv  f.  mlkiMk.  Anatmnl«.  Bd.  M.  39 
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dem  Bauchmark  liegend;  dasselbe  kommt  aus  dem  bei  Atypns  erwähn- 
ten Sinus. 

Stück  des  Saugmagens  von  Atypus  im  Querschnitt,  um  die 
Art  det  Znnnuneiüuinges  d«r  Muikeln  de«  enteren  mit  den  Hypo* 
dermisMllen  wa  teigen;  stärkere  VergröeMrung. 
Vorderer  Theil  deB„Ringmftgens''  von  Dolomedea  fimbria^ 
tue  quer  darohflehnitten.  Man  rieht  za  innent  die  hohen  Epithel' 
selleD»  dann  qnerdvrehMhnittene  I4ingsfaiem  und  Rtngfasem;  auaeer* 
halb  dieser  doppelten  Faeendiicht  eine  dn  ,tSero«a"  entsprechende 
Zelluäiiohti  die  mit  dem  laknnftren  Bindegewebe  det  Fettkörpm  in 
Zusammenhang  stellt. 

Ein  Stück  dos  Chylusmagens  von  Atypus.  Oben  ein  Haupt- 
gang mit  breiten  niederon  Zellen,  darunter  zwei  kleiner«  Gänge  mit 
den  liiihereii  Zdlen  von  beiderlei  Art,  eingehüllt  in  das  Zwischen- 
gewebe: die  Malpij^hi'sehen  (it  Hisse  in  letzterem  sind  nicht  gezeicli- 
net.  —  Die  Zeichnung  ist  injinfcrn  sclieiuatisch,  als  die  kleinen  (iäugc 
schon  mehr  Jeu  Charakter  der  der  Aussenfläche  gentiherieu  blinden 
Enden  tragen  und  als  der  Uebergang  von  dem  mit  den  kleinen 
Kugeln  erfSUten  Zwisehengewebe  «u  dem  an  Inhalt  fast  freien  eis 
plötslieher  iet 

Fig.  10.  SagittaUchniti  durch  die  Oberltppendrttee  von  Atypus; 
in  itarke  Yergroiaerung. 

Tig'  11.  Oberlippennd  Unterkiefer  von  Amaurobint  ferox  von  oben 
gesehen.  An  der  Oberlippe  bemerkt  man  die  von  einem  viereckigen 
Lappen  bedeckte  Einstülpung,  welche  zur  Oberlippendrüse  führt; 
die  Behaamng  ist  nur  thcilweisc  gezeichnet  Der  rechte  Unterkiefer 
ist  ein  wenip;'  tut  Seite  geschlagen  und  lÜR^^t  an  »einer  Innenseite  die 
„Siebplattc"  mit  cfwn  20  Oeflnungen  erkennen. 

Fig.  12.  Ijängsscl»  nitt  durc  h  den  Unterkiefer  von  Atypns,  nnhe  der 
Innenseite;  schwache  Vergrösserung.  Die  obere  Seite  ist  Tust  ganz 
von  Speicheldrüsen  eingenommen,  die  z.  Th.  im  Längsschnitt,  z.  Th. 
schief  getroffen  sind.  Im  vorderen  Tiieiie  der  Unterkiefer  werden 
sie  kleiner;  die  Ilypodermis  hat  hier  den  Charakter  eines  hohen  Cy- 
linderepithels;  an  der  Üntersette  ist  sie  mehr  nach  dem  Schema  des 
MUig'blasigen  Gewebes  ttitwidcelt  (Fig.  12  a  stirlnr  vergroesert). 
Im  vorderai  Ende  des  Unterkiefers  ist  der  grosse  Blntranm;  der 
übrige  Raum  ist  neben  einigen  Muskeb  von  dem  eigenthiimliobeD 
Bindegewebe  eingenommen. 

Fig.  13.  Querschnitt  durch  die  Unterkiefer  von  Ocyale  mirabi- 
Iis  vor  der  letzten  Häutung.  Es  sind  6  Speicheldrüsen  get  roffen, 
umgeben  von  starken  BIutgefiiRsen.  Die  Ilypodermis  ist  auch  hier 
als  hohes  Cylinderepithel  entwickelt  und  enthält  die  räihselhaften 
(Chitin-?)  Kapseln. 

Fig.  14.  Eine  der  Drüsen  stärker  vcrgrösscrt.  a  isolirte  Sekietaelle. 


Fig.  7. 
Fig.  8. 

Fig.  9. 
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Fig  15.  Ohrförmige  Siebpiatie  von  Philaeus  obrysops  ^. 

Fig.  16.  Sinnesorgan  ans  dpin  TTnterkiefer  von  Amaurobiu  s  ferox. 

Fig.  17.  Stück  der  Cox;ildrÜ8en  von  Atypus.     Ob.n   i^t   das  Stück 

fines  Schlauches  von  aussen  fjr«5ehf*n,  mit  sciueu  l'asoni  an  der  über- 

tläche,  die  sich  zulet^.t  zu  tiuein  Ligament  voreinigen;  uDtea  sind 

2  Winduiif,'('n  qut  r  «iurchachnitten. 
Fig.  18.  Querschnitt  der  Coxaldrüse  von  Dolomedes  fimbriatuä. 
l'ig.  19.  Querschnitt  der  Coxaldrnee  einee  gnns  jungen  Atypus 

mit  Aasfnhningflgang  hinter  der  Hfifte  des  dritten  Beinpaares. 
Fig.  20.  Eben  solcher  Quersehnitt  aas  dem  vorderen  Thoile  des 

Cisphalothorax. 


Zur  Frage  ftber  den  Bau  der  Bettna  bei 

Triton  cristatus. 

Ton 

Dr.  med.  Alexander  Doglel. 
(Aua  d.  histolog.  Laborat.  der  üniversitfti  an  Kasan.) 

Hiencn  Tafel  XXIL 


Bereits  Landolt^)  fand  im  Jahre  1871,  als  er  den  Bau  der 
Retina  bei  den  Salainamlrni  uiKriVitonen  imtei*Süchte.  dass  als  Be- 
standthoilc  der  Stäbeheuschieht  (Schicht  der  SehzellenW.  Müllers) 
i)ei  den  genannten  Amphibien  aaaser  den  Stäbchen  und  Zapfen  noch 
andere  eigenthttmliche  Bildungen  auftreteni  die  er  ,»kolbenfönnige 
Körper"  nannte. 

Die  eben  erw&bnten  Bildungen  stehen  nach  Landolt  in  nn- 
mittelbarem  Znsammenhange  mit  dem  StOtzgewebe  der  Grannlosa 
externa  (ftnssere  granalirte  Schicht)  nnd  haben  mit  Nerven  nichts 
gemein.  Nach  seiner  Beschreibung  erscheinen  die  kolbenförmigen 
Körper  stets  granuUrt,  enthalten  nicht  selten  einen  kleinen  Kern 


1)  Archiv  f.  .mikroskop.  Anatomie  Bd.  Vü.  p.  88.  1871. 
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und  erscheinen  manehmal  (1n]ipcU,  d.  b.  ein  einzelnes  Kolbchen  weist 
in  der  Mitte  eine  EinsüliiiUrung  auf  und  hat  demzufolge  das  An- 
gehen eines  Doppelkolben». 

Emcryi)  zeigte  zuerst,  dass  die  von  Landolt  bcsebriebenen 
kolbenförmigen  Körper  den  nervösen  Bildungen  znzurechneo  sind. 
Er  fand  bei  Untersaehnng  der  Betina  vom  Salamander»  Axolott 
und  Ton  Tritoneni  dass  zweierlei  Arten  von  Kernen  als  Bestand- 
tbeile  der  inneren  Kttmersebioht  (Ganglion  retinae  —  W.  Mttller's) 
auftreten:  die  einen  liegen  der  inneren  grannlirten  Schicht  an, 
kaben  keinen  peripherischen  Fortsatz,  sind  nicht  nerrOser  Nator 
und  entsprechen  den  Elementen,  welche  nach  Bahn  eh  in  die 
Schicht  des  Neoro-Spongium  bilden  (Spongioblasten -Zellen  W. 
MUller's).  Die  Übrigen  Kerne  der  inneren  Körnerschicht  haben 
siinnntlieh  je  zwei  Fortsätze:  einen  dünnen  eentralen  und  einen 
mehr  dicken  plieripherischen  Fdi  tsat/,,  der  mit  dem  kolhentörmigen 
Kiirper  Landolt's  endet.  Die  kolbenlormi^en  Körper  liegen  zwi- 
selien  den  Kernen  der  äusseren  Körnerschicht  und  reichen  nahezu 
bis  an  die  m.  1.  externa. 

Hoff  mann-)  hält,  ähnlieh  Eniery,  die  kolbenförmigen  Kör- 
per fUr  nervöse  Gebilde  und  nimmt  an,  dass  nur  diejenigen  inne- 
ren Körner,  welche  fast  unmittelbar  unter  der  äusseren  grannlirten 
Schicht  liegen,  in  die  kolbenförmigen  Körper  auslaufen. 

Letzterzeit  rechnet  auch  Ranvicr^)  gleich  den  beiden  letzt- 
genannten Forschem  die  kolbenförmigen  Körper  Landolt^s  zu 
den  nervösen  Gebilden;  er  nahm  zuerst  wahr,  dass  an  der  Stelle, 
wo  das  innere  Ende  des  Kolbens  durch  die  äussere  granuUrte 
Schicht  hindurcbtritt  (plexus  basal),  sich  an  demselben  Unebenheiten 
(irr^Iarit^)  finden,  die,  wie  es  scheint,  Bestandtheile  der  äusseren 
granulirten  Schicht  bilden. 

Schwalbe^)  hält  die  kolbenförmigen  Körper  Landolt's  nur 


1)  La  terminftstone  del  ntrvo  ottico  aella  retina  dei  batradi  urodelL 
Krtratta  degli  atti  delk  mocM  Itahana  dei  Bcienee  natarali.  Vol.  XVIII. 

p.  12  (Jahresberichte  Bd.  V.  Literat  tir  187G). 

2)  Uebcr  den  Kau  der  Retina  h(<i  Amphibien  und  Beptilien. 

3)  Traitt'  f  .  (  lniique  d'IIistiologie  p.  969.  1882. 

4)  Lehrbuch  der  Anatomie  der  Sinneiorgane.  Von  Dr.  6.  Schwalbe. 
Krste  Lieferung,  p.  109.  1608. 
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für  Reste  abgerissener  Sehzellen,  während  Kuhnt  dieselben  für 

üebcrgaugsformen  zwischen  SUibcliin  und  Zapteii  ansieht,  die  mit 
Regeneration  dieser  letzteren  beätimuit  »ind. 


Angesichts  der  einander  widersprechcndtn  und  nnvollstiindifren 
Angaben,  die  wir  betrefts  der  kolbeuförmiiren  Körper  l^andolt's 
in  der  Literatur  finden,  suchte  ich  sowohl  die  Natur  der  genannten 
Gebilde  genauer  zu  stndiren,  als  auch  das  Vcrhältniss  derselben  zu 
den  Sehzellen  und  der  iöchicht  der  KervenansUtze  klar  zu  stellen. 
Zum  Studium  dieses  Oefrenstaades  for  1<  ite  mich  auch  noch  der 
LfmBtaDd  auf,  dass  die  Kolben,  soviel  dies  nach  der  Beschreibung 
zu  beortbeilen  ist,  den  von  mir^)  in  der  Retina  der  Knorpelfische 
beaohriebenen  freien  Endigangen  des  Sehnemn  sehr  nahe  stehen. 


Die  Hauptmasse  der  Sohiobt  des  Ganglion  retinae  (innere 
Körneisohicht)  wird  beim  Triton,  ähnlich  wie  auch  bei  anderen 
Thiergattungen,  von  den  Nervensellen  gebildet;  welche  fast  von 
allen  Beobachtern  „bipolare  Nervenzellen**  genannt  werden.  Diese 

Zellen  liabcn  eine  iRngliche  oder  rundliche  Form,  eine  bedeutende 
Grösse  uud  bestellen  aus  einem  grossen  feingranulirten  Kerne  mit 
mehreren  Kernkürperchen  und  einer  mehr  oder  wenij^er  bedeuten- 
den Masse  heller,  leicht  granulirter Zellsubstanz,  die  bich  vorzugs- 
weise an  dem  äusseren  und  innereü  Pole  der  Zelle  lagert  (Fig. 
1  a,  b,  c,d . . .) 

Ein  Theil  der  Nervenzellen  des  Ganglion  retinae  liegt  derart, 
dass  der  äussere  Theil  der  Zelle,  beilänfi^^  '/^  oder  Vr,  derselben, 
in  die  Schiebt  der  NervcnansUtze  hineinragt  und  den  kegelförmigen 
Anschwellungen  fast  dicht  anliegt,  in  welche  die  Innenglieder  oder 
Flissehen  (falls  sie  vorhanden)  der  Stäbchen  und  Zapfen^)  aus- 
laufen (Fig.  2  a,  c,  d . . .,  Fig.  13);  ein  anderer  Theil  der  Kerven- 


\)  Dir  n«  tina  d.  fianuidon.  Arcli.  f.  rnikroskop.  Anatomie  IM.  XXTI.  1883. 

•2)  In  der  Itctina  von  Tritori  gehen  die  innereü  Enden  der  Si  li/ellon 
fürrrt  in  die  kej^'elfrirmijren  Ans'(>li\v*'lluii!zt  ii  über,  deren  Basis  dn-  .Vussen- 
tläehe  der  bchicht  der  NervLimiisäUe  anliegt.  Nur  in  den  centralen  Tlieilcu 
der  Retina  geben  die  Innenglieder  einiger  Seh?!elleu  m  mehi'  oder  weniger 
kurze,  mit  k^elförmigen  Anschwclluügen  verschone  Füsschen  über. 
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seilen  liegt  unmittelbar  vnter  der  genannten  Schiebt  (Fig.  2, 
Flg.  3,  Fig.  4),  wftbrend  hingegen  die  Übrigen  Nervenzellen  sieh 
in  Tersohiedener  Entfernung  von  der  Schicht  der  KervenansiUze 
befinden  (Fig.  1  a,  b, . . Fig.  6»  Figg.  7  und  8). 

SMmmtliehe  Kervensellen  des  Ganglion  retinae,  sowohl  die 
der  Schiebt  der  NervenauBtttKC  näher  liegenden,  als  auch  die  weiter 
ablieg:enden,  senden  Fortsätze  in  zwei  Richtungen:  zum  Ceutraiu 
und  /-ur  i'eripherie. 

Die  centralen  Fortsätze  Lutspringen  entweder  am  lunea- 
püle  der  Zelle  oder  dem  lateralen  Tbeile  derseiben  oder  end- 
lich, wie  wir  dies  weiter  unten  sehen  werdcu,  an  der  Baäii»  des 
peripherischen  Fortsatzes  (Fi^.  1  c,  h.  m,  n,  V\^.  3,  F\^^.  4). 

Au  IsolatiouBpraparaten  (die  nach  Beliandlung  derKetina  mit 
V2— 1  7o  Osmiumsäure- Lösung  und  Maeeration  in  Wasser  erhalten 
sind),  erscheinen  die  Fortsätze  in  Gestalt  recht  feiner,  glänzender, 
manchmal  mit  varicösen  Anschwellungen  versehener  Fäden.  Die 
Länge  der  centralen  Fortsätze  ist  verschieden  und  hängt  von  der 
Liage  der  Zelle  ab:  die  längsten  Fortsätze  entspringen  denjenigen 
Zellen,  welche  in  die  Schicht  der  Nervenansfttze  vorragen  oder 
derselben  fost  dicht  anliegen  (Fig.  3).  Abgesehen  hiervon,  sind  in 
den  peripherischen  Regionen  der  Retina  die  centralen  Fortsätze 
sämmtlicher  Zellen  des  Ganglion  retinae  verhältnissmässig  kürzer, 
da  in  den  genannten  Regionen  die  Entfernung  zwischen  der  Schicht 
der  Nervenansäise  nad  dem  Neurospongium  eine  verhältnissn^ig 
geringere  ist. 

Häutig  traf  icli  Nerveuzelien,  deren  centrale  Fortsätze  auf 
eine  weite  Strecke  isolirt  waren  und  eine  Länge  von  0,07.')  mm  und 
mehr  erreichten  (Fig.  3,  Fig.  1);  sie  verlauten  stets  zur  Si  Iiiclit 
des  Ncurospongium,  treten  in  (Üeselbe  ein  nnd  kimm n  hier  eiue 
geringe  Strecke  verfolgt  werden.  An  wolilgeluugcucn  Isolations- 
präparaten erhielt  ich  nicht  selten  Zellen  des  Ganglion  retinae  aus 
dem  äusseren  Theile  dieser  Schicht  (Fig.  3);  mit  der  Zelle  standen 
sowohl  ein  peripherischer  als  auch  ein  sehr  langer  centraler  Fort- 
satz in  Ver))indung;  der  erstere  lief  in  einen  Landolt'schen  Kol- 
ben aus,  während  der  letztere  in  die  Schicht  des  Ncurospongium 
eindrang. 

Was  die  peripherischen  Fortsätze  anlangt,  so  entspringen 
dieselben  stets  der  äusseren  Peripherie  der  Nervenzellen;  doch  ist 
die  Ursprungsweise  der  Fortsätze  verschieden,  was  in  gewissem 
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Grade  von  der  Lage  der  Zelle  selbst  abh&ngt  GewOhnlicli  seodeD 
diejenigen  Zelleoi  welche  in  die  ^bieht  des  Kenrosponginm  hinein- 
ragen, mehrere  recht  dielte  Fortsätze  ans,  die  sftmmtlieh  nnmittel- 
bar  von.  der  ilnsseren  Peripherie  des  ZellkOrpers  ihren  Ursprung 
nehmen;  einige  derselben,  in  Zahl  von  2-- 3,  ziehen  horizontal 
dnrch  die  genannte  Schicht,  ein  anderer  Fortsatz  hingegen  yerl&nft 
stets  nach  aussen;  die  ersteren  kann  man  horizontale  oder  la- 
terale Fortsätze,  die  letzteren  jedoch  den  äusseren  Fortsatz 
nennen  {Fig.  2  a,  b.  d,  fj.  , 

Die  horizontalen  Fortsätze  durclisetzen  die  Schicht  der 
Nervenausätze  in  verschiedenen  Kichtnu^en  iimi  gelangen  aitiu ittel- 
bar unter  die  kegelfi3rmigen  Aiisclineilun^^en  der  Sehzellen.  Wäh- 
rend seines  Verlautes  tbeilt  sieli  ein  jeder  dieser  Fortsätze  in  meh- 
rere feine  Aestchen,  die  ein  weni^  nach  anfwUrts  unibie;;en  und, 
wie  wir  dies  bald  sehen  werden,  mit  deu  Ötäbchen  ondZaplen  in 
Verbindang  treten  (Fig.  2  f). 

Der  äussere  Fortsatz  zieht  stets  nach  aussen,  dnrehsetat 
die  Schiebt  der  Nervenansätze  in  gerader  oder  etwas  schräger 
Eiehtang  nnd  gelangt  darauf,  zwischen  den  Innengliedem  der  Seh* 
Zellen  hindnrehtretend,  bis  an  die  H.  limit  eitenia.  In  seinem 
Verlaute  verdickt  sich  der  äussere  Fortaatz  allmfthlieh  nnd  läuft 
dicht  unkerhalb  der  H.  limit  externa  in  einen  L  and o Umsehen 
Kolben  ans. 

Die  Kolben  iärben  sich  dnrch  Osminmsftnre  leicht  gelblich, 
erseheinen  leicht  grannlirt  und  ziemlich  stark  glänzend;  nach  länger 
dauernder  Einwirkung  der  Säure  nehmen  sie  eine  dunklere  Fär- 
bung au.  Die  Form  der  Kolben  i.st  versebiedeu:  das  äussere  Knde 
derselben  erscheint  \n\\d  mehr,  bald  weniger  verdickt.  In  der 
Mehrzahl  der  Falh.  wird  der  äussere  Fortsatz  schon  von  seiner 
Ursprungssteile  an  aliniählicli  dicker  nnd  sehliesst  unter  der  M. 
limit.  externa  mit  einem  gerundeten  Ende  ab;  indess  trifft  man 
häutig  auch  solche  Nervenzellen,  deren  äussere  Fortsätze  ihrer 
ganzen  Länge  nach  gleich  dick  erscheinen  und  erst  unterhalb  der 
M.  limit.  externa  in  eine  abgerundete  Verdickung  tibergehen  (Fig. 
1  a,  b,  c,  d  .  .  Fig.  2  n,  h).  Die  p:cnannten  Verdickungen  er- 
innern sehr  an  die  knopft)(rmigen  Endignngen,  welche  an  den 
äusseren  Fortsätzen  der  Nervenzellen  in  der  Betina  der  Knorpel- 
fische^) anzutreffen  sind.  Mitunter  besitzt  der  äussere  Fortsats 
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während  seines  Verlaufes,  ehe  er  noeh  in  den  Kolben  übergeht, 
eine  oder  zwei  leiehte  Anschwellungen,  die  Vnricositäten  ähnlicb 
Bind  (Fig.  1 1).  ^auehmal  endet  der  äussere  Fortsatz  dicht  unter 
der  M.  limit.  externa  nicht  mit  einem  einzelnen^  sondern  vieluiehr 
mit  zwei  Kolben,  deren  jeder  dann  von  verhältniwmttBsig  geringerer 
6r((BBe  ist 

Man  trifft  (obwohl  Bebr  selten)  auch  Bolehe  Nervenaellen,  deren 
ftoBsercr  Fortsatz  in  geringer  Entfemong  von  seinem  Ursprnnge 
in  zwei  dflnntre  Anslänfer  zerfällt;  ein  jeder  derselben  verdiekt 
sieh  allmüblicb  nnd  geht  darauf  in  einen  Kolben  Uber.  An  dem 
Punkte,  wo  das  verbreiterte  Ende  des  kolbenförmigen  Klörpers  dem 
Innengliede  der  Sehzellen  anliegt,  ist  an  dem  letzteren  eine  seichte 
Vertiefun«;  y.ii  hemerkfn. 

Die  in  die  La miullVcIniii  Kolben  übergehenden  äusseren 
Fortsät/e  fjind  nicht  in  allen  Theileu  der  Kctina  gleich  laug:  in 
den  eentralen  Theilen  sind  sie  bedeutend  iHnger  (Fig.  2  a,  h),  in 
den  peripherischen  du^egen  viel  kürzer  ( Fig  1/,.  Fig  11). 
Ks  kommt  dies  daher,  weil  in  den  centralen  Theilen  der  Ketina 
die  Sehzellcn  länger  sind,  als  in  den  peripherischen,  und  mitbin 
auch  die  Entfernung  zwisciien  der  Aossenfläche  der  Sobicbt  der 
NervenanBÜtze  und  der  M.  limit  externa  dort  eine  grossere  ist 
als  hier. 

Das  verbreiterte  äussere  Ende  des  Landolfsoben 
Kolbens  sendet  stets  einen  Fortsatz  in  Gestalt  eines 
feinen,  kurzen  Fadens  ab,  welcher  ausserhalb  der  M. 
limit«  externa  liegt  (Fig.  l  a,  d,e;  Fig.2nnddia;  Fig. 5, 6, 12). 
Die  eben  genannten  Fllden  ersobeinen  an  Isolationspräparaten  ge- 
wöhnlich reobt  kurz  und  jeder  von  ihnen  ist  rings  von  den  feinen 
Nadeln  umgeben,  die  von  dem  Rande  der  M.  limit.  externa  als 
deren  weitere  Fortsetzung  nach  Aussen  gelien.  An  Isolationspiü- 
paraten  trifft  uian  nicht  selten  einzelne,  sowohl  mit  den  äusseren 
als  aiieli  mit  den  huri/.ontalen  Fortsätzen  versehene  Nervenzellen, 
und  liier  sehen  wir  in  aller  Deutlichkeit  sowohl  die  den  Lan- 
dolt'sclien  Kollien  entstainiiiendeü  Fäden,  als  aueh  im  Zusammen- 
hange mit  letzteren  isolirto  Theiieben  der  M.  lim.  externa  samnit 
den  Nadeln  (Nadeln  Krause's)  Fig.  4,  5  und  12. 

Die  Fäden  reissen  bei  der  Präparation  sehr  leielil  von  den 
Kolben  ab,  besonders  bei  unvollständiger  Maoeration  der  Retina 
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und  desslialb  scbeiuen  die  äusseren  Enden  der  Kolben  öfters  ab- 
gerundet oder  nur  wenig  ausgczo{;en. 

Ob  die  bt'sc'briebenen  Fäden  wirklich  nur  eine  geringe  Länge 
haben  oder  ob  sie  ur.si)rüng:Hch  länger  und  erst  bei  der  Präpara- 
tion abgerissen  sind,  kcuiute  ich  nicht  ermitteln.  Eines  nur  k:\\n\ 
ich  mit  Gewissheit  behaupten,  dass  jeder  Landolt'sche  Kol- 
ben, in  den  der  äussere  Fortsatz  ausläuft,  mit  einem 
kurzen,  ausserhalb  der  M.  lim.  externa  liegenden  Faden 
endet.  Wo  diese  Fäden  nicht  zn  sehen  sind,  sind  sie 
bei  der  Präparation  abgerissen. 

Femer  treffen  wir  an  Isolationspräparaten  recht  häufig  kleiDe 
Stückchen  der  Schicht  der  Nervenansätae  im  Zosauimenhange  mit 
einer  oder  awei  der  Anssenfläche  des  Ganglion  retinae  zagehörigen 
Nerveniellen.  Ans  dem  peripherischen  Theile  einer  solchen  Zelle 
steht  man  den  änsseren  Fortsatz  hervorgehen;  dieser  letztere  durch- 
zieht  anikogs  die  genannte  Schicht,  nm  darauf  in  einen  Land olt- 
seben  Kolben  tlberzogeben  (Fig.  2  a).  Desgleichen  finden  wir  vOllig 
isolirte  Zellen  mit  einij;en  horizontalen  nnd  einem  äuj^tjereu  Fort- 
satze oder  die  Zelle  ist  nur  zum  Thcile  isuliit,  theik  aber  hängt 
sie  noch  mit  der  Schicht  der  Nervenansätzc  zusammen  (Fig.  2  c, 
d,  e,  f;  Fig.  13  b1.  liier  sei  p:e!ei;entlich  noch  bemerkt,  da^s  in 
der  Retina  vom  Triton  ausser  den  eben  besehriebent  ii  äiK  Ii  solche 
Nervenzellen  vorkommen,  welche  in  der  JStäbchen- 
schicht  (Schicht  der  Sehzellen  —  W.  Mülle r),  d.  h.  ausserhalb 
der  Schicht  der  l^erTCnansätze  liegen.  Solchen&Us  liegt 
gewöhnlich  die  Innenseite  der  Zelle  der  Ausscnflnche  der  Schicht 
der  Nervenansätze  an,  während  die  änssere  Peripherie  der  Zelle 
in  einen  kurzen  äusseren  Fortsatz  ausläuft,  welcher  nahe  der  M. 
limit  externa  mit  einem  fadentragenden  Kolben  endet  (Fig.  18  a). 
Die  letztgenannten  Zellen  werden  im  Ganzen  ziemlieh 
selten  angetroffen  nnd  sind  mit  den  in  der  Retina  der 
Ganoiden  von  mir  besehriebenen  subepithelialen  Ner- 
venzellen vollkommen  identisch.  Der  Unterschied  besteht 
nur  darin,  dass  bei  den  Knorpelfischen  diese  Zellen  eine  besondere, 
fast  ununterbrochene  Schicht  bilden,  während  nie  beim  Triton  nur 
vereiuzelt,  hie  und  da,  lu  grösserer  Entfernung  von  einander  auge- 
troffen werden. 

Die  last  unmittelbar  unter  der  Schicht  der  Nervenansätze  lie- 
genden Zellen  betreücnd,  so  senden  sie  je  einen,  mehr  oder  we- 
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niger  dicken  peripheriscben  Fortsats  ab,  weloher  die  Innenftldie 
der  Schiebt  der  Nerveimssatze  erreichtt  bisweilen  etwas  weiter  in 
diese  Schicht  eindringt  nnd  darauf  in  mehrere  (4—5)  Aestehen 
(FortB&tie)  zerftllt.  Ein  Theil  dieser  Fortsfttse,  etwa  2—4,  ver- 
Iftnft  stets  in  der  Schicht  der  Nerrenansitie,  der  Oberftche  der 
Retina  parallel  (horisontale  Fortsätze),  einer  von  ihnen  aber  be- 
giebt  sich  nach  aussen  (äusserer  Fortsatz)  in  die  Schiebt  der  Seh- 
zelleu  und  endet  hier  mit  einem  J^undolt'scheu  Kolben  (Fig.  1  a, 
b,  c,  .  .  Fig.  2d;  Fig.  5  und  8).  An  Isolationspräparaten  trifft 
man  hUufig  Nervenzellen,  deren  peripherische  Fortsätze  an  ihrer 
Theiiuü^sstelle  sich  bisweilen  ein  wenig",  manchmal  aber  recht 
beträchtlich  verdicken  (Fi-;.  1  d,  f,  n;  Fij;.  2  d'. 

Die  horizontalen  Fortsätze  verlaufen,  wie  bereits  ge- 
sagt, der  Oberfläche  der  Retina  parallel,  fast  unmittelbar  unter  den 
kegelförmigen  Anschwellungen  der  Sehzellen.  Sie  sind  von  ziem- 
lich beträchtlicher  Länge  nnd  theilen  sich  in  ihrem  Verlaufe  in 
mehrere  feinere  Aestehen,  welche  gleichfalls  in  horizontaler  Aich- 
tnng  weiter  aiehen  (Fig.  1  f,  h,  q,  %),  An  Isohttionsprftparaten,  die 
nach  Behandlung  der  Retina  mit  Vt-^l  %  Osminmsänrelösnng  und 
Maceration  in  Wasser  erhalten  waren,  sah  ich  NervenseUen,  deren 
horixontale  FortsälEc  eine  Länge  von  0,0175  mm  nnd  mehr  er- 
reichten; mitanter  waren  an  einigen  dieser  Fortsätze  kleine  TaricQse 
Anschwellungen  zu  bemericen.  Nicht  selten  sah  ich  Präparate,  an 
welchen  die  ganze  Zelle  isolirt  war  und  nur  durch  einen  ihrer 
horizontalen  Fortsätze  mit  der  Schiebt  der  Nervenansätze  zusam- 
menhing; dieser  letztere  trat  direct  au  die  Ausebwellung  eines 
Stäbcheufussess  heran  (Fig.  2d;  Fig.  5.  8  und  lo).  Mitunter  fand 
ich  Nervenzellen,  deren  äussere  Püripbene  je  zwei,  unmittelbar  von 
der  Zelle  entspringende  ])eripbtMMsebe  Fortsätze  tnig:  der  eine  von 
ihnen  zerfiel  unweit  seines  Ursprunges  in  mehrere  horizontale  und 
einen  äusseren  Fortsatz,  der  andere  dagegen  war  bei  der  Isolation 
abgerissen  (Fig.  1  b,  g).  Was  die  Dicke  der  beschriebenen  Fort- 
sHtze  anlangt,  so  ist  dieselbe  verschieden:  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  sind  die  Fortsätze  sehr  dünn  und  reissen  bei  der  Isolation 
leicht  ab;  indessen  kommen  auch  solche  ror,  die  eine  beträchtliche 
Dicke  haben. 

Femer  traf  ich  nicht  selten  Nervenzellen,  deren  mehr  weniger 
dicker  peripherischer  Fortsatz  an  seiner  Basis  noch  einen  langen, 
dttnnen  nnd  stark  glänzenden  Ausläufer  trug  (Fig.  1  m,  u).  Mithin 
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findet  mau  unter  den  NervcMi/.ellen  des  Guuglion  retiuuc 
auch  uiüpolaro  d.  h.  solche  Zelleu,  die  nur  einen  ein- 
zelnen peripherischen  Fortsatz  besitzen,  dieser  letztere 
zerfällt  nach  ku  i  zeui  Verlaufe  in  mehrere  dünnere  Aest- 
chen,  we  Ich  e  in  v  ersc  Iii  e  denen  Rieh  tun  gen  weitergehen: 
der  eine  in  centraler  (centraler  Fortsatz),  mehrere  der- 
selbeo  in  horizontaler  Bicbtung  (horizontale  Fortsätze)  und 
einer  nach  aussen  (äusserer  Fortsatz). 

Diese  Tbatsaebe  scheint  mir  auch  in  Bezng  auf  die  Nerven- 
zellen des  Centralner?en8yetems  einige  Bedeutung  zn  haben,  denn 
sie  weist  darauf  bin,  dass  eine  Nervenzelle  unipolar  sein  und  den- 
noch Fortsätee  sowohl  zum  Centrum  als  zur  Peiipberie  senden  kann. 

Bisweilen  ist  es,  bei  gewisser  Stellung  der  Nervenzelle,  ziem- 
lich schwer,  des  in  der  beschriebenen  Weise  abgehenden  centralen 
Foftsataes  ansichtig  zu  werden,  da  er  der  Oberfläche  der  Zelle 
entlang  zieht  und  hier  in  Gestalt  einer  glänzenden,  etwas  hervor- 
stehenden feinen  Linie  erscheint  (Fig.  Ip).  Indess,  wenn  man 
mit  der  Prüparirnadel  einen  leiehten  Druck  aut  das  Präparat  aus- 
übt und  dadurch  die  Zelle  zum  Umdrehen  bringt,  so  kann  man 
deutlich  wahrnehmen,  wie  der  lange  centrale  Fortsatz  direct  au 
der  Basis  des  periplieribchen  seinen  Ursprung  nimmt. 

Ausserdem  muss  ich  hier  noch  bemerken,  dass  an  Isolations- 
präpnrateu  nicht  selten  kleine  Tlieilchen  der  Schicht  der  Nerven- 
ansUtze  im  Zusammenhange  mit  einer  oder  mehreren  Sehzelien 
angetroffen  werden;  an  solchen  Präparaten  siebt  man  bisweilen, 
dass  von  der  Innenfläche  der  Schicht  der  Nervenansfttze  einer 
oder  zwei  dünne  glänzende  Fäden  abgehen,  welche  den  centralen 
Fortsätzen  der  Nervenzellen  sehr  ähnlich  sind  (Fig.  14).  Anfangs 
war  es  mir  sehr  schwer  zn  ermitteln,  wohin  die  genannten  Fäden 
gehörten,  später  indess  Überzeugte  ich  mich,  dass  dieselben  nichts 
anderes  sind,  als  die  von  den  peripherischen  Fortsätzen  stammen- 
den centralen  Ausläufer  der  unmittelbar  unter  der  Schiebt  der 
Nervenansätze  liegenden  Nervenzellen.  In  der  That,  die  periphe- 
rischen Fortsätze  der  obengenannten  Zellen  theilen  sich,  wie  wir 
bereits  gesehen  haben,  meist  erst  nach  ihrem  Eintritte  in  die 
Schicht  der  Nervenansätze,  miiliiii  wird  der  Anfang  des  centralen 
Fortsatzes,  falls  letzterer  aus  dem  peripherischen  hervorgeht,  ^gleich- 
falls innerhalb  der  erwähnten  iSchieht  liefen  inttssen.  Setzen  wir 
nun  voraus,  dass  bei  der  Isolation  der  peripherische  Fortsatz  von 
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dem  Zellktfrper  abgerissen  wnrde,  so  eriialteii  wir  natttrlicb  das 

oben  beschriebene  Bild. 

Das  VerbUltniss  der  horizomalcn  FortBilt/c  zu  den  Selizellen 
(Stäbchen  und  Zapfen)  betreffend,  so  sehen  wir,  wie  dies  Theil 
ßclioii  oben  erwähnt  ist,  foljrondeH:  der  horizontale  Fortsatz  ver- 
läuft eine  geringe  Streike,  um  sich  unweit  seiner  Ursprunj^stelle 
in  mehrere  feinere  Aestdien  zu  theilen,  welche  ein  wenig  nach 
aufwärts  umbiegen,  direct  an  die  Basis  der  kegelförmigen  An- 
schwellun-ren  der  Sehzellen  herantreten  und  hier  wahrscheinlich 
in  derselben  Weise  endigen,  wie  ich  dies  bereits  von  der  Retina 
der  Ganoiden^)  und  des  Menschen^)  beschrieb,  d.  h.  in  ein  helles 
grannlirtes  KlQmpcben  ttbergehen,  welches  in  der  etwas  vertieften 
Basis  der  kegelförmigen  Ansebwellung  der  SebseUen  liegt  (Fig. 
2d,  f;  Fig.  5,  8,  9,  12  u.  15).  Da  indess  die  kegelförmigen  An- 
scbwelliingen  der  Stilbeben-  and  Zepfen-Fllsse  in  der  Betina  des 
Tritons  dnreh  Einwirkung  der  Osminmsllare  meist  eine  recht  in- 
tensive sohwarze  Fftrbnng  annehmen^  so  treten  hier  die  Klttmpcben 
nieht  so  sebarf  hervor,  wie  bei  dem  Menseben  nnd  den  Ganoiden: 
sie  sobeinen  mehr  bell  nnd  leicht  granulirt 

An  Isolationspräparaten,  die  nach  vorhergehender  Maceration 
der  Ketina  erhalten  waren,  trifft  man  Stäbeheu  uiiii  Zapfen  im  Zu- 
sammenhange mit  Nervenzellen,  und  hier  ist  sehr  deutlieh  zu  sehen, 
wie  au  den  peripherischen  Fortsätzen  solcher  Zeilen  feine  laterale 
Ausläufer  entspriui^en ;  letztere  treten  an  die  kei,a'lfr»rnügen  An- 
schwellungen der  Stäbeben  und  Zapfen  heran  und  ^eiien  liier  in 
k?>rnige  KlUmpeheu  über  (Fig.  8,  9,  12).  Der  Zusammeubung 
zwischen  dem  horizontalen  Fortsatze  und  der  Anschwellung  des 
Sehzellenfusses  ist  in  solchen  Fällen  ein  so  inniger,  dass  er  bei 
Verschiebung  des  Präparates  durch  leichten  Druck  mit  der  Prä- 
parirnadcl  auf  das  Deckglas  nicht  aafgehoben  wird. 

Femer  fand  ich  mehrmals  einen  völlig  isolirten  Zapfen  in 
Verbindung  mit  dem  peripherischen  Fortsatze  einer  Nervenzelle 
des  Ganglion  retinae;  der  letztere  (peripherischer  Fortsatz)  tbeilte 
sich  nnweit  der  Ansebwellnng  des  Zapfenfnsses  in  drei  horizontale 
nnd  einen  ftnsseren  Fortsatz.  Einer  der  horizontalen  Fortsätze  zer- 


1)  L.  c. 

2)  A   Dogfiel.    Ueber  Hio  Retin;i  des  Menschen.   Internatiun.  Monats- 
sehr.  f.  Auatomiu  uud  Ilistiolugiu  18S4.  Bd.  i.  Ueit  2  u.  3). 
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fiel  seinerseits  in  zwei  Aestchen,  von  denen  eines  direct  an  die 
AnscTiwollniif;^  eines  Zapfenfusses  herantrat  und  hier  mit  einem 
körnigen  KlUnipclien  endete  (Fi^.  12);  der  äiueere  Fortsatz  dagegen 
ging  10  einen  LandoU*fleben  Kolben  Uber,  weleher  nacb  aaBsen 
einen  dtinnen  Faden  sendete. 

Die  änsaeren Fortsetze  der  nnmiktelbar  unter  der Sehieht 
der  NervenansatEe  liegenden  Zellen  zeigen  in  ihrer  Form,  Lage 
ete.  keinen  Unterschied  von  den  entsprechenden  Fortsfttien  der 
in  der  genannten  Schicht  liegenden  Kervenzellcn.  Sie  enden 
ebenfalls  sftmmtlich  mit  Kolben  von  Terschiedener  Form,  nnd  der 
einzige  Unterschied  besteht  darin,  das»  hier  die  Forts&tie  nicht 
direct  von  dem  Zellkörper  selbst  entspriiif^ea,  sondern  nnr  eine 
weitere  Fortsetzung;  der  peripherischen  Ausläulcr  uiieh  aussen 
bilden.  Mitunter  kann  sit  li  der  äussere  Fortsatz  direct  von  einem 
der  dickeren  liorizontalen  Fortsätze  abzweigen  (Fig.  Ib). 

Dio  (l.irauffolgenden,  mehrfachen  Schichten  von  Nervenzellen 
uiiti  r^rlificlen  bich  von  den  rbt  ii  hescliriebenen  liauptsächlicb  nur 
durch  die  iJinge  ihrer  peripherischen  Fortsätze,  was  von  der  Ent- 
ternung  der  Zelle  von  der  Schicht  der  Nervenansätze  direct  ab- 
hängt: denn  je  weiter  dio  Nervenzelle  von  der  genannten  Schicht 
absteht;  desto  länger  ist  gewöhnlich  auch  der  ihr  zugehörige  Fort* 
satz,  so  dass  die  längsten  Fortsätze  denjenigen  Zellen  zukommen, 
welche  der  Schicht  des  Nenrosponginro  am  nächsten  liegen. 

Grösstentheils  haben  die  peripherischen  Fortsätze  ein  ziem- 
lich starkes  Kaliber  nnd  verlauten  stets  geradlinig  znr  Schicht 
der  Nervenansätze.  Jeder  peripherischer  Fortsatz  nimmt,  je  mehr 
er  sieh  der  Innenfläche  der  letztgenannten  Schicht  nähert»  allmählich 
an  Umiang  zn  nnd  besitzt,  unmittelbar  unter  der  genannten  Schicht 
angelangt,  bereits  eine  ansehnliche  Dicke  (Fig.  Ii,  k,  1,  o,  r,  s, 
t,  x;  Fig.  C;  Fig.  7).  Darauf  dringt  der  peripherische  Fortsatz 
in  die  Schicht  der  Nervenansätze  ein  und  theilt  sich  hier,  bald 
nach  seinem  Kintritte  in  die  genannte  Schicht,  oder  bes.ser  gesagt, 
er  entsendet  mehrere  schnüichtigere  Ausläufer,  in  Zahl  von  3—5; 
einige  von  ihnen  (2—4)  ziehen  der  Oberfläche  der  Retina  ])arallel 
(horizontale  Fortsätze)  innerlialb  der  Schicht  der  Nerveuansätze-, 
ein  anderer,  und  zwar  grösstcnthcils  derjenige,  welcher  gleichsam 
die  weitere  Fortsetzung  des  peripherischen  Forti>atzes  bildet,  ver- 
läuft direct  nach  aussen  (äusserer  Fortsatz).  Nicht  selten  dringt 
der  peripherische  Fortsatz  in  die  Schicht  der  Nervemuisätze  hinein. 
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biegt  darauf  fast  rechtwinklig,^  um  (Fig;.  1  k,  t)  und  verläuft  eine 
gerinj?e  Stn  (  iuiierlialh  der  sroiiainiten  Seliieht;  nn  dem  Funkte, 
wo  der  Fortsatz  nnibiegt,  ents(Midr>t  er  iiacli  verseiiiedenen  Ilich- 
tungen  dünnere  Aestchen  —  die  horizontalen  P'ortsjUze  —  und 
einen,  mitunter  reelu  dicken  Fortsatz,  wolrli  letzterer  mit  einem 
Landolt'sehen  Kolben  en<li;;t.  Ferner  trlift  man  mitunter  Nerven- 
zellen, deren  peripherische  FortsUtze  sich  nnmittelbar  unter  der 
Schicht  der  NervenansUtzo  bedeutend  verdicken,  darauf  in  die  ge- 
nannte Schicht  dringeOf  hier  mehrere  Uterale  Fortsätze  g^ebeo, 
danach  merklich  sich  verschmächtigen,  tun  schliesslieb  wiederam 
In  einen  mehr  dicken  Tbeii  ttbenngehen.  Ans  diesem  letzteren 
gefaen  mehrere  horisontale  ttnd  ein,  nicht  selten  ziemlich  dicker 
ftnzflerer  Fortsatz  herror  (Fig.  Ii,  s).  An  manchen  Isolations- 
prSparaten  lisst  sich  der  Verlauf  des  peripherischen  Fortsatzes 
von  seinem  Urspmnge  an  bis  zn  Ende  recht  gut  verfolgen;  man 
sieht  hierbei,  wie  ein  solcher  Fortsatz  unter  der  Schiebt  der 
Nervenansätze  sich  verdickt,  darauf  in  die  genannte  Schicht  ein- 
dringt und  liieselbst  mehrere  horizontale  und  einen  äusseren  Fort- 
satz abgibt;  letzteren  siebt  man  mit  einem  kolbeufürmigen  Körper 
cudi«:en,  welcher  in  einen  Faden  auslänft  (Fig.  7).  Gewöhnlich 
lilsst  sieh  an  solchen  Präparaten  der  Verlauf  der  lateralen  (hori- 
zontalen) Fortsätze  nicht  auf  eine  weite  Strecke  verfolgen,  da  diese 
letzteren   sieb   bald   in  der  Schicht  der  NervennnsUtze  verlieren. 

Da  die  peripherischen  Fortsätze  mittelst  der  l)ereit8  beschrie- 
benen lateralen  Ausläufer  sehr  innig  mit  der  Schicht  der  Nerven- 
ansätze verbunden  sind,  so  reissen  dieselben  bei  der  Isolation 
gerade  an  ihrer  Eintrittsstelle  in  die  Schicht  der  Nervenansätze 
sehr  leicht  ab.  Falls  indess  der  peripherische  Fortsatz  in  toto 
isolirt  ist,  reisseu  grOsstentheils  die  lateralen  Fortsfttze  ab  und  an 
ihrer  Urspmngsstolle  sehen  wir  nur  kurze  Zftbuchen  oder  Zapfen 
(irregularit^s  — Ranvier)  (Fig.  le»  s,  x).  Es  ist  eine  sehr  voll- 
ständige Maceration  erforderlich,  um  Nervenzellen  aus  dem  Gang- 
lion retinae  im  Znsammenhange  mit  den  horizontalen  Aestchen  und 
dem  äusseren  Fortsatze  zu  fsoliren;  besonders  gilt  dies  fUr  die 
Zellen  der  innersten  Schichten,  deren  peripherische  Fortsätze  sehr 
lanjr  sind.  —  So  erklärt  es  sich  wobl  auili,  wie  iiaavier  die 
horizontalen  Ausläufer  niebt  gesehen  iiat,  sondern  nur  Ucberrcstc 
derselben  besebreibt,  wie  wir  dies  .s(  hon  oben  erwähnten. 

Soweit  ich  bemerken  konnte,  besitzen  alle  Nervenzellen 
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des  Gftnglion  retinae,  in  welcher  Entfernnng  von  der 
Schiebt  der  KerTenans&tze  sie  anch  liegen  mOgen,  stets 
sowohl  laterale  als  anch  einen  äusseren  Fortsatz;  letz- 
terer endet  mit  einem  kolbenförmigen  KOrper,  welcher 
einen  feinen  Faden  trägt  Zu  Gunsten  dieser  Annahme  spricht 
auch  der  von  mir  conststirte  Befund,  dass  die  betreffenden  Nerven- 
zellen mit  peripheren  Fortsätzen  von  rerschiedenster  iJlnge  ver- 
seben sind  und  femer  die  Uberaus  grosse  Zahl  der  kolbenförmigen 
Körper,  von  denen  öfters  4  big  5  einen  ciu/.i^cii  Zapfen  oder  ein 
einziges  Stäbchen  unij^eheu  (Fig.  10). 

Die  Schicht  der  NervcnansUtze  wird,  wie  dies  schon 
aus  dem  Vorhergesagten  klar  ist,  von  den  hori/ontalr  ii  AnslUafern 
gebildet,  die  den  peripherischen  Fortsätzen  der  Nervenzellen  des 
Ganglion  retinae  entstammen.  Die  genannten  Ausläufer  durch- 
setzen die  Sehicht  der  Nervenansätzc  in  verschiedenen  Richtungen 
und  sind  mit  einander  so  innig  verllochten,  dass  es  nur  au  Mace- 
ratiouspräparaten  möglich  ist  die  Zusammensetznng  der  genannten 
Schicht  aus  einzelnen  feiuen,  ziemlich  stark  glänzenden  Fäden 
deutlich  zu  constatiren.  In  seol^rechter  Richtung  wird  die  Schicht 
der  Kervenansätze  von  den  aus  grösserer  oder  geringerer  Entfer* 
nung  herkommenden  peripherischen  Fortsätzen  der  Nervenzellen, 
sowie  von  den  Radialfasern  durehsetzti  die  in  dttnne  Flättcben 
zerlallen,  welche  sowohl  die  Sehzelle  als  auch  die  Landolt*8chen 
Kolben  rings  umgeben.  Zellige  Elemente,  welche  den  als  Bestand- 
theile  der  Membrana  fenestrata  von  Kran  sc  beschriebenen  Zellen 
analog  wären,  konnte  Ich  in  der  Netzbaut  des  Tritons  nicht  con- 
statiren. 

Auf  Grund  des  oben  Dargelegten  komme  ich  zu  folgenden 
Schlussresnltaten : 

1)  Als  Bestandtheile  der  Schicht  des  Ganglion  retinae  bei 
dem  Triton  iinden  wir,  ausser  deu  bipolaren,  auch  mukipolarc  und 
unipolare  Nervenzellen. 

2)  Die  Nerveuzeiltii,  welche  Bestandtheile  des  Ganglion 
retinae  bilden,  liegen  nicht  nur  innerhalb  der  genannten  Schicht, 
sondern  auch  weiter  nach  aussen  —  in  der  Schicht  der  Sehzellcn 
(äussere  Kürnerschicht). 

3)  Die  peripherischen  Kort.sät/.e  siimmtlicher  Nervenzellen 
des  Ganglion  retiuae  theilen  sich  stets,  unabhängig  von  ihrer  Form 
und  Lage.    Die  Theilungsäste  verlaufen  in  zwei  Richtungen:  die 
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einen,  in  Zahl  von  2—4,  verlaufen  hori/ontal  (horizontale  oder 
laterale  FortsHtze),  einer  jeflocli  (äusserer  Fortsatz)  begibt  »ich 
nach  auHsen,  /.ur  Schicht  der  Seh/ellen. 

4)  Die  horizontalen  Fortsätze  ziehen  der  Obei-fläche  der  Re- 
tina parallel  in  der  Schicht  der  Nervenansätze  und  verbinden  sich 
atuschliesslich  mit  den  Selizellen  (Stäbchen  und  Zapfen).  Der 
ftussere  Fortsatz  dringt  in  die  Sohicbt  der  SehzeUen  hioein  and 
endet  tmmittelbar  unter  der  M.  limit  externa  mit  einem  L  an  d  o  1 1 - 
sehen  Kolben. 

5)  Jeder  L  a  n  d  o  t  fscbe  Kolben  sendet  stets  feine  F&den, 
die  ansaerbalb  der  H.  limit  externa  liegen ;  mithin  endigen  die 
ttuBseren  Forts&tze  der  Nenrentellen  frei»  in  Gestalt  feiner  Füden. 

6)  Die  Sehieht  der  Nervenanslltze  —  plexns  basal  Ran  vier  — 
wird  von  den  horizontalen  Ansl&ufern  der  Nervenzellen  des  Gang- 
lion retinae  gebildet. 

7)  hl  dem  I^aue  der  Retina  des  Tritons  und  der  Knorpel- 
tische  lüsst  sich  eine  fast  vollständige  Analogie  erkennen. 


BrkliriMg  der  AbbilduMgei  «of  Tafel  XXIL 


Sümmtliche  Zeichnungen  sind  hei  Syst.  9  Oc.  3  Hartnack,  Isolation»- 
päparaten  entiioinmen,  diu  nach  der  Behandlung  der  Retina  mit  — 1% 
Osmiumsäurelösung  und  Macoration  in  Wasser  erhalten  wurden. 
Fig.  1.  Nervenzellen  nm  der  Schicht  lU-s  (iunglion  retinae,  a,  b,  c,  d,  f,  q, 
n,  z.  Nervenzellen,  wrlclic  unmittelbar  unter  der  Schicht  der  Ner- 
venansätze  liegen,  nut  ihren  peripherischen,  horizontalen  (laitrulen) 
und  dem  äusseren  Fortsätze ;  diese  letzteren  laufen  in  kolbeuiormigu 
Korper  am,  von  denen  einige  (a,  d,  q)  neoh  aatsen  Fäden  abgeben, 
b*  Nervenseile,  deren  peripherischer  Fortents  aieh  in  2  horiiontale 
Aestchen  theilt;  eines  derselben  gibt  einen  äusseren  Fortaats  ab« 
der  mit  einem  kolbenförmigen  Korper  endigt,  e.  Nervenzelle,  deren 
centraler  Fortsats  an  dem  lateralen  Theile  dos  Zellkorpers  entspringL 
Der  peripherische  Fortsats  sendet  mehrere,  bei  der  Prilparation 
abgerissene  horizontale  FortMtze  nnd  einen  mit  kolbenförmigem 
K&rper  nehst  Faden  versebenen  äusseren  Fortsat/.  ^.  An  einer 
Nervenzelle  entspringen  zwei  peripherische  Fortsätze;  der  eine  der- 
selben ist  abgerissen,  der  andere  aber  xerfiällt  in  mehrere  faoriaon- 
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tale  und  eiueu  äusscron  Fortsatz;  dieser  letztere  endet  nul  emem 
kolbenförmigen  Körper,  i.  Von  dem  peripherischen  Fortsatze  einer 
Nerrenaelte  gehen  4  horiaontale  Forta&tie  ab;  drei  toa  ihnen  theilen 
lieh  ihrerMito  gabellftnntg  in  noch  dfinnere  Aestchen.  n,  n  und  p.  Uni> 
polare  Nervensdlen;  ane  der  Bads  der  peripheriidien  Fortditie  dieser 
Zellen  sehen  wir  lange  centrale  Anslinfer  hervorgdien.  p.  Der 
centrale  Fortsati  nimmt  gleiethfalb  seinen  Ursprang  von  der  Basis 
des  periperisoben,  doch  ist  bei  gegebener  Lage  der  Zelle  der  An- 
fangstheil  des  ersteren  nidit  zu  sehen,  da  der  Fortsatz  der  Oberflftche 
der  Zelle  selbst  anliegrl  1  o,  r,  St  X.  Nerrenzellen,  welche  der 
Ausaendäche  der  Schicht  de»  Neurospongium  näher  liegen;  die 
Z"!!»'»!  senden  lange  ])eripyieri9cho  Fortsätj-c,  welche  darauf  in  ineli- 
rcre  horizontale  und  einen  äusseren  Fortsatz  zerfallen;  letzterer 
endigt  mit  einem  L  a  ndo  1  t'^ehen  Kolben  (die  Zellen  o,  r,  s,  x  sind 
den  centralen  Regionen  der  Retina  entnommen),  k  uthI  t.  Nerven- 
zellen, deren  peripherische  Fortsätze  (nachdem  diestihen  in  die  Schicht 
der  Nervenausätze  liineingedruugeu  eind)  unter  rechtem  Winkel  umbie* 
gen ;  an  dem  unigebogeueu  Theile'des  peripherischen  Fortsatses  gdien 
die  honaontalen,  sowie  der  äussere  Fortsats  ab.  j.  Der  von  einer 
Nervenaelle  abgerissene  peripherische  Fortsata,  aus  welchem  ein  langer 
lateraler  FoHsata  bwvorgeht. 
Fig.  2.  Nerrensdlen,  die  mit  dem  ftosseren  Theile  ihres  Zellkörpers  in  die 
Schicht  der  Nervenansfttse  hineinragen,  a.  Nerreniellep  die  im  Za- 
sammenhange  mit  einem  Theile  der  Schicht  der  Nervenansätze  isolirt 
ist;  von  der  Zelle  geht  ein  äusserer  Fortsatz  ab,  welcher  in  einen 
Landolt'schen  Kolben  übergeht,  b.  Nervenzelle,  aus  deren  peri- 
pherischem Theile  zwei  horizontale  und  ein  äusserer  Fortsatz  her- 
v«»itrcli('ii :  letzterer  endigt  mit  einem  Landolt'schen  Kolben,  c  Stäb- 
chen und  Zapfen  nebst  einem  Theile  der  Schicht  der  Nervenansätze 
und  einer  Nervenzelle,  die  z.  Th.  isolirt  ist,  während  ein  anderer 
Tiieii  derselben  noch  mit  der  genannten  Schicht  in  Verbindung  steht, 
d.  Zapfen  und  Stäbchen,  die  zusammenliängend  mit  einem  Theile 
der  Sehidit  der  NePTenansitse  und  mit  zwei  Mervensellen  (s  ood  y) 
isolirt  sind,  die  Zellas  dringt  in  die  Sdiicht  der  Nervenansitse  hinein. 
Der  peripherisdie  Fortsats  d«r  Zelle  y  sendet  swei  horisontale  Aus- 
llufer;  einer  derselben  ist  isolirt,  der  andere  steht  noch  mit  der 
Schicht  der  Nervenansitse  im  Zusammeohange  und  man  »ieht  dabei, 
wie  der  Ansl&ufer  an  die  kegelförmige  Anschwellung  eine»  Stäbchen- 
fusses  herantritt,  e.  Zelle  aus  der  äussersten  Schicht  des  Ganglion 
retinae  mit  zwei  horizontalen  und  einem  äusseren  Fortsatjie;  der 
äussere  Forlsatz  geht  in  einen  Landolt'schen  Kolben  über.  f.  Ner- 
venzellp,  deren  horizontaler  Fortsatz  in  unmittelbarer  Verbindung 
mit  der  kegelförmigen  Anschwellung  eines  Zapfens  steht.  d|.  Ein 
Stäbchen,  daneben  ein  kolbenförmiger  Körper  nebst  Faden. 
Aroblv  t.  mlkrovk.  Anatomie.  Bd.  S4.  -^Q 
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Alexander  Dogiel: 


Fig.  3.  NerTenxelle  »fei  dem  GaogliAa  retinae  mit  sirei  FoilmtEeir:  einen 
peripberwohen  und  «inem  centralen  j  der  entere  gelit  in  einen  kol- 
benfönnigen  Körper  über,  während  der  oentrale  in  die  Schiebt  dei 

Neurospongium  hineindringt,  woselbst  er  sich  verliert. 
Fig.  4.  Ein  Stäbchen,  das  mit  einer  Nervenzelle  de»  Ganglion  retinae  iaofirt 
ist;  der  peripherische  Fortsatz  der  Zelle  geht  in  einen  kolbenfcirniigen 
Körper  über,  welcher  die  M.  ümit.  cxtorna  i'rroicht  nnfl  hif^r  io 
einen  1-  adcn  übergeht,  der  centrale  Fortsatz  ist  auf  eine  bedeutende 
Strecke  isoHrt. 

Fig.  5.  Mehrerf»  Sulizellcu,  die  luit  den  N<  rvijn^ellen  des  Gan;^Hon  r.  (iiiae 
isulirt  hinJ.  Eine  der  Nervenzellen,  welche  fast  un]iiitteU>ar  unter 
der  Schicht  der  Nervenanwtse  liegt,  sendet  einen  horizontalen  aed 
einen  Siueeren  FortMts;  der  entere  tritt  direot  an  die  kegelförmige 
Aniehwellong  eines  Zapfeni  herani  der  letitere  dagegen  endigt  mit 
einem  kolbenförmigen  Korper  nebet  Faden.  Im  Znaammenhange 
mit  dem  kolbenförmigen  Kdrper  ist  ein  Theil  der  M.  Itmit.  externa 
nebst  den  Nadeln  isolirt. 

Fig.  6.  Nervowelle  mit  einem  siemlicb  dicken  peripberiidien  Fortsat«e^ 
welcher  sich  fast  unmittelbar  iinfir  der  kegelförmigen  Anschwellung 
eines  Stäbchens  bedeutend  verdickt.  Von  dem  verdickten  Thcile  de« 
peripherischen  Fortsatzes  gehen  mehrere  horizontale  und  ein  äusseres 
Afstclnni  alt;  lotztcrrs  biegt  unter  einem  Winkel  um  un<l  rndet  mit 
» iiit  ui  kolbt-niitrinigen  Körp«'r.  Die  horizontalen  Fortsätze  sind  bei 
der  Präparation  abgerissen,  so  dass  nur  die  Ueberreste  derselben  zu 
sehen  sind. 

Fig.  7.  Theil  der  Schicht  der  Nervenansätze,  welcliej-  im  ZuBHUiineuhuuge  mit 
zwei  Sehzellen  und  zwei  Nervenzellen  aus  dem  (ianglion  retinae 
iK»lirt  ist.  Von  einer  der  Nervenzellen  geht  ein  sehr  langer  peri* 
pberischer  Fortsatz  ab,  welcher  bis  an  die  InnenBicbe  der  Schicht 
der  Mervenansätce  gelangt,  sidi  Terdidct,  in  die  genannte  Schicht 
eintritt,  woselbst  er  sowohl  faorisontale  als  auch  einm  insseren 
Fortsatx  abgibt.  Die  horisontalen  Fortsätse  verlieren  sich,  in  der 
Schicht  der  Nerrenansitce,  der  aoasere  aber  endigt  mit  einem  kol- 
benformigeii  Körper  nebst  Faden. 

Fig.  8k  Nervenzelle  mit  kurzem  peripherischen  Fortsatze;  letzterer  durchläufl 
eine  geringe  Strecke  ujid  zerfällt  darauf  in  einen  horizontalen  und 
einen  äusserrn  Fortsatz.  Der  horizontale  Fortsatz  tritt  direct  an 
die  kegolfornii^'e  AnFchwnlUmp  eines  Stäbchens  herau,  während  der 
äussere  mit  einem  koll)LiifV>rmigen  Körper  endiprt. 

Fig.  9.  Kin  Zapfen,  der  zusammenhängend  mit  einem  andern  (DoppeUapfea) 
und  niit  dem  peripherischen  Foi  isul/.e  einer  Nervtazelle  isolirt  ist. 
Der  peripherische  Fortsatz  biegt  ein  wenig  um  und  entsendet  drei 
Fortsätae:  swet  horizontale  und  einm  äusseren;  einer  der  horison- 
talen Fortsatae  tritt  direct  an  die  kegelfÜ^ige  Ans^wellung  eines 
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Zapfens  heran,  der  äussere  Fortaatz  dagegen  Utuft  in  «iuen  Lan- 
dol tischen  Kolben  aas. 

Fig.  10.  Ein  Zapfen  mit  einem  Tbeile  der  Schicht  der  Nerrenansatxe  and 
5  Landolt'sdien  Kolben,  von  denen  4  ring«  um  einen  Zapfen  gela- 
gert sind,  der  lotste  dagegen  abseits  steht;  die  ftasseren  Enden  der 
Kolben  senden  Fiden  ab. 

Fig.  11.  Nerven/ellc  aus  der  peripherischen  Region  der  Retina;  die  Zelle 
entsendet  einen  peripherischen  Fortsatz,  der  in  zwei  horizoutair  nml 
ein  ftusseres  Aestchen  cerfäUt,  letzteres  endet  mit  einem  kolbeofor- 
mi<^en  Korper. 

Fig.  12.  Ein  Zapfeti.  der  mit  dem  von  einer  Xer^'enzelle  ab^rerissenen  peri- 
pherischen Fort^-atzo  ifiolirt  ist.  Der  peripherische  Forlsatz  vcrtlickt 
sich  in  der  NiUiu  lior  kegeilörmig'eu  Anschwellung  eines  Zapfens  und 
zerfallt  darauf  in  4  Aestchen:  3  horizontale  (laterale  Fortsätze)  und 
1  äusseres  (äusserer  Fortsatz).  Einer  der  lateralen  Fortsätze  theilt 
sich  seinerseits  in  8  dünne  Zweige:  einer  dieser  letcteren  biegt  um 
und  begiebt  sich  anr  kegelförmigon  Anschwellung  eines  Zapfens,  um 
hier  mit  einem  kSmigoi  KlÜmpchen  an  endigen.  Der  iossere  Fort> 
sats  geht  in  einen  Kolben  ilber,  von  denen  abgerundetem  äusseren 
Ende  ein  siemlioh  langer,  danner  Faden  abgeht  (centraler  Theil 
der  Retina). 

Fig.  18.  Ein  Stäbchen  und  ein  Zapfen  im  Zusammenhange  mit  der  Schicht 

der  Nervenansätze  (dem  Centrum  naher  liegender  Theil  der  Retina). 
Nelx'n  dem  Stäbchen,  in  der  Schicht  der  Sehzellen  liegt  eine  Ner- 
venzelle (a)  des  Ganglion  retinae;  diese  Zelle  entspricht  ihrer  Lage 
nach  den  Xfrvenrellen  nu«?  der  siilupithelialeTi  (Xi^ngliösen  Schicht 
der  Ganoiden.  Von  dem  periphorisclRii  Theile  der  Zelle  geht  ein 
kurzrr  ftiHserer  Fortsatz  ab,  der  uninittclbar  unter  der  M.  liiiut. 
ixtt  rna  mit  einen»  faden  tragenden  L  a  n  d  o  1  t'schen  Kolbeu  tadet. 
Der  huientlächc  der  Schicht  der  Nervenansätze  liegt  eine  multipolaro 
Nervencelle  des  Ganglion  retinae  (b)  au^  die  Zelle  ist  mit  einem 
äusseren  Fortsatce  versehen«  der  in  einen  kolbenförmigen  Küi  jici 
ausläuft. 

Fig.  14.  Ein  Stäbchen  und  ein  Zapfen  im  Zusammenhange  mit  der  Schicht 
der  Nervenansätse.  Ton  der  Innenfläche  dieser  letateren  geht  ein 
aiemlich  langer,  dOnner  Faden  ab,  der  nichts  anderes  darstellt»  als 
den  abgerissenen  centralen  Forisata  einer  der  unipolaren  Nerven- 
zellen, wie  dieselben  von  mir  bereits  im  Texte  beschrieben  nind, 

Fig.  16.  Ein  Zapfen  in  directeni  Zusammenhange  mit  dem  horizontalen  Fort- 
sritz''  i'iner  Nervenzelle  des  Oatiglioii  retinae.  Der  horizontal«-  Fort- 
satz dringt  in  die  IJasis  drr  kegelförmigen  Anschwellung  des 
Zapfens  eiu  und  endet  hier  mit  einem  körnigen  Klümpchen. 
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R.  ilaidenhain: 


! 


(Am  dem  phyiiologiMhen  Inttitnt  xa  BreaUiiL) 

Bine  neue  Verwe&dnng  des  Hftmatozylin. 

Briefliche  MttÜieilung  an  W.  Wald«^er. 
Von 

B.  Ueidenlmiii« 


Wie  bereits  vor  einigen  llonateD  Weigert  erwthnt  hat  (Fort- 
schritte der  Medicin,  heraii8{^eg:oben  von  C.  Friedländer,  Bd.  II, 
S.  190),  lasse  ich  in  meinctn  liKstitut  seit  Uiiigerer  Zeit  das  Hiima- 
toxylin  in  einer  Weise  vorwendeu,  welche  voUslHndi«^  andre  Bilder 
liefert,  als  die  gebriiuetiiiube  Höbmer'sche  Fltti^bigkeit  oder  eioe  der 
vielen  .\bUnderunir«Mi  derselben. 

Die  lii^redii  iiiit'ti  der  neuen  Fiirbungsmetlujde  sind  eine  halb- 
bis  einproeentige  wässerige  Lösung  von  Hämatoxylin  und  eine 
halb-  bis  einprocentige  Losung  von  Kali  bichromicum.  In  Al- 
kohol gut  erhärtete  OrganstUcke  von  geringem  Volumen  werden 
merst  in  8—10  Cnbikcentimeter  der  ersten  Flüssigkeit  gelegt  und 
nach  8^10  Standen  aaf  ebenso  lange  Zeit  in  ein  nngetähr  gleiches 
Yolnmen  der  zweiten  LOsnng.  Nachdem  die  Stttcke  in  der  letz- 
teren eine  durch  und  dnrch  schwarze  Fftrbong  angenommen  haben, 
wird  der  Ueberscbnss  des  doppelt  obromsaaren  Kalis  dnrch  Wasser 
aasgezogen;  dann  folgt  Entwftsserang  darcb  Alkohol,  Einbettung 
in  eine  der  gebrilncbltchen  Paraffin-  oder  Wallratbmisebangen, 
Anfertigung  niöglichst  dtinner  Schnitte  mittelst  des  Microtoms,  die 
anf  bekannte  Weise  mit  TerpenthinÖl  oder  Xylol  nnd  Ganadabalsam 
behandelt  werden. 

Auf  diese  Weise  färben  sich  die  Kerne  nieiüt  schwnr/J),  die 
einzelnen  Gcwebsbcstandthcile  in  inelir  oder  weniger  dunkelgrauer 


1)  UiittT  besonderen  l^niBtämliMi   fürbt  »leb  an  den  Kernen  nur  der 
tirenzcoDtour  und  die  geformten  lubaltsbevtandtheile. 
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Nun  nee  oder  ebenfalls  schwarz,  aber  bo,  dnss  differento  Bestand« 

thtile  des  Objectes  binreichend  verschiedene  Töne  des  Grau  an- 
nehmen, um  mit  SiirliLTbeit  von  einander  unterschieden  werden  zu 
können.  Der  grosse  \ Ortheil  der  Methode  vor  allen  jenen  Fftr- 
biing:sweisen.  welche  nur  die  Kerne  betreflfen,  besteht  darin,  dasa 
jeder  Gewebsbestandtheil  in  dem  Bilde  prägnant  hervortritt,  wie 
in  einem  mit  kilnstleriseher  Vollendan<;  ausgelührteu  Holzschnitte, 
so  dass  also  das  Strukturbild  der  Organe,  welches  in  den  gewöhn- 
lichen Canadabaisampräparateu  wegen  der  zu  grossen  Durchsich- 
tigkeit fast  verloren  geht»  hier  vollständig  erhalten  bleibt  Es 
wQrde  zu  weitläufig  sein,  die  Zeichnungen,  welche  die  verschie« 
denen  Gewebe  und  Organe  liefern,  ansftthrlieh  zn  schildern;  des- 
halb sei  nur  Einseines  erwähnt 

In  allen  Epithelien  treten  die  Grenzen  der  Zellen  mit  ftasser- 
ster  Schftrfe  berrör.  In  der  einzelnen  Zelle  färbt  sieh  das  Proto- 
plasma dnnkler  als  die  sonstigen  Inhaltsbestandtheile  (z.  B.  Maein 
n.  dgl.)t  so  dass  der  Beichthnm  an  Protoplasma  in  Terscbiedene 
Zellen  nnd  die  Vertheilung  desselben  in  der  einzelnen  Zelle  Yor- 
treflriicb  sichtbar  gemacht  werden  kann.  Deshalb  zeichnen  sich  in 
der  ruhenden  gld.  submaxillaris  und  sublingnaltä  die  Giannuzzischen 
Hall/iuonde  f^charf  von  den  Schleimzellen  ab;  die  Stäbchen  der 
Speiehelrührenepithelien  erscheinen  tief  dunkel.  An  den  Darm- 
epitbelien  werden  die  Basalräume  tiefer  gefärbt,  als  die  Zellen. 
Becherzellen  erseheinen  hell  zwischen  dem  dunkeln  Epithel  der 
Zotten  und  LieberkUhn'sehen  Drlisen.  Prächtige  Bilder  liefert  das 
Pancreas :  die  helle  Aussenzone  der  frischen  Zelle  ist  tief  schwarz, 
die  dunkelkornige  Innenzone  der  frischen  Zelle  erscheint  auf  hellem 
Grunde  dunkel  grannlirt.  In  den  FundusdrUsen  des  Magens  treten 
bei  nttehtemen  Thieren  die  Belegzellen  als  schwarze  Gebilde  neben 
den  schwaeh  grannlirten  Haaptzellen  hervor ;  während  der  Ver- 
daanng  werden  letztere  stärker  grannlirt.  InstrnctiTe  Bilder  liefert 
n.A.  aneb  der  Eierstock :  Zona  pellnetda,  Keimbläschen,  Keimieck, 
Zellen  des  Stratum  grannlosam,  das  Alles  setzt  sieh  elegant  von 
einander  ab. 

Die  Zeichnung  von  MnskelprimitiT-Bttnddn  nnd  FibrilloE 
wiederholt  die  natttrlichen  HelligkeitsverhäHnisse  der  anisotropen 

nnd  Isotropen  Substanz,  aber  die  Helligkeitsunterschiede  beider 
sind  viel  grösser,  deshalb  das  Bild  viel  schärfer,  als  bei  den  frisch 
untersuch teu  coutractileu  Gebilden. 


470 


A.  T.  Brnnnt 


Sehr  eiireutliüuilich  erscheint  die  aiarkhaltige  Nrrvenfasser: 
man  sieht  nur  den  Axencylinder  als  f^raiics  Band,  umfi:eben  von 
dem  Kubue'schen  KeurokeratingerUst  in  eleganter  Zeicbniing. 

So  liefert  die  besprochene  Methode  überall,  wo  ich  sie  be- 
nutzte, sehr  instructive  Präparate;  nur  bei  Leber  und  Nieren  habe 
ich  keioe  Voriheile  derselben  auffinden  kOnnen. 

Wenn  man  die  mit  wässeriger  Hämatoxylin-Ltfanng  imprig* 
nirten  GewebsstOeke,  statt  mit  doppelt>chromsaarem  Kali  mit  ein- 
proeentiger  AlannlOsung  behandelt,  erhält  man  statt  der  Schwarz* 
ftrbang  schöne  Blaufärbung. 

Schliesslich  sei  erwfthnt,  dass  möglichste  Dtinne  der  schwarz- 
gefUrbten  Schnitte  unerlftssliche  Bedingung  fttr  die  Schönheit  der 
Präparate  ist 


Der  Westien'Bohe  Umversalloupenliialter« 

Ton 

Dr.  A«  T.  Brunn, 

Prof.  in  Kostock, 


(Hienii  dn  Hoictcbnitt). 


Herr  Heinr.  Westien,  Gustos  and  Heohanicns  am  physiol. 
Institut  hiesiger  Universität,  hat  einen  Universalloupenhalter  con* 
struirt,  der  setner  Zweckmässigkeit  halber  allgemeine  Verbreitung 
verdient  und  anf  welchen  ich  an  dieser  Stelle  die  Facbgenosaen 

aufmerksam  matdieu  möchte. 

Derselbe  gestattet,  eine  Loupe  nach  sämmtlichen  Richtungen 
hin  zu  bewegen  und  an  belichip:er  Stelle  mit  nur  einem  Hand- 
griff absolut  sicher  zn  fixircn. 

Seine  Construction  ist  tolgende:  An  der  in  schwerem  £iseu- 
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oder  HessoDgfttss  steckenden  SSnle  A  ist  die  die  Lonpe  L  tra> 
gende  Stange  ß  mittelst  der  patentirten  (D.-R.-P.  Nro.  26909)  An- 
sehlnssklemnie  Kl  befestigt  Dieselbe  ist  sosammen  mit  der  Stange 
B  an  der  Silole  A  sowobl  parallel  der  Aze  der  letzteren  wie  nm 
dieselbe  beweglich,  gestattet  femer  eine  Bewegung  der  Stange  B 
parallel  ihrer  Axe  in  der  Richtung  der  Pfeile  a,  wie  auch  eine  Be- 
we^'iiii-  um  die  Axe  der  Aubcblussklemnie  in  der  RicLluajg'  der 
Pleile  b.  Die  Fixation  in  sämmtlichen  Richtungen  p;eschieht  durch 
die  an  der  Vorderseite  der  Klemme  sichtbare  FlUgeischraube  ver- 
mitteUt  einer  Drehung  ood  ist  durcbaas  sicher. 


Die  Lonpe  selbst  wird  an  der  Stange  dureb  eine  federnde 
Zange  Z  gebalten,  welche  an  den  Enden  der  Branchen  einander  sn- 
gewendete  Spitzen  trilgt:  diese  greifen  in  kleine  selchte  Bohrlöcher 
an  der  Fassung  der  Lonpe  ein.  Ein  hoch  anxaschlagender  Vor* 
theil  ist,  dass  man  als  Lonpe  ein  jedes  schwache  Microscop-ObjectlT 
benutzen  kann,  indem  die  nötbigen  Bohrlöcher  an  jedem  solchen 
ohne  Schaden  auge bracht  werden  können. 
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J.  Jauoiik: 


Partielle  Farohnng  bei  den  Knoclieiiflsohen. 

Von 

Dr.  J.  Mmnmnkf 

PriTAtdooenteD  aa  der  Ic  k.  böhni.  ned.  Fklniltftt  in  Fng, 


Durch  die  ?oriäufige  Mittheilnng  Ägassiz's  und  Whitman's 
(On  the  de^elopment  of  some  pelagic  fish  eggs.  Proc  of  the  ftmer. 
Academy  of  Arts  «nd  Se.  VoL  XX.)  sehe  ich  mich  TcraDlaBSty  io 
einer  kurzen  ZnBammensteUang  meine  Beobaobtnngen»  welche  ich 
snm  Theil  in  den  Sitzungsberichten  der  k.  Akad.  der  Wissenflch. 
in  Wien  (Beitrag  znr  Kenntntsa  des  Keimwnlfltee  bei  den  Vögeln. 
1881),  zum  Tbeli  in  böhmischer  Sprache  in  den  Berichten  der 
böhm.  Oelehrtcnges.  in  Prag  im  Jannar  1888  Yeröffientlicht  habe, 
im  Auszuge  in  dieser  Zeitschrift  mitzutheilen.  Bei  den  Knochcn- 
lisclien,  iiiul  zwar  Crcuilabrus  rojitratus,  Crenilabrus  pavo  und  Tinea 
vulijai  is,  liabe  ich  die  ersten  Anfange  der  Eutwickeluug  au  leben- 
den, sieb  entwickelnden  Eiern  beobachtet  und  diese  Beobachtungen 
am  conservirten  Material  controlirt. 

Das  erste,  was  man  nach  der  Befruebtung  beobacliten  kann, 
ist  das  Austreten  des  Protoplasmas  oder  des  Bildungsdotters  ans 
dem  genannten  Eiinbalte.  Das  Protoplasma  schliesst  anüangs  von 
allen  Seiten  den  Dotter  ein  und  sammelt  sieh  später  an  einem 
Pole.  Hat  sieh  das  Protoplasma  soweit  retrahirt,  das  es  schalen- 
fi^rmig  etwa  ein  Drittel  des  Dotters  nmfassty  so  tritt  die  erste 
Fnrcbe  aaf.  Einen  Kern  in  diesem  Protoplasma  habe  ich  weder 
im  lebenden»  noch  im  conservirten  Znstande  entdecken  können. 

IKe  zweite  Fnrcbe  tritt  senkrecht  znr  ersten  auf  und  etwas 
ezcMitrisch.  Die  Fnrchen  schneiden  scharf  in  das  Protoplasma 
ein  nnd  klaffen  an  der  Oberfläche  am  weitesten.  So  ist  es  von 
mir  am  lebenden  Eie  beobachtet  worden.  Am  conservirten  Eie 
zeigen  die  Furchen  in  der  Tiefe  Buchten,  welche  untereinander 


^  kjui^uo  i.y  Google 


PartiuUe  Jb'urchuiig  bei  duu  Kuucheulisclien. 


473 


conflniren  nnd  so  eine  FuTohungshöble  bilden,  welche  am  leben- 
den Eie  nicht  zu  sehen  ist. 

Niiolidetu  nun  vier  Furchiingskii^'eln  gebildet  sind,  geht  die 
Funluiug  weiter  so  \ui  j?ich,  das»  fast  zu  derselben  Zeit  zwei 
neue  Furchen  entstehen  parallel  zu  der  ersten  Furche.  Nach 
diesem  Stadium  treten  Furchen  auf,  welche  parallel  zur  Oberfläche 
gerichtet  sind. 

Es  ist  zu  bemerken,  dass,  von  diesem  Stadium  angefangen, 
die  Furchunp:  nicht  mehr  so  gleicbmässig,  was  die  Zeit  anbelangt, 
vor  sieb  geht,  sondern,  dass  die  Zellen,  welche  im  Innern  gelegen 
sind,  sich  schneller  theilen  als  die  oberflttehlicben  und  so  die 
ellipsoide  Form  zu  Stande  kommt. 

Wenn  nnn  die  Fnrebnng  so  weit  gediehen  ist»  dass  das 
Blastoderma  eine  ellipsoide  Form  angenommen  hat,  dann  zeigt 
sieb  aneb  schon  die  Decksebicbt  ausgebildet.  Sie  besteht  aus 
einer  Lage  eubiseber  Zellen,  welebe  ein  wenig  den  Rand  des 
Blastoderma  ttbersobreiten. 

Betrachtet  man  den  Rand  dieser  Scbicbte,  so  siebt  man,  dass 
sieb  im  Zusammenbange  mit  derselben  zwischen  dem  Dotter  nnd 
dem  Blastoderma  eine  neue  Schicht  yon  Zellen  an  bilden  anflingt 
und  zwar  von  der  Peripherie  zum  Centrum  hin. 

Diese  Zdleu  bilden  schliesslich  eine  zusammen  hiiiir;  in  «Je 
Sciücht.  Frei  im  Dotter  entstandene  Zellen  habe  ich  nie  beob- 
achtet. 

Im  Anfange  der  Furchunj?  durchdringen  die  Furchen  den 
Bildungsddtter  nicht  in  seiner  ;j:anzen  Dicke,  es  bleibt  ein  Titeil 
des  Protoplasma  uugefurcht.  Im  Stadium,  wo  der  Keim  die  Liu- 
sentbrm  an^^cnommen  hat,  finde  ich  keinen  Theil  des  Protoplasma 
mehr  ungefurcht. 

Die  Kerne  der  beiden  ersten  Forchnngskngein  erscheinen, 
als  wären  sie  ans  einigen  Bläsehen  zusammengesetzt,  wie  eine 
Rosette. 

Das  Entoderma  bildet  sieb  durch  Umseblag  yon  den  Rän- 
dern aus  erst  gleicbmässig,  später  nimmt  aber  dieser  Umschlag  an 
einer  Stelle  an  Mächtigkeit  zu.  Es  ist  das  jene  Stelle,  von  wel- 
cher die  Bildung  des  Embryo  ausgeht 

Zu  jener  Zeit,  wann  der  Umschlag  der  Ränder  schon  ziem- 
lich mächtig  geworden  ist,  habe  ich  das  erste  Auftreten  einer 
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Hoble  im  Keime  beobaehten  können  and  zwar  am  friscbeo,  leben- 
den Objekte,  so  wie  am  conservirten. 

Zwiscbeii  jener  Schiebt  Ton  Zellen,  welche  dem  Dotter  an- 
liegt und  dem  eigentlichen  Keime,  befindet  sieb  ebenfall««  eine 
Höhle,  welche  weit  früher  zu  beohaehten  ist,  als  jene  im  Keime. 
In  einem  Fülle  habe  ich  beobachtet,  das.s  im  Keime  zwei  Höhlen 
entstanden  sind,  welche  miteinander  eine  Verhimiun^  eingegangen 
waren.  Die  Entwii  kclun^r  ging  dann  weiter  regelmässig  vor  sieh 
und  ich  linl)u  an  demselben  Objekte  dii'  Kiitwiekehing  bis  zur 
Ausbildung  der  secniidiuen  Augeidiiasc  und  der  Linse  verfolgt. 

Die  Höhle  im  Keime  bestand  nur  eine  ganz  kurze  Zeit  iso- 
lirtf  und  es  ist  nicht  leicht  roüglieh  dieselbe  am  conservirten  Ma« 
terial  zu  Gesicht  zu  bekommen.  I>iese  Höhle  verdient,  meiner 
Meinung  nach,  als  die  1- uruhungshöhie  aufgefasst  zu  werden.  Jene 
Höhle  zwischen  dem  Keime  und  der  Zelleulage  am  Dotter  ver- 
dient eher  die  Deutung  einer  Keimhtthle  analog  den  VerhäUniüsen 
bei  Vögeln,  obwohl  auch  dieses  nieht  j^anz  und  gar  paaat 

Noch  bemerke  ich,  dass  jene  Höhle  oder  Höhlen,  welche 
isolirt  im  Keime  auftraten,  sich  später  mit  jener  Höhle,  welche 
allgemein  als  Furchungshöhle  aufgefasst  wird,  verbindet. 
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Biologisolie  UnteTsnotiimgen. 

I. 

ü«b«r  dei  EiniiiM  der  Seliwer«  a«f  das  Frmliei. 

Von 

Protektor  Prof.  Cl.  Born. 

(Atw  dem  Aiuitomiiohen  luBÜtute  su  Braalfta.) 
* 

Hittna  Tafel  XXIU  und  XXIV. 

Die  im  Nachfolgenden  mitgetbeiltcn  Untersucbangsreihen  wur- 
den durcb  die  beiden  im  Jahre  1883  rasch  hintereinander  ersebie- 
nesen  Arbeiten  von  Prof.Pflttger  in  Bonn  (Nro.l  and2  de»  Uteratur- 
veraeiehnisaes)  angeregt.  Es  war  die  vonPfltlger  gegebene  Erklä- 
rnng  der  von  ibm  gefundenen  Thateaeben,  welobe  bei  mir  Zweifel 
erregte;  —  wie  seitdem  noob  andere  Autoren,  konnte  anob  ieh  miob 
mit  einer  direkt  differenzirenden  Wirkung  der  Schwere  nicht  befreun- 
den. Als  ieh  bald  naeb  dem  Ersebeinen  der  Pflttge raschen  Arbeiten 
selbst  einen  Erldärnngsversoch  für  die  von  diesem  Autor  durob  eine 
sebarfsinnige  Fragestellung  und  mittelst  einer  sinnreichen  Metbode 
entdeckten  merkwürdigen  Tbatsacben  veröffentlichte  (Nr.  4),  glaubte 
ieh  noch  an  die  Voraussetzung,  die  der  Pflttger'scben  Auffassung 
zu  Grunde  liegt,  dass  bei  den  in  abnormer  Stellung  festgebaitenen 
Frosch-  oder  KrOteneiem  keine  inneren  Versebiebnngen  stattf&nden; 
eigene  Experimente,  die  ich  Anfang  MUrz  dieses  Jahres  anzustellen 
in  der  Lage  war,  lehrten  mich  aber  bald,  dass  wenigstcub  für  Kaua 
fusca  diese  Voranssetznnf^  nicht  richtig  ist. 

Ifli  iialiL'  üher  iiieine  ersten  Experimente  eine  vorläutige Mit- 
tlieiluH^'  nach  einem  am  4.  April  eurr.  vor  der  medicinischen  bektion 
der  schlesiscben  Gesellschaft  für  vaterländische  Cnltur  gehaltenen 
Vortrage  verüffeiitli(  hr  {'>).  Inzwischen  sind  die  mehr  oder  weniger 
auf  dasselbe  Thema  bezügiichcn  Arboiton  von  Roux,  Räuber, 
0.  llertwig  und  eine  neue,  kurze Mittbeilung  von  Pflüge  r  erschie- 
nen; meine  eigenen  Kxperimental-Untersuchnugen  habe  ich  bis  sam 
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Ende  der  Brnnst/xit  Jos  Fcidfrosches  fortgesetzt  uiul  dann  ähnliche 
Versuche  an  den  Eiern  von  Pelobates  fuscus,  Hylu  arhorea  und 
Eana  esculentÄ  ausgeführt.  Die  SchDittuutcrsucluing:  des  consrrvir- 
ten  MaterialH  von  Kana  fusca  war  aber  so  mühselig  und  zeitraubend, 
dass  ich  im  Fojficenden  im  Wesentlichen  nur  meiTie  an  dieser  Art 
gewonnenen  iiesuitate  mit  Berücksichtigung  der  seither  mir  bekannt 
gewordenen  Arbeiteu  auf  unserem  Gebiet  vorlegen  kann. 

Ein  grosser  Theü  der  Untersuchungen  Pflüge r's  bezieht  sich 
auf  Stadien,  ftir  die  es  mir  bei  Rana  fusca  vielfach  an  Material, 
wenigstens  für  die  Schuittantersacbnog,  fehlte,  nämlich  auf  die  Sta- 
dien nach  der  Ausbildung  der  ersten  Furchen  bis  zum  Auftreten 
des  Central-Nervensystems;  ich  konnte  daher  auf  viele  der  An* 
gaben,  die  in  P  flu  gor's  Arbeiten  niedergelegt  sind,  nicht  genauer 
eingehen.  —  Die  Oapiteleintheilnng  der  folgenden  Darstellung  ist  so 
ein&ch,  dasa  sie  wohl  keiner  besonderen  Erlftnternng  bedarf. 


Hatarial  und  Methode  der  Experlneite. 

Ich  nnterscheide  am  Ei  von  H.  f.  das  helle  und  Uu>  liunkle 
Feld.  Ich  vermeide  für  das  erstere  den  Ausdruck  „weisses  Fi  ld*', 
weil  dasselbe,  wie  gleich  noch  näher  zu  erörtern,  diesen  Namen 
in  vielen  Fällen  durchaus  nicht  verdient.  In  der  Mitte  des  hellen 
Feldes  liegt  der  belle,  in  der  Mitte  des  dunklen  der  dunkle  Eipol; 
die  diese  beiden  Pole  verbindende  Linie  nenne  ich,  wie  Pllüger, 
die  primäre  Eiaxe,  darnach  sind  die  Ausdrucke  ,,primärer  Aequa* 
tor,  primärer  Meridian"  wohl  ohne  Weiteres  verständlich.  Können 
die  Hullen  des  Eies  vollkommen  quellen,  so  bildet  sich  zwischen 
ihnen  und  dem  Ei  bekanntlich  ein  mit  Flüssigkeit  gefüllter  Raum, 
in  dem  sich  das  Ei  frei  bewogen  kann.  Bei  vollkommen  freier 
Beweglichkeit  stellt  sich  das  befruchtete  Ei  sehr  rasch  so  ein,  dass 
die  primäre  Eiaxe  lothrecht  steht,  dann  wird  der  dunkle  Pol  zum 
primären  oberen,  der  helle  zum  primären  unteren.  Auf  die  Ab- 
weichungen von  dieser  Stellung,  wie  sie  sich  nach  Ronx  an  den 
Eiern  mancher  Weibchen  finden,  gehe  ich  hier  nicht  weiter  ein. 
Das  unbefruclitetc  Ei  stellt  sich  bei  freier  Beweglichkeit,  wie 
Roux  und  ich  gefunden  haben,  ebenso  ein,  wie  das  befruchtete, 
nur  geschieht  die»  viel  laugsamer;  ich  kouunc  darauf  unten  noch 


^  kjui^uo  i.y  Google 


Biologische  Untersachungeo. 


477 


einmal  zurück,  dort  (p.  519)  ist  auch  die  diesbezügliche  Stelle 
meiner  vorläufigen  Mitihcilun^  in  extenso  wiedergegeben. 

Die  Eier  sind  bei  ein  und  dcmselhen  Wcibcbeu  von  Rnna  fusca 
von  sehr  jxlciehmässiirerürrtsse.  Auch  zwisclien  den  Eiern  verschiede- 
ner Weibchen  huden  sich  meist  keine  erheblichenGrössrnunterschiede. 
Ich  habe  bei  der  benützten  Weibchen  je  5—10  Eier  unter  Wasser 
gemessen  und  die  so  gewonnenen  Durehschnittsmaasse  verglichen; 
die  mittlere  OrOsse  des  Darchmessers  von  allen  sasammengenom- 
men  betrag  1,94  mm,  das  gröbste  DurchscbDittsmaass  stieg  bis  anf 
2,12  mm,  das  kleinste  «ank  bis  zü  1,80  mm.  Die  Unterschiede 
sind  also  niebt  sehr  bedentend.  Doch  weisen  swei  Weibehen,  deren 
Eier  ich  nicht  gemessen  habe,  sowohl  nach  den  darüber  gemaehten 
Anmerkungen,  als  aneh  nach  den  Dimensionen  der  Schnitte, 
aoffaUend  kleinere  Eidtttehmesser  anf;  namentlich  nmohe  ioh 
anf  das  9  aufmerksam,  das  den  Yersnchen  Ton  'Vb  gedient  hat 
und  dessen  Eier  sich  noeh  doroh  einige  andere  Eigenthttmlich- 
keiten  aonseiehnetea  Das  helle  Feld  ist  bei  den  Eiern  ein  und  des- 
selben Weibchens  fast  immer  annähernd  gleich  gross,  nur  einmal 
habe  ich  unter  Men  von  mir  gemessenen  Eiern  eins  gefunden,  das 
ein  etwa  um  Va  grösseres  helles  Feld  besass,  als  die  übrigen,  die 
demselben  Uterus  entstammten.  Dagegen  zeigen  sich  sehr  erheb- 
liche UiHissenunterschiede,  weuu  niaii  die  hellen  Felder  der  Eier 
verschiedener  Weibchen  vergleicht;  der  grösste  Durchmesser  des 
immer  kreisförmigen  hellen  Feldes  schwankt  zwischen  '  3  bis  Vg 
der  Peripherie  eines  grössteu  Kreises  auf  der  Eikugel.  Zu  der 
Grösse  der  Eikngel  steht  die  Grösse  des  hellen  Feldes,  wie  es 
seheint,  in  keinem  constanten  Verhältniss.  Dabei  sind  die  Felder 
▼on  geringem  Durchmesser  angleioh  meist  trübe,  grausohwftralich 
nnd  nndentlich  begrenzt,  die  von  grossem  Durchmesser  meist  weiss* 
gelb  nnd  scharf  begrenzt  In  der  Mitte  des  bellen  Feldes  findet 
sich  bei  den  Eiern  mancher  Weibchen  noch  ein  dnnkler  Pnnki 
Man  wird  wohl  nieht  fehlgehen,  wenn  man  die  Eier  mit  Ideinerem 
nnd  trttbem  weissen  Felde  als  die  pigmentreieheren  bezeichnet 
Fttr  raeine  Versnobe  war  es  zweckmüssig,  sich  Eier  mit  grossem, 
scharf  weissgelben,  hellen  Felde  anstnsnchen. 

Pflttger  hat  eine  Methode  ersonnen,  nm  Froscheier  künstlich 
in  einer  von  der  normalen  Stellung  mit  lothrechter  priniilrer  Eiaxo, 
die  die  Eier  bei  freier  Beweglichkeit  von  selbst  anuelimen,  ab- 
weichenden  Loge  zu  fixiren,  ohne  dass  dabei  die  Befruchtung  und 
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die  Weiterentwiekelung  wesentlicb  behindert  sind.  Jhs  Verfahren 
besteht  darin,  dase  er  den  Eiern  zwar  Wasser,  resp.  SamenflUsstg- 
keit  zasetsst,  aber  so  wenig,  dass  die  GalierthttUen  nur  nnTolllu>in- 
men  quellen.  Die  quellende  Gallerthfllle  fizirt  dann  das  ganze 
Gebilde  aussen  an  der  Unterlage,  drOckt  aber  ausserdem  aneh  nach 
innen  auf  das  El  und  hlllt  dasselbe  in  der  Stellong,  die  es  mit 
oder  ohne  Absicht  des  Experimentators  im  Augenblicke  des  Flüssig- 
keitszusatzch  hattt;,  fest.  Ich  werde  diese  festgestellten  Eier  als 
Eier  in  Zwangslage  bezeichnen.  Dieselben  entwickeln  sich,  wie 
PflUger  gezei|!:t  hat,  znmeist  jran/  vortrefHich  und  man  kann, 
wenn  nian  die.seih»*n  vor  dem  Austroeknen  schützt,  volikomiueiie 
Larveu  aus  deiis»  Iheii  aussschlüpfen  sehen. 

Ueber  mein  eigenes  Verfahren  bei  den  hier  zu  besprechen- 
den Versuchen,  sowie  über  die  dazu  benutzten  Thiere  sei  Folgen- 
des bemerkt. 

Die  erste  H.  f.  in  Brunst,  die  ich  zu  den  Versuchen  verwenden 
konnte,  erhielt  ich  am  2.  MHrz  aus  Heidelberg,  die  ersten  hiesigen 
am  U.März;  in  den  ersten  Tagen  des  April  war  die  Bmnstperiode 
der  Art  bei  uns  vollkommen  abgelaufen.  Die  Thitfre  wurden  nach 
denyonPflttger  fttr  solehe  Versuche  gegebenen  Vorschriften  ver- 
wahrt. Zur  Anfetellung  der  Eier  dienten  flache  runde  Glas- 
schalen verschiedener  Grösse  mit  plattem  Boden,  die  durofa 
eine  aufgelegte  Glasscheibe  so  verschlossen  wurden,  dass  zwar 
der  Luftwechsel  nicht  verhindert,  die  Verdunstung  der  darin  ent- 
haltenen Flüssigkeit  aber  doch  sehr  verlangsamt  war.  Die  Eier 
kamen  nicht  auf  den  planen  Hoden  des  Oefässes  selbst,  sondern 
auf  üiue  etwas  kleinere,  runde  Glasplatte,  die  in  das  Gefäst?  ein- 
gelegt wurde;  auf  der  Glasplatte  war  in  einem  Durchmesser  ein 
Ffeil  eingeätzt;  gewühnlicli  setzte  icL  aut  jede  Seite  des  Pfeiles 
etwa  4—5  Eier  auf  und  merkte  deren  Stellung  auf  einem  beige- 
zeichneten Schema  au.  Für  jedes  Ei  wurden  ausserdem  noch  2 
schematische  Zeichnungen  auf  /.wei  Hlättern  angefertigt,  die  die 
Ober-  und  Unteransicht  desselben  im  Augenblicke  der  Aufstellung 
tixirten.  Dazu  dienten  naeb  Pfltlger's  Vorgang  Kreise  von  1 — 2em 
mittlerem  Durchmesser,  die  Orientirung  wurde  so  gewonnen,  dass 
der  Längsrand  des  viereckigen  Blattes  oder  ein  demselben  paralle- 
ler mittlerer  Bruch  dem  Pfeile  auf  der  Glastal'el  parallel  ange- 
nommen wurde.  Beim  Zeichnen  buchte  ich  eine  dieser  Linien 
in  die  direkte  Verlängerung  des  Pfeiles  auf  der  Glasplatte  und 
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trug  dann  z.  H.  die  Stellung  des  heilen  Feldes  nach  dem  Augen- 
maass  möglichst  genaa  ein;  dazu  erhielt  noch  jedes  Ei  eine  Nnm- 
mer,  ZeitbestimmiiogeD  n.  8.  w.  Drdd  worde  die  Glasplatte  mit  den 
Eiera  nach  unten  auf  die  Oeffnnng  einer  etwas  kleineren  Glas« 
schale  aufgelegt  nnd  mit  denselben  Maassregeln  die  Abbildongen 
der  Unterseite  In  die  Kreissehemata  des  zweiten  Blattes  eingetragen. 
In  dieselben  Kreissobemata  kamen  dann  Einzelcbnnngen  Über  die 
nach  Ablauf  einer  bestimmten  Zeit  an  der  Eioberfläche  sichtbaren 
Parbenyerftnderangen,  Fnrchen  n.  s.  w.,  wobei  immer  wieder  die 
ParalleHtftt  oder  das  Znsammenfallen  der  OrientimngsUnien  herge- 
stellt wnrde;  diese  späteren  Notizen  wurden  dnroh  Scfaraffirnng 
oder  dnrch  die  Farbe  Ton  der  ersten  unterschieden.  Bei  den  Ab- 
bildungen der  Unterseite  wnrde  die  Einzeichnung  soglcicli  in  Be- 
ziif?  auf  rechts  und  links  unifrekehrt.  Wenn  man  in  die  Schale, 
auf  der  die  Ränder  der  (ilasplatte  dabei  aufruhen,  etwas  Wa!5scr 
gethan  hat,  hat  man  keine  Eintrocknung  zu  fürchten  nnd  brinuht 
nicht  zu  sehr  zn  eilen.  Die  vnn  ]*flli^er  vorircschla^'cne  hj)iff;cl- 
niethode  habe  ich  nicht  fUr  praktiscli  befunden,  besonders  weil 
ich,  wie  gleich  zu  erörtern,  die  Glasplatte,  auf  der  die  Eier  ruh- 
ten, mittelst  eines  Sprays  mit  feinem  Wasserstaub  tiberdeckte;  in 
einigen  Fällen  liabe  ich  sftmmtliche  Abbildungen  bei  ganz  sehwa* 
eher  Mikroskop- YergrOssernng  mit  der  Camera  lacida  abgenommen, 
dies  ermUdet  aber,  oamentUch  wegen  der  geringen  Lichtmenge, 
die  die  stark  pigmentirten  Eier  zurückwerfen,  aufs  Aeusserste, 
trotzdem  ist  diese  Methode  als  die  einzig  sichere  anzusprechen, 
bei  der  der  Fehler  der  subjektiven  Schätzung  beim  Zeichnen  so 
gut  wie  eliminirt  ist;  ieh  werde  desshalb  auf  dieselbe,  wenn  ich 
nftchstes  Jahr,  wie  ich  hoffb,  diese  Versuche  weiter  führen  kann, 
mit  entsprechenden  AhSndemngen,  namentlich  mit  Vermeidung  des 
Mikroskops,  das  ftir  solche  Dinge  nicht  geeignet  ist,  und  mit  zweck- 
mässiger Beleuchtung,  zurückgreifen.  Eine  Aenderung  der  Me- 
thode war  diesem  Jahr  bei  derKtlr^e  der  Zeit,  in  der  die  Versuche 
»löblich  waren,  und  bei  den  vielt  ii  anderen  Schwierigkeiten,  die 
dieselben  boten,  nicht  auszuführen.  Das  Aufsetzen  der  Eier  ge- 
schah ganz  nach  Pfl tigcr's  Vorschriften,  doch  ist  dns-^elhe  jeden- 
falls bei  R.  f.  viel  leichter,  als  nnch  Pfl ji L-'f^r'^  St  liildernng  bei 
dem  von  ihm  hauptsHehlich  verwendeten  Bomb.  if.;n..  auch  sind  die 
Eier  des  Feldfroscbes  offenbar  viel  weniger  leicht  verletzlich.  Die 
Befruchtung  geschah  mit  einem  Pinsel,  mit  dem  ich  einen  Tropfen 
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der  SameoflUssigkeit  aut  das  auf  die  trockene  Glasplatte  aofge- 
6atLte  Ei  fallen  liüss;  die  Grösse  des  Tropfeus  wnrde  nach  einer 
»Schätzuntr  bei  der  Zeichnnng  bemerkt.  Bei  einer  Wiedcrboiung 
und  WeiterführuDg  der  Experimente  werde  ich  versuchen,  mit 
einer  abpreniessenen  Capiilare  zu  jedem  Ei  das  gleiche  Flüssig- 
keitsquaatuui  zuzusetzen.  War,  wie  ich  aus  der  Qnellung  ersah, 
zu  viel  SamenflUssigkeit  zugesetzt,  so  wnrde  der  Ueberschuss  mit 
einem  Streifen  Löschpapier  weggeeaogt  Die  Eier  der  ersten  Yer- 
snchc  gingen  mir  durch  EiDtrocknung  grösstentheils  verloren,  ob- 
gletob  ich  den  Zwischenraum  zwiachen  dem  Band  der  Glasfklatte 
und  der  Wand  des  Gel&sses  mit  Wasser  gefittlt  hattCi  bald  lernte 
ich  aber,  dass  man  zu  Torztlglioben  Besnltaten  kommt,  wenn  man 
die  Glasplatte,  die  die  Eier  tragt,  mittelst  einea  Handspray's  mit 
einem  feinen  Wasserstanb  bedeckt.  Wenn  man  dieselbe  snm  Zeich- 
nen etwaiger  OberflBehenyei&ndemngen  heransznnehmen  gen5thigt 
ist,  mufis  der  Spray  ?on  Nenem  in  Anwendung  kommen.  War 
die  GlaspUtte  eingesetzt  und  das  Geftss  zugedeckt,  so  konnte, 
da  das  GefUss  gleichmässig  hoch  und  der  Boden  desselben,  ebenso 
wie  die  angewandten  Glasplatten,  gluichmässig  dick  waren,  mittelst 
einer  auf  de»  Deckel  aalgestellten  Libelle  für  annäberude  Ho- 
ri/ »iitalstellung  der  die  Eier  tragenden  Fläche  gesorgt  werden. 
Beim  Beginn  des  Versuches  wurden  immer  eine  Menge  Eier 
zur  Probe  frei  in  die  Samentilissigkeit  geschüttet  und  der  voll- 
kommenen Qnellung  überlassen.  Die  Aufstellung  der  Eier  war 
meist  nur  in  soweit  beabsichtigt,  als  ich  das  helle  Feld  nach  oben 
einstellte,  nur  in  einigen  Fällen  (bei  Eiern  von  K.  esc)  habe  ich 
gesucht,  alle  Eier  mit  ihrer  Axe  nach  derselben  Richtung  und  um 
denselben  Winkel  geneigt  einzustellen,  lieber  die  Resultate  werde 
ieh  weiter  unten  berichten.  Mitunter  habe  ich  wUhrend  der  ganzen 
Dauer  des  Versuches  die  Glasplatte  umgekehrt  —  mit  den  Eiern  nach 
unten  —  auf  ein  etwas  kleineres  zum  Theil  mit  Wasser  geftUltes 
Gef^B  aufgesetzt  gelassen,  wie  dies  sonst  nur  zum  Abzeichnen 
der  Unterseite  geschah.  Schon  in  der  Torlftnfigen  Htttheilung 
habe  ich  berichtet»  dass  diese  Yersuchsanordnnng  genau  dieselben 
Besultate  ergiebt.  Ich  werde  solche  Eier  kuzweg  als  «hängende* 
bezeichnen.  Dreht  man  hängende  Eier  später,  etwa  nach  dem  Auf- 
treten der  ersten  Furche,  nochmals  um,  ohne  dass  Wasserzusatz 
oder  erhebliche  Verdunstung  stattfinden,  so  erliäU  man  je  nach 
der  Zeit  der  Umdrehung  verschiedene  Resultate,  auf  die  ich  später 
zarüokzakommen  holie. 
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Aenssere  Besiehtigmji;  der  Eier. 

Hatte  ich  liefraehtete  Eier  yon  R.  f.  in  Zwangslage  so  anf- 
gestellt»  dass  das  lietle  Feld  grade  oder  auch  etwas  scbrlg  nach 
oben  sah,  war  also  der  belle  Pol  nm  annähernd  180^  gedreht,  so 
beobachtete  ich  aasnahmslos,  dass,  wenn  Überhaupt  Entwicklung 

eintrat,  das  helle  Feld  seine  ursprüngliche  Stellung  nicht  beibe- 
hielt, soudcra  sich  soweit  verschob,  dass  es  ganz  oder  zum  grössern 
oder  kleinern  Theile  unter  den  Ae(juator  hinabpjetaucht  war,  wenn 
die  erste  Furche  erschien  (bei  ZiiumerteiupcraUii  von  20®  C.  nach 
2V|  Stunden)*).  Ich  habe  an  einigen  Ta^en  von  eiuer  natürlich 
nur  bef^cli rankten  Anzahl  so  in  Zwan^rsla^'c  tixirter  Eier  in  etwa 
1  stündigen  Zwischeuräiuuen,  Zeiclmun^^eii  mit  dem  Prisraa  bei 
ganx  schwacher  Yergrössernng  entworfen  und  so  die  einzelnen 
Etappen  der  Verschiebung  des  hellen  Fleckes  mir  klar  gelegt 
Da  bei  diesen  Versueben  immer  die  Zeit  drängt,  weil  man  nie  be> 
nrtbeilen  kann,  ob  man  am  folgenden  Tage  noch  im  Besitze  von 
brancbbarem  Materiale  ist,  während  der  zn  Utaenden  Aufgaben  sehr 
viele  sind,  so  habe  ich  mir  nie  die  Zeit  genommen,  ein  Ei  ganz 
conttnnirlich  zu  beot>acbten,  dasselbe  etwa  lest  unter  dem  Zeichen- 
prisma stehen  zn  lassen  and  alle  15  Minuten  eine  Zeichnung  anzu- 
fertigen. Ich  hatte  immer  mehrere  Eier  hintereinander  aufgesetzt 
und  mnsste,  wenn  ich  eins  gezeichnet  hatte,  die  andern  erledigen, 
ehe  ich  zu  dem  ersten  zurückkehren  konnte.  So  besitze  ich  Prisma- 
Zeichnungen,  die  gleich  nach  dem  Aufsetzen  und  solche,  die 
40— 45  Minuten  später  abgenommen  sind,  aber  keine  ans  der  ersten 
halben  Stunde,  ich  kann  mich  daher  nicht  mit  Bestimmtheit  dur- 
tlber  äussern,  ob  die  Verschiebung  des  hellen  l  eides  bei  den  be- 
fruchteten Eiern  schon  sof^leich  nach  dem  Anfsetzeu  beginnt;  tllr 
das  blosse  Auge  war  in  dieser  Zeit  die  Verschirhung  kaum  merk- 
lieh. Nach  40  —45  Minuten  ist  die  \  ersehiebun^  meist  schon  ziemlich 
deutlich,  rascher  wird  dieselbe  aber  erst  in  den  zweiten  Stunden. 
Ich  habe  an  5  gezeichneten  Eiern  die  Maasse,  die  die  Zeiclinnng 
für  den  Durchmesser  des  grössten  meridionalen  Durchschnittes  durch 
das  helle  Feld  geliefert  hatte,  auf  die  entsprechende  Kreisperipherie 

1)  Vergleiche  hierzu  uud  zu  dem  Folji^enden  die  6  Figun  n  mit  •  bei- 
gefOgten»  verkleiiiarteo  eohemAiisaheii  Bil4er  der  oberen  Eikagelbäifte. 
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tibertragen  und  die  Verschiebunf^en  des  hellen  Feldes  durch  dieCen- 
triwinkel  gemessen,  welcfie  {gebildet  wurden,  wenn  ich  die  in  den 
verschiedenen  8telliine:en  hintersten  (siehe  unten!)  Piinktt  dt  s  ln  iku 
Feldes  mit  dem  Mittelpunkte  verband;  es  ergab  sicli,  dass  in  un^'efähr 
* '4  Stunden,  die  bis  znr  Anfertigung  der  /.weiten  Zeichnung  vergangen 
waren,  das  helle  Feld  sich  um  7 — 18^'  verschoben  hatte,  in  den 
darauf  folgenden  50—60  Minuten  um  30«  430  (in  3  Fällen)  and 
85**.  Für  das  Auge  war  in  der  ersten  halben  Stunde,  wie  gesagt, 
keine  Verschiebung  des  heilen  Feldes  wahrnehmbar,  dieselbe  be» 
ginnt  wahrseheinlich  erst  nach  Ablanf  dieser  Zeit  und  swar 
anfllnglich  (die  erste  Viertelstnnde  dantnQ  langsam,  am  spitter  bedeu- 
tend laaeber  an  werden;  —  dem  entsprieht,  dass  die  in  Folge  der 
Yerscbiebung  aaftretenden  Farbenverilndernngen  an  der  EioberflScbe 
aacb  erst  naeb  Ablaaf  der  ersten  balben  Stande  merklieb  werden. 
Das  Herabsinken  des  bellen  Feldes  gescbiebt  bei  irgendwie  aas- 
geprägter exoentriscber  Anfangslage  desselben  fiist  immer  auf  dem 
kürzesten  Wege.  Es  liegen  mir  jetzt  einige  mit  Zeichnungen  be- 
legte Fälle  vor,  wo  das  belle  Feld  anfangs  'J:^^.n'/.  \v(  nig  nach  der  einen 
Seite  excentrisch  eingestellt  war,  dann  i>ich  im  Laufe  der  ersten 
Stunde  eentrisch  einstellte,  um  schliesslich  an  einer  anderen  Seite 
herabzusinken  ;  ich  glaube,  beweisen  kann  ich  es  nicht,  dass  in 
diesen  1^'älleu  die  erste  Verschiebung  auf  einer  geringen  Drehung 
des  i!-nnzen  Eies  (mit  den  Hullen!)  in  Folge  der  ungleichen  Quel- 
lung  der  Galiertbtille  beruht.  —  Lieber  die  Veränderungen  des  heilen 
Feldes  in  den  spätem  Stadien  der  Furchung  kann  ich  erst  weiter- 
hin sprechen.  Diese  Wanderung  des  hellen  Feldes  über  den  Aequator 
berab  nach  unten  beruht  bei  den  in  Zwangslage  mit  dem  hellen  Pol 
nach  oben  aufgestellten  Eiern  ron  K.  t,  wie  ich  schon  in  meiner 
Yorläafigen  Mittheilang  sagte,  znm  geringsten  Tbeile  anf  einer 
wirklieben  Drebnng  des  ganaen  Eies  innerbalb  seiner  Hullen, 
ja  jetxt^  wo  mir  eine  grossere  Zabl  Ton  Scbnittserien  Torliegt  und 
leb  die  Schnittbilder  mit  den  Protokollzeichnnngen  der  eben  aof- 
gestellten  Eier  vergleicben  kann,  sebe  icb,  dass  eine  solche  Dre- 
bnng des  ganzen  Eies  in  den  meisten  Fullen  ganz  feblt  Das 
Feblen  oder  Eintreten  derselben  nebtet  sich  ganz  nach  der  Was- 
sermenge, die  man  zn  den  Eiern  zugesetzt  hat;  ich  bin,  wie  die 
Resultate  zeigten,  selten  soweit  gegangen,  dass  eine  wirkliche  Rotation 
des  ganzen  Eies  stattgefunden  hat;  (Iber  das  hierzu  nöthige  Was- 
serquantumf  kann  ich,  wie  oben  erwähnt,  leider  nichts  bestimmtes 
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ftU88agen.  Pflttser  hat  bekanntlieh  filr  Reine  Eier  eine  wirkliehe 
Rotation  hesehrieben,  doch  geborten  die  Elcr  andern  Arten,  B.  esc 
nnd  Bomb.  ign.  an;  fttr  die  eretere  Art  kann  anch  ieh  das  leiehtere 
Eintreten  der  Gesammtrotation  bestätigen. 

Bei  der  Verschiebung  des  hellen  Feldes  nach  nnten  siebt 
man  an  den  Eiern  von  K.  f.  an  der  Stelle,  die  dasselbe  eben  noch 
eingenommen  hatte,  nicht  die  schwarze  Rinde,  sondern  entsprechend 
der  vollen  Ausdehnung  dieser  Stelle  oder  beinahe  derselben  ent- 
sprechend einen  grauen  Fleck  von  bald  mehr  «rranweisslieher.  bald 
mehr  grau^^cliwärzlieher  Farbe  erscheinen  (siehe  die  scliraftirten 
Stellen  in  Fi^'.  2*,  5^  8\  11»,  IS").  Je  ln!i','ere  Zeit  seit  der  Be- 
truchtung  vertiossen  ist,  um  so  breiter  wird  dieses  graue  Feld,  das, 
wenn  man  sparsam  im  Zusatz  der  Samenfltissigkeit  gewesen  ist, 
eineraeits  in  voller  Aasdehnung  die  ursprüngliche  Stelle  des  hellen 
Feldes  einnimmt,  andererseits  sich  continairlich  bis  snm  höchsten 
Rande  des  hellen  Feldes  in  seiner  neuen  Stellung  erstreckt.  Hat 
man  mehr  Samenflflssigkeit  zugesetst,  sodass  eine  geringe  Rotation 
des  ganzen  Eies  hinsukommty  so  reicht  der  höchste  Rand  des 
grauen  Feldes  nicht  so  weit,  wie  ursprünglich  das  helle  Feld  (x.  B. 
in  Fig.  11*).  Da  es  steh  bei  dieser  Erscheinung,  wie  ich  schon 
in  meiner  vorläufigen  Mittheilung,  der  die  yorangehende  Schilde- 
rung beinahe  wörtlich  entnommen  ist,  gesagt  habe,  um  eine  Art 
StrQmung  im  Innern  des  Eies  handelt,  wird  es  nothwendig  sein, 
neue  Bezeichnungen  zur  kurzen  und  raschen  Orientirnng  an  dem 
so  veränderten  Ei  ein/utubren.  Die  höchste  Steile  des  in  Zwan^s- 
lac2;e  fixirten  l>u  -,  mag  dieselbe,  wie  kurz  nach  der  Aufstellung 
in  das  helle  Feld,  oder  wie  später  in  den  grauen  Fleek  oder 
in  die  Nähe  desselben  fallen,  nenne  ich  den  oberen  sekundären 
P(d,  die  entgegeny:eset'/(e  tiefste  den  unteren  sekundären  Pol  des 
Eies.  Ich  mache  ausdrUeklich  darauf  aufmerksam,  dass  Pfl(ig;er 
unter  der  Bezeichnung  „sekundäre  Axe'*  denjenigen  Durchmesser 
vorsteht,  in  dem  sich  die  beiden  ersten  Furehunf^^sebenen  schneiden; 
dieselbe  steht  freilich  in  den  meisten  Fällen  auch  annähernd 
senkrecht,  so  dass  dann  die  Endpunkte  derselben  bei  unveränderter 
Stellung  des  ganzen  Eies  bis  zum  Eintritt  der  Furchung  mit  meinem 
oberen  und  unteren  sekundSren  Pol  zusammenfallen.  Die  Stelle, 
wo  der  die  StrOmungsrichtnng  bezeichnende  sekundäre  Meridian 
in  der  Bewegungsrichtung  den  sekundären  Aeqnator  schneidet, 
nenne  ich  den  Yordersten  Theil  ^  die  Stelle,  wo  derselbe  ent- 
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gegen  der  Bewegimgsriclitaiig  den  Aeqoator  eohneidet,  den  hin- 
tenten  Hieü  des  Eies.  Die  Stellen  sind  in  den  meisten  Figuren 
dnrcfa  V,  nnd  h.  bexeichnet,  der  Strdmnngsmeridian  selbst  an  den 
mit  ■  sngesetzten  Kreisschemata  dureh  einen  Pfeil.  Die  auf  dem 
StrOmnngsmeridian  senkreehten  Riehtnngen  treffen  die  Seiten  des 
Eies.  Der  sekundäre  Meridian,  der  die  Strömnngsrichtongf  des 
Dotters  bezeichnet,  und  derjenij;e,  welcher  durch  die  Mitte  des 
bellen  Feldes  in  seiner  ur^prUDgiichen  Stellung  geht,  lallen  nach 
dem  oben  Gesagten  fa^^t  immer  zusammen. 

Die  soeben  juisrinandergesetzte  Bezeichnung» weise,  welche 
davon  aus<j:eht,  (i;is^  man  sich  selbst  in  den  Strom'  des  Eiinhaltes 
versetzt  denkt,  mit  dem  Ge>>icht  nach  der  Ötromrichtung  gewandt, 
istfürdiel^eschreibnng  sehr  bequem;  man  darf  aber  nicht  vergessen, 
dftss  mit  derselben  durcbans  nichts  tiber  Vorn  und  Hinten  am  zn- 
kUnftigeu  Embryo  ansgesagt  sein  soll;  ja  wir  werden  sehen,  dass 
diese  Richtungen  am  Embryo  grade  umgekehrt  sind,  als  die  welche 
hier  die  Bewegnog  des  Dotters  beieiehnen.  —  Je  intensirer  weiss 
nnd  je  ausgedehnter  der  helle  Pol  von  Yomherein  war,  um  so  auf- 
tiillender  ist  die  Erscheinung  des  grauen  Fleckes.  Hftnfig  nimmt 
derselbe  nicht  den  ganzen  ehemaligen  Bezirk  des  hellen  Fel- 
des ein,  sondern  erstreckt  sich  vom  hinteren  Rande  des  weissen 
Feldes  in  seiner  sekunderen  Stellung  aus  als  eine  mehr  oder 
weniger  zugespitzte  Zunge  gegen  den  sekundären  Pol  des  Eies  in 
die  Höhe.  Es  sind  dies,  wie  gesagt,  nach  den  Schnitten  die  Fälle, 
in  denen  sich  zu  der  Bewegung  des  Dotters  im  Riinnern  eine  ge- 
rin<;e  Drehung  des  ganzen  Eies  in  derselben  Riclitung  hinzugesellt. 
Ebenso  oft  aber  breitet  der  graue  Fleck  sich  weiter  aus,  als  das 
helle  Feld  dies  urspr anglich  au  der  oberen  Seite  des  Eies  that. 
Mau  sieht  dann  die  ganze  vordere  Hälfte  der  oberen  Seite  des 
Eies  oder  noch  mehr  von  einer  breiten  grauen  Zone  eingenommen, 
die  nach  vorn  an  einen  schmalen  Halbmond  des  weissen  Feldes, 
der  den  Aequator  Uberragt,  angrenzt.  Es  ist  schwer,  die  Grösse 
des  sekundär  halb  an  der  vorderen,  halb  an  der  unteren  Seite  des 
Eies  befindlichen  hellen  Feldes  an  dem  auf  der  Glasplatte  fixirten 
Eie  genau  zu  bestimmen,  doch  ergiebt  die  Sch&tsnng  sowohl,  als 
der  Vergleich  mit  den  Schnitten,  dass  dasselbe  sich  hftufig  ver- 
kleinert. Trotzdem  umfassen,  am  StrOmnngsmeridian  gemessen,  der 
graue  Fleck  und  das  weisse  Feld  zusammen  hftufig  die  Hälfte  des 
Einmfanges  und  mehr.  Die  Form  des  abgesunkenen  hellen  Feldes 
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bleibt  in  dem  gewtthDUchen  Falle  (auf  der  Hnhe  der  Bransiseit) 
ftnntthemd  kreisfönnig,  nach  dem  Ende  der  Braastperiode  dagegen, 
wenn  man  mit  lange  in  der  Gefangenschaft  gehaltenen  nnd  tou 
ihren  Ißlonehen  getrennten  Weibchen  operiren  raasa,  findet  man 
hftnfig  Abweichungen  von  der  regniaren  kreisförmigen  Figur,  in 
meinen  beiden  letzten  diesj-ilirif en  Versuclisreiheii  am  7.  und  8. 
Aprii  war  dies  besonders  häutig  der  Fall.  Zugleicli  erschien  das 
helle  Feld  in  seiner  sekundären  Stellung  meist  sehr  bedeutend 
verkleinert.  Bei  einer  Anzahl  Eiern  derselt"  n  \  tTsuche  7pi8:te 
auch  die  Conti;, nration  des  grauen  Fleekes  erhebiielie  Abweichungen. 
Derselbe  hing  mitunter  nicht  in  seiner  ganzen  Breite,  sondern  nar 
darch  eine  schmale  Zunge  mit  dem  abgesunkenen  hellen  Felde  zn- 
flammen.  Oder  die  Grenzlinie  zwischen  dem  hellen  Felde  und  dem 
grauen  Fleck  Fcrlief  nicht  quer  von  einer  Seite  des  Eies  znr  an- 
dern, wie  im  regulären  Falle,  sondern  schiüg  oder  in  gebrochener 
Linie.  Mitunter  fehlte  das  helle  ^eld  ganz  and  ich  fand  nar  einen 
nnregelmiflflig  begrenzten,  ezcentrifloh  gelegenen  grsoen  Fledc  an 
der  Oberfleite.  Endlich  trifit  man  einzelne  Eier,  bei  denen  daa 
helle  Feld,  statt  an  einer  Seite  abzusinken,  sieh  beinahe  Aber  die 
ganze  obere  Seite  des  Eies  verbreitet  oder  wo  nach  einer  ähnlichen 
Ansbreitnng  nnr  ein  Absinken  anf  einer  sebmalen  Zone  stattfindet 
In  dem  aUseitig  ausgebreiteten  hellen  Felde  findet  sich  in  recht 
typischen  Fällen  in  der  Mitte  ein  dunklerer  graner  Fleck  (vergl. 
Fig.  14»),  bei  andern  ist  ein  ganzer  Kreisausschnitt  grau.  Es  sind 
dies  regelmässig  Eier,  bei  denen  Anfangs  das  weisse  Feld  recht 
genau  central  um  den  obern  Pol  eingestellt  war,  ohne  dass  damit 
gesagt  sein  soll,  dass  bei  dieser  Einstellung  die  Erscheinnng  regel- 
mässig eintritt.  Sie  ist  vielmehr,  wie  die  Schnittserien  ertceben, 
au  eine  bestiniiiiie  Art  des  Kindringeas  der  Speroiatozoe  gebunden 
(siehe  weiter  unten!). 

Die  erste  Furche  erscheint  an  der  Oberfläche  des  normalen 
Eies,  sobald  sie  etwas  tiefer  geworden  ist,  bekanntlich  nicht  als 
eine  Linie,  sondern  als  eine  an  der  Oberfläche  ziemlich  breite, 
gegen  die  Tiefe  zngeseh&rfte  Spalte;  die  Wände  derselben  legen 
sidi  in  Fältehen,  die  znr  Längaaze  derselben  senkrecht  ge- 
stellt sind,  eine  Erseheinnng,  die  ältere  Beobachter  viel  beschäf- 
tigt hat  Wie  aieh  an  Schnitten  leicht  nachweisen  ISsst,  wird 
dabei  das  dunkle  Bindenpigment  eine  Strecke  weit  in  die  Pmehe 
hineingezogen.  Dies  erklärt  «ich  am  besten  dnreh  die  Annahme, 
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(lass  die  festere  Eirinde  der  Contraetiou  des  Eiprotoplasmas  um 
die  beiden  Dcuen  Centren  (Tochterkerne)  nicht  sojrleich  uder  nicht 
rasch  ^enug  M^t^  wodurch  die  Einfaltuu^^  und  die  F'ältchen  der 
Rinde  hervuri^orufen  werden.  Da  die  neuen  Centren,  um  die  das 
Eiprotoplasraa  sich  coutrabirt,  exceutriseh  über  der  Mitte  der  Ki- 
höhe  Hegen,  nnd  da  ansserdem  iflie  Er8cheinunp;eii  der  Furchung 
an  der  oberen  Eibälfte  rascher  ablaufen  als  an  der  unteren,  moas 
die  erste  Furche  zuerst  an  der  oberen  Seite  des  Eies  erscheinen. 

Aoob  an  den  in  Zwangslage  in  abnormer  Stellung  festgehal* 
tenen  Eiern  tritt  die  erste  Fnrohe,  wie  Pfltlger  nachgewiesen  hat 
and  ieb  besttttigen  kann,  zuerst  meist  an  der  bOchsten  Stelle 
dieser  Eier,  am  sekundären  oberen  Pole,  auf;  die  Ebene  derselben 
steht  in  der  Regel  senkrecht  Doch  geschieht  beides  nicht  ans- 
nahmslos;  mitunter  schneidet  die  erste  Forche  an  einer  tieferen 
Stelle  der  Oberseite  hindnroh  nnd  gar  nicht  selten  weicht  die 
Ebene  derselben,  wie  man  sich  dnrch  Betrachtung  der  unteren  Ei- 
hftlflte  Obersengen  kann,  von  der  senkrechten  Stellung  mehr  oder 
minder  erheblich  ab,  oameotlich  geringe  Abweichungen  sind  ziem- 
lich häutig. 

PflUger  hat  nacli  seinen  Beobachtungen  den  Sat/  luifgestelU, 
dass  bei  Eiern  in  Zwangslage  die  E!)ene  der  ersten  Furche  mit 
der  primären  Eiaxe  alle  möglichen  Winkel  hildeu  kann.  F  Ii  kann 
meine  Ergebnisse  mit  denen  Pflüjjefs  in  Hezu^  auf  diesen  i'nnkt 
nicht  ohne  Weiteres  verf^leichen,  denn  es  scheint  mir  nur  so  lauj^e 
richtig,  eine  bis  zum  Eintritt  der  ersten  Furche  feste  primäre 
Axe  (awisoben  hellem  und  dunklem  Pol)  anzunehmen,  so  lange 
man  vorauseetzen  kann,  dass  im  Innern  des  Eies  während  dieser 
Zeit  keine  erheblichen  Verschiebungen  stattgefunden  haben.  Ein 
Blick  auf  Figur  2»  7,'  8,  11,  19  (zwischen  oP  und  uP),  in  denen 
die  Anfangsstellung  der  primKren  Axe  ungefähr  richtig  eingezeich- 
net ist»  zeigt  aber  ohne  Weiteres,  dass  die  innem  Verschiebungen 
so  grossartige  sind,  dass  man  auf  die  Feststellung  der  Lage  der 
primftren  Axe  schon  eine  Stunde  nach  der  Befruchtung  yerzichten 
mnss.  Pflliger  glaubte,  das  helle  Feld  sinke  durch  eine  Drehung 
des  ganzen  Eies  nach  unten  ab.  Wie  oben  schon  angedeutet  und 
wie  unten  noch  näher  auszuftihren,  ist  dies  nicht  oder  nur  in  sehr 
geringem  Grade  der  Fall ;  was  späterhin  änsserlieh  als  helles  Feld 
imponirt,  sind  erst  uuu^r  Vcrdiangung  der  Pigmentrinde  sekundär 
au  die  Oberfläche  gelangte  Theile  des  weissen  DotterH;  wollte  man 
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zur  Feststellung  der  primären  Axe  in  der  neuen  La^^e  die  Mitte 
dieses  heiieu  Feldes  mit  dem  Mittelpunkt  der  Eikugel  verbinden, 
und  diese  Linie  dann  durch  das  Ei  hindurch  verlängern,  so  wttrde 
man  eine  Axe  erhalten,  die  in  Bezog  auf  die  Vertheilung  der  ver- 
schiedenen Dottersobstanzen  zn  derselben  —  und  darauf  kommt  ez 
doch  hier  in  erster  Linie  au  —  durchaus  nicht  mit  der  primären 
Eiaxe  Teigleicbbar  wäre.  —  Ich  sehe  mich  also  ausser  Stande,  nach 
meinem  Material  diesen  Pflflger'soben  Satz  zn  prüfen.  leb  finde 
jetzt  eine  andere  Beziebnng,  die  mir,  wie  nnten  nftb^r  aossnittbren, 
einige  Berttoksichtigong  zn  verdienen  scheint.  Veigleicbt  man  nto- 
lieb  den  StrOmnngsmeridian,  der  in  praxi  etwa  dasselbe  ist»  wie 
Pflflger's  «Vertikalebene  der  Eiaze*,  mit  der  Ebene  der  ersten 
Fnrebe  an  den  in  Zwangslage  mit  dem  bellen  Pol  nach  oben  anf- 
gestellten  Eiern,  so  filUt  bald  auf,  dass  dieselben  in  gnt  beobaeh- 
toten  FXUen  zumeist  nur  in  zweierlei  Beziehung  za  einander  stehen. 
In  etwas  Ober  100  Fällen,  die  ich  ans  meinen  Protokollen  ausge- 
zogen habe,  fielen  in  genau  einem  Drittel  Strömungsmeridian  und 
Furchungsebene  ungefähr  zusiunmen,  in  beinahe  (iem  gaii/.cn  zweiten 
Drittel  stanil  die  er.ste  Fuichuugsebene  ungefähr  senkrecht  aof  dem 
Strömungsmeridian,  die  zweite  Furche  also  tiel  iu  denselben;  in 
neun  Füllen  war  ausgeprägte  Winkelstellung  beider  Ebenen  zu  ein- 
ander vorhanden,  die  ül»rigcn  Eier  des  letzten  Drittels  waren  zur 
Hälfte  abgestorbeu,  zur  anderen  Hälfte  waren  die  Zeichnungen  so 
unvollkommeu,  dass  sich  nichts  liestininites  herauslesen  Hess.  Doch 
beanspruchen  diese  Zahlen  nur  eiuen  aunähernden  Werth,  weil  die 
zu  Grande  liegenden  Daten,  wie  oben  beschrieben,  Zeichnangen 
entnommen  sind,  die  nach  dem  Aogenmaass  ziemlich  rasch  ange- 
fertigt werden  niussten;  —  ich  werde  versuchen,  dieselben  später 
mit  exakteren  Hülfsmitteln  nacliznprtifen. 

Pflüg  er  hat  femer  die  wichtige  Thatsache  gefunden,  dass 
dnreh  die  Stellnng,  die  man  den  Eiern  in  Zwangslage  bei  der  Be- 
frachtung giebt»  die  Medianebene  des  znkflnftigen  Embiyo's  be- 
stimmt wird;  dieselbe  liegt  nümlieb  in  dengenigen  seknndlren 
resp.  tertiftren  Meridian,  welcher  die  primftre  Eiaze  enthftlt  In 
meiner  vorilnfigen  Mittheilnng  ersetzte  ich  diese  Ansdrucksweise 
durch  die,  wie  sich  ans  meiner  Darstellung  ergiebt,  bei  R.  f.  gleich- 
sinnige, s die  Medianebene  desEmbiyo's  geht  durch  deiyenigen  se- 
kundären Meridian,  welcher  die  höchste  Erhebung  des  weissen 
Kreises  (hellen  Feldes)  iu  seiner  späteren  Stellung  triffi*.  Qleieh- 
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Binnig  war  dieser  Ansdriiek  deeswe^^^en,  weil  das  AbeUen  de« 
hellen  Feldes  fast  immer  anf  dem  kttrzesten  Wefe,  also  in  dem 

yertikalen  sekundären  Meridian,  der  die  liöchste  Erhebung  und 
die  iMitle  des  hellen  Feldes  euiliali,  erfüllt.  Jedenfalls  ist  der 
Ausdruck  „primäre  Axe"  schon  eine  Stunde  nach  der  Hefrucb- 
tiinp:  nnzulässig.  Jetzt  nii>clite  ich  dafür  folgenden  ^leichsin- 
ui^^'i!  Ausdniek,  der  ai>er  meiner  Autlassuiif;  uävh  das  Wisriitlu  lie 
der  Erscheinung  am  »schärften  wieder^^ebt.  wählen  ^die  Median- 
ebeue des  Embryo's  fällt  bei  den  in  abnormer  Stellung  in  Zwangs- 
lage festgehaltenen  Eiern  in  den  SirOmnngsmeridian''.  Ich  konnte 
diese  Angabe  PflOger'e  naeh  dem  mir  Forliegenden  Material  be- 
stätigen. 

Da  ich  aber  oben  aaseinander  gesetzt  habe,  dassdieStrtSBsonga- 
ebene  und  die  eiste  Farebe  aieht  jeden  beliebigen  Winkel  mitem- 
ander  bilden,  sondern  in  der  hei  Weitem  grttsstm  Mehrzahl  der 
gnt  beobachteten  Fülle  entweder  snsammeafisllen  oder  senkrecht  sn 
einander  stehen,  so  mnss  leb  die  Zustimmung  zarlleknehmen,  die 
ich  dem  Pflttger'sehen  Satze,  dass  erste  Fnrehe  nnd  Medianebene 
bei  den  in  Zwangslage  befindliehen  Eiern  jeden  beliebigen  Winkel 
mit  einander  bilden  können,  gewährt  habe^).  Die  Mediaaebene 
steht  nach  dem  oben  Gesagten  zu  der  Ebene  der  ersten  Fnrehe 
zumeist  entweder  beinahe  senkrecht  oder  beinahe  parallel.  Es  bleibt 
freilich,  abgesehen  von  den  widersprechenden,  zahlreichen  Beobach- 
tungen PflUger's,  ein  Rest  von  Fällen  auch  bei  mir,  in  denen 
StrOniungsebene  und  erste  Furche  sieher  schräg  zu  einander  stan- 
den, es  s^ind  dies  aber  bei  mir  fast  lauter  solche,  in  denen  ich  die 
JEier  Uber  die  erste  Furche  hinaus  nicht  beobachtet  habe. 

Kach  dem  Eintritt  der  ersten  Furche  bemerkt  man  an  Eiem, 
die  ursprünglich  ein  grosses,  scharf  weisses,  helles  Feld  besassen 
nnd  in  Folge  dessen  einen  ausgedehnten  grauen  Fleck  zeigen, 
mitunter  eine  eigenthttmliehe  Veränderung  des  letzteren.  Derselbe 
theilt  sich  in  zwei  oblonge  Felder,  die  mit  ihren  längeren  Seiten 
in  der  Fnrehe  aneinander  Stessen,  oder,  mit  andeien  Worten,  der 
grane  Fleek  erleidet  in  der  Richtnag  der  ersten  Fnrehe  aa  jeder 
Seite  eine  tiefe  Einsehnttmng  (vgl  Fig.  18^).  Im  weiteren  Veriaafe 


1)  Ad  der  betreffenden  Stelle  der  vorläutigen  Mittheilang  p.  11  unten 
heifltt  es  „die  Biahiung  der  areten  Fürdm  und  der  enfeen  Hedieaeheafl^;  das 
„ersten"  vor  Medtaaebeoe  itt  natürlidi  überflüsHig. 
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der  Furf  liuiig  wird  der  graue  Fleck  immer  «cliinUlt  r  und  unschein- 
barer, aber  selbst  im  Rtadinro  der  Sandsteiofoniiatioa  smd  noch 
Sparen  desaelbeii  zo  bemerkeo. 

Methtde  d«r  Sekiittaitersickug. 

Eiiir»  die  bei  normaler  QneUoog  ihrer  UttUen  befroehtet  waren, 
Warden  nachHertwig  in  Wasser  von  90<^  Celeins  abgettfdtel,  dann 
mit  der  Seheere  von  ihrer  Httlle  befreit  nnd  in  aUrnfthlidi  ver- 
stftrktem  Alkohol  gehftrtet;  dieselben  bieten  fllr  die  Anfertigung 
yon  Schnittserien  keine  besondem  Schwierigkeiten.  Anders  stand 
dies  mit  den  in  Zwangslage  aufgestellten  Eiern.  I>iese  galt  es  so 
KQ  hftrten,  dass  dieselben  sieh  in  ihren  Hullen  nicht  yersehoben, 
gleichzeitig  aber  an  ihnen  dentliche  Marken  so  anzubringen, 
da88  dieselben  uiuh  nach  dem  llarteii,  iOinschiiH-lzLn  ii.  >  f.  gut 
siehtbar  blieben  uud  eine  Zerschoeidung  iu  beätimtuteu  iiichtun- 
gen  erlaubten. 

Die  Richtung,  die  mir  für  das  Schneiden  von  vornherein  am 
zweckmHssigsten  erschien,  war  die  des  Bekundären  Meridian«,  der 
die  Bewegung  des  bellen  Feldes,  die,  wie  ich  unten  beschrie- 
ben habe,  bei  fast  allen  entwicklnngsHlbigen  Biern  eintrat,  be- 
zeichnete, also  die  Richtung  des  Strömungsmeridians.  Ich  benutzte 
Kur  Markirung  derselben  eine  scharf  rothe  und  eine  scharf  grüne 
Leimfarbe,  die  etwas  erwärmt  flüssig  worden;  davon  setzte  ich 
mit  einem  feinen  Haarpinsel  ein  feines  TrOpfchen  auf  den  seknn- 
d&ren  Pol  des  Eies  nnd  ein  sweites  gleich*  oder  andersfarbiges 
anf  die  Stelle  der  Httlle,  die  der  Mitte  des  noch  sichtbaten  Theilea 
des  hellen  Feldes  entsprach  und  eyentnell  noch  ein  drittes  auf 
die  entgegengesetste  Seite  des  Eies;  dann  Hhergoss  ich  die 
Eier  anf  ihrer  Platte  in  der  Schale  Torsichtig  mit  Alkohol,  dorch 
den  die  Farben  so  flxirt  worden,  dass  sie  seihst  nach  allen  sptt^ 
teren  Procednren,  die  Imbibition  mit  Paraffin  eingeschlossen,  deut- 
lich sichtbar  blieben.  Mit  denselben  Farben  wurden  an  den  ent- 
sprechenden Stellen  dci  Kreisschemata  gleiehiarbige  Punkte  gemacht. 
Da  durch  die  bei  der  Hilrtung  erfolgende  Ab]>lattiiiiu'  der  Eier  der 
Punkt,  der  auf  dem  hellen  Pol  sass,  oliiir  Writ' n.s  kcnutlicb  idieb, 
80  genügteu  die  zwischen  2  uud  3  Farbenputikien  müglieiien  Cum- 
binationen,  am,  ancb  wenn  alle  10  Eier  einer  Platte  iu  einem 
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Gefib8  aulbewabri  wurden,  jedes  Ei  nach  seinen  Farbenpunkten 
mit  HiJfe  der  Zeichnungen,  die  diesell)en  Farben  trugen,  zu  diag- 
nosticiren.  Meine  ersten  Vi  i-ik  li>serien  verlor  ich  für  die  Schnitt- 
nntersuchnn"^  vollkomuieii,  weil  leli,  um  die  Eier  abzutödteu  und 
zu  tixiren,  sie  sogleich  mit  Aleoh.  absol.  über<;Of>s.  Die  Eier  waren 
dann  so  brOcklich,  dass  trotz  aller  angewandten  Uilfsmittel  die 
Schnitte  tinst  durchweg  zerfielen;  bei  denen,  die  etwa  noch  übrig 
blieben,  war  die  Abplattung  so  stark,  dass  die  Bilder  allzusehr 
verändert  erschienen.  Ich  will  nicht  alle  Fehler  aufzählen,  die 
ieh  noch  gemacht»  sondern  km  das  Ver&hren  besdueiben,  das 
ich  jetzt  filr  das  sweekmSssigste  halte.  Man  bringt  die  Platte  mit 
den  Eiern  in  eine  reme  Qlassehale  nnd  ttbergiesst  sie  mit  Oel, 
das  anf  dem  Wasserbade  bis  auf  einige  90  <^  0.  erhitat  ist  Wenn 
man  sioher  ist,  dass  die  Eier  dnreh  die  Hitze  gelOdtet  sind,  wird  die 
Platte  beransgenommen  nnd  in  einer  andern  Schale  mit  75giidi- 
gem  Alkohol  tibergossen.  Daranf  folgt  nach  einigen  Standen  80- 
grädiger  Alkohol;  in  diesem  oder  in  OOgrädigem  werden  die 
Eier  mit  einem  flach  an  die  Glasplatte  angedrückten  Messer  vor- 
sichtig abgelöst  und  in  Alkitlio!  von  derselben  Stärke  aufbewahrt. 
Die  Ablftsnn-;  kium  aucli  schon  im  schwiic^heren  Alkohol  fresi  lu-hen. 

Ich  liabe  die  etwas  umstäiitllii  ln'  LJeberLiiessunir  mit  i  rliit/-tem 
Gel  nur  eini;;e  Male  angewandt,  die  Unterlassung  derselben  war  aber, 
wie  ich  jetzt  glaube,  zum  Sehaden  meiner  Versuche.  Ich  llbergoss 
nämlich  die  Eier,  um  sie  sicher  abzutödten,  meist  sogleich  mit 
SOgrädigem  Alkohol;  das  Resultat  war  dann  zwar  der  sofortige 
Tod  der  Eier,  aber  auch  eine  ziemlich  erhebliche  Abplattung  der 
unteren  Seite  derselben  am  Olase;  nnn  ist  zwar  sieber,  dass  die 
in  Zwangslage  befindliehen  Eier,  d.  h.  die  Eier  mit  unvollkommen 
gequollener  Oallerthtille  aneh  in  vivo  durch  den  Dmck  der 
Gallerthfllle  sieh  an  der  unnachgiebigen  Glasplatte  etwas  ab- 
phitten,  doch  war  diese  Abplattung  Jedenfalls  geringer  als  die 
durch  den  starken  Alkohol,  der  sogleich  eine  Schmmpfong  der 
llQBsersten  Htlllenscbicbten  bewirkte.  Setzt  mau  ohne  vorher- 
gehende Erhitzung,  sofort  schwächeren  Alkohol,  etwa  75grädigen 
oder  gar  70grädigen  hinzu,  so  tritt  keine  Schrumpfung,  im  Gegen- 
tlieil  bei  70grädigen  eine  in  die  Augen  fallende  Aufqucllnng  der 
Gallerthülle  ein»  dabei  wird  dieselbe  etwas  trflbe,  aber  doch  nicht 
80  sehr,  als  dass  man  nicht  constatiren  könnte,  dass  bei  der 
Quell UH^  keine  Verschiebung  des  Eies  stattfindet.   Es  ist  sehr 


^  kjui^uo  i.y  Google 


Biologiflche  Untersuchungen. 


491 


nierkwUrdipr,  wie  wenig  Grade  Unterschied  in  der  Stärke  des 
Alkohols  Quollmig  oder  8chruiii|>luiig:  der  üaUertliulle  bewirken. 
Der  von  iiiir  hfnutztc  TO'.TädiL'-e  Alkohol  wur  vielleicht  einige 
Male  durch  iiut^i  it  s  Rtelu  n  etwas  schwächer  geworden,  denn  die 
Eier  zweier  Plalien  hatten  sieh,  wie  die  Schnitte  ergaben,  in  dem 
Alkohol  eine  ganze  Zeit  lang  weiter  entwickelt;  obgleich  die  Ueber- 
giessung  mit  Alkohol  in  einem  Falle  1^/4  Stunde  nach  der  Be- 
fruchtung erfolgt  war,  zeigten  sich  die  Eier  in  der  Bildung  der 
ersten  Farcbe  begriffen,  vgl.  Fig.  22  und  23,  ein  Stadium,  das  sie 
sonst  erst  nach  drei  Stunden  eneieht  haben;  ieh  rathe  also  nach 
den  angedeuteten  Erfahrungen,  die  Eier  zuerst  dnreb  Hitze  ab- 
sutödten  und  dann  mit  75grftdigem  Alkohol  au  Itbergiessen. 

Zum  Sehneiden  wurden  die  Eier  naeh  bekannten  Methoden  mit 
Paraffin  imbibirt;  ieh  kann  nieht  genug  herForheben,  dass  mir  die  An- 
fertigung von  Sohnittserien  genau  dureh  die  vermittelst  der  Marken 
an  der  EihttUe  bestimmte  Biehtung  unmöglich  gewesen  wSre,  wenn 
ich  nicht  das  von  mir  in  meinem  Aufsatze  tiber  die  Platienmodel- 
lirmethode  (Areli.  flir  niikr.  Anat.  Band  XXII  pg.  591;  angegebene 
Verfahrcii  benutzt  hätte.  Naeh  der  Imbibition  hob  ich  die  Eier 
mit  einem  heissen,  siebartig  durchlöcherten  Löffelcheu  aus  der 
Masse  lieraus,  saugte  durch  Aufsetzen  des  Siebs  auf  ein  Stlick- 
cheu  Fliesspapier  die  übertiussige  Masse  fort  und  hob  das  inibi- 
birte,  aber  ganz  von  Masse  i)efreite  Ei  dureh  Anlegen  des  1  iiitrers 
von  dem  Löffelcheu  ab.  Die  so  imbibirteu  und  iäolirten  Eier 
Hessen  sich  in  verkorkten  Gläschen  beliebig  lange  aufbewahren. 
Das  Aufschmelzen  derselben  geschah  nun  mit  Hülfe  des  von  mir 
a.  a.  0.  beschriebenen  Instrnmentcheus.  Da  die  Methode  noch  wenig 
Eingang  gefunden  zu  haben  scheint,  will  ich  dieselbe  in  der  An- 
wendung auf  die  vorliegenden  Direkte  noch  einmal  kurz  besehrei- 
ben. Mit  dem  für  diese  Schnittserie  definitiv  festgestellten  Messer 
wird  an  dem  eingespannten  Paraffinbloek  eine  FlSehe  geschnitten, 
dann  erhitze  ieh  das  kleine  Instrument,  flir  dessen  Verbreitung  mir 
vielleicht  nur  der  griechische  Name  fehlt,  Uber  der  Weingeistflamme. 
—  Dasselbe  besteht  aus  zwei  gleichgrossen  quadratischen  Platten, 
die  im  rechten  Flttcbenwinkel  aneinander  Stessen;  auf  die  Aussen- 
seiten  beider  Platten  sind  den  Seiten  derselben  parallel  in  glei- 
chen Abständen  je  2  sieh  rechtwinklig  überkreuzende  Systeme 
geschwärzter  Linien  eingeritzt;  das  ganze  Ding  ist  aus  einem 
Stück  dünnen  Messingblech  gebogen.  —  Das  erhitzte  Instrument 


0.  Bors: 


wird  auf  die  Kante  irgend  eines  Kästchens  gelegt,  ein  Tropfen 
beisses  Paraffin  aaf  die  rorliegende  horizontale  Seite  gebracht 

und  nun  das  Ki,  das  mit  seiner  abgeflachten  Fläche  leicht  auf- 
ruht, so  duiauf  aufgestellt,  dass  die  Linie,  die  die  Marken  des 
Eies  verbindet,  mit  einer  der  gradcn /Aisainnienralii,  tlit  der  Sehei- 
tellinie  des  rechten  Winkels  parallel  lauten;  dann  wartet  nian,  l)is 
das  Paraftin  auf  der  horizontal  liegenden  Platte  festgeworden  ist 
und  das  Ei  fixirt  hat,  .setzt  das  Instrument  mit  der  freien  (juadra- 
tischeu  Platte  auf  die  an  dem  Paraftinblock  angeschnittene  Fläche, 
tropft  soviel  Paraftin  an  die  nun  auf  der  Fläche  senkrecht  stehende 
Seite  des  Instrumentes,  dass  das  Ei  umhüllt  und  mit  der  Fläche 
verbunden  ist,  löst  das  Instrument  durch  Erwärmen  von  der  Seite 
der  Oeffnnng  des  Winkels  her  ab  und  vollendet  die  Umtropfung; 
dann  ist  man  sicher,  dass,  wenn  man  die  Stellnng  des  Messers 
nicht  verludert,  jeder  Schnitt  genau  parallel  der  durch  die  Harken 
am  Ei  beieiehneten  Richtung  durch  dasselbe  hindurchgeht  Natttr- 
lieb  lilsst  sich  ebenso  jede  andere  Schnittrichtnug  auswählen.  Die 
ganze  Procednr  ist  in  wenigen  Minuten  beendet.  Beim  Sehneiden 
selbst  ergab  stob,  daaa  auch  naob  der  vorsichtigen  Behandlung 
mit  aUmählieh  stllrkerem  Älkbhol  die  in  den  Hullen  gehärteten 
Eier  meist  zu  bröcklich  waren,  um  gute  Serien  zu.  ergeben.  Ich 
hebe  nochmals  hervor,  dass  im  Uebrigcu  ganz  ebenso  behandelte, 
aber  aus  ihren  Hullen  befreite  Eier  ohne  Weiteres  vorzügliche 
Serien  ergaben.  Nach  einigem  lieruni|»ri)l>iieu  kam  ich  auf  fol- 
genden Kunstgriff,  den  ich  schon  früher  gelegentlieh  anj^ewendet 
hähi  und  der  vielleicht  auch  schon  von  Anderen  in  Gebrauch 
gezogen  worden  ist.  Nach  jedem  Schnitt  setzte  ich  mit  dem 
erhitzten  Ende  eines  kleinen  Spatels  ein  Tröpfchen  Masse  aaf  die 
Schnittfläche,  einiges  Anblasen  genttgte,  um  desselben  erstarren 
zu  machen;  sobald  das  geschehen  war,  wurde  geschnitten  und  der 
durch  die  darüber  liegende  Paraffinmasse  fisstgehalteae  Schnitt  auf 
den  vorher  mit  einer  dünnen  Eiweissglyoerinschiebt  (nach  Meyer) 
flbenogeneu  Objektträger  tibertragen.  Ist  die  neben  dem  Ei 
anstehende  Parafllnsehieht  gross  genug,  so  braucht  man  keinen 
frischen  Tropfen  anfausetxen,  sondern  kann  durch  einen  raschen 
Zug  mit  dem  erhitzten  Spatel  die  Schnittfläche  des  Eies  von  dem 
umliegenden  Paraffin  ans  (Ibereiehen.  Dies  Verfahren  verdreifaeht 
mindestens  die  zur  Anfertigung  einer  Serie  nOthige  Zeit;  ich  kenne 
aber  keine  andere  Methode,  die  bei  diesem  difficilcn  Material  mit 
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gleicher  Sicherheit  gute  Erfolge  gewilhrlcisfet  Liel)erzieht  man 
die  SrliiiitttlHcbe  (nach  Mason)  mit  einetn  ColUHliuinhäuteheu,  so 
Ideiheii  die  Schnitte  zwar  ganz,  rollen  sieh  aber  häufig  in  nnlr»s- 
barer  Weise  zusammen.  Alles  üebrige  dar!  ich  als  bekannt  voraus- 
setzen. 30— 40  Schnitte  auf  dem  Millim.  zumachen  ist  dasZwcck- 
Qiäsäigste.  Färbung  der  Schnitte  bietet  eher  Nacbtbeile  als  Vorfcheile, 
indem  »e  die  Unterschiede  der  Pigmentimng  undenüicher  macht 

Das  Sehnfttbad  normaler  Eier. 

Anschnitten  durch  die  primäre  Axe  von  Giern,  die  entwedernnbe* 
frnebtet  waren  oder  in  regnlttrer  Weiae  bei  genflgendem  Waaseransatz 
befruchtet  Warden,  kann  man  Folgendes  nnterscheiden  (?eigl.Fig.l): 

1.  Die  periphere  dunkle  Pigmentrinde  (Pgr).  Diese  bildet  eine 
nar  im  Bereich  des  heHen  Feldes  unterbrochene,  sonst  ToUkommen 
ansammenhUngende  Schale  am  das  £i,  welche  am  dunklen  Pole 
am  dicksten  ist  and  sich  gegen  das  helle  Feld  hin  allmi&hlich  und 
allseitig  gieichmüssig  znschärft,  bis  sie  anmerklich  wird.  Mitunter 
zeigt  sich  aber  aach  im  Bereich  des  hellen  Feldes,  selbst  wenn 
daiiselbc  für  die  äussere  Betracbtiing  seliarf  hellgelb  erschien,  in 
einem  freilich  ganz  schmalen  Baume  die  Husser^te  Dotterlage 
mit  feinen,  ver&tiüuten  Pigmentkftrnchen  durehset/t,  die  in  den 
darunter  liegenden  Schichten  fehlen.  Die  Dielve  der  Pigineutrinde 
steigt  am  dunklen  Pole  bis  80—40/».  An  dem  dunklen  Pole 
seihst  ist  die  Pigmentrinde  über  der  Mitte  des  hellen  Innenliecks 
wieder  etwas  dünner.  Trotz  der  starken  Pigmentirung,  die  so 
iatensiT  ist,  dass  die  Pigmentrinde  selbst  an  feinen  Schnitten 
noch  schwarz  erscheint,  ist  der  Uebergang  derselben  in  die  dar^ 
nntcr  Hegenden  Dotterschichten  kein  unvermittelter,  sondern  ein 
durch  eine  freilich  sehr  schmale  Uebergangszone  yerwischtor. 

2.  Im  Innern  des  Eies  unterscheidet  man  leicht  zwei  Zonen. 

a)  eine  bräunlich  pigmentirte, 

b)  eine  fast  plgmenttose  weisse^ 

die  ich  fortan  kurzweg  als  braunen  und  weissen  Dotter  (bD  nnd  wD 
Fig.  1  nnd  folgende}  bezeichnen  will.  Der  erstere  fIlUt  unter  der 
Pigmentrinde  einen  Kugelabschnitt,  dessen  grOeste  Höhe  neben 
der  primären  Aue  weniger  als  die  Hälfte  des  Durchmessers 
beträj^t.  Die  ßegrcuzung.-^'lijielie  des  braunen  Dotters  gegen  den 
weissieu  Üutter  wäre  eine  coucave,  wenn  sich  nicht  aus  der  Mitte 
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deBAelben  ein  Zapfen  mit  etwas  kugellttmig  TerbTeitertem  Ende  er* 
höbe  nnd  gegen  den  weissen  Pol  bin  geriehteft  bis  anf  */§  der  El- 
länge  vordrilnge.  Dadnrch  wird  der  Kugelabsehnitt,  der  fHr  den 
weissen  Dotter  übrig  bleibt  in  der  Mitte  stark  aub^chöhlt,  so  dass 

derselbe  die  Form  einer  tiefen  Schale  besitzt;  auf  mittleren  axialen 
Schnitten  erscheint  er  als  ein  mit  den  Enden  stark  znsaninieu  gc- 
krttnuntes  C.  Der  braune  Dotter  ist  ganz  unter  der  Pignientriude 
verborgen,  der  weisse  Hegt  in  dem  bellen  Felde  au  der  UbeiHilehe 
blofi.  An  ibreu  Grenzen  gelien  weisser  und  brauner  Dotter  mit 
ziemlich  breiter  üebergangszonc  unmerklich  ineinander  Uber. 

3.  Ausser  diet^en  grossen  Dotterzoneu  tindet  sich  unter  dem 
dunklen  Pole  zwischen  Pigmeotrinde  und  braunem  Dotter  ein  Fleck, 
der  bedeatend  beller  ist,  wie  dieser  letztere^).  Ich  werde  den- 
selben als  hellen  Innenfleek  (Bambecke's  foTea  germinative)  und 
spftterhin  an  den  durch  die  Schwere  verilndeiten  Eiern  nach  seiner 
nenen  Form  das  helle  Innenband  nennen.  An  regnittren  Eiern 
lagert  die  Snbstane  desselben  als  eine  nach  den  Seilen  sngescldlrfle 
Masse  (iFl),  wie  gesagt,  in  der  Umgebnng  des  dunklen  Poles  zwischen 
Pigmentrinde  nnd  brannem  Dotter»  ohne  aber  die  seitlicben  Grenzen 
des  letsteren  sn  erreichen.  Ans  ihr  erbebt  sich  häufig  ein  mitt- 
lerer rasch  zugespitzter  Fortsats,  der  in  die  Wnnel  des  brannen 
Dotterzapfens  eine  Strecke  weit  eindringt  Die  Ansbildung  des 
hellen  Innenflecks  ist  individuell  sehr  verschieden. 

Die  beschriebenen  dureh  die  Pigmenti rung  cbarakterisirten 
,  Bestandtbeile  des  Eies  unterscheiden  sich  ausserdem  noch  durch 
verschiedenartige  Granulation ,  und  zwar  in  folgender  Weise : 
grob  granulirt,  d.  h.  mit  groben  weissen  Küruern  er- 
scheint nur  der  weisse  Dotter,  alles  Uebrige,  die  Sub- 
stanz des  braunen  Dotters,  der  Pigmentriude  and  des 
hellen  Inneufiecks  erscheint  fein  granulirt 

Die  geschilderte  Goufigiiration  erhält  sich  im  normalen  Ei 
bis  snm  Eintritt  der  ersten  Furchnng.  In  Bezug  auf  das  Ein- 
dringen der  befürchtenden  Spermatzoe,  die  Ausbildung  der  Pigment^ 
Strasse  derselben  n.  s.  f.,  knrs  in  Bezog  auf  alle  Vorginge  der 
eigentlichen  Befrnchtnng  mnss  ieh  mich  0.  H  ertwig  so  Tollkommen 


1)  Ich  mu83  demnach  iIlmi  Widerspruch,  den  ich  auf  p.  3  meiner  vor- 
läufigen Mittheilung  gegen  Bauibecku'»  diesbe2ugiiche  Angabe  (12  u.  18) 
«rhoben  habe,  zurücknehmen. 
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anschlipsst'u,  dass  ein  Hinweis  auf  die  von  diesem  Autor  ^e^i;el)eue 
Bescbreibuug  (10)  genügt.  Einige  Einzelheiten  kommen  unten 
bei  BespreohoDg  derselben  VerbältnisBe  an  dem  in  Zwangslage 
gehaltenen  Ei  zur  Spraebe.  Hier  sei  nur  besonders  heiroige- 
hoben,  dasB  ieh  an  normal  befrachteten  Froscheiern  immer  nnr 
eine  Pigmentstrasse  auffinden  konnte,  aU  Zeichen,  das«  znr  nor- 
malen  Befraehtimg  aneh  nnr  eine  Spermatioe  gehört 


SelmtttMMer  der  in  Zwangslage  gehalteneii  Rier. 

V4  Stunden  nach  der  Befruchtung. 

Wie  oben  erwähnt»  tind  an  den  mit  dem  hellen  Pol  naoh 
oben  in  Zwangslage  aufgesetzten  befruchteten  Eiern  nach  */«  Stan- 
den die  üusserlieh  sichtb«aren  Veränderungen  noch  in  den  ersten 
Anfängen,  ja  mitunter  kiuim  merklich;  das  helle  Feld  hat  sich  nur 
ganz  wenig  nach  abwärts  nach  der  Seite  verschoben,  zu  der  es 
beim  Autsetzen  ^»-eneigt  btaud  (narli  der  vorderen  Seite  des  Eies); 
entweder  ist  an  <riiiom  liiiitercn  Kunde  eine  nur  schmale,  halb- 
mondförmige graue  Sichel  aufgetreten  (vergl.  Fig.  2"),  oder  dieselbe 
fehlt  noch  ganz.  Ira  Eiinnern  dagegen  zeigen  sich  an  mittleren 
Schnitten  schon  recht  in  die  Augen  fallende  VerUndernngen  (vergl. 
Fig.  2).  Die  oben  besehriebene  regelmässige  CSonfiguration  des 
weissen  und  braunen  Dotters  hat  sieh  erheblieh  Tersehoben.  Der 
erstere  bildete  anf  den  Dnrohsehnitten,  wie  gesagt,  ein  stark 
znsammengekrtlmmtes  0.  Da  unsere  Eier  Cikst  niemals  ganz  genau 
mit  dem  hellen  Pol  nach  oben  aufgestellt  waren,  so  kann  man  an 
dem  mittleren  Durchschnitt  eines  eben  angestellten  Eies  einen 
oberen  nnd  unteren  Schenkel  des  G  unterscheiden.  Das  Ende  des 
obem  Schenkele  des  0  hat  sich  nun  nach  V4  Standen  zu  einem 
dünnen  an  der  Oberfläche  gelegenen  Substanzstreifen  verschmiÜert 
(PI  Fig.  2).  Die  Grenzlinie  zwischen  dieser  (liuinen,  peripheren 
weissen  Substanzplatte  ?:egen  den  darunter  gelagerten  braunen 
Dotter  ist  jetzt  eine  scliarie  ^^cwunleu;  diese  scharfe  Grenzlinie, 
wf'lche  im  Bereich  der  weissen  periph.  Snbstanzplatte  der  Eiobcr- 
tläclic  j);irallel  lauft,  setzt  sich  am  Uelfcrirnng  der  letzteren  in  die 
Hauptmasse  dös  weissen  Dotters  im  beinahe  rechten  bis  stumpfen 
Winkel  abgeknickt  ebenso  scharf  zwischen  braunem  und  weissem 
Dotter  gegen  die  Eimitte  tort;  erst  jenseits  der  Eimitte  wird  die 
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Grenze  zischen  beiden  Substanzen  allmUhlicbcr  mui  e^.  zt  iLrii  sich 
Reste  der  «rsprüuglicheu  Coutiguraiioii,  iudoDi  der  weisse  Dotter 
in  der  Form  eines  zugespitzten  Haihmondende«»  in  die  untere  l lallte 
des  braunen  Dotter»  eintritt.  Der  Zaplen,-  der  aus  dem  braunen 
Dotter  in  der  Axe  des  Eies  hervortrat,  ist  jetzt  bis  auf  Sparen 
verschwunden.  Der  obere  Tbeil  des  braunen  Dotters  erscheint  Dun 
in  den  Winkel,  den  die  Grenzlinie  desselben  gegen  den  weissen 
Dotter  beschreibt,  eingedrungen;  es  geschieht  dies  in  deutlichen 
zogen,  die  den  Schenkeln  dieses  Winkels  parallel  stratificirt  sind.  An 
der  Orenslinle  selbst  ist  die  Pigimentining  des  bcaonen  Dotters  am 
stärksten.  In  der  unteren  Bftlfte  desEies  ist  der  Uebergangdes  braunen 
Dotters  in  den  weissen  nooh  ein  allni&hlieber.  Innerbalb  des  braunen 
Dotters  findet  man  ein  helles  Band,  das  an  der  hinteren  Seite  des 
Eies  dicht  an  der  Pigmentrinde  beginnt  nnd  dem  Zage  des  braunen 
Dotters  folgend  bis  in  die  Oeffnnng  des  Winkels  TerUlaft,  den  die 
Grenzlinie  des  letzteren  beschreibt  (iB  Fig.  2).  Dort  endet  das  helle 
Innenbaud  verbreitert,  zugleich  werden  die  bis  daliin  scharfen  Gren- 
zen desselben  etwas  verwischt.  Der  Verlauf  des  hellen  Innen- 
bandes  bildet  demgemäss  mit  der  Eiperipherie  anfangs  einen  sehr 
spitzen  Winkel  und  ahmt  die  Krllmmuiii;  derselben  einigernia>sen 
nach;  es  erhellt  ohne  Weiteres,  dass  dasselbe  durch  die  Substanz 
des  hellen  Innen  der  kes  i^ebildet  wird,  die  sieh  freilieh  in  ihrer 
Form  erheblich  verändert  und  auch  im  Ganzen  verschoben  hat; 
denn  es  ist  leicht  ersichtlich,  dass  die  periphere  Basis  des  hellen 
Innenbandes  nicht  mehr  dem  früheren  dunklen  Pol  des  Eies  (nP 
Fig.  2),  sondern  einer  etwas  höher  gcle<2:enen  Stelle  an  der  hinteren 
Seite  des  Kies  entspricht.  Die  Ansdehnnng  des  dunklen  Rinden- 
Pigmentes  auf  der  Eioberfläche,  d.  h.  der  Theil  der  Eiperipherie, 
der  ttberhanpt  von  dunklem  Rindenpigment  Überzogen  ist,  hat  sich 
bisher  nicht  vertlndert,  dagegen  zeigen  die  DickenrerhJUtnisse  des- 
selben  in  die  Augen  fallende  Abweicbnngen.  Die  Dicke  desselben 
nimmt  vom  dunklen  Pol  aus  nicht  mehr  symmetrisch  nach  beiden 
Seiten  hin  ab,  sondern  das  Pigment  hat  sich  an  einer  Stelle  stiirker 
angehäuft,  um  die  periphere  Basis  des  hellen  Innenbandes  herum ; 
auf  den  Schnitten  sieht  man  es  natlirlieh  nur  an  der  oberen  und 
unteren  Seite  desselben.  In  der  Umf^ehnnj;  dieser  Stelle  zieht  sich 
die  schwarze  Substanz  der  Pigmeutriude  in  kleiueft  zugespitzten 
Streifen  in  den  uiurenzenden  braunen  Dotter  hinein.  Namentlich 
unter  das  Ende  der  weissen  Dotterplatte  erstreckt  sich  fast  regel- 
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mäb^if,'  ein  solclier  Piirnientstrich.  Vou  dem  uoch  zu  beschreibenden 
Pignientstreif,  den  die  eindrin;xendc  Spermatozoc  mit  sich  zieht,  sind 
diese  Streifen  desswegeu  leicht  zu  unterscheiden,  weil  sie  viel 
kurzer,  zugespitzter  und  namentlich  viel  weniger  dicht  pigmentirt 
siad  and  die  helle  Erweiterung  am  £nde  deraelbea  fehlt  Der 
Pigmentstreit'  der  eindringenden  Spermatozoe,  wie  er  von  Bam- 
bec ke,  üertwigu.  A.  besehrieben  worden  ist,  erreioht  erst  naeh 
Ablauf  der  ersten  Stunde  naeb  d«  Befraehtnng  grossere  I4nge; 
bei  den  Eiern,  die  der  vorstehenden  Besehreibnng  an  Gmnde  lie- 
gen, ist  derselbe  nnr  wenig  deutlich;  bei  zweien  deiselbeB  sah  ieh 
einen  zngespitaten  Pigmentstreif,  der  in  die  Bads  des  heUen  Innen- 
bandes,  wie  Fig.  2  Pg.S  zeigt,  eine  knrze  Streeke  weit  eindrang; 
bei  einem  anderen  war  ein  etwas  längerer  yorbaaden,  der  von 
^er  tieforen  Stelle  der  Eiperipherie  seinen  Ursprung  nahm.  Ich 
komme  anf  diese  Erseheianngen*  in  späteren  Stadien,  wo  dieselben 
deatlieher  ansgebildet  sind,  ansfttbrlieher  zurück.  Die  mehr  seit- 
wärts gelegenen  Schnitte  schliessen  sich  den  mittleren  an,  zeigen 
aber  natürlich  gewisse  Abwcichmi^eu,  die  ich  aber  als  filr  den 
hier  aich  abspielenden  Vorgang  unwesentlich  nicht  näher  be- 
schreiben will. 

Diesen  Vorgang  selbst  imiss  ich  jetzt  schon  in  seinen  Haupt- 
zJigen  kurz  cliarnkterisireu,  weil  ich  denselben  im  Folgenden  als 
bekannt  voran sset/.en  muss,  um  bei  der  lieschreibnne:  der  «pUteren 
Bilder  die  aul  den  Vorgang  bezüglichen  IJczeichnungen  brauchen 
7Ä1  ki>nnen;  ohnedem  würde  die  Schilderung  allzu  umständlich  und 
lang  werden:  Bei  den  in  Zwangslage  autgestellten,  um  annähernd 
180^  gedrehten,  entwicklungsfähigen  Riem  bewirkt  die  Sebwerkratt, 
dnss  die  speeiiisch  schwereren  Eitheile  sich  nach  anten  senken, 
die  leichteren  aufsteigen.  Die  schwereren  sind  hier  offenbar  der 
weisse  grobkörnige  Dotter,  die  leichteren  der  branne  mit  dem  hellen 
Innenflecke.  Fflr  die  Bewegang  dieser  Substanzen  kommt  aber 
nicht  nnr  ihre  Schwere,  sondern  auch  ihre  Dichtigkeit  in  Frage. 
Die  Oberfläche  des  Froseheies  ist  nun  aber,  wie  längst  bekannt 
nnd  durch  neue  Versuche,  Uber  die  GoU^  Roux  berichten  wird, 
noch  eklatanter  bewiesen  wird,  bedeutend  fester,  als  das  mehr 
halbflflssige  Innere.  In  Folge  dessen  bleibt  die  periphere  Schicht 
des  weissen  Dotters  an  ihrer  Stelle  und  bildet  eine  dflnne,  ober^ 
fläcbliebe,  weisse  Bubstanzplattc,  die  die  Steile  des  früheren  hellen 
Feldes  eiuuimud,  während  die  lieiereu  Lagen  des  weissen  Dotters 
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Mif  dem  kttraestoa  Wege  oach  nnten  absiokeD.  In  den  dadmeh 
frei  werdenden  Baum  steigt  der  leichtere  branne  Dotter  anf.  Es 
erfolgt  dabei  aber  keine  lÜBcboDg  des  weissen  nnd  braunen  Dot- 
ters, sondern  der  erstere  sinkt  der  EioberflUehe  parallel  an  der 
einen  (vorderen)  Seite  des  Eies  mit  Ausuahiiic  seiner  pcriphersten 
Schicht  allmählich  ab,  wiUiieud  der  braune  Dotter  ebenso  der  Ei- 
oherfläche  parallel  an  der  andern  Seite  nuter  der  stehen  geblie- 
benen peripheren  Schicht  weissen  Dotters  anisteigt.  Hei  diesen 
Verschiebungen  verliert  natürlich  der  brenne  Dotter  seine  beschrie- 
bene charakteristische  Gestalt;  an  der  Grenze  beider  Substanzen 
bildet  sich  eine  scharfe  Grenzlinie  aus.  Mit  dem  braunen  Dotter 
steigt  die  Substanz  des  hellen  Innenfleckes  ebenfalls  anf  und  wird 
bei  diesem  Aufsteigen  zu  dem  hellen  Innenbande  ausgezogen.  Die- 
selbe versohieht  sich  aber  anoh  vielleicht  (siehe  p.  516)  als  Ganzes 
in  dem  sie  umgehenden  braunen  Dotter,  denn  ihre  Basis  wird  jetst 
sehen  höher  gefanden,  als  frflher.  Die  Pigmentrinde  erleidet  bis 
jetst  noch  keine  Orts-,  wohl  aber  eine  DiekenrerSndemng. 

Man  kann  sich  Yon  der  Bewegung  des  weissen  Dotters  eine 
Vorstellung  machen,  wenn  man  einen  Tropfen  sfthflttssigen  Kanada- 
haisam  anf  eine  Glasplatte  setzt,  wartet,  bis  die  oberflXeblichen 
Sehiehten  fest  geworden  sind  und  nun  die  Platte  neigt,  indem  man 
gleichzeitig  die  nach  nnten  gewendete  Seite  des  Tropfens  ansticht. 

V4  bis  2  Stunden  nach  der  Befrachtung. 

Der  iiu  vorigen  Stadiuni  eingeleitete  Vorgang  der  Verschie- 
bung des  pigmentirten  feinkin-nigen  und  des  weissen  grobkörnigen 
Dotters  durch  die  Einwirkung  der  Schwere  erreicht  innerhalb  dieser 
Zeit  so  ziemlich  seinen  Höhepunkt.  Der  braune  Dotter  zieht  sich 
jetzt  so  weit  unter  einer  dünnen  Rinde  weissen  Dotters,  der  weissen 
Snbstanzplatte,  die  ihren  Platz  an  der  oberen  Seite  des  Eies  be- 
hauptet, hin,  dass  er  die  knappe  obere  Hälfte  des  Eies  einnimmt, 
immer  vorausgesetzt,  dass  das  Ei  mit  dem  hellen  Pole  ungefilhr 
nach  oben  eingestellt  war.  Die  anfänglich  aufsteigende  Bewegung 
des  hellbraunen  Dotters  wandelt  sich  natürlich,  je  weiter  der  Pro- 
cess  fortschreitet,  in  eine  mehr  nnd  mehr  horizontale  um.  Der  ganze 
Weg,  den  der  braune  Dotter  zurückgelegt  hat,  ist  durch  eine  eigen- 
thttmliche  streifige  Sobiehtung  desselben  angedeutet.  Parallel  mit 
dieser  Verschiebung  der  brannen  Dottermasse  sinkt  an  der  ent- 
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gegengpsetzten  (vorderen)  Seite  des  Eies  der  weisse  Dotter  imnier 
mehr  von  der  oberen  Hemisphäre  auf  die  unl  re  herab.  Die  Grenze, 
an  der  sieh  beide  Dotterabschnitte  versi*liiol)en,  ist  immer  eine 
scliarfo,  sie  besitzt  jetzt  etwa  die  Form  riner  mit  den  beiden  Schen- 
keln annähernd  horizontal  gelagerten  Parabel  (vcrgi.  Fig.  3  —  10). 
Der  obere  längere  Scheukel  dieser  parabolischen  Grenzlinie  zieht 
unter  der  weissen  Sabstanzplatte  bin,  der  untere  reicht  bei  ver- 
schiedenen  Eiern  verschieden  weit  ins  Innere  hinein,  bei  manchen 
ist  er  kaum  angedeutet,  bei  anderen  mit  Leichtigkeit  bis  in  die 
Mitte  des  Eies  za  rerfelgen  (vergL  8  and  5);  die  Biektang 
diesee  unteren  Sehenkels  wird  dnrob  die  je  nach  der  Geacentration 
des  zum  H&rton  angewandton  Alkohols  yersekieden  aasfallende  Ab- 
plattung des  ganten  Eies  stark  beeinflasst  Die  Hauptmasse  des 
weissen  Dotters  findet  sieh  jetit  in  der  unteren  HlUfte  des  Eies, 
soweit  nicht  der  untere  Schenkel  der  scharfen  parabolischen  Ghreni- 
linie  retebt,  nadi  oben  allndthlieh  in  den  braanen  Dotter  «her- 
gehend. Diese  Hauptmasse  des  weissen  Dotters  bildet  den  freilich 
in  die  Breite  ge/.ogenen  Kopf  der  Retorte,  mit  deren  Form  icli  in 
der  vorliiutij^en  Mittheilung  die  Gestalt  des  weissen  Dotters  in  die- 
sem Stadium  verglich.  Der  Kopf  der  Retorte  verschmälert  sich 
dann  nach  oben  jh;  d«^r  vorderen  Seite  des  Eies,  nm  in  den  langen 
Hals  überzugehen,  der  durch  die  stehen  gebliebene  vveipse  Sub- 
stanzplatte dargestellt  wird.  Der  nun  in  der  unteren  Hälfte  des 
Eies  ausgebreitete  weisse  Dotter  steigt  aber  in  manchen  Fällen 
sogar  an  der  hinteren  Seite  wieder  etwas  in  die  Höhe;  —  immer 
in  ganz  allmählichem  Uebergang  in  den  braunen  Dotter  (vgl.  Fig. 
8,  15  und  andere),  indem  er  den  Raum  eionimmt,  der  dnroh  das 
Ausweichen  des  braunen  Dotters  nach  oben  frei  wird. 

Am  intensivsten  pigmentirt  von  dem  braunen  Dotter  ist  die 
parabolisobe  Grenzlinie,  doch  war  ich  im  Irrthum,  als  ich  in  der 
vorlfofigen  Mittheüung  sehrieb,  es  siehe  sieh  legebnXssig  sunitehst 
unter  der  stehen  bleibenden  Phitte  weisser  Substanz  eine  dttnne 
Schicht  des  dunklen  Rindenpigmento  bin;  das  ist  meist  nur  am 
Ende  der  Platte  der  Fall,  im  Uebrigen  ist  die  Stelle  eben  nur 
durch  besondere  Intensität  des  braunen  Pigments  ausgezeichnet, 
erreicht  aber  selten  in  Bezu^  auf  Dunkelkeit  und  Charakter  der  Fär- 
bung die  Hindensehicht.  Doch  ist  dies  in  einzelnen  Eiern  (z.B.  Fig  18) 
w  irklich  der  Fall  und  dnuii  ist  in  <ler  That  nicht  zu  cnts<  Ii*  ideii, 
ob  eine  Unterschiebung  des  Kiodeupigmcnts  oder  eine  besouUers 
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sUrke  Verdichtung  der  braunen  SubsUiu/.  vorliegt.  Die  Dicke  der 
Platte  weisser  Substanz,  die  an  der  Obertläehe  der  oberen  Seite 
des  Eies  liegen  bleibt,  seliwankt  niei.st  /wi sehen  --/m  "im. 
Während  sie  im  Uehrij;cn  ziüoilich  gieiebmasisip:  dick  ist  und  dircct 
an  d»M  Olli  iiluch<'  liegt,  zeiget  das  freie  Ende  in  diesen  beiden  Be- 
ziehungen erheliliehe  Aiiweichungen.  Einmal  ist  das  freie  Knde 
regelmässig  eine  Strecke  weit  (etwa  V4— Ve  <ier  ganzen  Länge  der 
Platte)  von  einer  sich  zuschärfendeu  Lage  Kiudenpigmeut  überzogen. 
Zweitens  »t  das  äosserste  freie  Ende  der  weissen  Platte  (Bandes 
auf  den  Qaerscboitteo)  häoflg  kolbig  verdickt  und  nach  nnten  gegen 
das  £ünnere  so  abgebogen.  Mitunter  findet  sieh  statt  der  kolben- 
förmigen Verdieknng  ein  mebr  gleiebmfissig  breites  aber  gans 
seharf  hakenförmig  umgebogenes  Ende  (Kb  und  Hk  in  Fig.  10, 
14  n.  s.  w.).  Anf  die  Erldirong  dieser  Ersebeinnng  and  anf  die 
Abweiebungen  in  späteren  Stadien  gehe  ich  noch  weiterhin  ein. 
Der  Raum  swisoben  dem  etwas  naeh  unten  abgebogenen  kolben- 
förmigen  Ende  der  weissen  Platte  und  derEioberflftche  wird,  wie 
gleich  noch  näher  zn  besprechen,  von  einer  starken  Anhäufung  des 
dunklen  Riudenpigments  ausgefüllt. 

Wie  verhält  sich  nun  im  Ganzen  dieses  dunkle  liindeiipig- 
ment?  Aueli  dieses  erleidet  eine  erhebliche  VerUndemnir.  Das- 
selbe bleibt  gro^slentbeils  an  der  Oberfläche  des  Eies,  schiebt  8ich 
aber  i^ci;*  11  die  Seite  des  Eies  znsaranieiK  an  der  der  braune 
Dotter  aufsteigt.  Die  stärkste  Ansammiung  desselben  tindet 
sich  sebliessUch  gewöhnlich  an  dem  freien  Ende  der  stehen  geblie- 
benen Platte  weissen  Dotters  oder  mehr  unterhalb  derselben.  Linter 
das  freie  kolbenförmig  verbreiterte  oder  hakenförmig  umgebogene 
Ende  der  letzteren  schiebir  sieh  das  dunkle  Bindenpigment  spitx 
ausgezogen  eine  kleine  Strecke  weit  hinunter,  wie  oben  schon  er- 
wihnt.  An  der  entgegengesetzten  Torderen  Seite  des  Eies,  an  der 
der  weisse  Dotter  herabgesunken  ist,  wird  das  dunkle  Rindeopig- 
ment  eine  grosse  Strecke  weit  ganz  Terdrftagt  oder  anf  eine  kaum 
merkliche  Schicht  veidUnnt  (bei  WD>  in  Flg.  3-9,  10,  II,  13,  18 
—20).  Man  findet  den  zageschttrften  Anfang  desselben  in  Folge 
dessen  erst  an  der  Unterseite  des  Eies;  an  dieser  nimmt  naeh  hin- 
ten die  Dicke  der  Pigmentschicht  allmählich,  an  der  hinteren 
Seite  selbst  aber  sehr  rasch  zu. 

Pflüger  hat,  wie,  glaube  ich,  aus  seinen  Bemerkungen  (2. 
p.  5  unten)  hervorgeht,  an  den  vou  ihm  untersuchten  Unkeneiem 
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die  VerdräDguiig  der  Piginentrinde  gcßehen,  er  meint  aber,  es  unter- 
liege keinem  Zweifel,  ,dass  das  Pi{rment  selbRfjlndig  vou  der  un- 
teren Heniifpliäro  nach  der  oberen  —  und  zwar  znnUehst  nach  dem 
dunktln  Tbeilo"  aufsteigt.  Dass  an  dieser  Verscliieliuiii;  dci  dunk- 
len Pigmeutriude  die  Bewegung  des  weissen  und  des  braunen 
Dotters  einen  erheblichen  Antheil  bat«  eraiebt  man  daraus,  daRs  an 
derGlrenze  beider  kein  gleich miUstger,  mehr  oderwenigtr  allmäh* 
lieher  Uebergang  stattfindet,  sondern  dass  die  innere  Oberfläche 
der  Pigmentrinde  gegen  den  braunen  Dotter  noch  mebr  als  gegen 
den  weissen  Tielfoeh  in  schiig  gestellte  Zaeken  und  Zipfel  ans- 
gesogen  ersebetnt  Weitere  Besonderheiten  der  dnnklen  Pigmenir 
rinde  sollen  sogleieh  im  Zusammenhange  mit  dem  Folgenden  ab- 
gehandelt werden. 

Die  Versohiebnng  der  Basis  des  bellen  Innenbandes  naeh  oben 
ist  jetst  sehr  dentlieh  (vergl.  Fig.  5,  G,  7,  9  n.  s.  f.  iB  mit  oP); 
die  übrigens  httofig  spitz  ausgezogene  Basis  wird  in  der  NShe  des 
freien  Endes  der  weissen  Platte  gefunden.  Von  dieser  Stelle  aus 
iöt  die  Suijstanz  dvs  hellen  Innenflecks  der  Bewefi,img  des  braunen 
Dotters  folgend  zu  einem  langen  Bande  ausgezogen.  Dasselbe 
steigt  dieser  Kichtung  geniäsi^s  zuerst  schrä^^  aufwärts,  bald  mehr 
gestreekt.  bald  mit  nach  oben  und  aussen  gewendeter  Coocavität 
im  lio,::en  nni  das  knopft^rmige  Ende  der  peripheren  weissen 
Dotterplatte  herum  (vergl.  iH  Fig.  6),  um  dann  mitunter  deutlich 
geknickt,  häutig  ausgerundet  in  einen  mebr  horizontalen  der  oberen 
Fläche  des  Eies  folgenden  Endtbeil  umzubiegen.  Es  reicht  bänflg 
bis  in  die  Nähe  des  von  der  parabolischen  Linie  begrenzten  Endes 
des  braonen  Dotters,  bleibt  aber  immer  von  einer  Schiebt  des- 
selben nmhflUt  Die  Basis  des  Bandes  wird  von  einer  dieken, 
mehr  oder  weniger  rasch  yerdlinnten  Schicht  dnnklen  Bindenpig- 
ments nmhttllt;  gegen  das  Ende  des  Bandes  ist  es  kaum  noch  sa 
anterscheiden^  ob  die  helle  Substanz  desselben  von  einer  diehteren 
Sehicht  brannen  Dotters  oder  von  einer  verdünnten  Fortsetzung  des 
dnnklen  Rindenpigments  umgeben  ist  Um  die  Basis  des  hellen 
Bandes  ist  die  donkle  Pigmentrinde  übrigens  meist  noch  stärker 
aufgestaut,  als  höher  aufwärts  zum  freien  Ende  der  weissen  peri- 
pheren Platte  hin. 

Die  nach  der  OberflSehe  des  Eies  gewandte  Seite  der  Basis 
des  hellen  Inneubaudes  ist  von  einer  etwas  dünneren  Pijrment- 
sübicbt  überzogen.    Uebrigeus  äciieiut  das  helle  inneubaud  mit- 
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onteraueb  eine  geringe  seitKebe  Venobiebnng  za  erleiden,  wenig- 
stens weist  der  Umstand  daranf  hin,  dass  das  helle  Innenband 
in  niancheu  Scbnittserieü  in  den  seitlichen  Schnitten  gefunden 
wird.  Der  Deutlichkeit  wegen  will  ich  uochmals  hervorheben,  dass 
das  helle  Innenband  seiner  LUnge  nach  immer  ziemlich  genan  mit 
der  Schnittrichtung,  also  niu  ii  der  Strömungsrichtung,  zusaramen- 
falit,  jedtiitalls  bildet  es  mit  derselben  niemals  einen  grösseren  oder 
gar  einen  rechten  Winkel. 

Die  Dicke  des  hellen  Inuenbandes  anf  den  Schnitten  schwankt 
zwischen  0,04—0,06  mm. 

IVs  Standen  nach  der  Befruchtung  ist  die  Pigmentatrasse, 
die  von  der  eindringenden  Spennatozoe  herrttbrt,  Toükommen  aua- 
gebildet  (vergl.  Fig.  4,  8,  11  Pgs.).  Meine  Eifabmngen  ttber  die- 
selbe lassen  sieb  in  folgenden  Sitzen  znsaromettfasse». 

Bei  den  in  Zwangslage  befindlichen  Eiern  findet  sieb,  wie 
regolär,  nnr  eine  Figmentstiasse  mit  den  gleich  sn  besprechen- 
den cbarakteristisehen  Eigentbfimlicbkeiten,  es  dringt  also  anch 
nnr  eine  Spermatoeoe  ein. 

Die  Pigmentstrasse  beginnt  immer  von  einem  mit  Pigmentrinde 
umgebenen  Theil  der  Eiperipherie,  ihre  Basis  ist  breit  und  besteht 
aus  einer  so  dichten  schwarzen  Masse  wie  die  Pigmentrindi  selbst; 
gegen  das  Eiinuere  spitzt  sie  sich  rasch  zu  und  wird  bald  zu 
einem  deichmässig  dtlnnen  Faden,  dessen  Pignientirunf:  viel  weni- 
ger intensiv  ist.  so  dass  man  au  und  ftlr  sich  uielit  unterscheiden 
kann,  ob  an  dieser  Stelle  noch  ein  verdünnter  Mantel  von  Rinden- 
pigment vorhanden  ist,  der  mit  in  das  Eiiunere  vordrang,  oder  ob 
es  sieh  ,um  eine  Verdichtung  des  umgebcndea  braunen  Dotters 
handelt.  An  dttnnen  Schnitten  kann  man  übrigens  mit  Sicherheit 
constattren,  dass  die  Pigmentstrasse  kein  solider  Faden,  sondern 
eine  PigmentrObre  mit  beilerem,  weniger  pigmentirten  Inhalt  ist. 
An  dem  ganz  fein  angespitzten,  oft  kanm  mehr  differ^iirbaren 
Ende  der  Pigmentstrasse  findet  sieb  eine  grössere,  spindelförmige 
Ansammlung  von  Pigment,  die  einen  hellen,  entsprechend  gestal* 
teten  Fleck  einschliesst;  die  Lftngsaxe  der  Spindel  steht  entweder 
in  der  direkten  Veriilngemng  der  Pigmentstrasee  oder  bildet  einen 
stumpfen  Winkel  mit  derselben.  Die  nmgebenden  Pigraentköm« 
chen  sind  häutig  deutlich  strahlenf^irmig  angeordnet;  im  Innern 
des  hellen  Flecks  unterscheidet  man  an  günstigen  Präparaten  ein 
rundes  bis  ovales  keruäbuliches  Gebilde,  den  männlichen  Vorkeni. 
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In  eiiiij^eii  Fallen  fanden  sich  entweder  zusaninien  in  dem  hellen 
Fleck,  oder  durch  eine  dünne  Pigiueutächeidewaud  von  einander 
getrennt  zwei  solche  Kerne  nahe  bei  einander;  es  handelte  sich 
nm  Eier»  die  IV4— 2  Stunden  nach  der  Refruehtung  abgetödtet 
waren  (vergl.  Fig.  4,  12,  13,  15in+f).  Ich  stimme  hier  in  der 
Deutung  wieder  mit  0.  Uerfewig  Uberein:  Man  hat  in  diesen  flUlen 
die  beiden  pronuclei,  den  inilnnliehen  nnd  den  weiblichen  knrx  vor 
oder  in  der  Coijagatlon  vor  sich. 

Nie  habe  ich  einen  soloben  Bpindelftnnigen  Fleck  mit  einem 
oder  zwei  Kernen  gesehen,  ohne  dass  sieh  eine  Pigmentstrasse 
von  ihm  zn  der  Pigmentrinde  Tcrfolgen  liess. 

Obige  Besehreibnng  der  Pigmentstrasse  gilt  war  ftr  die  häa- 
iigeren  FUle,  in  denen  dieselbe  isolirt  verlUnft,  wir  werden  sehen« 
dass  dieselbe  aber  mitnnter  mit  den  !n  das  Eiinaere  dndringendea 
Pigmentmassen,  die  das  helle  Innenband  omgehen,  streckenweise 
zusaniraenrälit.  Die  Basis  der  Pigmentstrasse  findet  sieh  zumeist 
au  der  hinteren  Seite  des  Eies,  sehr  oft  dicht  unter  dem  freien 
Rande  der  weissen  Dotter  platte  (Fig.  B),  an  der  Stelle,  wo  die 
Pigmentrinde  jetzt  sehr  verdickt  ist,  liäiifi^  aber  auch  au  der  hin- 
teren Seite  des  Eies  tiefer  unten,  neben  oilw  unter  der  pigment- 
umgebenen liasi^  fies  hellen  Tnucnbandes  (Fig.  3  u.  11),  seltener 
findet  sieh  die  i^^intrittsstelle  an  der  unteren  Seite  des  Eies;  ich 
komme  aui  diese  letzteren  Fälle,  die  immer  Besonderheiten  dar* 
bieten,  sogleich  noch  im  Zusamnienhang^e  zurück. 

Der  Verlauf  der  Pigmentstrasse  ist  nun  bei  den  Eiern  in 
Zwangslage  last  immer  ein  sehr  eigenthttmlicber  nnd  charakteristi- 
scher. Man  findet  nämlich  die  ganze  Pigmentstrasse  entweder 
in  einem  Schnitt  enthalten,  oder  kann  dieselbe  ans  wenigen,  anf- 
etnandttr  folgenden  Schnitten  sosammmetsen;  sie  ittUt  also  Im 
Wesentlichen  in  die  Schnittrichtnng.  Die  Schnittriehtnng  ist  aber, 
wie  oben  ansführlich  besprochen,  so  gewihlt,  dass  sie  der  StrO- 
mnngsrichtnng  des  Dotters  entspricht,  es  bewegt  sich  also  in 
der  Regel  der  männliche  Yorkern  an  nnsern  Eiern  in 
der  StrOmnngsrichtnng  des  Dotters.  Sehr  selten  fand  ich 
Eter,  in  denen  die  Pigmentstrasse  mit  der  Schnittrichtung  einen 
grosseren  Winkel  bildete.  Ob  in  solchen  Fällen  auch  Schnittrich- 
tong  und  Strönuingsrichtung  von  einander  abwichen,  vermag  ich 
nicht  zu  entscheiden.  Wenn,  wie  gewöhnlich,  die  Basis  der  Pig- 
mentstrasse  höher  oder  tiefer  an  der  hinteren  Seite  des  £ie8  beginnt, 
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BO  Steht  ihr  breiteres,  kimes  Anfangsstttck  aenkreobt  auf  der  Ei- 
oberB&cbe,  dann  biegt  dteselbe  geknickt  oder  im  Bogen  in  die 
StrÖmang  des  brannen  Dotters  nm  und  läuft  scliiiesslich  in  dem- 
selben uielir  oder  weiiij^er  parallel  der  oberen  KioberflUche  aus; 
sie  liefet  auf  diesem  jj:iiny.en  Wege  im  l)niuuen  Dotter,  mitunter 
aber  uaLe  un  der  unteren  Grenze  desselben. 

Die  Fälle,  in  denen  die  Spermatozoe  von  unten  her,  also  im 
Bereieli  des  abgesunkenen  weissen  Dotters  eindringt,  bieten,  wie 
gesagt,  noch  zu  besprechende  Hessonderbeiten.  Auch  kommt  es 
nicht  selten  vor,  dass  die  Pigmentstrasse  der  Spermatozoe  eine 
Strecke  weit  mit  der  Pigmentombüllung  des  bellen  Innenbandes 
zusammentUllt  und  dann  erst  weiterbin  dasselbe  Uberkreuzt,  um 
dicht  neben  derselben  zu  endigen ;  dann  findet  sieh  an  der  Kren* 
znngBBtelle  regelrnftsslg  eine  eigenthflinliehe  Einknicknng  des  hellen 
Innenbandea,  deren  Seheitel  nach  dem  Innern  des  Eies,  also  naeh 
dem  Ende  der  Pigmentstrasse  der  Spermatozoe  gerichtet  ist  (vergl. 
Fig.  13  nnd  15  iB). 

Dringt  die  Spermatozoe  von  der  unteren  Seite  des  Eies  ein, 
Bo  handelt  es  sich  immer  nm  Eier,  bei  denen  das  helle  Feld  beinahe 
central  nach  oben  eingestellt  war,  bei  denen  dann  dasselbe  sieh 
auf  der  oberen  Seite  mehr  oder  weniger  ausgebreitet  hatte,  um 
schliesslich  entweder  doch  unter  Verdrängung  der  Pigmentrinde 
nach  einer  Seite  abzufliesseu  oder  für  die  Oberflächenbetrachtung 
unter  mehr  weniger  deutlicher  grauer  Verfärbung  an  der  oberen 
Seite  des  Eies  ausgebreitet  zu  bleiben,  ohne  die  ri«zmoiitriii(le 
einseitig  zu  verdrängen.  Zwischen  beiden  Fällen  giebt  es  eine 
Reihe  von  nicht  näh*  r  zu  beschreibenden  üebergäugen.  Im 
ersteren  Falle,  wenn  ein  einseitiges  Absinken  der  weissen  Dotter- 
masse auch  äusserlich  sichtbar  stattgefunden  hat,  findet  man,  daas 
die  von  unten  her  eindringende  Pigmentstrasse  doch  von  braunem 
Dotter  umgeben  ist;  es  ist  nämlich  eine  Art  senkrechter  brauner 
Scheidewand  der  Strttmungsrichtnng  parallel  in  der  unteren  HttUte 
des  Eies  stehen  geblieben,  die  die  Pigmentstrasse  nahe  ihrem  vor- 
deren Bande  enthlllt  und  zu  deren  Seiten,  gewissermassen  wie  dnreh 
ein  Wehr  in  zwei  Strieme  getheilt,  der  weisse  Dotter  bis  znr  hin- 
teren Seite  des  Eies  fortgeflossen  ist.  Da  die  Schnittrichtnng  nur 
selten  ganz  genau  mit  der  StrOmungsrichtnug  zusammenfällt,  so  ist  in 
.  der  hierher  gehörigen  Fignr  14  die  braune  Seheidewand  nicht  in 
ihrer  gauzeu  Ausdehnung  getroffen,  sondern  an  der  hinteren  Seite 
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des  Kies  kommt  neben  derselben  ein  Stück  der  an  ihr  vorbeige- 
Üossenen  weissen  Dottermas8e  angeschnitten  mm  Vorschein.  Der 
Haupt (lieil  des  braunen  Dotters  aber  und  mit  ihm  belle  liiuen- 
band  sind,  wie  frewitlmlieh,  nach  oben  au  forest  ie-^en;  dw  i  istere  liängt 
jedoeii  naeh  unU  ii  mit  dem  oberen  Rande  der  braunen  belieidewand 
zusammen.  Es  ist  bemerkenswertb,  dass  in  einem  der  hierher 
geh(H'igen  F'AWe  (Fig.  14)  das  Ende  der  Pigoieotetrasse  doch  DOch 
das  helle  Innenband  erreicht  und  dann  An  demselben  eine  eigen- 
thttmliche  Einknicknng,  die  freilieb  ganz  andere  geriebtot  ist,  wie 
flODBt,  her^orgebraebt  bat 

Itn  xveiten  Falle»  in  dem  sieb  das  belle  Feld  ntir  anf  der  oberen 
Seite  des  Eies  aasbreitet,  obne  unter  einseitiger  Verdrftngnng  der 
Pfgmentrinde  änsserlicb  siebtbar  nacb  nnten  absasinken,  findet  man 
sebr  merkwürdige  Sebnittbilder,  die  Fig.  22  nnd  23  zeigen.  Der 
weisse  Dotter  ist  in  der  Tbat  bis  auf  eine  sebr  dlinne  Platte,  die 
an  der  oberen  Seite  steben  bleibt,  diebt  nnter  der  sobwanen  Pig* 
mentrinde  nacb  allen  Seiten  gleichmäseig  abgeflossen  nnd  bat  sieb 
in  einer  entsprechenden  Schalenform  an  der  unteren  Seite  des  Eies 
aiij^esammelt  und  so  den  braunen  Dotter,  der  ebenso  gleichmässig 
von  allen  Seiten  unter  die  an  der  oberen  FliJche  stehen  bleibende, 
dUnne,  weisse  Dottcrplattc  aufgestiegen  ist,  liberall  von  der  Bertth- 
rung  mit  der  schwar/en  Pigmentrinde  ai)^etrennf.  Durch  das  }V]\<\ 
wird  die  Art  der  Versehiebunjf,  glaube  ich.  {^entigend  erläutert  nnd 
auch  die  Htellen,  wo  in  Folge  dessen  die  Grenzen  zwischen  weissem 
und  braunem  Dotter  scharf  geworden  sind,  ohne  Weiteres  klargelegt. 
Die  Sabstan/,  des  hellen  Innenflecks  ist  in  diesem  Falle  zwar  auch 
dem  braunen  Dotter  gefolgt,  hat  sieb  aber  vom  dunklen  Eipole  nicht 
entfernt,  sondern  ist  von  diesem  grade  nach  unten  geriebteten  dunklen 
Eipole  ans,  nmgeben  von  einem  dieken  Mantel  intensiv  sebwarMn 
Bindenpigments,  grade  aufwärts  gestiegen  und  bat  sieh  so  an 
einem  langen  sehwarz  nmbtQlten  bellen  Bande  ausgesogen,  das 
Tom  unteren  Pole  des  Eies  bis  nahe  an  die  obersten  Seblebten 
des  braunen  Dotters  reiebt;  dieses  oberste  Ende  des  bellen  Innen- 
bandes ist  niebt  mehr  von  der  Pigmentbtllle  umgeben  und  leiebt 
gekrtimmt  Die  Basis  desselben  ist  von  dem  nach  unten  abge- 
flossenen weissen  Dotter  nmringt.  Der  braune  Dotter  und  das  grade 
aulwHits  steigende  belle  luuenbaud  mit  seiner  PigmenthUllc,  das 
den  ersteren  zu  tragen  scheint,  geben  in  der  Scbnitttigur  etwa  das 
Bild  des  autsteigeuden  Stammes  einer  Trauerweide  mit  den  vom 
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oberen  Ende  desselben  allseitig  gleichmässig  abgesenkten  Zweigen. 
Die  Pigmentstrasse  der  Spenniitosoe  fttlt  hier  immer  mit  dem 

Pif^entmantel  des  hellen  InneDbaodes  zusammen.  Es  sei  noch- 
uials  hervorgehoben,  dass  solche  Fälle  immerhin  reebt  selten  sind. 

Einer  EigenthUnilicbkeit  muss  ich  noch  erwähnen,  die  an  den 
Schiiiiti)ildern  sehr  vieler  Eier,  niö^'un  dieselben  abj^eplattet  sein 
oder  nicht,  in  dieAii^t  n  fUllt,  es  ist  das  eine  flachere  oder  tiefere 
Einsenknng  der  Eicontur  an  der  Stelle,  die  etwa  Uber  dem 
gekrümmten  Theil  der  scharfen  Grenzlinie  des  braunen  Dotters 
liegt,  also  nach  meiner  Nomenclatnr  am  vorderea  Ende  der  weissen 
Dotterplatte  (x  in  vielen  Abbildungen),  hier  mnss  also  die  Eisnb- 
stanz  dureb  das  Hftrtungsmittel  sich  stärker  zusammengezogen 
haben,  als  an  anderen  Stellen.  Es  ist  eharakteristiseb,  dass  in  dem 
letxtbespioebenen  Falle,  wo  der  weisse  Dotter  nieht  nach  einer 
Seite,  sondern  allseitig  abgeflossen  ist»  sieb  die  entsprechende  Em- 
xiebnng  aiieb  an  beiden  Seiten  der  Sehnittfignr,  wenn  auch  nieht 
in  gleicher  We,  findet  (zx,  Fig.  22  n.  23). 

Die  Eier  des  Weibchens,  das  sa  dem  Vennohe  am  22.  Märs 
1884  gedient  bat^  zeiohnen  sieh  dnroh  eine  Reihe  von  Eigenthlim- 
liehkeiten  ans,  die  eine  besondere  Besprechnng  derselben  nöthig 
machen.  Wie  schon  die  hieher  gehörigen  Hilder  zeigen  (Fig.  11 
und  i2j  8iud  dieselben  auffallend  klein,  das  helle  Feld  derselben 
ist  als  nur  mUssig  gross  und  etwas  trllbe  angemerkt;  ausserdem 
aber  uiUsöeu  dieselben  besonders  leicht  in  ihren  Hüllen  beweglich 
gewesen  sein,  denn  olii^lcicli  drr  Wnsserzusat/  zu  den  Kieni  dieses 
Tages  keineswegs  ein  anderer  gewesen  ist  resp.  in  denselben 
Grenzen  geschwankt  hat,  wie  sonst,  haben  sie  sich  doch  alle  mehr 
oder  weniger  gedreht;  es  erhellt  dies  sowohl  ans  den  Flilchen-  wie 
aus  den  Schnittbildern,  ja  bei  einxelnen  ging  die  Drehung  so  weit, 
dass  die  obere  Seite  ganz  sehwaiz  anssab.  Aber  selbst  in  diesen 
FiUlen,  noch  mehr  in  denen  von  geringerer  Drehung  des  gansen 
Eies,  war  die  Versehiebf^ng  der  versehieden  pigmentirten  Snbstanien 
im  Innern  gans  dentlicb  nnd  vollkommen  charakteristisch,  nnr  er> 
schien  dieselbe  viel  weniger  weit  gediehen,  als  sonst  im  gleichen 
Zeitraum  nach  der  Befnichtong*  Dieser  qaaaütative  Unterschied 
war  aber  so  anffUlig  nnd  erschien  gerade  in  emselnen  Eiern  der 
hierher  gehörigen  Serien,  bei  denen  die  Drehung  des  ganzen  Eies 
aasgeblieben  war,  so  hochgradig  (Fig.  12),  dass  man  zu  der  An- 
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nahau  ^'WUDgen  ist,  bei  Eiern  dieses  Versuches  sei  das  innere 
besondere  zäh-  und  BcbwerflUssi^  j^ewesen. 

Wie  ein  Vergleich  der  init«?etheilten  Figuren  beweist,  muss 
diese Eigentiiümiichkeit  bei  einzelnen  Ei  Individuen  l)e80Dders  ausge- 
prägt aufgetreten  sein,  denn  in  Fig.  12  i^t  die  Yersebiebung  im  £i- 
ionern,  trotzdem  seit  der  Befruchtung  2  Stunden  verflossen  sind 
nnd  das  Ei  sicherlich  befruchtet  war,  da  es  eine  Pigmentstrasse 
und  am  ßnde  derselben  die  beiden  Pronuclei  zeigte,  noch  in  den 
allerersten  Anfimgen.  Dabei  ist  so  bemerken,  dass  das  helle  Feld 
in  diesem  Falle  zwar  nicht  central  nach  oben  sah,  aber,  doch  voll- 
kommen  an  der  oberen  Hemisphftre  lag. 

Andere  £ier,  die  ans  den  Versuchen  am  Ende  der  Bronst* 
Periode  berrttfaren»  namentlich  vom  7.  April  1884,  zeigen,  während 
sie  sonst  die  gewt^hnlichen  Verhältnisse  anfweisen,  hänfig  in  einer 
bestimmten  Beziehung  in  Terschiedenem  Grade  ansgebildet  eine 
merkwttrdige  Abweichung.  Bei  allen  andern  Eiern  wurde,  wie  oben 
beschrieben,  durch  den  an  einer  Seite  absinkenden  weissen  Dotter 
die  rigmentrinde  au  der  vordem  und  untern  Seite  des  Eies  in  ver- 
schieden grosser  Ausdehnung  verdrängt;  bei  diesen  Eiern  war  das 
fast  gar  niclit  der  Fall.  Es  zeigte  sich  dies,  wie  erwähnt,  bei  der 
äusseren  Besicbtignnjr  schon  dadurch,  dass  zwar  an  Stelle  des 
hellen  Feldes  der  graue  Fleck  sehr  deutlich  ausgeprägt  auftrat, 
sich  auch  wohl  an  einer  Seite  eiu  wenig  herabzog,  dass  aber  an 
der  unteren  Seite  des  Eies  der  weisse  Dotter  gar  nicht  oder  nur 
ganz  schmal  sichtbar  blieb;  —  bei  einzelnen  sab  man  sogar  an  der 
Oberseite  nur  einen  eircumscripten  grauen  Fleck,  der  sich  Aber 
den  Bereich  des  hellen  Feldes  gar  nicht  ausgedehnt  hatte,  im 
Uebrtg«n  blieben  die  Eier  ganz  schwarz,  ähnlieh  wie  dies  sonst 
nur  bei  anbefrnehteten  Eiern  der  Fall  ist.  Bei  den  meisten  Eiern 
sah  man  auf  den  Sohnittbildern  als  einfache  Abweichung  von  dem 
sonst  Beobachteten,  dass  sieh  die  schwarze  Pigmentrinde  bis  nahe 
an  die  weisse  Dotterplatte  hinaufzog,  sodass  die  abgesunkene  Haupt- 
masse des  weissen  Dotters  fast  ganz  von  Pigmentrinde  bedeckt 
blieb  (vergl.  Fig.  15).  In  dem  zu  zweit  besprochenen  Falle  er- 
scheint  die  Abweichung  stärker;  hier  hat  nicht  nur  die  Pigraent- 
rinde  ihren  l'lat/,  behauptet,  sondern  es  ist  auch  ein  Theil  des 
braunen  Dotter«  au  derselben  hatten  geblieben,  der  weiübc  Dotter 
aber  bnt  -ich  seinen  Weg  nach  abwärts  nicht  wie  sonst  an  der 
UberÜüchc  des  Eies,  sondern  durch  den  brauBen  Dotter  hindurch 
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gebahnt,  wie  dies  Fig.  IG  zeigt;  die  Grenzen  den  Weges  sind  scliarf. 
Es  haudeke  sich  hier  offenbar  um  eine*  ahnornie  Festigkeit  der 
Uussersten  Schichten  der  Piixiiieiitrinde,  die  entweder  als  indivi- 
duelle iMi;t-ns('haft  des  betrcö'endt'ii  VV'tMhclu'iis,  oder  als  Folge  des 
späten  Befruchtung-steriiiines  anfgeiasst  werden  niuss.  Doch  dart 
luau  desswegea  nicht  glaal)en,  dass  in  diesen  Fällen  die  Figment- 
rinde  sich  gar  nicht  verändert:  —  die  asymmetrische  Anbäofang 
derselben  am  freien  Rande  der  weissen  Platte  findet  sogar  in  sehr 
ausgeprägter  Weise  statt;  es  sind  also  nur  die  peripberiflchen  Sohich- 
ten  derselben,  die  nngewöbnlicb  oonsistent  sind. 

2—3  Stauden  naob  der  liefmchtung. 

Die  Verttndernngen,  die  in  den  letzten  V4  Standen  Yor  dem  Er- 
scheinen der  ersten  Fnrche  stattfinden,  beziehen  sieh  wesentlich  auf 
den  Kern,  der  dnreb  die  Conjugatton  der  beiden  Pronudei  entstanden 
ist.  Der  helle,  von  Pigment  nnigebene  Hof  zieht  sich  spindelförmig 
ans,  die  Längsaxe  der  Spindel  stellt  sieh,  wenn  dies  nieht  schon 
vorher  der  Fall  war,  zumeist  annähernd  horizontal,  selten  bildet 
dieselbe  einen  griSssereii  Winkel  mit  dem  Horizont.  Es  war  nicht 
zu  erwarten,  dass  mau  bei  dem  an  iin<l  lür  sich  liöchst  uni^finstijxen 
Objecte  und  der  durch  die  amlerii  Interessen  der  Versuche  dikm  u  11, 
brichst  un^'eeir^Deton  Dietlinde  der  ITärtinii::  u.  s.  w.  Strukturfeinheiten 
l)ei  der  nun  folgenden  Kerutheiluni;  walirnehuien  konnte: — man  sieht 
nur  Folgendes.  Der  spindelfcirmige  Pigmenthof  zieht  sich  zu  einem 
langen  Streifen  aus;  in  zwei  Erweiterungen  desselben  finden  sich 
helle  Flecke  und  darin  die  Tochterkerue;  die  Pigmentstrasse,  die 
von  der  Oberfläche  bisher  zn  dem  Kerngebilde  führte,  ist  mitunter 
bei  der  Theilnng  des  Kerns  noch  wahrnehmbar,  häutiger  schon 
verschwonden.  Wenn  die  zuerst  an  der  oberen  Seite  des  Eies  ein- 
schneidende  Fnrche  den  die  Tochterkeme  yerbindenden  Pigment- 
streif erreicht,  erseheint  sie  händg  an  diesem  in  eigen  thtlmlieher 
Weise  gebrochen.  Die  Lage  des  Pigmentsreifs,  der  die  Tochter- 
keme enthftit,  ist  wie  im  normalen  Falle  so,  dass  man  sie  etwa 
an  der  unteren  Grenze  des  oberen  Drittels  der  Eiaxe  findet  Ehe 
noch  die  erste  Furche  fertig  ist,  beginnen  an  den  Kernen  schon 
die  Vorbereitungen  zur  nächsten  Theilung.  An  den  in  Zwangs- 
lage aut'irestellten  Kiem  erscheint  die  erste  Furche  nicht,  wie  au 
frei  beweirlielicn.  klat1'en<l.  sondern  als  eine  feine  Linie,  die  nrsiin  nt- 
iich  auf  dem  schwarzen  Pigment  oft  nur  schwierig  wahrzunchuicu 
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ist;  es  ist  das  eine  Abweichung,  die  otfeiibar  als  cinr  F'»lj<e  des  Drucks 
anigefasst  werden  mus?;,  der  mit"  das  Ki  durch  die  nur  unvollkommen 
gequollene GaUerthUlle  ausgeübt  wird.  Bei  dem  Einschneiden  nimmt 
die  Furche,  wie  im  normalen  Falle,  Oberflächentheile  mit  in  die  Tiefe; 
es  ist  das  ein  Umstand,  der,  wie  oben  gesagt,  verständlich  wird, 
wenn  man  annimmt,  dass  die  festere  Eirinde  der  Contraktion  der 
nnter  ihr  Hegenden  Schichten  um  Bwei  in  deren  Innern  liegende 
Punkte  nicht  «ogleieb  oder  nicht  rasch  genng  folgt  nnd  sieh 
daher  In  der  neutralen  Linie  (Fnrcbnngslinie)  elnfidtet.  Da 
bei  den  mit  dem  hellen  Felde  nach  oben  eingestellten  Eiern  die 
an  der  obem  Seite  stehen  bleibende  weisse  Dotterplatte  fast  regel- 
mässi^  von  der  ersten  Furche  darchsohnitten  wird,  so  ist  es  aneh 
meistens  diese  weisse  Dotterplatte,  die  in  äusserst  charakteristischer 
Weise  in  die  erste  Farehe  einge&ltet  wird,  wie  dies  Fig.  17,  19, 
20  zeigen.  Wenn  der  von  der  Furche  getroffene  Theil  der  weissen 
Dotterplatte  noch  einen  dünnen  Ueberzuj::  von  Pigmentriudc  hat, 
so  tritt  auch  diese  als  Ueberzug  der  ersteren  mit  in  die  Furche 
ein,  selbnt  au  der  unter  der  weissen  Üotterplatte  tole^enden,  ver- 
dichteten Schicht  brauueu  i'igmeuts  äieht  man  noch  häutig  die  Ein- 
faltung. 

Im  Innern  der  Eier  zeigen  sich  nur  geringe  Veränderungen. 
Fällt  die  erste  Furche  in  die  Str^^mungsrichtang,  so  konnte  ich 
das  helle  Innenband  häufig  nicht  mehr  nachweisen,  somi  war  es 
meist  noch  in  nnd  sogar  nach  der  ersten  Furchung  sichtbar  (vergl. 
Fig.  21).  Wie  oben  erwähnt,  findet  sich  namentlich  bei  nrsprttng- 
licb  siemlich  centraler  Einstellung  des  hellen  Feldes  nach  oben 
nach  V/i  Stunden  häufig  am  freien  Rande  der  weissen  Dotterplatte 
eine  haken-  oder  kolbenförmige  Ansammlung  weissen  Dotters, 
gegen  die  das  schwarze  Rinden  pigment  am  höchsten  aufgestaut  ist 
(  vgl.  Fig.  8);  statt  dessen  findet  man  jetzt  nach  8  Stunden  häufig 
ein  vom  freien  Ende  der  weissen  Dotterplatte  ausgehendes,  schmaJ 
ausgezogenes  nnd  tief  in  das  Eiinnere  eingesenktes  Band  derselben 
Substanz,  das  hakenförmig  nach  vorn  umgebogen  erscheint;  an 
der  coMvexen  hinteren  Seite  des  Hakens  stösst  man  wieder  auf  die 
stärkste  Ausamiiduug  den  iiiudeupigmeuts  (vgl.  Fig.  19  und  20  Uk). 
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Zusammenfkssiiig  ud  Bespreehnng  der  Resultate. 

Um  bei  der  lieschreibuug  der  Bilder  Längen  zu  vermeiden, 
habe  ick  oben  die  Deutung  der  sich  hier  aijüpi elenden  Vorgänge 
kurz  vorweggenommen.  Jetzt  müssen  wir  etwas  ausfUbrlic  htu  dar- 
auf eingehen.  Bei  deu  Eiern,  die  mit  uuvollkrunuieu  gequollener 
GallerthUUe  aufgestellt  i^md,  wie  dies  in  unsern  Versuchen  nach 
Pflliger's  Vorgang  der  Fall  war,  hält  die  ebenso  nach  innen  wie 
nach  aussen  sich  ausdehnende  Hülle  das  Ei  von  iL  f.  in  der 
Lage,  die  üun  beim  Aufstellen  gegeben  war,  fest.  War  diese  Lage 
wie  bei  unsern  Versacben  so,  daee  das  helle  Feld  nach  oben 
sah,  so  bewirkt  die  venehiedene  specifiaehe  Schwere  der  ?er- 
Bobiedeoen  Eisubstanzen ,  dass  dieselben  sieh  verschieben  nnd 
so  Ugem,  d«B8  die  speoifisch  schwereren  nach  unten»  die  speei- 
fisch  leichteren  nach  oben  kommen.  Die  bekannte  TbaUaobe  nun, 
dass  Eier  mit  ToUkommen  gequollener  GallerthUUe,  bei  denen 
sich  ein  mit  Flüssigkeit  geflillter  Zwisohenraum  zwischen  der 
Bttlle  nnd  der  Eiobeiflioke  ausgebildet  hat,  aus  ihrer  Lage  gebracht 
sich  immer  so  drehen,  dass  das  helle  Feld  derselben  grade  nach 
nnten  sieht,  weist  schon  darauf  hin;  dass  der  das  helle  Feld  ent- 
haltende Eitheii  specifisch  schwerer  ist,  als  die  entgegengesetzte 
Hälfte  des  Eies.  Üic  SehnittuiitciÄUchung  normaler  Eitr  tigiebt, 
dass  die  Eikugelhälfte,  welche  das  heile  Feld  umschlieäst,  wesentlich 
von  weissem,  ^nobkörnigen  Dotter  gebildet  wird,  während  die  andere 
KugelhäiitL  dir  }  I;iii|)tma8se  des  Kindeupiguient.^,  des  brauueuDotters 
und  den  heilen  Inneutleck  enthält.  Es  war  schon  danach  zu  schliesi^en, 
dass  der  weisse  Dotter  specifisch  schwerer  sein  müsse,  als  die 
andern  ebengenannten,  mehr  oder  minder  pigmentirten  Substanzen'). 


1)  El  ist  ttne  boMmden  m  bdumdelnde  Frage,  warain  ianeilialb  dm 
frei  bew^lioibeii  Eiee,  daa  aidb  normal  orienfiren  kann,  die  naoihweialioh  whwe- 
reren  weisaen  DottemaMeii  nah  aidit  g»iii  mter  dea  kkliiweii  bnnoen 

Dotter  lagern.  In  die  Eiaxc  dringt,  wie  oben  beachrieben,  ein  Zapfen  braunen, 

feinkömigt-n  Dotters  so  tief  in  den  weissen,  grobkörnigen  Dotter  von  oben 
ein,  dass  der  letztere  zu  einer  tiefen  Schale  ausgehöhlt  wird  (vergl.  Fig.  1). 
Warum  sinken  die  Ränder  dieser  doch  aus  schwererer  Substanz  bestehenden 
Schale  nicht  gegen  die  Mitte  zusamnien  und  vordrän^'en  die  dort  befindlichen 
leichteren  braunen  MaHsenV  Es  ist  kaum  an^urn  Im  en,  dass  die  Itrauiie  fein- 
körnige Substanz  de»  beschriebenen  Zapteus  etwa  schwerer  sei,  als  die  gauz 
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Da8  ErprehnisH  unserer  Versuche  stimmt  damit  vollkoninion  über- 
ein, bei  den  in  Zwanji^slagc  mit  dem  hellen  Feld  nach  oben  auf- 
gestellten Eiern,  die  sich  im  Gan/en  nicht  drehen  können,  sinkt 
der  weisse  grobkörnige  Dotter  nach  unten,  alle  übrigen  mehr  oder 
minder  pigmentirten  und  zugleich  feinkörnigeren  Dottersubstanzen 
steigen  auf.  Doch  werden  die  dabei  sich  abspielenden  Verenge 
durch  einige  andere  Eigentbtlmiichkeiten  der  Organisation  der 
Eier  complicirt.  Eininal  sind,  wie  schon  bekannt  ist  nnd  dnreh 
Versnche  des  Gollegen  Ronz  noch  weiter  in  ansgeBeiebneter  Welse 
erliotert  wird,  die  oberflttehllehen  Eischiehten  fester  ale  das  faalb*  . 
flnsslge  Innere.  Zweitens  ist  aaeh  dieses  flitssigere  Innere  immer 
noeh  aemiieh  zäh;  es  bandelt  sieh  ja  hier  nm  eine  emnisionsartige 
AnfMhwemmiing  von  mehr  oder  weniger  festen,  feinen  Partikeleben 
in  iftbflttssigen  Eiweisssnbstanaen;  diese  zeigen  in  Folge  dessen, 
wenn  sie  dnrcb  die  Einwirknng  der  Schwere  so  Versehiebungen 
im  Eiinnern  veranlasst  werden,  keine  Neigung  sich  miteinander 
zu  vermischen,  sondern  fliessen  aneinander  vorUber;  dabei  bildeu 
sich  an  den  Stellen,  an  der  verschiedenartige  Substanzen  anein- 
ander vorübertiiessen  oder  wo  eine  in  Bewegung  gerathene  Schicht 
sich  an  einer  ruhenden  vorbeibewegt,  scharfe  Crcuzen  aus,  während 
normal  die  verscliiedeuoii  Substanzen  des  Eies  ganz  allmählich  in 
einander  übergelien.  Endlich  kommt  als  Drittes  bestimmendes 
Moment  hinzu,  dass  die  ganze  Eikugel  sich  unter  dem  Drucke 
der  unvollkommen  gequollenen  GaUertbttlle  befindet.  Im  Speoielien 
gestalten  sich  nun  die  Erscheinungen  darnach  folgendermassen. 
War  das  belle  Feld  nicht  genan  eentrirt  nach  oben  eingestellt,  so 
beginnen  nach  einem  noeh  an  besprechenden  und  tu  charakteri- 


glddi  «WMhindep,  dnVübw  li«geiiden  Sduoliian  hnoncn  Dotten.  Bfan  mim, 
glanbe  ioh,  hier  die  Umohe  herbeisieben,  die  0.  Hertwig  (Nr.  9)  ab  die 
wiehtigtte  rar  Anfreehteriialtiiiig  einer  Confignnition  im  Ei,  die  der  Schwerz 
Wirkung  widerspricht,  ansidit»  e«  itt  dies  die  ordnende  Wirkung  des  Eikerns. 
Sehr  mächtig  kann  dicac  Wirkung;  aber  nicht  sein,  denn  bei  anteren  Yersuohen 
genügt  eine  irgend  erhebliche  Verschiebnnp;  (1er  fixirten  Eier  aus  der  normalen 
Stellung  heraus,  um  die  v#»rachiedene  specifische  Schwere  der  Dottersub^itanxen 
zum  Ucberwiegen  zu  bringen  und  eut^i^rf^clifTiHr»  Rpwegungeu  im  Eiinnern  zu 
veranlassen.  Warum  am  nnbefnichteten  Ei  eine  rasche,  der  St  Invere  ent- 
sprechende Verschiebung  im  Kiionarn  nioht  sa  erwarten  ist,  darauf  komme 
ich  unten  saniok. 
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sirendeo  Zf^tramne  die  tieferen  SehiehteD  des  sehwereren  weisMo 

Dotters  nach  der  Seite  hin  abzusinken,  nach  der  das  helle  Feld 
von  Anfuu-  an  f^eneigt  war,  die  festeren  oberflächlichen  Schiebten 
dagegen  bleiljeu  in  einer  Dicke,  die  hei  den  Eiern  eines  Weibchen«! 
ziemlich  dieselbe  ist,  von  einem  Weibchen  zum  andern  al)er  sehr 
erheblich  wechselt,  an  der  oljern  Seite  des  Rie«;  Rtpbcii.  Da  (lie 
Terscbie<ieneu  Eisubstanzen  sich  nicht  vermischen  können,  so  sinkt 
der  weisse  Dotter  nici)t  grade  in  den  braunen  hinein  nach  ab- 
wärts, sondern  ist  gezwungen,  an  der  Oberfläche  des  Eies  bleibend 
auf  dem  so  kürzesten  W^  nach  abwärts  zu  gleiten,  wobei  er  den 
sich  entgegenstellenden  braunen  Dotter  aus  seiner  Stellung  verdrängt, 
worauf  dieser  in  den  durch  das  Absinken  des  weissen  Dotters  frei 
weidendeD  Baum  aufsteigt;  bei  diesem  Absinken  des  weissen  Dotters 
wild  die  reguläre,  oben  besehriebene,  eigentbflmlicbe  Coniignration 
des  braunen  Dotters  lerstOrt,  namentlich  der  eigenthttmliebe  zapfen- 
artige Vorsprong,  den  derselbe  bis  sn  zwei  Dtittel  der  Länge  des 
Eies  in  den  weissen  Dotter  hineinsendet,  wird  zum  Yersohwinden 
gebracht,  indem  die  Snbstana  desselben  offenbar  mit  zuerst  zum 
Ausfllllen  des  an  der  oberen  Seite  des  Eies  frei  werdenden  Raumes 
verbraucht  wird.  Dabei  zeigt  sich  die  Eigenthtimlicbkeit,  dass 
der  absinkende  weisse  Dotter  die  schwarze  Pigmentrinde  beim 
Aijsiiikt  ii  M  rilrängt.  wodurch  für  die  äussere  Betrachtaug  der 
Ausciiein  erweckt  wird,  als  wundere  das  helle  Feld  allmählich  un- 
verändert von  der  oberen  auf  die  untere  Seite  de»  Eies.  Dass 
ein  eintaelies  Wandern  desselben  in  Wirklichkeit  nicht  statt 
hat,  ert^iebt  sich  aus  dem  Vorhergesagten.  Man  muss  also  an- 
nehmen, dass  die  festeren,  oberflächlichen  Schichten,  soweit  die- 
selben von  Rindenpigment  und  darunter  gelagertem  braunen  Dotter 
gebildet  werden,  doch  nicht  consistent  genng  sind,  um  dorn  An- 
drängen des  absinkenden  weissen  Dotters  Widerstand  zu  leisten; 
dabei  lehrt  aber  ein  Blick  auf  die  beigegebenen  Bilder,  dass  der 
braune  Dotter  sehr  riel  leichter  von  dem  weissen  vor  sich  her  ge- 
schoben wird,  als  die  Pigmeutrinde«  so  dass  sieb  zwischen  der 
Stelle,  bis  zu  der  an  der  unteren  Seite  des  Eies  der  braune  Dotter 
rerschobeo  ist,  und  der  Stelle,  bis  zu  der  die  Pigmentrinde  sich 
vollkommen  verdrängt  findet,  sehr  bald  eine  breite  Zone  ausbildet, 
in  der  der  abgesunkene  weisse  Dotter  nur  von  einer  verdünnten 
Pigmentrinde  tlbereogen  erscheint  Femer  ist  ersichtlich,  dass  der 
weisse  Dotter,  soweit  er  unter  Verdrängung  der  Pigmentrinde  au 
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die  Oberfläche  gelangt,  mehr  und  mehr  erstarren  muss,  denn,  be- 
fand sich  bei  der  nrsi)rUii<rHchen  Einstellung  des  hellen  Feldes 
dasselbe  gun/  Uber  dem  Aequator,  so  wird  schiieKKlitli  ein  Theil 
des  weissen  Dottors  /.wischen  dem  untersten  Punkte  des  hellen 
Feldes  in  der  ursprliuglichen  Einstellung  und  dem  Aequator)  vom 
brannen  Dotter  nnterlagert,  der  erst  beim  Absinken  des  weissen 
Dotters  an  die  Oberfläche  gelangt  ist.  Da  diese  erst  sekundär 
an  die  Oberfläche  gelangten  Schichten  de»  weissen  Dotters  nicht 
der  Schwere  folgend  naeh  unten  absinken,  sondern  an  der  Ober- 
6äche  stehen  bleiben  nnd  sich  rom  brannen  Dotter  nnterlagern 
lassen,  so  mOsses  sie  eben  bei  dem  Erreichen  der  Oberfläohe  fester 
geworden,  erstarrt  sein;  gans  dasselbe  findet  statt,  wenn,  wie 
gleich  noch  zn  besprechen,  der  weisse  Dotter  nnter  Verdrängung 
der  Pigmentrtnde  anch  naeh  andern  Seiten  absinkt,  als  nach  vorn. 
Gegen  Ginde  der  Brnnstzeit  (siehe  ot>en  p.  507  nnd  Figur  15 
nnd  16)  kamen  Fälle  vor,  in  denen  die  Pigmentrinde  dem  absin- 
kenden Dotter  ungewöhnlicbeu  Widerstand  k-istete,  es  kam  dann 
nur  /u  einer  minimalen  oder  gar  keiner  Verdrängung  derselben, 
fhr  die  äussere  Besichtigung  versebwand  das  helle  Feld  beinahe 
oder  vollkommen;  ja  mitunter  war  nicht  nur  die  Pigmentrindc, 
sondern  auch  darunter  liegende  .Sehieht^n  des  braunen  Detters 
ahnorn«  fest,  so  dass  der  weisse  Dotter  nieht  an  der  Oberfläche 
absinken  konnte,  sondern  sich  einen  andern  Weg  bahnen  mnsste 
(vgl.  Figur  16). 

Wenn  man  die  Gesammtmasse  des  weissen  Dotters  bei  einem 
nicht  ganz  um  180"  gedrehten  Ei  ins  Auge  fasst,  so  ist  klar, 
dass  der  kttr/este  Weg,  um  an  der  Oberfläche  abzusinken,  nicht 
fttr  alle  Tbeile  desselben  derjenige  ist,  der  durch  die  Neigung  des 
weissen  Dotters  als  Ganses  bezeichnet  wird;  je  nach  der  primären 
Einstellung  werden  die  Verhältnisse  ?erschieden  sein ;  in  der  That 
ergiebt  aieh  aneb,  dass  bei  Anfirngsstellnngen  des  hellen  Feldes, 
die  der  centralen  nahe  kommen,  ein  Absinken  des  weissen  Dotters 
mit  Verdrängung  der  Pigmentrinde  nicht  nar  nach  der  Seite  statt- 
findet, naeh  der  das  ganze  helle  Feld  geneigt  war,  sondern  auch 
in  den  darauf  senkrechten  nnd  den  dazwischen  liegenden  Rieh* 
tnngen.  Auch  naeh  diesen  Seiten  sinken  Theile  des  weissen  Dotters 
unter  Verdrängung  der  Pigmentrinde  ab.  Auch  die  dailureb 
oberflächlich  gewordenen  .Schichten  erstarren  nnd  werden  spHter, 
SO  weit  sie  Uber  dem  Aequator  liegen,  von  braunem  Dotter  unter- 
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lagert.  Durch  diese  Untcila^erung  einer  dünnen  Schicht  weissen 
Dotters  dnreli  braunen  wird  ftlr  die  äussere  Betrachtung  das  Auf- 
treten eines  "rraucn  Fleckes,  wie  noch  weiter  zu  bespreelien,  be- 
dingt. Es  erklärt  sich  aus  dem  eben  Gesagten,  da««  in  vielen 
Fallen  dieser  graue  Flock  sieh  nicht  nur  in  dem  frtlht k  ii  Bereich 
des  hellen  Feldes  mit  einer  VeriängeruDg  in  der  iStröniungsricbtoog 
des  weissen  Dotters  (nach  Tom)  bis  zum  Aeqnator  hin  ausbildet, 
sondern  aneli  nach  den  Seiten  des  F^iee  senkrecht  auf  die  StrJ^mang«- 
richtung,  d.  h.  die  ursprttngliebe  Neigungsrichtnng  des  hellen  Felde« 
hin  ADftritt  Nnn  ist  aber  weiter  klar,  dass  bei  nabeEii  centraler 
Einstellung  des  hellen  Feldes  die  TheOe  des  weissen  Dotters»  welche 
in  der  Richtung  liegen,  die  der  Heignngsrichtnng  des  ganzen  hellen 
Feldes  enigegengesetKt  ist,  wenn  sie  anf  kfinGestem  We^  absinken 
wollten,  sich  in  entgegengesetzter  Richtung  wie  die  Haaptmasse 
des  weissen  Dotters,  bewegen  mttssten;  sie  mfissten,  wenn  ich  sa 
meiner  Nomenclatnr  anrllekkehref  die  die  Riehtong,  naoh  der  die 
Hauptmasse  des  weissen  Dotters  absinkt,  d.  b.  die  Richtung  naeh 
der  das  weisse  Feld  von  Anfang  an  geneigt  war,  als  die  Richtung 
nach  vorn  hezeichnct,  nach  hinten  absinken;  dies  verhindert  aber 
zumeist  die  Cohäsion  der  weissen  Dottermasse,  wirksam  ist  ausser- 
dem dabei,  wie  noch  zu  hesprecheiide  bosundere  Falle  zeieren,  der 
Widerstand  des  durch  die  Hauptmasse  des  weissen  Dotters  ver- 
drängten, au  der  hinteren  Seite  aufsteigenden  braunen  Dotters.  Die 
fraglichen,  an  der  hinteren  Seite  des  oberen  sekundären  Pols  ge- 
legenen weissen  Dotterschichten  mUssen  demgemäss  ihren  Weg 
unter  der  nach  vom  geneigten  Hauptmasse  des  weissen  Dotters,  im 
Innern  des  Eis  nehmen.  Dies  geschieht  aber  nicht  mit  allen  Theilen 
dieser  gewissennassen  naeh  hinten  überhMngenden  Dottermasse,  son* 
dem  bei  den  am  meisten  ttberhftngenden  nnd  angleich  oberflieblich- 
sten  nnd  darom  oonsistentesten  istdieNeignngnaeh  hinten  absnainken 
so  stark,  dass  dieselben  sich  dem  aufsteigenden  braunen  Dotter  gegen- 
über gewissermassen  aufstauen  und  so  die  Verdieknng  bilden,  die 
sieh,  wie  die  Figuren  lehren,  am  Rande  der  an  der  oberan  Seite 
stehen  bleibenden  weissen  Dotterplatte  ziemlich  htnfig  findet;  die 
hakenfbrmigc  Configuration  derselben,  wie  sie  manche  Figuren 
zeigen,  erklärt  sich  aus  einer  sekunderen  Verschiebung  dnreb  den 
darunter  hinwegziehenden  Strom  des  braunen  Dotters.  Wie  Fig.  17 
zeigt,  kommt  «  s  aber  mitunter,  namentlich  au  den  Seiten  des  Kies, 
doch  dazu,  dass  eine  geringe  Menge  weissen  Dotters  nach  hinten 
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absinkt.  Endlich  giebt  es  noch  Fälle,  bei  denen  in  derThat  eine 
grössere  Ausbreitung  der  weissen  Dotterinasse  auf  der  oberen  Seite 
des  Eies  in  der  Richtung  nach  hinten  stattfindet,  ja  sogar  solche, 
bei  denen  der  weisse  Dotter  nach  allen  Seiten  ganz  gleicbmlüisig 
abfliesst  Es  sind  dies  immer  Eier,  die  mit  dem  hellen  Felde 
fast  central  naeb  oben  eingestellt  waren  nnd  bei  denen  die  be- 
froebtende  Spennatozoe  von  der  nnteren  Seite  ber  eindrang,  WeU 
ebes  bier  das  primäre  Moment  ist,  wage  iob  niobt  mit  Sicherbeit 
an  entsebeiden;  Jedenfalls  tritt  die  Erscbeinnng  nicbt  bei  allen  cen- 
tral eingestellten  Eiern  anf 

Die  znerst  an  der  vorderen  Seite  des  Eies  in  die  nntere  Hilfte 
desselben  abgeflossenen  weissen  Dottermassen  bebaiten  die  dadnreh 
gewonnene  Stellung  nicht»  sondern  werden  immer  in  der  nnteren 
Eibftlfke  von  der  naebfotgenden  absinkenden  weiter  naeb  binten 
▼ersoboben,  ja  ktfnnen  scbliesslich,  wie  es  scheint,  dem  anfsteigen* 
den  brannen  Dotter  folgend,  an  der  hinteren  Seite  des  Eies  wieder 
etwas  aufsteigen.  Die  zuletzt  beschriebene  horizontale  Verschiebung 
der  abgesunkenen  weissen  Dotterniasseu  geschieht  aber  so,  dass 
sich  dabei  keine  .so  scharten  Grenzen  gegen  die  darüber  liegenden 
Schichten  ausbilden. 

Ganz  cnntorni  dem  Absinken  des  weissen  Dotters  an  der 
Vorderseite  .slei^^t  der  hmune  Dotter  an  der  hintereu  8eite  des  Eies 
in  den  dadurch  frei  werdenden  Kaum  auf  und  lagert  sich  unter 
die  an  der  OberfUifhe  stehen  p^eldiebene  weisse  Dotterplatte.  Je 
mehr  weisser  Dotter  aitsinkt.  um  so  weiter  schreitet  die  Ausbreitunj; 
des  braunen  Dotters  in  horizontaler  Richtung  in  der  oberen  Hälfte 
des  Eies  fort,  wobei  die  Grenzen  der  sieb  aneinander  verschieben- 
den, in  sich  offenbar  cohärirenden  Dottermassen  gans  seharfe  werden. 
Der  braune  Dotter  erbült  bei  dieser  Verschiebung  eine  Art  von 
der  Verschiebungsriebtnng  paralleler  Streifnng.  Der  belle  Innen- 
fleck  fol^t  im  Gänsen  der  naeb  oben  strebenden  Bewegung  des 
ihn  umgebenden  brannen  Dotters,  seine  nrsprtingiicb  flaeb  unter 
der  Pigmentrinde  ansgebreitete  Snbstana  wird  dabei  znsammen- 
geseboben,  so  dass  er  nnr  mehr  mit  schmaler  Basis  der  Pigment- 
rinde  anhaftet;  zngleieh  wird  derselbe  an  einem  inderStrOmnngs- 
riehtnng  ausgedehnten  langen  Bande  ausgesogen;  das  Merkwürdige 
dabei  ist,  dass  die  Substanz  des  bellen  Innenfleeks  doch  einerseits 
Immer,  wenn  aueb  mit  uoeb  so  versebmlllerter  Basis,  an  der  Pi(^ 
mentrinde  baften  bleibt,  —  tob  babe  nie  einen  Fall  gesehen. 
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wo  die  Pii^inentriDde  von  der  lotztereu  vollständig;  losgelöst  war  — 
.•vnderersL'its  sich  aber-tlocli  an  dcrrigmentrindt'  Inn  nach  oben  zu  ver- 
schieben scheint.  Wenn  man  die  Stelle,  an  di  r     h  späteihm  (iieHasis 
des  hellen  Innenbandes  findet,  mit  der  Mitte  des  hellen  Innen tieekes 
in  normaler  StolInn;::  vergleicht,  so  erscheint  die  erstere  regelmäfisif^ 
stark  an  der  iiinteren  Seitt'  nach  oben  verschoben.  Man  wird  sieb  die 
Erscheinung  am  besten  dnrch  die  Annahme  erklären  können,  dass 
die  HauptmasHe  des  heilen  Innenflecks  die  Pigmentriude  verlässt. 
Dach  oben  zu  sich  aufstaut  and  dann  mit  dem  braunen  Dotter  zu- 
sammen aufsteigt  und  lang  aoflgezogen  wird,  während  der  oberste 
Rand  des  hellen  Innenflecks,  der  wegen  seiner  hohen  Lage  im  £i 
kein  besonderes  Aufstreben  besitzt»  an  Ort  nnd  Stelle  an  der  Pig- 
mentrinde Terbleibt;  dann  wttrde  die  Basis  des  hellen  Innenbandes 
nieht  der  Mitte  des  frttheren  hellen  Innenflecks,  sondern  der  böeh- 
sten  Stelle  der  Aasbreitnng  desselben  entsprechen.   Bilder  wie 
Fig.  12,  die  den  Process  im  Anfang  zeigen,  sind  dieser  Anffossung 
ziemlich  günstig.   Aneh  spricht  fHr  die  obige  Erklftrung  die  aus 
allen  Bildern  zu  entnehmende  Tbatsachc,  dass  -das  helle  Innenband 
als  Ganzes  immer  nahe  der  oberen  Grenze  des  braunen  Dotters 
gefunden  wird  und  nicht  in  dessen  Mitte.  Doch  scheint  dem  wieder 
Fig.  22  und  S\  zu  widersprechen.  Hier  lie^t  der  seltene  Fall  vor, 
dass  der  weisse  Dotter  sran/.  jrleiehniässij:  nach  allen  Seiten  abge- 
flossen ist,   ohne  einseitij^e  Verdnini.ninir  der  Pignientriutit.  ,  der 
braune  dagegen  hat  sieh  in  der  Mitte  des  Eies  grade  in  die  ilr>lie 
begeben.    Der  helle  luneutieck  ist  zu  einem  senkrecht  nach  oben 
aasgestreckten  Bande  ausgezogen,  auch  hier  ist  die  Basis  des- 
selben in  Verbindung  mit  der  selnvarzen  Pigmentrinde  geblieben, 
die  Stelle  ist  aber  jedenfalls  die  Mitte  der  frttheren  Ausbreitung 
des  hellen  Innenflecks,  es  ist  nUmlich  der  primUre  dankie  Pol  des 
Eies.  Doch  ist  der  Widersprach  in  der  That  nnr  ein  scheinbarer; 
denn  es  bandelt  sich  hier  in  dem  Aosnahmefall  nm  eine  nach 
allen  Seiten  gleicbmässige  Verschiebung  der  weissen  Dottermasse, 
wodurch  aucb  die  Substanz  des  hellen  Innenflecks  ausnahmsweise 
gleicbm&ssig  nach  ihrer  Mitte  nnd  nicht  wie  sonst  nach  ibrem 
oberen  Rande  zusammengeschoben  sein  mag. 

Auf  die  durch  die  Spermatozoe  bewirkten  VeiHnderangen  des 
hellen  Innenbandes  komme  ich  noch  unten  des  Weiteren  zurück. 
Soweit  sich  der  aufsteigende  braune  Dotter  unter  die  an  der  Ober- 
fläche stehen  gebliebene,  weisse  Dotterplatte  lagert,  erbcheiut  für 
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dif"  äussere  Besirlttiminf;  am  Ei  ein  ^rancr  Fleck  von  bald  mehr 
graiiwcisslicher.  bald  mehr  grauschwiirzlieher  Färbnui;;  je  inten- 
siver weiss  und  je  ausgedehnter  die  Färbung  des  hellen  Feldes 
«rar,  um  so  auft^lliger  wird  die  Erscheinung  des  graaen  Fleoks; 
ttber  die  Aosdchnung  desselben  habe  ich  oben  aobon  gesprochen. 
Die  an  den  scharfen  Grenzen  gegen  andersartige  bewegte  oder 
ruhende  Dottersehiehten  gelegenen  Flächen  des  braunen  Dotters 
erscheinen  besonders  intensiT  pigmentirtf  als  wenn  hier  eine  Verdich* 
tung  des  brannen  Dotters  stattgefooden  Idltle. 

So  weit  die  scbwarze  Pigmentrinde  nicht,  wie  oben  besproohen, 
durch  den  absinkenden  weissen  Dotter  direkt  verdrttngt  wird,  be- 
deckt sie  anch  weiterhin  dieselben  Theile  der  EioberflSche,  wie 
normal,  doch  vertlndert  sie  sich  sehr  erheblich  in  der  Dicke,  die 
tieferen  Schichten  derselben  werden  von  der  unteren  Seite  des  Eies 
gegeu  die  hintere  zusaniineiigesebobcn  und  von  dort  aus  mit  dem 
Strome  des  biauueu  Dotters,  namentlich  in  der  ümsrebun«;  des 
hellen  Innenbande»,  mit  in's  Ei  hineingenoramen;  zuin  deutlichen 
Beweise  dafttr,  dass  ich  mit  meiner  Annahme  oben  Recbt  hatte, 
dass  die  vom  schwarzen  Pigment  überzogene  Eirinde  zwar  consi- 
ötcutcr  sein  mag  wie  das  Eiinnere,  aiter  doch  nicht  so  fest  und  so 
tief  hinein  fest,  wie  die  weisse  iJotterriude. 

Oben  habe  ich  schon  p.  506  erwähnt,  dass  die  Eier  eines 
Weibchens  zwar  alle  beschriebenen  charakteristischen  VerschiC' 
bnngen,  die  an  den  Eiern  durch  die  Schwere  bewirkt  werden» 
zeigten,  aber  im  gleichen  Zeitraum  viel  weniger  ausgeprägt  als  es 
sonst  der  Fall  war  (Fig.  11  und  12),  so  dass  ich  eine  besonders 
starke  Consistenz  der  Dottersubstanzen  in  diesem  Falle  anzunehmen 
gezwungen  war.  obgleleh  dieselben  Eier  sich  in  ihren  Httllen  leichter 
beweglich  zeigten,  wie  die  Eier  in  andern,  von  mir  angestellten  Ver- 
suchen. Fttr  die  grossere  Consistenz  der  Tersohiedenen  Dottersub- 
stanzen Im  Innern  dieser  Eier  spricht  auch  die  Thatsache,  dass 
die  scharfen  Grenzen,  die  sonst  zwischen  den  sich  aneinander  ver- 
schiebenden Massen  gefanden  werden,  wie  unsere  Abbildungen 
lehren,  hier  nieist  fehlen. 

Wann  begiuueu  nun  die  Im  >chriebenen  und  auf  die  Schwere 
bezogenen  Erscheinungen  an  den  in  Zwangslage  mit  hellem  Pol 
nach  oben  aufgestellten,  belruehteten  Eiern  von  R,  f.?  Soweit  die 
äussere  Untersucliung  zu  schliessen  erlaubt,  sind  die  Veraiult ningcn 
bis  zu  Ablauf  der  ersten      Stunden  nach  der  Beirachtung  sehr 
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gerinpfllfjip:  und  nehmon  erst  iimerhalb  der  2.  Stunde  ein  rascheres 
Tempo  an;  .Schnittbilder  aus  der  Zeit  vor  Ablauf  der  ersten 
V4  Standen  stehen  mir  leider  nicht  zur  Verfügung.  Hier  rnttasen 
nnn  zwei  andere  Beobachtungsreiben  eingeschaltet  werden,  die  Tiel- 
Iciobt  auf  die  Ursache  der  Beschleunigung  der  Veränderangeti 
ein  heiles  Lieht  zu  werfen  geeignet  sind:  einmal  das  Verhalten 
unbefrncbteter  Eier,  die  in  Zwangslage  mit  dem  hellen  Pol  nach 
oben  anfgestelU  sind.  An  diesen  bemerkt  man,  wie  ich  schon  in 
meiner  vorlftnügen  Mtttbeilnng  ansgeftthrt  habe,  sehr  lange  keine 
Vorilnderang,  erst  nach  5^6  Standen  wird  alfan&blich  das  belle 
Feld  gran  and  swar  geschieht  dies  in  gans  anregehnSssiger 
Weise.  Von  dem  im  gtinstigen  Falle  scharf  begrensten»  gelhweissen 
Kreise  bleibt  ss.  B.  nnr  ein  Halbmond  nnverilndert,  der  Best  des* 
selben  erscheint  blaogran.  Dabei  findet  keine  Verinderang  der 
Grensen  nnd  Steitnng  des  Kreises  statt  Leider  konnte  ich  das 
Versprechen*  diese  Eier  zu  schneiden,  nicht  einlösen,  weil  dieselhen 
zn  den  durch  den  unmittelbaren  Zusatz  des  absoluten  Alkohole 
für  das  Schneiden  verdorbenen  gehörten.  Es  ist  mir  wahrsebein- 
lieb,  dass  die  Erscheinungen  im  Innern  ähnliche  waren,  wie  sie 
abnormer  Weise  auch  bei  befruchteten  auftreten  und  wie  sie  in  Fig.  16 
abgebildet  sind;  doch  interessirt  das  hier  weniger  als  die  sichere 
Thatsache,  dass  die  unbefruchteten  Eier  überhaupt  stundenlang 
unverändert  blieben 

Schon  daraus  erbellt,  dass  die  Befruchtuntr  die  Verschiebung 
der  vor«ehipd  11  ]Munn'iitirt<  n  nnd  verschieden  specifisch  schweren 
Dotteiijestandtln  ile  i)esclileunif2;t.  Die  Wirkung  der  Befrachtung 
kann  wohl  al)er  erst  eintreten,  wenn  die  Spermatozoe  die  Dotter- 
oberÜäche  mindestens  berttbrt,  obgleich  nicht  an  die  merkwtirdigen 
Beobachtungen  Knpffer's  über  eine  Art  Femwirkung  der  Sp.  zu 


I)  Es  sind  die  unbefruchteten  Eier  dabei  wohl  tu  unterRcbeideo  von  den 
schon  beim  Aiif«ietzpn  ahfrestorltenpn,  wie  aie  häufipr  pfenng  bei  den  Versuchen 
mit  befruchteten  Kiern  initfen  unter  letzteren  sich  füiuien;  diese  letzteren 
bleil)eu  für  die  äussere  Besichtigung  auch  stundenlang'  unverändert;  auf 
Schuiltcn  zeigen  sie  die  reguläre  Vertheilung  der  Dottersubstunz,  doch  orwies 
sich  bei  genauerem  Zusehen,  dass  der  braune  Dotter  in  ein  feiufudiges,  dunkler 
pigmentlrtei  NeUwevk  mit -weiteo,  ziemlich  gleiohmissig  grossen,  von  hellerer 
Snhetnut  ftngefQlttenlbwdien  umgewandelt  war.  ünbefraditele,  entwiokhing«- 
lUiige  Eier  seigtan  dieae  Yerlnderong  niMnals. 
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vergessen  ist.  I)ass  jedenfalls  die  VerRnderungpii  vor  dem  Ein- 
dringen der  Spermato/oe  in  das  Ei  nach  nicht  sehr  weit  gediehen  sind, 
dafür  s^ntHliLii  auch  die  oben  geschilderten  Erscheinunj^en,  welche 
qaau  tindet,  weuii  die  Sperniatozoe  von  der  uutereu  Seite  des  Eies 
her  eindringt;  dann  siebt  oiau  nämlich,  wie  oben  beschrieben  und 
in  Fig.  14  abgebildet,  in  der  unteren  Kihälfte  eine  Art  senkrechter 
Scheidewand  braonen  Dotters,  die  die  PigmentstrBMe  der  Spernia- 
tozoe einscbliesst  und  zo  deren  Seiten  der  abgeatukene  weisse  Dotter 
sieh  aiiBgebreitel  hat  Da  nun  kaum  ansonebmen  ist»  dass  einmal 
anfgestiegener  biaaner  Dotter  durch  die  eindringende  Spermatosoe 
wieder  in  die  untere  HiUfke  des  Eies  herabgesogen  wird,  so  bleibt 
nur  die  Annahme  ttbrig,  dass  der  braane  Dotter»  wenn  die  Sper- 
matOKoe  eindringt,  die  untere  Hlllfte  des  Eies  noch  nicbt  verlassen 
hat  and  dass  er  dann  von  der  Pigmentstrasse  der  Spermatoaoe  in 
Form  der  oben  erwähnten  Seheidewand  in  der  nnteren  Hillito  des 
Eies  festgehalten  wird.  Vielleicht  schützt  die  Pigmentstrasse  die 
hinter  ihr  gelegeneu  brauneu  Theile,  wie  eine  Art  Wehr  vor  dem 
Strome  des  weissen  Dotters;  doch  sei  dem  wie  ihm  wolle,  jeden- 
falls ist  bis  zum  Eindringen  der  Spermatozoe  die  Veränderung 
durch  die  Schwere  an  den  Eiern  eine  sehr  gerin^'c  und  bleibt  bei 
mangelnder  liefruehtung  stundenlaug  ;ranz  ans.  Wio  ist  nun  die 
Beschleunigung:  der  N'eränderung  durch  das  Eindringen  der  Sper- 
mato/oe  aufzutatisen,  wie  wirkt  letztere  auf  das  EiV 

Wie  ich  und  College  Roux  unabhängig  von  einander  nach- 
gewiesen haben,  sind  die  specihschen  Oewichtsunterschiede  der 
dunklen  und  hellen  Eihälfte,  wenn  dieser  Ausdruck  erlaubt  ist,  oder 
die  des  weissen  grobk^imlgen  und  des  mehr  weniger  pigmentirten 
feinkörnigen  Dotters  schon  am  unbefruchteten  £i  vorhanden,  denn 
wir  kamen  beide  su  dem  Besultate,  dass  auch  unbefmchtete  Eier 
in  Wasser  geworfen,  so  dass  die  Hullen  genügend  quellen  konnten, 
den  sehwanen  Pol  nach  oben  richten,  nur  gesehieht  diese  Drehung 
viel  langsamer,  als  bei  den  befruchteten.  Während  diese  verlagert 
nur  wenige  Minnten  brauchen,  um  den  Pol  nach  oben  zu  richten, 
dauert  es,  bis  alle  unbefruchteten  Eier  in  einer  Schale  mit  Wasser 
sieh  voUkommen  gedreht  haben,  oft  5 — 6  Stunden.  College  Roux 
hat  dann  weiterhin  in  der  im  Anhang  zu  meinem  Vortrage  abge- 
druckten Diskussion  noch  weitere  Versucin.*  mitgethcilt.  Er  brachte 
Froscheier  mit  ihrer  Hülle  in  eine  Flüssigkeit  von  geeignet  hcdicni 
spec.  Gewicht,  um  sie  schwimmend  zu  erhalten.   Es  zeigte  sich, 
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dass  jetzt  befruchtete  uud  uubefriiclitete  sich  beide  iuncrhalh  weni- 
ger Sekunden  drehten  und  fest  eiustellteu;  es  schien,  dii&s  die 
befruchteten  Eier  dabei  noch  ein  wenig  rascher,  im  Mittel  etwa 
in  sechs,  die  unbefruchteten  im  Mittel  in  zehn  Sekunden  ihre  feste 
Einstellung  nach  grösster  Entfernunj^  von  der  (ileiclip:e\vicbti<lage 
erreieliten'*.  Es  ist,  wenn  diese  Versuche  sich  bestätigen,  wenicrer 
anzunehmen,  dass  die  von  vornherein  verbandenen  spec.  Gewichtt^ 
nnterscbiede  der  verschiedenartigen  Eibestandtheile  durch  die  Be- 
fruchtung vergrössert  werden  und  dasB  dadurch  die  Reschlennignng 
der  Veränderung  durch  die  Schwere,  wie  sie  jedenfalls  nach  dem 
Eiadringen  der  Bpermatosoa  statt  hat,  tu  erklären  ist,  vielmehr 
mttsste  man  darnn  deokeii,  dase  durch  die  eindriogende  Sperm»- 
tozoe  eine  ConeistenETeritndemng  der  Snhstanzen  des  Eiinnem 
hervorgebracht  wird  in  dem  Sinne,  dnss  dieselben  nunmehr  leieht- 
flössiger  würden  nnd  dass  in  Folge  dessen  sich  die  durch  die 
Schwere  bewirkten  Veränderungen  rascher  vollzögen  i). 

Man  braucht  sich  dabei  nieht  daran  va  Stessen,  dass  die  Pig- 
mentstrasse der  Spermatozoe  nach  Hertwig  nach  einer  Stunde  noch 
ziemlich  kurz  ist.  Die  besprochene  Einwirkung  auf  das  Eiproto- 
plasrou  kann  vielleicht  nut  der  ersten  Heriilirung  der  Eioberfläche 
zusamtueufallen;  jedenfalls  sind  andere  weitgehende  Veränderungen 
am  Ei  durch  diese  erste  HerUbrung  von  andern  Foröchern  an 
günatigcren  Objekten  direkt  coiisiatirt.  z.  B.  auch  Consistenzver- 
änderungen:  Oontraktioneu  des  ganzen  Eies  mit  Bildung  einer 
äusseren  festen  Uaut^). 


1)  College  Roax  bat  gezeigt,  dMS  die  Untenehiede  im  tpedfiachen 
Gewicht  der  Subatanzeu  in  der  Gegend  des  hellen  und  dunklen  Polet  «chon 
im  Uteru«,  in  der  Banohhöble,  ja  logar  im  Orarium  vorhanden  sind.  Wenn 
nidit  vor  der  Befrnchtmig  eine  grSnere  Zähigkdt  der  Eisnbetanzen  vorhas' 
den  wire,  lo  i«t  kaum  einsutehen,  warum  die  vertohieden  echwoen  TheUe  der 
Eier  nicht  schon  in  diesen  Organen,  wo  die  Eier  I&ngcru  Zeit  nadi  allen 
möglicbeu  Richtungen  durclieinaiider  gelagert  verharren,  durdieinaiider  flienen. 
Kach  Hertwig  hier  eine  ordnende  Kraft  der  Kerngehilde  anznui^men,  hat 
das  Missliche,  dass  man  den  Kerngebildcn  des  befruchteten  Eia»  eine  viel 
greriogere  ordnende  Wirksamkeit  zutrauen  niüsste. 

2>  Ks  ist  mir  sogar  aus  j^ewissen  Gründen  nicht  »iiiwuhracheinlich,  dass 
etwas  I)i  rurtigeä  auch  am  l'i'üscliei  statt  hat  und  es  würde  sich  dann  die 
viel  rascher«  Drehung  des  befruchteten  Eies  in  der  gequollenen  Gallert- 
hülle   nicht    etwa   auf  eine   Vermehi'ung    der    Unterschiede   des  spec. 
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Uebrij^ens  habe  icli  !mi  Eiern,  die  '"'j  Stuiuh  n  befruciitet 
waren,  die  Piguientstniäse  der  Öpermatozoe  bedeutend  länger  gesehen 
als  sie  Hertwig  beschrieben  hat. 

Nachdem  wir  so  den  Einflu^s  der  Befruchtung  auf  die  durch 
die  Schwere  an  unsern  Eiern  bewirkten  Veränderungen  besproehen 
und  die  dabei  mitspielenden  Verhältnisse,  so  weit,  als  vorläufig 
möglich,  aufzuklären  versucbt  haben,  betrachten  wir  nun  die  Schick- 
sale der  eindringenden  Spermatozoe  selbst.  Sie  liefert  nach  der 
ADscbannng,  der  ich  mich  auschllesse,  den  sogenannten  mttnnHcheii 
Yorkem;  derselbe  entsteht  an  der  Eioberfittebe  nnd  dringt  Ton  hier 
ans  in  die  Tiefe.  Dass  ich  keine  besondere  Mikropyle  am  EVoscbei 
annehmen  kann,  geht  schon  ans  dem  oben  Gesagten  hervor.  IMe 
PflUger*scbe  Beobachtung,  dass  Eier,  die  mit  dem  hellen  Pole 
gerade  nach  oben  aufgesetzt  sind  und  die  diese  Stellung  unver- 
ändert beibehaltent  sich  nicht  furchen,  braucht  nicht,  zu  Gunsten 
eine  Mikropyle,  die  dann  durch  die  Anlagerung  des  schwarzen  Pols 
an  das  Glas  verdeckt  wäre,  sodass  die  Spermatozoen  am  Ein* 
dringen  bebindert  würden,  gedeutet  zu  werden;  denn  Eier,  die  man 
mit  dem  schwarzen  Pol  gerade  nach  oben  in  Zwangslage  an  einer 
Glasplatte  uufhäii^'t.  eiitwiekeln  sieli  i;am  vortreftlich^). 

Aber  auch  Ijui  Hiern.  die  niclif  aufgehängt,  sondern  aul  die 
Glasplatten  ^uigebetzt  waren,  »iud  oben  ciuzelue  Fälle  beschrieben 


Gewichts  der Kibestandtlieiludurch  (Uu liefruchtung,  Ronilorn,  wieichbciiun  in  mei- 
ner ▼orl.Mittiieilttllg  vermuthete,  darauf  au  beliehen  8cin,  daM  der  Zwisi:Ueiu-auin 
iwiM^MnOallerthfiUe  und  Ei,  in  demdMEt  sich  bewegt,  hier  rMÖher  auftritt, 
als  beim  nnbefrachteten  £i.  £b  wird  dieaea  Kapitel  jedenialis  durch  College 
Roux  noch  weitere  Berutcherongen  und  Auflcl&mngen  erhalten. 

1)  Pflfiger  hat  geaehen,  daas  mit  dem  hellen  Pole  nach  oben  an^esetste 
Eier,  die  sich  »ach  2  Standen  nicht  entwickelt  hatten,  w&hrend  gleichzeitig 
befruchtete  andere  Eier  schon  die  erste  Furche  zeij^teu,  bei  nachträglicliem 
Zusatz  vou  Wasser,  der  ihnen  die  Drehung  erlaubte,  sich  nach  abermals 
2  Stunden  doch  Uf)ch  furchten,  gerade  als  ob  die  BeiRfzunjj  mit  Samen  erst 
im  Augenblicke  des  Wasserzusatxt^s  ffesebohen  sei.  Ich  liabi'  als  durcligebende 
Ht^;,'i  l  beobachtet,  das»  Eier  in  Zwangs! af,'P.  die  die  aljn<'iiiiL'  Stellung  ihres 
hellen  i'Yddes  gar  nicht  änderten,  sich  uiuie  Weiteres  auch  niemals  eutwickel- 
teo.  Ich  nehme  demgemäss  an,  dass  hier  immer  ungenügender  Wasserzusatz 
Sdinld  ist,  der  dasu  fuhrt»  dass  die  Spermatoeera  nur  in  die  oherflftchlichsten 
Sohichten  der  Oallerthulle  eindringen,  dort  aber,  wie  der  interessante  P.'sehe 
Versnch  bewMst,  noch  lange  lebend  bleiben. 
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(vgl.  Fig.  22  iiDcl  23)  wo  bei  rein  oentraler  Anftuigsstellang  des 
tiellen  Feldes  die  Spermatozoc  gerade  yon  anten,  vom  priroftren 

dunklen  Pol  her,  eindrang  und  in  der  PigmentumhUllunp  des  hellen 
lunenbandc!.  autstieg.  Die  unUorn  Ki;<eiithuujlichkeiteu  dieser  Eier 
sind  schon  genugsam  gewürdigt  worden.  Esgiebt  also  keine  besondere 
Mikropyle  am  Froscbei,  doch  kann  die  Spermatozoe  nicbt 
von  jeder  beliebigen  Stelle  der  E i o herfläche  aus,  son- 
dern nur  von  einer  mit  Pignientrinde  bedeckten-  eintre- 
ten. Stellen,  an  denen,  sei  es  jiriniär,  sei  es  sekandar  darch  \'er- 
drängung  der  Pigmentrinde  der  weisse  Dotter  an  der  Oberfläche 
ansteht,  dienen  meiner  Erfahrung  nach  niemals  als  Eintrittsstelle. 
Es  liegt  nahe,  dabei  an  die  oben  constatirte  Festigkeit  der  weissen 
Dotterriude  zu  denken.  Ich  betinde  mich  hier  im  Widerspruch 
mit  Bamlieke's  Angaben  {12  u.  13),  der  aber  ancb  meist  mehrere 
Spermatocoen  in  ein  £i  eindriogen  sab»  was  leb  nieht  als  normales 
Oesoheben  anerkennen  kann.  Von  der  schwarzen  Pigmentrinde 
her  begleitet  den  mftnnlicheo  Fronucleus  die  oben  genauer  tieschrie- 
bene  Pigmentstrasse;  s.  Tb.  moss  man  bei  der  Entstehung  der- 
selben an  ein  mecbanisehes  Adbäriren  der  sähen  Pigmenttheile  an 
das  Kerngebflde  denken,  da  anch  andere  Ton  der  Pigmentrinde 
aus  in*fl  Ei  eindringende  Substanzen,  wie  die  des  bellen  Innenflecks, 
bullenartige  Schichten  des  schwarzen  Pigments  mit  sich  ausziebn. 
Andererseits  ist  aber  eine  besondere  Attraktionskraft  der  Kerne 
Itir  die  Pignieuttheilchen  in  späteren  Stadien  der  Furcbung  so  evi- 
dent, dass  viel  dafUr  spricht,  dam  ein  Theil  des  dem  männlichen 
Vorkern  folgenden  Pif^ments  direkt  von  demselben  angezogen  ist. 
Die  Richtung  der  Pi-im utstrasse  nun  ist  eine  äusserst  charak- 
teristische; sie  fällt  nämlich  mit  seltenen  Ausnahmen  zusammen 
mit  der  Hauptströmungsrichtung  des  braunen  Dotters,  mag  dabei 
die  Eintrittsstelle  in  das  Ei  höher  oder  tiefer  liegen  und  di(>  ■j::m7.t 
Pigment&trasse  demnach  eine  leicht  absteigende,  eine  beinahe  hori- 
zontale oder  endlich  eine  aufsteigende  Biehtung  haben.  FiUle  Ton 
starker  Abweiehung  der  Pigmentstrasse  ans  der  StrQmnngsebene 
sind  so  selten,  dass  ich  die  Vermuthnng  ausspreeben  darf,  es 
handle  sieb  in  diesen  vielleicht  um  einen  Fehler  bei  der  Schnitt- 
fttbrung,  die  nicbt  mit  der  StrÖmungsricbtung  zusammenfiel.  Bei 
normalen  Eiern  ist  die  Richtung  der  Pigmentstrssse  gemSss  der 
Stellung  derselben  immer  eine  absteigende;  dass  sich  aber  der 


^  kjui^uo  i.y  Google 


Biologüeh«  Uiitertndkluigai. 


523 


männliche  Vorkeru  auch  der  Schwere  entfrcjreu  im  Ei  auiwärts 
bewegen  kann,  <1af1lr  legen  viele  meiner  Figuren  Zeugniss  ah. 

Es  ist  kaum  zu  hezweifeln,  dass  der  männliche  Vorkern  eine 
eigeotbUmliche  Penetrationskraft  be&itsA,  mag  als  Ursache  derselben 
eine  Eigenbewegnng  des  Vorkerns,  eine  Anziehung  der  beiden 
Yorkerne  nnter  einander  oder  eine  Einwirkung  des  Protoplasmas 
ani^sehen  werden.  An  unsem  Eiern  kann  man  ziemlich  bänfig 
eine  direkte  Einwirkung  der  Bewegung  des  Vorkems  daran  sehen, 
dass  daa  helle  Innenband,  wenn  es  yon  der  Pigmentstraase  des- 
selben ttberkrenjBt  wird,  der  Biehtnng  der  Bewegung  gemta  eine 
Einknicknng  erleidet,  gerade  als  ob  dasselbe  der  Fortbewegung  resp. 
demEindriogen  des  Yorkems  einen  gewissen  Widerstand  leistete  und 
in  Folge  dessen  von  dem  rordringenden  Vorkem  eingebogen  würde. 

Ob  durch  die  Strömung  des  Dotters  vielleicht  auch  die  Ebene, 
in  der  die  Conjugation  der  Vorkerne  stattfindet  und  die  Richtung 
der  Kernspindel,  die  ans  dem  ersten  Furcluingskcru  hervorgeht,  beein- 
flosst  wird,  ist  nach  dem  mir  vorliegenden  Matcriale  nicht  mit  Sicher- 
heit zu  entscheiden,  doch  will  ich  nochmals  hervorheben,  dass  in 
der  Mehrzahl  der  mit  einiger  sSieherheit  untersuchten  Fälle,  die 
erste  Furche  bestimmte  Beziehungen  zur  »Strihnungsrichtung  des 
Dotters  zeigt,  indem  sie  entweder  mit  derselben  zusammenfallt 
oder  auf  ihr  senkrecht  steht. 

Es  blelht  noch  eine  merkwürdige  Erscheinung  zu  erklären, 
die  gerade  Pflttger  mit  in  erster  Linie  beschäftigt  und  ihn  zu 
seinen  Theorien  Uber  den  direkt  differenairenden  Eiofloss  der 
Sehwere  veranlasst  hat,  nümlieh  die»  dass  die  erste  und  aweite 
Furehungsebene  beim  normalen  Ei  regelmässig,  bei  den  durch  die 
'  Schwere  Terlnderten  Eiern  zumeist  senkrecht  stehen;  —  dass  bei  den 
letzteren  Ausnahmen  nicht  selten  sind»  habe  ich  schon  früher 
erwllhnt;  halten  wir  uns  aber  Yorlttafig  an  die  Bogel.  Wie  ich 
schon  in  meinen  ersten  Bemerkungen  zu  unserem  Thema  (4)  ans^ 
gesprochen  habe,  muss  man  davon  ausgehen,  dass  die  Theilnngs- 
ebene  des  Eies  immer  mit  der  Theilungsebene  des  Eikerns  zusani- 
meunUlt;  diese  wiederum  steht  senkrecht  auf  der  Längsaxe  der 
Spindel,  zu  der  sich  der  in  Theilung  begriflfene  Kern  auszieht;  es 
mnss  demna«*.h  als  primäre  Thatsache  heim  normalen  Froschei 
betrachtet  werden,  dass  die  Keruspindel  erster  Ordnung  sich  in 
dem  oberen  Thcile  der  Axe  des  Eies  in  die  Horizontale  einstellt  nnd 
muss  die  Ursache  dieser  regelmässigen  Einstellung  untersucht  werden. 
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F»  iiir;  iiuiss  initersncht  werden,  warum  die  beiden  Kern- 
spindeln /.weiter  Ordnuug  nich  wieder  l)orizontal  im  oberen  Theü 
der  ersten  beiden  TheilstUcke  und  zwar  parallel  der  ersten  Fur- 
cfanngsebenc  so  einstellen,  dass  ihre  Tbeilaogsebene  die  TlieiistUcke 
erster  Ordnung  halbirt,  endlich  warum  die  vier  Kcmspindeln  dritter 
OrdDDDg  sieh  in  derselben  Höbe  senkrecht  stellen.  Die  Einstellnn- 
"  gen  der  Kernspindeln  späterer  Ordnung  will  ich  hier  nicht  weiter 
verfolgen  und  nur  erwähoeo^  dass  sich  dieselben  nach  der  gleicb 
zn  erörternden  Theorie  ebenfalls  nngezwnngen  erklären  lassen. 

Da  nan  Pfttger  nachgewiesen  bat,  dass  auch  an  dem  in 
anomaler  Stellung  fixirten  Froscbei  die  Ebenen  der  beiden  ersten 
Furchen  senkrecht  an  einander  und  zur  Horizontalen  stehen, 
mnss  auch  für  diesen  Fall  angenommen  werden,  dass  die  Kern- 
Bpindeln  I.  und  II.  Ordnung  sich  horizontal  einstellen  und  niUssen 
die  Gründe  für  diese  analoge  Einstellung  nachgewiesen  werden. 

Als  ich  in  meiner  Bastardiruu-.xarheit  meine  ersten  Bemer- 
kungen  zu  dem  vorliegenden  Thema  machte,  hatte  ich  noch  keine 
eigenen  ijeobachtungen  Uber  in  anomaler  Stellung  tixirte  Eier  an- 
gestellt und  schenkte  daher  der  Annahme  Pfliigers,  dass  im  Ei 
selbst  keine  wesentlichen  Verschiebungen  stattfänden,  Glauben.  Ich 
gelangte  daher  zu  der  Anschauung,  dass  die  dunkle  Uältte  des 
Eies  ihr  erwiesencrmassen  geringeres  specifisches  Gewicht  dem 
Kern  verdanke,  der  in  derselben  gelagert  ist  nnd  glaubte  nun  weiter- 
hin sehliesBen  zn  können,  dass  bei  den  in  anomaler  Stellung  fixir- 
ten Eiern  wesentlich  nur  der  Kern  gemäss  seinem  supponirten,  ge- 
ringeren speeifisehen  Gewicht  seine  Lage  verändere  nnd  wieder  in 
die  obere  Hälfte  des  Eies  aufsteige.  Damit  wäre  nun  freilich  erst 
die  Thatsache  erklärt,  dass  bei  den  in  anomaler  Stellung  fixirten 
Eiern  die  ersten  beiden  Furcben  zuerst  an  der  oberen  Seite  des 
Eies  erscheinen,  es  bätte  aber  weiterbin  erst  gezeigt  werden  mdssen, 
warum  der  Kern  sich  auch  in  seiner  neuen  Lage  horizontal  stellt. 
Die  eigenen  Untersnehun^^en  aber,  die  ich  in  meiner  vorlHufigen 
Mittbcilung  kurz  dartrestellt  habe,  lehrten  mich,  dasb  die  Vuruus- 
setzung,  dann  das  Eiprtjtoplasma  in  Ruhe  bleibe,  falsch  sei;  sehr 
bald  erfuhr  ich  durch  die  Ex]m  rnnente  des  Collegen  Roux,  dass 
auch  an  Eiern,  die  der  l  irlit  uden  Wirkung  tier  »Schwere  ganz  ent- 
zogen waren,  die  ernten  beiden  Furchen  ganz  in  der  normalen 
Weise  und  am  normalen  Orte  sich  bildeten.  Es  war  danach  klar, 
dass  jedenfalls  die  Schwere  nicht  dazu  nöthig  ist,  dass  die  erste 
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Kerospindel  sich  in  der  richtip:en  Höbe  der  Eiaxe  horizontal  stellt 
nnd  es  mussten  die  Ursachen  dieser  Einstellung  im  Ei  selbst  ge- 
sucht werden.  Koch  in  meiner  vorläufigen  Mittbeilung  hatte  ieh 
darch  die  HeeiDflossiiiig,  welche  die  PigmentstrABse  der  Spermatozoe 
durch  die  StrömDiig  des  Dotters  erfahren  hatte,  getäuscht,  mich  zu 
der  Annahme  geneigt,  es  steige  der  Kern  durch  sein  geringeres 
speciflscbes  Gewicht  za  seiner  Stelle  auf.  Nach  Kenntniss  von 
RoQx's  Resultaten  bin  ich  ztt  folgendem  Erkl&ningsversnch  ge> 
langt.  Man  kann  die  HOheneinstellnng  nnd  die  HorizontatsteUong 
der  Kemspindel  in  der  Axe  des  normalen  Eies  dadnrch  herleiten, 
dass  man  eine  richtende  Wirkung  der  ProtopUismatheile  des  Bies  auf 
dieselbe  verscbieden  je  nach  deren  BescbaiTenbeit  und  Entfomiing  an* 
nimmt.  Nor  bei  horizontaler  Einstellung  der  Spindel  in  der  Axe  wird  die 
Entfernung  je  zweier  synnnetriscber  Punkte  der  Spindelhiüften  von 
allen  sich  symmetrisch  entsprechenden,  gleicbgearteten  Punkten  der 
beiden  zui^ebörigen  Kugelbälftcu  die  irleiehe  sein:  damit  ist  dann 
auch  eine  gleich  starke  richtende  Einwirkung  aller  dieser  Punkte 
auf  jede  Spindelbälfte  jresicbert.  Weicht  die  Spindel  ans  der  hori- 
zontalen Stellung  heraus,  so  werden  die  symmetrisch  gelegenen 
Punkte  der  beiden  Kuj;elh3lften  nicht  mehr  frlcicbartif?  sein  nnd 
damit  auch  unirleid)  auf  die  Hälften  der  iveruspindel  richtend  ein- 
wirken nnd  die  Kemspindel  wird  sieb  von  selbst  so  einstellen, 
dass  die  auf  beide  Hälften  richtend  wirkenden  Kräfte  sich  im 
Gleichgewicht  halten,  sie  wird  die  horizontale  Stellung  in  der  Axe 
suchen.  Ich  habe  dabei  vorläufig  vorausgesetzt,  dass  das  nonnale 
Froschei  sich  durch  jede  beliebige  axiale  Ebene  symmetrisch  tbeilen 
lasse;  nach  einigen  Beobachtungen  von  Ronx  aber  ist  das  nicht 
immer  der  Fall,  es  ergiebt  sieb  dann  eine  Einschräukung  der  letzten 
Deduktion,  die  nicht  auf  die  Notbwendigkeit  der  horizontalen  Ein- 
Stellung  der  Kemspindel  in  der  Axe,  wohl  aber  auf  die  besondere 
Stellung  derselben  in  der  Horizontalebene  von  Einfluss  ist  Es 
läset  sich  auf  dieselbe  Weise  folgern,  warum  die  beiden  Kem- 
spindeln  zweiter  Ordnung  sich  wieder  horizontal  stellen  müssen 
und  zwar  senkrecht  zu  den  ersten.  Die  HSlften  der  Kemspindeln 
zweiter  Ordnung  werden  sich  so  zu  stellen  sncheo,  dass  jede  von 
ihnen  in  einer  symmetrischen Httlfte  derEihalbkngel  zustehen  kommt, 
das  wird  erreicht  durch  die  Einstellung  der  Eernspiadel  horizontal 
und  parallel  der  ersten  Furchuugsebene  mit  ihrer  Mitte  in  der  senk« 
rechteu  lialbirungsebeuc  der  ersten  beiden  TheilstUcke.  FUr  die  Wer 
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Rerospindeln  dritter  Ordnung  endlich  giebt  es  gar  keine  Stelluug 
mehr,  in  der  die  Theünngsebene  derselben  die  zugehörigen  Kugel- 
abschnitte in  zwei  wirklieh  svmmetrisebe  Hiiifff'n  trennen  konnte. 
Diese  Kernspindein  dritter  Ordnung  «teilen  sich  i^ekanntlich  senk- 
recht; es  kommt  dabei  wohl  in  Betracht,  dass  bei  der  ungleiciipu 
Vcrtheilung  des  brannen  Dotters  in  der  obern  und  untern  Eihältte 
der  in  seiner  Eigenschaft  als  reinerer  Bilduugsdotter  wohl  als  das 
YorzUgli(  li?=t  auf  den  Kern  wirksame  Element  anzusehen  ist,  eine 
senkreohte  Stellnng  der  KerospindelD  Aber  der  Mitte  der  Hobe  der 
Theibttteke,  die  bei  der  dritten  Fnrcbung  zerf&Ut  werden  sollen, 
eine  Theilong  derselben  setzt,  bei  der  wenigsten«  dieser  hnnpteiteh* 
lieh  wirksame  Bettandtlieil,  der  braune  Dotter  in  Besug  anf  Masse 
nnd  Entfennng  oberbalb  und  unterhalb  der  Kemspindei  nngeAhr 
gleieb  wirknngSYoU  aasgetheilt  ist  Anf  die  stärkere  Einwirknng 
des  brannen  Dotters  mnss  anch  die  Thatsaebe  bezogen  werden, 
dass  der  Kern  sich  bei  den  ersten  beiden  Fnrcben '  in  der  Axe 
ziemlich  hoch  über  der  Mitte  des  Eies,  also  nilher  dem  Wirkungs- 
bereich des  braunen,  als  dem  des  weissen  Dotters  seinen  Ort  suebt. 

Man  sieht,  ich  bin  jetzt  ungefUhr  zu  derselben  Erklärung  ge- 
kommen, wie  sie  für  dieselben  Thatsaeben  auf  breiter  vergleichen- 
der Basis  neuerdings  von  0.  Hertwif;:  (9)  entwickelt  worden  ist, 
der  nun  auch  gezeigt  hat,  dass  bei  Eiern  mit  geringem  und  gleich- 
mltesig  vertheiltem  Nahruugsdottcr  der  Kern  eine  centrale  Stelle 
in  der  Eikngel  aufsucht;  dass  aber  dann  die  erste  Furche  dnrch- 
ans  nieht  senkrecht  steht,  sondern  jeden  beliebigen  Winkel  mit 
der  Sohwerkraft  machen  kann. 

Wie  weit  hiUt  nun  diese  Erkl&mng,  wenn  man  dieselbe  Ar 
die  Stelinngen  der  Kemspindeln  bei  den  ersten  drei  Fnrehnngen 
im  normalen  fii  acceptirt,  aneh  bei  den  yer&nderten  VerhUtnissen, 
wie  sie  sich  in  den  durch  die  Schwere  beeinflnssten  Eiern  finden, 
Stand  ?  leb  glaube,  dass  dieselbe  sich  auch  hier  siemlteb  gut  be- 
währt, wenn  man  wieder,  wie  bei  der  Erklärung  der  Stellnng  der 
Kemspindeln  dritter  Ordnung  im  normalen  Falle,  nicht  streng 
syninietrische  Anordnung  aller  Dottermaterialien  an  beiden  Seiten 
der  Thcihmgsebene  der  Kernspindel  fordert,  sondern  aU  hauptsäch- 
lich wirkenden  Theil  nur  den  braunen  (Bildungs-)  Dotter  berück- 
sichtigt. Das  Resultat  der  Umlagerung  des  braunen  Dotters  durch 
die  Schwere  ist  nun,  wie  die  Schnitte  lehren,  dass  derselbe 
schliesslich  wieder  eine  2U  der  sekundären  senkrechten  Axe  des  Eies, 
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freilich  nur  annähernd  nach  allen  Seiten  symmetrische  Confijj'ura- 
tion  besitzt,  so  dass,  weim  derselbe  die  hauptsächlich  richtende 
Kraft  auf  die  Kernspindel  ausUbt,  in  derThat  auch  hier  eine  an- 
nähernd horizontale  Stellung  derselben  in  dt  r  kuudilren  Eiaxe 
bei  der  ersten  nnd  darnach  auch  bei  der  zweiten  Furcbuug  erreicht 
würde.  Da  die  Configuration  des  liraunen  Dotters  aber  von  der 
streng  um  die  senkrechte  Axe  alls(^itig  symmetrischen  vielfach  ab- 
weicht nnd  da  alle  flbrigen  Dottei'bestandtheile  in  diesen  Eiem 
gar  nicht  allseitig  symmetrisch  um  die  senkrechte  Axe  liegen,  so 
brancht  man  sich  nicht  zu  wundern,  dass  die  ersten  beiden  Fur- 
chen mitunter  von  der  senkrechten  Stellung  abweichen;  kleinere 
Abweichungen  finden  sich  sehr  oft  (vergl.  die  Figuren).  Streng 
symmetrisch  lassen  sich  die  Dotterbestandtheile  des  durch  die 
Schwere  Tcrftnderten  Eies  nur  durch  diejenige  sekundäre  Merldian- 
ebene halbiren,  welche  ich  oben  als  Strdmungsebene  bezeichnet 
habe.  In  der  That  filllt  in  einem  Drittel  der  gut  untersnehteB 
Fälle  die  erste  Furch angsebene  mit  dieser  zusammen,  In  dem 
zweiten  Drittel  aber  steht  die  letztere  grade  senkrecht  auf  der 
crsteren;  wie  dies  vicUeiehL  mit  1  lültV'  gewisser  Annahmen,  die  vom 
Collegen  Roux  herrühren,  erklärlicli  wird,  duraut  koiume  ich  unten 
noch  einmal  zurllck.  Es  bedarf  noch  einer  besonderen  Untersuchung 
mit  den  oben  p.  479  autgetUhrten  strengeren  iiültsiiiittelo,  um  zu 
(  onstatireu.  ob  sich  auch  übereinstimmend  mit  der  g(  ^r  bonen  Er- 
klärungsweise bei  starken  Abweichungen  in  der  Contiguration  des 
braunen  Bildungsdotters  von  der  um  die  senkrechte  symmetrischen 
Form  auch  regelmässig  hestimute  Abweichungen  der  ersten  Für- 
cbnngsebeue  ans  der  senkrechten  mit  oder  ohne  Verschiebung  der- 
selben Torfinden.  Eine  Art  umgekehrten  Beweises  für  die  Annahme, 
dass  die  Stellung  der  Kichtungsspindel  auf  der  Austheilung  des 
Dottermateriales  (namentlich  des  braunen)  beruht,  lässt  sich  viel- 
leicht dadurch  {tihren,  dass  man  die  mit  dem  hellen  Fol  nach  auf- 
wärts in  Zwangslage  aufgestellten  Eier  etwa  nach  IVs  Stunden 
mit  ihrer  Unterlage,  z.B.  um  90*^  dreht  und  so  eine  neueStrOmung 
des  kaum  zur  Ruhe  gekommenen  Dottermaterials  veranlasst,  durch 
die  dann  vielleicht  eine  entsprechende,  von  der  horizontalen  ab- 
weichende .^teUuug  der  Kcruspiiidel  erreicht  würde;  natürlich  wären 
diese  Experimente  methodisch  in  Bezug  aut  angliche  Neigung 
des  hellen  Feldes,  auf  Grö8t>e.  Hiehtnng  und  Zeit  der  nachträg- 
lichen Drehung  m  variiren,  um  zu  in  jedem  Fall  couätanten  Ke- 
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saltaten  20  gelangen,  die  safiammeDgenommeD  weitere  Sobltlsse  ge- 
statten würden. 

PflUgcr  hat  dieses  litilfsmittel  schon  angewendet.  l)at  al>er, 
soviel  ich  weiss,  nur  immer  um  180^  gedreht.  Die  in  seiner  Xb- 
haiuliiinp:  (pa^j^.  22  ff.)  niedergelegten  Rosnltate  Finti  nach  der  oben 
Ton  mir  ;ircr|itirten  Anschauung  nur  thcilweise  verstUndiieh.  Hatte 
er  Eil  r  eine  btuude  nach  der  Befruchtung  nm  I8O0  p  dreht,  so 
ist  die  zweite  Furche  durch  diese  Drehung  beeintiusst  und  ge- 
schieht, sowie  sie  der  letzten  Lage  des  Eies  entspricht.  D.  b. 
wenn  ich  den  Autor  recht  verstelle,  beginnt  die  erste  Farehe  am 
hellen,  die  zweite  am  dunklen  Pole  des  Eies,  während  ich  a  priori 
vermnthet  btttte,  dass  die  nach  einer  Stande  gesetzte  Verlagerung 
des  Dottermateriales  nach  Drehung  am  180**  innerhalb  der  aweiteo 
schon  soweit  redressirt  würde,  dass  die  erste  Furche,  wenn  aneh 
sohrSIg,  in  der  Nähe  des  schwarzen  Pols  beginnen  nifisste;  es  bleibt 
zvLT  Lösang  des  Widerspruchs  nichts  Übrig,  als  die  Veisnche  zu 
wiederholen  und  nach  der  vorgeschlagenen  Methode  zu  agiren,  da- 
bei aber  die  mdglichst  exakt  gezeichneten  Eier  Tennittelst  der 
Schnitte  auf  ihre  innere  Beschaffenheit  zu  nntersuchen^). 

In  seiner  neuesten,  diesjährigen  Veröffentlichung  {-})-)  bat 
rflügcr  wieder  neues  und  inloressante.s  i^Ialcrial  zu  der  hior  uns 
beschäftigenden  Frai;e  j^elict'ert.  Er  kuujuit  jetzt  aueli  daraut"  zu 
sprechen:  Welche  La;j'everschiehnngen  in  dem  Inhalte  eines  Eies 
dnrrh  die  .Schwere  be\v  irki  w  t-rden.  wenn  die  Kichfung  der  Eiaxe 
dauernd  geändert  wird."  1  1  -irllt  sit-h  dieseli)en  lolgeudcraiassenvor: 
„Die  sehr  zahlreicheu  gcluruitou  Küruer  von  groiMcr  speciiischer 


1)  Ich  habe  eine  Reihe  ganx  &lin1idier  Versncho  mit  Eiom  von  B. 
eioal.  geroaobt»  indem  ich  die  Glasplatten  mit  den  in  Zwangslage  mit  dem 
hellen  Pol  nach  oben  eingoetellten  Eiern  eine  Stande  nacli  derfiefmchtnttg  nm 

180"  drei  '  Die  Resultate  stimmen  nicht  ganz  mit  den  Pflügcr'schen  überein. 
Soviel  ich  «eben  kann,  tritt  auch  tlie  erste  P'urehc  an  der  dem  Glase  zutfo- 
wandten  dunklen  Seite  der  Kier.  die  also  anfangs  nach  unten  sab  und  durch  die 
Umdrehung  1  Stund«  nacl»  der  I3efruchtunjf  nndi  ol)cn  kam,  auf:  —  sie 
er'^rhriiit  jed<ich  nieht  zurret  nm  Pole,  sondern  tialiiT  dem  Acquator  an  der 
In  tniM'ii  1  it  uiisjdiüi'o.  und  veriiiuft  häufig  auch  execntrisch.  I>a8  genauere 
dariilier  wird  in  einer  zweiten  Abhandlung  folgen. 

2)  Dieselbe  ist  mir  in  der  letzten  Wodie,  als  diese  Arbeit  U  rtig  geschrie- 
ben war,  durch  gütige  Vermittlung  von  UeiTH  Geheimrath  Heide  uhain 
zugänglich  geworden. 
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Schwere,  welche  in  dem  Dotter  snspendirt  sind,  sinken  ailmHUieh 
EQ  Boden:  es  bildet  sich  eine  obere  dUnnflttssige  and  eine  nntere 
steifere  Schicht,  gleichsam  ein  Satz,  der  vielleicht  bis  in  die  obere 

Hälfte  des  Kies  reicht."  Man  wird,  glaube  ich,  aus  der  von  mir 
ge«?ebenen  Darstellung  des  tliatsächlichen  Vorpanj;es  und  aus  meinen 
Bildern  tulin  hnien  kf^nnen,  dass  diese  Vorstellung  nicht  richtig 
ist.  Die  versiltiedcneu  Dottersubstanzcu  j?trönien  nach  der  Wir- 
kung (1<T  Schwere,  ohne  dass  die  in  ihnen  enthaltenen  Küruer 
«ich  !Ku  Ii  unten  setzen  nnd  hleiben  so  /icnilich  in  sich  im  Zusam- 
menhang. —  Dann  istrt  lilger  zu  der  von  mir  zuerst  aufgestellten 
Ansicht  gekommen :  „Der  Kern  steigt  otTenbar  wegen  seines  geringen 
specifiscben  Gewichtes  immer  nach  den  oberen  Schichten  des  Ei- 
Inhaltes  empor".  Ich  hn!)e  diese  Anschauung  verlassen,  weil  meiner 
Ansieht  nach  die  Boux'schen  Veianche  beweisen,  dass  die  Kemsplndel 
anch  wenn  die  richtende  Kraft  der  Schwere  ganz  ansgeachaltet 
isty  ihre  normale  Stellung  in  dem  oberen  Theile  der  primitren 
Eiaxe  mit  ihrer  Länge  parallel  einer  durch  den  oberen  primären 
Eipol  gelegt  gedachten  tangentialen  Ebene,  mit  vollkommener 
Sicherheit  findet.  Ich  kann  mir  nicht  denken,  wie  s.  B.  auf  ein  Ei, 
welches  frei  in  einem  Gefilsse  kollert,  das  sich  auf  elndkn  Bade 
dreht,  die  Schwere  noch  irgend  welche  richtende  Fähigkeit  ans- 
ähen kann.  Für  die  Roux'schen  Versuche  muss  man  also  annehmen, 
dass  die  SteÜuug  der  Kernspindel  nur  durch  Kräfte,  die  im  Ei 
selbst  enthalten  sind,  bestimmt  wird.  Nun  haben  noch  die  Ilert- 
wig'schen  Untersuchungen  gezeigt,  dass  bei  centraler  Kernstelinng 
und  gleichmääijiger  DoUervertheilunc:  um  die  Mitte  der  Eikugel 
die  Schwere  die  Stellung  der  Keruspiudel  gar  nicht  becinflusst. 
Wenn  also  bei  den  durch  die  Schwere  veränderten  Kroscheicrn 
die  Kernspindel  in  der  Kegel  dieselbe  Horizoutalstellung  in  der 
oberen  Hälfte  der  sekundären  senkrechten  Axe  des  Eies,  wie  im 
normalen  Falle  annimmt,  so  liegt,  wenn  man  alles  Erwähnte  be- 
rflcksicbtigt,  wie  mir  scheint,  die  von  mir  oben  entwickelte  Brklä- 
rnng  am  nächsten,  dass  sieh  die  auf  die  Horixontalsiellnng  der 
Kemspindel  wirksamen  Theile  des  Dotters  in  ähnlicher  lAgerung 
zur  sekundären  senkrechten  Eiaxe  finden  wie  im  normalen  Ei, 
Sur  primären  Eiaxe  und  dass  in  Folge  dessen  anch  die  analoge 
Eisteilung  der  Kernspindel  erfolgt  —  PflUger  hat  aber  nun  neues 
Material  beigebracht,  indem  er  Frosch*  und  Kritteneier  in  einem 
senkrecht  gestellten,  keilförmigen,  engen  Kaume  zwischen  zwei 
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Glasplatten  einlegte,  die  Gallertlifllle  durch  einen  Tropfen  Samen- 
flttflsigkeit  sur  nnToUkommenen  QaeUnng  brachte  und  so  die  £ter  bei 
beliebiger  Stellung  der  primAren  Eiaxe  niebt  bloss  in  Zwangslage 
feststellte  sondern  aneb  von  swei  Seiten  ber  mehr  minder  stark 
comprimirte.  An  diesen  Eiern  trat  die  erste  Fnrebe  in  80— 90Vo 
aller  FSlle  senkrecbt  anf  die  Ebene  der  pressenden  Platten  nnd 
sngteicb  lotbreebt  anf,  in  den  flbrigen  Fttllen  verlief  die  Fnrebe 
swar  senkreebt  gegen  die  vertikal  gestellten  Qbuplatten,  maebte 
aber  jeden  beliebigen  Winkel  mit  der  Scbwerkraft.  Anstatt  der  ein- 
fachen zweiten  Furche  erscheinen  in  seltenen  Fällen  cigenthümliclier 
Weise  au  jeder  Seite  der  ersten  zwei  ihr  parallele  Furchen.  ,,Die 
Regel  bei  der  zweiten  Furehung  des  in  gedachter  Art  comprimirtea 
Eies  ist,  dass  sie  annähcrud  borizdiital  verläuft."  „Bemerkenswerth 
ist,  dass  die  zweite  Furchung  sehr  oft  auch  schief  ist,  ja  sogar 
geboi;:en  und  in  der  einen  Eihälftc  in  nicht  gleichem  Niveau  mit 
der  zweiten  Furchung  iu  der  andern  Eihälfte  liegt."  So  interessant 
mir  die  aufgefUhrten  neuen  Thatsachen  erscheinen,  so  wenig  kann 
ich  mieb  mit  der  zur  Erklärung  derselben  autgestellten  Theorie, 
die  sogar  zn  der  Versuchsanordnung  gefllbrt  hat,  befreunden.  Die 
AnnaboSe,  dass  die  Kernspindel  sieb  im  normalen  Falle  horizontal 
stelle,  weil  sie  bei  ihrer  Streckung  in  anderer  Stellung  mit  ibrem 
unteren  Ende  in  die  oonsistenten  unteren  Scbicbten  des  Eies  ein- 
dringen mflsae  nnd  daber  dort  grosseren  Widerstand  fftnde,  dass 
sieb  also  die  Streckung  der  Kernspindel  ,»in  der  Bicbtung  vollsiebt, 
welcbe  ibr  den  kleinsten  Widerstand  bietet,'*  ISsst  scbon  bei  den 
Furebungen  dritter  Ordnung  im  Stieb.  Aber  selbst»  wenn  man  davon 
absiebt  nnd  den  Satz,  dass  die  Streckung  der  Kemspindel  sieb 
in  der  Richtung  vollzieht,  welche  ihr  den  kleinsten  Widerstand 
bietet,  ohne  Weiteres  accei)tirt.  so  ist  doch  schwer  einzusehen, 
wieso  die  erste  Kemspindel  in  deai  Ei,  dass  zwischen  zwei  Platten 
seitlich  zusammengepresst  ist,  bei  der  Streckung  in  der  Richtung 
parallel  den  pressenden  Platten,  weniger  Widerstand  finden  soll, 
als  bei  der  Streckung  senkrecht  auf  dieseiiien.  Die  Kernspindel 
schwebt  doch  als  ein  relativ  sehr  kleiner  Körper  frei  in  der  Dotter- 
flüssigkeit.  Wenn  diese  letztere  unter  stärkeren  Druck  gesetzt 
wird,  njuss  sich  derselbe  doch  in  der  Flüssigkeit  gleichmässig  nach 
allen  Richtungen  fortpflanzen  und  auf  allen  Theilen  der  Oberfläche 
eines  in  ibr  suspendirten  Kürpers  ganz  gleiebmttssig  wirken. 
Nimmt  man  nun  aber  aucb  an,  dass  die  DrackverSnderuugen  sieb 
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in  einer  sftlien  Flttsdgkeit»       der  Eidotter  ist,  nar  sehr  langsam 

ausgleichen,  was,  wie  mir  Herr  Professor  Meyer  freundlichst  mit 
theilt,  iu  dei  L'li;iL  durch  optische  HUlfsmittcl  nacbi^ewiesen  ist,  so 
ist  zu  erwidern,  dass  das  Ei  eine  sehr  kleine  Kiij^el  \uu  kaum 
2 mm  Durchmesser  ist  und  daps  mindestens  noch  IV2  Stunden  nach 
der  Quellnng  der  Gallürthülle  vergehen,  ehe  der  Eikern  sich  zu 
strecken  beginnt;  es  ist  kanm  anzunehmen,  dass  in  einer  so  kleinen 
Menge  einer  zähen  Flüssigkeit  der  Druck  nach  IV2  ^^tuuden  noch 
nicht  znm  Ausgleich  gekommen  ist;  —  wenigstens  wäre  der  directe 
Nachweis  nöthig,  dass  das  Ei  sich  in  der  zweiten  Stunde  nach 
der  Befruchtung  ceteris  paribua  noch  in  den  DurcbmeBsem  parallel 
der  pressenden  Platten  vergrössert.  —  Die  Annahme  einer  stärkeren 
Consistens  des  Dotters  senkrecht  auf  die  pressenden  Platten  ist 
aber  nnr  so  lange  znlMssig»  als  man  eben  annimmt,  dass  der  Druck 
im  Innern  sich  nicht  ausgeglichen  hat.  Ich  glaube  aber,  dass 
die  Pfliiger'schen  Beobachtungen  an  comprimirten  Eiern  sich  der  oben 
entwickelten,  von  0.  Hertwig  und  mir  vertretenen  Theorie  gans 
gut  einfügen.  Zuerst  muss  man  davon  ausgehen,  dass  die  Platten, 
zwischen  denen  die  Eier  bei  verschiedensten  Stellongen  ihrer 
primären  Axe  eingeklemmt  waren,  senkrecht  standen;  die  Schwere 
wird  darnach  au  ihnen  alle  die  VerUnderungen  herbcifllhreu,  die 
oben  beschrieben  sind  und  deren  Endresultat  das  ist,  dass  der 
braune  Dotter  sieh  unter  der  jeweilif^  oberen  Seite  des  Eies  lagert. 
Die  Kernspindel  winl  sich  dann  so  einstellen,  das»  jede  ihrer  liäWten 
in  symmetrischer  Weise  miiglichst  nahe  der  grössten  Ausammlnng 
braunen  iioiiers  irelagert  ist,  es  wird  dies  dadurch  erreicht,  dass 
die  .Spindel  sich  mit  ihrer  Länge  parallel  den  pressenden  Platten 
stellt.  Für  die  Kernspindeln  zweiter  Ordnung  ist  eine  verschiedene 
Stellung  möglich,  Je  nachdem  die  grösste  Ausdehnung  des  braunen 
Dotters  in  der  senkrechten  oder  horizontalen  oder  in  schriiger 
Richtung  in  den  ersten  Theilongshälften  liegt,  es  wird  sieh  dies 
nach  zufillligen  Verhältnissen  in  den  einzelnen  Eiern  verschieden 
gestallten. 

Jedenfalls  muss  man  Pflttger  fttr  die  neue  Bereicherung 
der  Methodik  dankbar  sein;  es  liegt  nahe  anstatt  eines  flSchen- 
haften  Druckes  mit  einem  linearen  oder  auf  einem  Punkt  wir- 
kenden Druck  und  noch  in  andern  Combinationen  zu  experimen- 
tiren ;  einige  derartige  Versuche  sind,  glaube  ich,  schon  von  Rauber 
angestellt  worden. 
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leh  habe  oben  die  ESinwirkang  der  Schwere  auf  die  in 
Zwangslage  mit  hellem  Pol  nach  oben  eingestellten  Eiern  mög- 
lichst im  Detail  beschrieben,  einmal  well  mir  dies  für  das 
Verständniss  der  Vorgänge  nnerlSsslich  erschien,  dann  aber 
anch,  weil  Ich  dnrcb  die  genane  Illnstratlon  der  kolossalen  Um- 
wälsnngfen  Im  Eiprotoplasma  folgende»  wicUti^^en  Schlnss  er- 
leichtern wollte.  PflUger  hat  schon  mit  Verwundenm*:  {ge- 
funden, dass  auch  aus  Eiern,  die  in  Zwangslage  mit  hellen i  \'<>l 
nach  oben  eingestellt  waren,  und  die  sich  hif?  zum  Eintriti  N  r 
Furchung  so  wenig  gedreht  hatten,  das^  niiiiinier  uuch  die  iläUte 
des  oberen  Kiub.scUnittes  vom  weissen  FcUic  gebildet  war  —  frei- 
lich l)et  R.  esc.  und  Bomb,  ign.,  bei  denen  das  letztere  sehr  aus- 
gedehnt ist  —  trotz  der  dadurch  gesetzten  ganz  abnormen 
Vertbeiiang  der  verschiedenen  Dottermaterialien»  ganz  normale 
Quappen  anssohlttptlen. 

Ich  habe  nun  durch  Untersnchong  des  Kiinnem  mittelst  dof 
Schnittserieumethode  gefunden,  dass  es  sich  in  diesen  FUllen  nicht 
daram  handelt,  dass  sich  z.B.  der  Rttcken  der  Quappe  im  Wesent- 
lichen ans  dem  Material  der  unteren  Eihftlfte  abnormer  Welse  auf- 
baut, sondern  dass  die  Schwere  eine  totale  Umlagerung  des  ge- 
sammten  Dottermaterials  bewirkt  Diese  besteht  nicht  nnr  darin, 
dass  an  der  Peripherie  des  Eies  oben  eine  Schicht  weissen  Dotters 
stehen  bleibt,  dass  die  Pigmentrinde  an  der  einen  Seite  ganz  ver- 
drängt, an  der  anderen  besonders  aufgebänft  und  ins  Innere  des 
Eies  hineingezogen  wird,  dass  die  Substanz  des  hellen  Innenflecks 
zu  eiueiii  kiugen  ins  Innere  des  Eies  sich  erstreckenden  Bande  aus- 
gezogen wird,  welchcis  nur  mit  schmaler  Basis  an  einer  abiioriuen 
Stelle  der  Pigmentrinde  anhaftet,  dass  zwischen  den  verschieden- 
artigi'M  Snbffanzen  scharfe  Grenzen  auftreten,  die  >oiist  (hnrhaus 
fehlen,  dass  die  Hauptmassen  desi  brauneu  und  des  wti-n  n  üulters 
weitgehende  liagcverschiebungen  zu  einander  und  zur  Pii^inentrinde 
und  Formveränderuugen  erleiden,  sondern  vor  Allem  in  der  durch 
meine  Beschreibung  wohl  genügend  klar  gelegten  Tbatsacbe,  dass 
schliesslich  auch  in  den  cohärirenden  Hanptdottermassen  kein  Theil- 
cben  mehr  seine  normalen  Lagebeziehuugen  nnd  seine  nrsprtinglich 
gegebene  Nachbarschaft  behalten  hat  Trotzdem  entwickeln  sich, 
wie  ichPfillger  dnrchans  bestiltigen  muss,  aus  diesen  Im  Dotter  so 
tief  Tcränderten  Eiern  ganz  normaleQnappen.  Inwieweit  dies  auch  ftlr 
einige  Specialfiüle,  z.  B.  fUr  das  in  Fig.  22  nnd  23  abgebildete  Ei,  der 
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Fall  ist,  kann  ich  freilich  nicht  bestimmt  behaupten,  sicher  ist  dies 
aber  für  die  von  nur  als  Kcf^el  beschriebenen  t'ornicn.  Nim  niuss 
jede  Tlicorie  der  Vererbung,  selbst  wenn  mau  von  der  individuellen 
Vererbung  al)siüht,  doch  davon  ausgehen,  das»  innerball)  des  be- 
frueltteton  Eies  sich  irgend  eine  specifische  Strnctur  vortiudet,  die 
durch  die  Verbindung  des  weiblichen  und  männlichen  Zengunixsstoftes 
entsteht  und  in  der  potentia  die  EigenthUnilichkeiten  der  betreffen- 
den Art  enthalten  sind.  Ich  jj:lrtubc  nicht,  dass  heut  zu  Tage  Jemand 
zu  der  Ansicht  neigt,  dass  die  Vererbun'c  eines  einzelnen,  also  für 
jede  Art  verschiedenen  chemischen  Stoffes  das  Wesen  der  Vererbung 
erklären  könne,  zumal  die  individnelle  Vererbung,  die  doch  sicher 
besteht  und  dadurch  dass  das  Material  Uber  dieselbe  mehr  in  all- 
täglicheu  als  specicllen  wissenscbaftlicben  Erfahrungen  gesammelt 
ist,  nichts  an  Wanderbarem  Terliert,  doch  gewiss  ein  Process  der- 
selben Art  sein  muss,  wie  die  Vererbung  der  Species-EigenschaCteo. 
Wenn  man  aber  die  ehemische  Theorie  der  Vererbong  abiebnen 
mnssi  80  bleibt  meiner  Ansieht  nach  niebts  übrig  als  anzunehmen, 
dass  bestimmt  angeordnete  Massentbeiloben  von  bestimmten  che- 
mischen und  physikalischen  Qualitäten  von  den  Eltern  auf  die 
Zeugungsprodnkte  Übertragen  werden,  die  auf  die  ganzen  im 
Wesentlichen  in  Zellthciinng  nnd  Zelldifferenzimng  bestehenden 
weiteren  Vorgänge  im  Ei  so  einwirken,  dass  das  schliessliche  Re- 
sultat, wie  es  eben  das  Wesen  der  Vererbung  erfordert,  ein  Pro- 
dukt ist,  das  bis  auf  geringe  Mass-  und  Lagerangsvariationen  der 
Erscheinung  der  Eizeoger  darcbans  gleicht 

Da  nun  die  Thatsachcn  der  Bastardirung  beweisen,  dass 
die  specitisehe  vererbte  Struktur  iu  beiden  Zeugungsbestaudthci- 
len  im  Ei  und  in  der  Spennatozoe  cuiiialten  sein  niuss,  so  liisst 
sich,  wenigstens  für  den  einen  grösseren,  das  Ei,  die  Frage  auf- 
werfen, ob  die  Struktur  etwa  auf  das  ganze  Ei  verthcilt  oder  an 
bestimmte  liestandtheile  desselben,  etwa  nur  an  das  Protoplasma 
oder  nur  an  den  Kern,  gebunden  kL  Meine  Versuche  nun,  glaube 
ich,  /.ci^^rn  mit  einiger  Sicherheit,  dass  das  Letztere  der  Fall  ist, 
dass  nämlich  die  vererbte  specitisehe  Struktur  im  Wesentlichen  eine 
Eigenthiinilichkeit  des  Kerns  und  nicht  des  Eiprotoplasmas  sein  muss, 
denn  wie  ich  eben  no«  hmals  hervorgehoben  habe,  trotz  der  vollkom- 
mensten Umwälzung  des  Eiprotoplasmas,  wie  sie  durch  die  Schwere 
hervorgebracht  wird,  die  so  gross  ist,  dass  fast  kein  Purtikelcben 
desselben  mehr  seine  normale  Lage  nnd  Nachbarschaft  besitzt,  ent- 


Digitized  by  Google 


634  G.  Born: 

wickeln  sich  wu  den  so  reriinderten  Bieni  ganz  normale  Quappen. 
Es  ist  nnmöglich  za  denken,  dass  bei  einer  solchen  Umwälzang 

im  Eiprotoplasma  die  präsnmirte  feine  Vererbungsstruktur,  wenn 
sie  an  dasselbe  j^cbuiuluii  wäre,  nicht  Schaden  leiden  niUsste.  Es 
bleibt  also  nichts  übrig,  als  anzunehmen,  dass  die  spe- 
ci fische  zu  vererbende  Struktur  nur  dem  Kern,  der 
durcli  die  Schwere  keine  sichtbaren  Veränderungen  er- 
leid f't,  angehört.  Diese  Anschauung  findet  ihre  Bestätigung 
einmal  darin,  dass,  wie  die  individuelle  Vererbung  und  die  Bastar- 
dirung  beweisen,  alle  Eigenschaften  des  männlichen  Erzeugers  sich 
dnroh  die  Spermatozoe  hindurch  Ubertragen  lassen.  Die  Sperma- 
tozoe  nun  besteht  dordi  ihrem  Hanpt-  und  wichtigsten  Tbeile  nach 
ans  einem  Kcrngebilde  und  man  wird  darnach  die  speciüsche 
Struktur,  die  der  Vererbung  ron  Seiten  des  Männchens  zu  Grande 
liegt,  wohl  auch  hier  auf  den  Kerntheü  der  Spermatozoe  Übertragen 
müssen,  namentlich  da  das  ans  der  Spermatozoe  sieh  entwickelnde 
Kerngebilde,  der  männliche  Vorkem,  mit  dem  weiblichen  Kern- 
gebüde  nach  der  neueren  Forschung  unter  den  eigenthtlmliehen  Er- 
seheinnngen  der  Karyokincse  Terbindel»  die  hier  nur  den  Sinn 
haben  kennen,  fttr  eine  geordnete  und  gleichmässige  Vermischung 
der  Kemqnalitilten  zu  sorgen,  wenn  die  Rouz'sehe  Anschauung 
richtig  ist,  dass  sie  bei  der  Kenitheilung  für  eine  geordnete  und 
gleich  massige  Sonderung  derselben  eingerichtet  sind.  Nucli  wicii- 
tiger  al)er  ist  die  Bestätigung  des  ausgesprochenen  Satzes  durch 
eine  Reihe  von  Experimenten,  Uber  die  College  Roux  in  einer 
Sitzung  der  ,,Sehlesisehen  Gesellschaft  für  vaterländische  Cultur* 
berichtet  hat  und  Uber  die  wohl  auch  nächstens  der  gedruckte 
Beriebt  vorliegen  wird.  Ich  will  noch  ausdrücklich  hervorheben, 
dass  wir  Jeder  von  unserem  Material  aus  ganz  unabhängig  von  ein- 
ander zu  ähnlichen  Folgerungen  gelangt  sind. 

Wenn  ich  dcmgemäss  annehmen  mnsSy  daflS  die  speeitische 
zu  vererbende  Struktur  nicht  im  Eiprotoplasma,  sondern  im  Eikern 
«ithalteu  ist,  so  will  ich  damit  keineswegs  jede  Einwirkung  des 
Eiprotoplasmas  auf  den  letzteren  leugnen.  leh  habe  schon  oben 
ausführlich  erOrtert,  wie  man  die  horizontale  Stellung  der  Kern- 
spindeln erster  und  zweiter  Ordnung,  sowie  die  senkreehte  der 
dritten  sieh  am  besten  dnreh  einen  riehtenden  Einflnss  der  Proto- 
phumatheile  auf  dieselbe  erklären  lasse;  dies  berührt  natürlich  die 
ausseUiessliche  AngehOrigkeit  der  speoifisehen  Vererbungsstraktur 
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zu  dem  Kern  durchaus  nicht,  grade  unsere  durch  die  Schwere  ver- 
änderten Eier,  bei  denen  in  Fo\^e  dessen  der  riolitendo  Kinfiuss 
des  Frotoplnsuias  häuti|i;  gemii;  zu  einer  abnormen  Stellung;  der 
ersten  Kernhpindeln  Hlhrt,  während  sich  trotzdem  normale  Quai)j)en 
aus  den  Eiern  entwickeln,  beweist  dies.  Auch  will  ich  nicht  bestrei- 
ten, dnss  die  schiiesslicbc  Aebiüichkeit  der  durcli  die  Schwere 
gesct/tcn  Umordnnng  mit  der  normalen  ConfiguratioD  des  Dotters 
vieUeicht  fUr  die  Entwiekluug  normaler  Larven  wesentlich  ist. 

Es  stellt  sieb  nnn  nochmals  die  Frage,  ob  die  bestimmte  Um- 
Ordnung  des  Dottermatenals,  wie  sie  dnreh  die  Sebwere  gewöhnlieh 
gesetzt  wird,  anoh  eine  bestimmte  Stellnng  der  ersten  Kem- 
spindel  in  der  Horizontalen  Terorsaobt.  Es  finden  sieh,  wie  oben 
schon  mehrfseh  erwfthnt,  an  nnsem  Eiern  TorztlgUeh  zwei  Rieh- 
tnngen  der  ersten  Furche  und  zwar  ziemlich  gleich  häufig;  entweder 
▼erläuft  dieselbe  in  dem  sekundären  Heridiani  der  die  StrOmungs- 
richtung  des  Dotters  bezeichnet,  oder  senkreeht  zu  demselben;  der 
erstere  Fall  würde,  wie  ebenfalls  schon  erwähnt,  der  sein,  dass  die 
beiden  ersten  Kernspiudclhält'ten  in  zwei  wirklich  i*trt'0^?  symmetri- 
scbeii  Kihälften  stehen,  die  Keiiuspindelhälften  zweiter  Ordnung  dage- 
gen mlissen  in  zwei  möglichst  asymmetrischen  Hälften  der  betreffen- 
den Eisegraente  eingestellt  sein  Im  andern  Falle  dagegen  ständen  die 
horizontalen  KernspindelhUlfteu  erster  Ordnung  in  möglichst  asym- 
metrischen Kii^elhälften,  die  der  zweiten  dagegen  in  symmetrischen. 
Grade  aber  die  Erscheinung,  dass  diese  beiden  entgegengesetzten 
Fälle  bei  unsern  Eiern,  die  sich  bestimmt  nur  durch  eine  EbeDCi 
nämlich  die  Strömongsebene  streng  symmetrisch  theilen  lassen,  bei 
Weitem  am  häufigsten  vorfinden,  lässt  sich  recht  gut  mit  einer 
Theorie  Tcreinigen,  die,  wie  ich  ausdrücklich  hervorheben  will, 
nicht  mir,  sondern  CoUegen  Roux  angehört  Derselbe  hat  bekannt- 
lieh mit  Pfluge r  zu  ungefähr  gleicher  Zeit  constatirt»  dass  beim 
normalen  Froschei  die  Ebene  der  ersten  Furche  die  Heridianebeno 
des  zukünftigen  Embt7o*s  bestimmt;  wenn  einmal,  wie  nicht  selten, 
die  erste  Furche  senkreeht  zur  sfri&teren  Meridianebene  steht,  so 
ist  dies,  wie  Boax  entgegen  Raaber  (7)  betont,  nnr  eine  zeitliche 
Verschiebung,  indem  abnormer  Weise  die  sonst  zweite  Furche, 
welche  yom  und  hinten  abschneidet,  zuerst  auftritt.  Roux  fasst 
nun,  wenn  ich  ihn  recht  verstehe,  den  Znsammenhang  zwischen 
erster  (oder  ausnahmsweise  zxNeiti  r)  Furche  und  der  Meridiauebenc 
als  einen  tieferen,  caosaien  auf,  indem  er  annimmt,  dass  sich  in 
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jeder  Kernspindelhiilflc  das  strukturiiestitiitneiKk'  Material  für  je 
eine  symmetrische  KiirperliUlfte  des  Wiil)eltliirrK'il»es  btliutle  uud 
bei  dem  Au8einaüderrlk'ken  der  Toehterkerne  detiiiiliv  j^etrennt 
wUrde.  In  der  That  lehrt  die  direete  Seliiiittnntersiu'hnii^%  da«« 
bei  der  weiteren  Fiirehung  kaum  Keruiiuiterial  von  einer  Seite  der 
Ebene  der  ersten  Furehe  auf  die  andere  gebracht  wird,  dass  also 
die  durch  diese  gesetzte  Scheidung  eine  definitive  ist.  Es  ist  ali?o 
demnach  bei  dieser  l'heilang  in  der  That  in  den  KemspiDdeiiiälften 
gleichartiges  Material  symmetrisch  angeordnet,  und  wenn  man, 
nach  der  oben  von  mir  in  Uebereinstimmnng  mit  0.  Uertwig  ent- 
wickelten Anscbanung  annimmt,  dasa  die  Richtong  der  Kerospindei 
dnrch  die  Protoplaematheile  des  Kies  bestimmt  wird,  wird  fttr  eine 
solche  Kernspindel  die  Rabelage  die  sein,  in  der  sie  anch  in  streng 
symmetrischen  Eibttlften  gelagert  ist,  d.  b.  bei  nnsem  dttreb  die 
Schwere  verilnderten  Eiern,  bei  denen  die  StrOmtingsebene  die  ein- 
ztge  Sjmmetrieebene  ist,  wird  sich  die  Kernspindel  senkrecht  so 
derselben  stellen  müssen.  Tbeilt  sich  dagegen  das  in  der  ersten 
Kemspindel  vorhandene,  stmktnrbestimmende  Material  so,  dass  In 
der  einen  Hälfte  derselben  das  Material  fUr  die  vordere,  in  der  an- 
dern ftir  die  hintere  Körperhälfte  enthalten  ist,  wobei  aber  in  jeder 
KernspindelhalfVe  wieder  eine  symmetrische  Anordnung  zu  einer 
die  Kernspiudelliälfte  halbirenden  senkrechten  Ebene  vorausi;esetzt 
werden  muss,  »o  wird  sich  die  so  gc.>ehati'ene  erste  Kernspindel 
mit  ihren  panz  nnj:;leichen  Hälften  aueh  in  mftg:lich8t  asymmetrische 
Eikugelhällten  einstellen,  d.  b.  bei  nnsem  Eiern  mit  einer  Symmetrie- 
ebene wird  die  Kernspindel  mit  ihrer  Längsaxc  eben  in  diese  fallen; 
die  zweite  Furcbung  wird  dann  wieder  symmetrisches  Kemmaterial 
in  symmetrische  Eihälften  bringen. 

Eine  direkte  Folgerung  dieser  Theorie  ist  die,  dass  bei  un- 
sern  Eiern  zwar  nieht  immer  Meridianebene  nnd  erste  Farche,  wohl 
aber  immer  Meridianebene  nnd  Str&mnngsebene  znsammenfolien 
müssen.  Soweit  meine  bisherigen  Beobachtongen  reichen,  ist,  wie 
oben  nnd  in  meiner  vorlftnügen  Mittheilnng  schon  erwähnt,  dies 
in  der  That  der  Fall.  Ob  Eier  mit  sehrHger  Lage  der  ersten  Farche 
(weder  parallel  noch  senkrecht  znr  Strömungsebene),  bei  denen  also 
nach  Bildnng  der  ersten  vier  Furchangskeme  nach  der  obigen  Theorie 
weder  das  formbestimmende  Kernmaterial  fttr  Rechts  nnd  Links  noch 
für  Vom  nnd  Hinten  rein  geschieden  ist,  llberhanpt  entwioklnngs* 
fähig  sind,  bleibt  dahingestellt  und  bedarf  weiterer  Untersnchnngen. 
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Kill  Schnittbild  von  einem  ir>tlieilii;('ii  Ei.  aul  das  die  Schwere 
nach  Aufstellong  mit  dem  hellen  Pol  nach  oben  eingewirkt  hatte, 
giebt  Fig.  24;  man  sieht,  dass  in  den  ThciistUckcn  die  Spuren  der 
oben  beschriebenen,  durch  die  Einwirkung  der  Schwere  hervorge- 
brachten Configoration  der  Dottennaterialien  nocli  sehr  deutlich 
sind.  Die  £ier  von  K  f.  aus  sp&teren  Stadien  sind  mir  leider 
darch  die  Behandlung  mit  absol.  Alkohol  verdorben,  so  dass  ich 
nnr  sehr  Unvollkommene  Schnitte  von  denselben  erhalten  konnte, 
diese  zeigen  aber  schon  sehr  interessante  Verh&ltnisse.  loh  behalte 
mir  vor,  diese  Verbültnisse  an  neuem  Material  nüehstes  Jahr  weiter 
zn  nntersnchen  und  werde  dann  auch  Gelegenheit  nehmen,  anf  die 
pag.  1 1  meiner  vorläufigen  Hittheilnng  angedeutete  Hypothese  Uber 
die  Bildung  des  Rnsconi'sohen  Afters  snrUcksnkommen.  Ich  will 
mir  hervorheben,  dass  der  methodische  Werth  der  durch  die  Schwere 
veränderten  Eier  vielleicht  darin  zu  suchen  ist,  dass  dieselben  eine 
am  noniialcn  Ei  nur  schwach  angedeutete  und  darum  den  Mitteln 
unserer  Untersueliung  schwer  zugängliche  Eigenschaft  im  höchsten 
Masse  ausgebildet  und  darum  leicht  verfolgbar  darbieten,  d.  i. 
die  Anordnung:  ile^  Eimatprials  svnunetriscb  zu  nur  einer  SvninH'trie- 
ebene,  die  tur  die  Bestinnuuug  der  Richtung  der  Axe  des  Embrjo^s 
vielleicht  von  grösster  Wichtigkeit  ist 

In  der  Einleitong  habe  ich  schon  bemerkt,  dass  ich  zwar  eine 
ganze  Reihe  von  Versuchen  mit  Eiern  von  Pelobates  fuscus,  Hyla 
arborea  und  Rana  escolenta  angestellt  habe,  dass  aber  bis  jetzt, 
wo  ich  diese  Untersuchungen  fttr  eine  Zettlang  abzuschUessen  ge- 
nOthigt  bin,  die  Scbnittnntersuchnng  dieses  Materials  noch  so  weit 
snrück  ist,  dass  ich  hier  nur  ganz  weniges  vorläufig  mittheilen  kann. 
Die  Eier  der  hierorts  ziemlich  häufigen  KnobhinehkrDte  schienen 
fllr  diese  Untersuchung  a  priori  sehr  geeignet,  weil  sie 'ein  sehr 
scharf  umschriebenes  helles  Feld  auf  dem  sonst  äusserst  dunkel 
pigmentirten  Ei  zeigen.  Dabei  sind  dieselben  nieht  allznsehwer 
zn  isoliren.  In  den  beiden  Versuchsreihen  aber,  die  ich  mit  den- 
selben anstellen  konnte,  trat  eine  eigenthümliche  Sclnviei  igkeit  her- 
vor, deren  ich  nicht  Herr  zu  werden  vermochte,  obgleich  ich  durch 
die  Ex])erimente  mit  den  Eiern  von  Huna  fusca  schon  einen  ziem- 
lichen Grad  von  Hebung  besass.  Mochte  ich  den  WasserTinsatz 
noch  so  vorsichtig  abmessen,  entweder  beliieiten  die  Eier  streng 
ihre  Aufangdstellung  bei,  veränderten  sich  nicht,  entwickelten  sich 
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aber  auch  nicht,  oder  das  Ei  drehte  sieh  als  Ganzes  so  voliständig, 
dans  es  bis  zuui  Eintritt  der  ersten  Fun  be  beinahe  oder  ganz  die 
normale  Stellung  erreieht  hatte.  Ich  hal>e  einiges  Material  davon 
aafgehoben,  aber  noeh  nieht  geschnitten. 

Die  Eier  tod  Uyla  arborea  sind  wegen  ihrer  Kleinheit  nicht 
zu  empfehlen,  weichen  aber  im  Uebrigen  nicht  von  den  gleich  za 
besprechenden  Eiern  der  Rana  esculenta  ab.  Diese  letzteren  seigea 
zumeist  auch  schon  äuseerlich  Veränderungen,  die  nch  denen  Ton 
Kana  fosca  durchaus  anscbliessen,  so  dass  ieb  behaopten  darf,  es 
handle  sieh  bei  beiden  Arten  im  Princip  nm  die  gans  gleichen  Er- 
seheinvngen.  Das  helle  Feld  nimmt  bei  R.  ese.  belunntlich  unge- 
fähr die  Hillte  der  Eikngel  ein,  das  dankle  Feld  erscheint  brann 
(nicht  Schwan)  in  weehselnder  Intensit&t  Waren  die  Eier  in 
Zwangslage  so  anfgestellti  dass  von  oben  her  nnr  ein  schmaler 
Halbmond  des  dunklen  Feldes  sichtbar  war,  so  zeigte  es  sieh,  dass, 
wenn  fiberhanpt  Eotwicklnng  erfolgte,  aaeh  immer  eine  Drehnvig 
des  Eies  als  Ganses  eingetreten  war,  so  dass  die  jetzt  verbreiterte 
nnd,  wie  PflUger  schon  beschrieben  hat,  st&rker  gefftrbte  Siehel 
des  dunklen  Feldes  an  der  Oberseite  bis  in  die  N&he  des  oberen 
sekundären  Poles  reichte.  Der  nun  utjch  an  der  oberen  Seite  sicht- 
bare Theil  des  hellen  Feldes  aber  war  zumeist  iu  charakteristischer 
Weise  verändert.  Anstatt  der  hellgelben  Färbung,  die  der  helle  Pol 
des  betruchteteu  Eies  von  R.  esc.  sonst  zeigt,  sah  man  an  den 
günstigsten  Fällen  ein  deutliches,  helles  Blaugiau,  iu  anderen  eiu 
Grau  oder  Grauweiss  und  schliesslich  alle  Uebergänge  zu  der  gelb- 
lichen Färbung  der  Unterseite.  Die  wenig  zahlreichen  Schnitte, 
die  ich  bisher  anfcrti^^tMi  konnte,  lehrten  mich  doch  schon,  wodurch 
diese  Farbenveräuderuug  veranlasst  wurde.  Auch  bei  den  Eiern 
von  K.  esc.  war  der  nach  oben  gewandte,  grobkörnige  weisse  Dotter 
an  der  einen  Seite  des  Eies  abgesunken,  nur  eine  dünne  Platte  des- 
selben war  an  der  Peripherie  oberhalb  des  Aequators  stehen  ge- 
blieben und  unter  diese  hatte  sieh  der  aufgestiegene,  bräunliche, 
feinkörnige  Dotter  gelagert.  Die  Färljung  des  letzteren  ist  aber  hier 
80  gering,  dass  man  doppelt  nnd  dreifach  so  dicker  Schnitte  wie 
bei  R.  f.  bedarf,  um  den  Farbennntersehied  dentlieh  wahrzunehmen. 
Naeh  der  individnell  wechselnden  Intensität  derF&rbang  des  fein- 
körnigen Dotters  richtet  es  sich,  ob  man  ftosserlieh  von  der  Ver- 
lagerung der  inneren  Sehichten  mehr  oder  weniger  wahrsnnehmen 
im  Stande  ist.  Aber  selbst  wenn  die  Fftrhnngsnntersohiede  sehr 
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gering  sind  und  man  äasserüch  wenig  siebt,  kann  man  an  den 
SehoUtea  die  VeriiiideraDg  dorch  das  verschiedene  Korn  der  Sab- 
BUnzen  mit  Leichtigkeit  oonstatiren,  dooh  scbeineB  bei  R.  eso.  hlUi- 
figer»  wie  bei  R.  1>  Eier  TORnkoRimeD,  hü  deneii  sich  abweielieDde 
'  Verhältnisse  finden,  vieUeicbt  Terbunden  mit  Besonderheiten  inBe- 
sng  anf  den  Eintritt  der  Spermatozoe.  leb  kann  darauf  erst  später 
des  Genaueren  eingehen^). 

Das  VerliSltniss  der  ersten  Farcbe  zum  StrOmangsmeridian  ist 
genau  dasselbe  wie  bei  Rana  fnsca;  in  der  grossen  Mehrzahl  der 
gnt  ontersnebten  Falle  stehen  dieselben  anf  einander  senkrecht 
oder  fallen  zasammen.  Die  KUckenfnrche  liegt,  wie  ich  znr  Be- 
stätigung des  gleichsinnigen  PflUger'sehen  Satzes  auch  hier  hervor- 
heben will,  in  der  Kbcne  des  Strömungsnieridians.  Der  Kusconi'- 
scbc  After  beginnt  dicht  unter  dem  Aequator,  wo  derselbe  vom 
StrömungäDieridiuii  durchschnitten  wird.  Ueber  die  von  mir  ange- 
stellten Drehangsversuche  werde  ich  später  berichten. 

Ich  habe  anf  die  Lflcken  meiner  üntersaebnngsreihe,  glaobe 
ich,  offen  genng  aufmerksam  gemacht;  wer  aber  das  BCaterial 
kennt,  das  denselben  zu  Grunde  liegt,  wird  sich  darflber  nicht 
wundem.  Die  Brunstzeit  der  R.  f.  gebt  bei  aller  Vorsicht  doch  in 
so  wenigen  Wochen  yorQber,  ihr  Eintritt  ist  so  wenig  sicher  yoraus- 
znbereobnen,  dass  man  häufig  experimentlren  mnss,  wenn  man  am 
wenigsten  vorbereitet  ist,  dass  jeder  Tag  durofa  ermfldende  Reihen 
von  Experimenten  ausgeflllit  ist.  Wenn  man  dann  dazu  kommt, 
,im  Mikrotom  und  Mikroskop  die  UnZweckmässigkeit  einzelner 
Massnahmen  /u  constatiren,  so  ist  die  (Jelegenheit  zu  Correktureu 
wegeu  Ablauf  der  lirunstzeit  für  ein  ganzes  Jahr  vorUber,  eben 
dieser  Umstand  aber,  dass  man  erst  nach  Jahresfrist  die  Experi- 
mente wieder  aufzunehmen  im  Staude  ist,  veranlasst  mich,  das  ge- 

1)  WiUirwid  hei  den  fibrigeo  in  dieser  Arbeit  genannten  Anarenarten 
die  Or8aee  der  Eier  eines  Weibchens  sehr  gleiuhmSaeig  ist,  finden  sieh  bei 
Rana  fusca  recht  häufig  sehr  Lrluhliche  Abweichungen.  Das  Gros  der  Eier 
eines  Wcihclicns  zeigt  auch  hier  gleichmässige  Grösse;  sehr  selten  finden  sich 

einzehif  (laruutcr,  die  ganz  l)e(lt-utcnd  kloiiier  sind,  viel  häufiper  dagegen 
solch«',  dit'  dfii  zweifachen  Ilin  rhni' "^^fir  vinU  noch  mehr,  \v:o  di»>  Mri'firität 
der  Eier  büsitxun,  also  waliro  liifj-cnexeinplare,  ihr  Cubikinhalt  steigt  Ufninach 
auf  dai  8~12fuohf  der  gewöhnlichen  Eier;  eiuzcliiu  dieser  Rieseneier  haben 
ein  uuvcrhultuiüsmässig  kleines  dunkles  Feld,  das  wie  eine  kleine  braune 
Kappe  der  grossen  gelben  Kugel  nnftitat« 
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wonuene  Material  und  die  darans  entwickelten  Anschauungen  zu 

veröffentlichen;  erst  die  au.Nfülirliclic  Iji  ai  In  ituüg  zeigt,  wo  und  wie 
weitere  üutersuchuugeu  anzugreifen  haben. 

BteaUn,  den  1.  Koyember  1884. 


Fignren-firkläraug  zu  Tafel  XXllI  n.  XXiV. 


Die  mit  den  laufenden  Nummern  bis  24  beseichnelen  Figuren  sind 
Abbildangen  von  Schnitten  dnroh  £ier  der  Rena  fvM»  in  25-^S7fMfaer  Ter* 
grömmng;  die  eiaMlman  Nummwn  mit  s  binsugefügten,  lern  im  Dnrdi< 
mener  betragenden  Kreise  gehören  sn  diesen  Schnittbildem  nnd  stellen 
VM'kleinert  die  Zeicfanimg  dar,  die  ich  mir  während  des  Yersodies  Ton  der 
oberen  Seite  des  betr.  Frosoheiee  gemacht  hatte.  An  diesen  sohematisoheii 
Oberflächen-Zeichnungen  bedeuten  die  Buchstaben  v  und  h  die  vordere  und 
hintere  Seite  des  Eies  (siehe  über  die  Bedeutung  dieser  Ausdrücke  im  Xest 
pg.  484).  Diese  Bildchen  sind  jedesmal  so  oricntirt,  dass  die  Buchstaben  t 
u!ul  h  (leiiscl])cn  Ruchstabon  der  znfjchörigen  Schnittzeichuung  entsprechen 
un<i  ilasH  man  nur  eine  di'ni  uuten-n  Taft'lrande  parallele  Linie  je  nach  der 
AntruljL'.  die  sieb  in  d^r  speuiellen  riixurcntTklürung  findet,  durch  di«'  Mitte 
oder  mehr  excentrisch  durch  den  Kreis  zu  ziehen  braucht,  um  tlic  Richtung 
zu  erhalten,  in  der  der  abgehilUete  Schuitt  durch  das  Li  hindurchgclegt  ist. 
Dabei  führt  die  Linie  von  I  zu  einem  Oral,  welches  die  Anfangsstellung  des 
hellen  Feldes  wiedergiebt;  die  Contur  innerlialb  des  Kreises,  welehe  tob  der 
von  2  anegeh^nden  Linie  berQhrt  wird»  begrenat  den  noch  an  der  oberen 
Seite  sichtbaren  Theil  des  bellen  Feldes  sn  der  Zeit,  wo  das  £i  abgetödtct 
wurde;  das  schraffirte  Fdd  stellt  die  Ausdehnnng  des  grauen  Fleckes  dar. 
Die  Biehtung  des  Stromungsmeridians  ist  dureh  den  Pfeil  angedeutet 

Zu  den  Schnittbildern  ist  noch  Folgendes  zu  bemerken.  Die  denselben 
an  Grunde  liegenden  Schnitte  waren,  wenn  es  nicht  anders  angemerkt  ist» 
parallel  der  Strömungsriohtung  senkrecht  durch  die  Eier  geführt,  also,  um 
mich  auf  die  eben  besprochenen  Oberflächen-Schemata  zu  beziehen,  in  oder 
puriillcl  dem  Pfeil,  drsfen  Knden  neben  denselben  sichtbar  sind.  Die  Bilder 
sind  Hü  gestellt,  dass  der  Durchschnitt  der  liorizontalen  Unterlage,  auf  der 
die  Kier  aufgesetzt  vraren,  dem  unteren  Kande  der  Tafel  parallel  laufen 
würde. 

Die  grobe  Körnung  des  weissen  Dutters  ist  nicht  ausgeführt,  dagegen 
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ist  die  feine  Granulation  der  heller  pigmonlirten  8ul)stan7,en  eiuigeruiassen 
durch  das  Korn  des  Papieres  herausgekoiuiueu.     Der  primäre  obere  und 
ontora  Pol  in  ihrer  Lage  beim  Anfitelien  der  Eier  aind  nur  mit  annäherniler 
Richtigkeit  naditräglich  in  einige  Zeielmnngen  eingetragen. 
▼.  vordere  ) 

h.  hintere    i        ^        {n»)te  Text  p.  484). 
oP.  oberer  ( 
nP.  nnterer  j 

X.  Einziehung  der  Schnittcontur,  rliV  '^ich  an  der  im  Text  p.  606  bezeiob- 
neton  Stelle  an  vielen  Eiern  findet.  I,  II  F.  Erste,  «weite  Furche  wD.  Weisser 
grobkörniger  Dotter.  wD'.  Gegend  der  Peripherie,  an  der  die  schwarze  Pig- 
mentrinde durch  ahprsiunkenen  wei'^fion  Dotter  vcrdrUiifrt  ist.  PI.  Dünne 
Platte  desselben  Dottors,  die  au  der  oberen  Seite  der  Kier  stehen  geblieben  iat. 
Hk.  /  hakenförmige 
Kl).  (  kolbenförmige 
bD.  Brauner  Dotter,  it  1.  Subutan/  da»  bellen  IiiueiitlL'ckes.  iB.  Helles  Inuen- 
band.  das  aue  iFl.  enteteht.  Pgr.  Pigmentrinde.  PgS.  Pigmentstrasse  der 
SpermatOBoe.  m.  bedentat  untendiiedeloi:  den  iiAnttKdie&  Torkem  oder*  wo 
dieser  im  Sobnitt  niobt  tichtbar  war,  den  (groewren)  hellen,  von  einem  Pig- 
menthof umgebenen  Raum,  in  welobem  derMlbe  gelegen  ist.  m«f  f.  mfinnlioher 
nnd  weiblidier  Yoricem  in  der  Conjngation  begriffen,  reep.  wie  bei  m,  die 
hellen  Rlnme,  in  welchen  dieeelben  gelegen  eind.  k.  Fnivhungikeni  oder  der 
Pigmentetreif,  weloher  denielben  enthUt. 

Fig.  1.  Etwas  srhemntinirte  Zeichnung  nach  einem  axialen  Schnitt  durch 
ein  nornialL'9  Ei.  d;is  2  Stunden  35  Minuten  nach  der  Ik-frucbtung 
durch  beisses  Wasser  i  liO*^  Cflsius)  abgetödtet  war.  von  seirinii  Ilüllpn 
hefrpif  und  dann  in  üblicher  Weisi?  für  das  Schneiden  TurlK'rt'itet 
wHr.  Es  würi'n  schon  2  Tfieliti'rkcnu»  vorh.inden,  von  duut-n  aber 
nur  der  eine  in  den  Schnitt  ßel.  üm  den  VergUuch  mit  den  undurn 
Figuren  zu  erleichtern,  ist  das  Bild  mit  dem  hellen  Pol  nach  oben 
aufgestellt. 

Fig.  3.  Die  Eier  des  Yersttcbes  vom  23.  8.  84,  an  denen  dasjenige  gehört, 
dem  der  voriiegende  8ohmtt  entnommen  ist,  seiehneton  sieh  dnroh 
anffillige  Kleinheit  ans  (siehe  im  Text  p.  506).  Des  Ei  war,  ehe 
es  abgotodtet  wurde,  reiehlidi  Stunden  in  Zwangslage  aufgestdlt 
gewesen,  das  helle  Feld  grenste  bei  der  Aufstellung  nach  der  bei- 
gefügten  Oberfliebenxeiohnunrr  Fig.  2a  Oval  1  gerade  an  den 
oberen  sekundären  Pol,  nach  der  angegebenen  Zeit  war  nur  eine 
geringe  Verschiebung  dpsselben  nach  unten  eingetreten  bis  zu  Con- 
tur  2.   Zwischen  1  uti<l  2  ein  schmaler,  »iclieinirniiger  grauer  Fleck 

Fig.  9  u.  4.  Das  Ei  gidnirte  dum  zweiten  im  Text  erwähnten  Weibchen  an, 
dessen  Kicr  sich  durch  auffüllige  Kleinheit  auszeichneten.  Der 
Mittelpunkt  des  hellen  Feldes  in  der  Anfangsstellung  kam  dem 
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öükuiuliin  n  oberen  Pol  ziemlich  nahe.  Der  jjraue  Fleck  nahm,  als. 
iVa  Stuutieu  später  das  Ei  nbgetödtet  wurde,  beinahe  den  gtm*M 
Bentk  de*  iMllett  Felde«  ein,  war  «lier  nidit  tdtUdi  vexbreitert;  sar 
edben  Zeit  überragte  der  obere  Band  dee  lielleii  Feldee  niir  noch 
wenig  den  aeknndlren  Aeqoator.  Der  Schnitt  von  Fig.  1^  der  LB. 
bis  snf  m  etwas  abwarte  gdoriimmtee  Ende  enth&tt,  geht  atemlick 
dnroh  die  Mitte  dee  Eiee. 

Fig.  4.  itt  um  t4  Schnitte  weifer  aeitw&rts,  dai  Bild  iai  ani  swei  attfein* 
anderfolgenden  Schnitten  combinirt. 

Fig*  &.  Wie  das  beigegebene  schematisohe  Flächenbild  der  oberen  Eikngel- 
hiilftc  z(i<,'t  (Fig.  6a),  hatte  sich,  bis  dm  Ki  1  St,  38  Min.  nach  der 
Befruehtuti},'  getödtot  wurde,  der  frraue  Fieck  etwas  über  den 
ursprüuglichen  ikzirk  des  hellen  leid  ei  seitlich  verbreitert.  Auf 
dem  nbfTfrbildoten  mittleren  Schnitt  i-^t  d\in  helle  Innenband  seiner 
gauzL-n  Lauge  uuuh  getroffen,  die  I'g.S.  fand  sich  7  Schnitte  davun 
seitwärts. 

Fig.  6.  u.  7.  Dat  nreprünglich  mehr  central,  wie  in  Fig.  8a,  eingestellte 
helle  Feld  diatee  Eies  war  beim  Abtödten  (1  St.  88  Min.  nadi  der 
Befimahtong  von  derselben  Glasplatte  wie  in  Fig.  6)  soweit  herab- 
geennken,  dass  dia  kleinere  Hillte  desselben  von  unten  her  sichtbar 
war;  der  graue  Fledk  ttbw  dem  ganaen,  dureh  das  Absinken  firei 
gewordmen  Besirk  des  hellen  Feldes  und  noeh  etwas  seitlieh  ana- 
gebreitet.  Die  beiden  abgebildeten  Schnitte  sind  mittlere  und  am 
6  Schnitte  von  einander  entfernt.  Sie  enthalten  (6)  den  Anfang  nnd 
(7)  das  Ende  des  heilen  Innenbandes,  so  dass  die  Gesanimtformatioa 
desselben  au«  hpidon  Fig^ur^n  leirht  zu  conibiniren  ist. 

Fig.  8,  9,  10  Nt«>ll«'ti  Schnittt'  von  einem  Ki  aus  derselben  Serie  und  mit 
dersellH  ii  Lt-bLiisilauer,  wie  tiie  vorigen,  dar. 

Fig.  8a  giebt  das  zugcimrip;»'  Fliichenbild  der  oberen  Seit^  dea  Eies. 

Fig.  8.    Mittlerer  Schnitt,  der  die  Pg.S.  in  voller  I^üwge  entlmlt. 

Fig.  9.  11  Sehnitte  seitwirta  zeigt  das  helle  Innenbaad  bis  auf  das  vordere 
Ende. 

Fig.  10.  Noeh  6  Schnitte  weiter  nach  derselben  Seite  aeigt  die  ihrer  Flache 
nadi  angesohnittene  PigmmthfiUe  dee  bellen  Innenbandes. 

Fig.  11.  Ei  desselben  Weibchens  wie  Fig.  2,  aber  1%  Stunden  nach  der 
Befruditung  abgetödtet.  Der  graue  Fledc  nimmt«  wie  Fig.  IIa 
aeigt)  nicht  den  p^anzcn  ursprnnglichen  Bezirk  des  hellra  Feldes  ein, 
sondern  steigt  in  Form  einer  verschmälerten  Zunge  bis  zum  oberen 
sekundären  Pol  auf,  während  das  helle  Feld  denselben  merklich  nach 
hinten  (h)  über«<chritt;  e«  hat  sich  nlso  das  Ei  uls  Ganzes  etwas 
gedrelit.  Näheres  Uber  die  Eigenthiiniliclikeiten  »Ii'  -  -r  Eier  siehe 
im  Text.  Die  Pg.S.  ist  ans  zwei  aufeinanderfolgenden  Schnitten 
couiljiiiirt. 

Fig.  12.  Ei  derselben  Serie  wie  Fig.  11.    Die  Pigment straase,  diu      den  in 
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Conjugation  begriffenen  Vorkernen  füljrl,  aus  dioi  Schnitten  zuaammou- 
gesetzt.    Das  Nähere  ist  wieder  im  Text  nachzusehen. 

Fig.  ISf  14.  Sebaiite  duroti  xwei  EIot  rtm  demselben  Weibeben,  wie  Fig. 
5—10,  docb  wai«n  beide  Eier  1%  Stmidra  )Mig  in  Zwangslage  auf* 
gestellt,  ebe  sie  abgetddtet  worden. 

Bei  dem  Ei,  dem  der  Scbnitt  von  Fig*  IB  entnommen  war, 
erreidite  das  belle  Feld  in  der  Anfangsstellnng  uoob  niebt  den 
oberen  »ekandaien  Pol,  beim  AbtSdten  war  die  kleinere  Hälfte  des- 
selben noch  von  obeti  nichtbar.  Der  graue  Flock  nahm  den  frei- 
gewordenen Bezirk  des  hellen  Feldes  ein.  Die  Figur  zeigt  die  Ueber- 
kreuzung  und  Einknickuug  des  i.B.  diucli  die  Pg.S.,  die  zu  den  hier 
ileutlifh  ^irhtbarcn,  in  Conjiifjntion  iM-jrritfciicri  Vcirkornen  führt. 

Fig-  14.  Das  helle  Feld,  wie  Fi-;.  14a  zci;^t.  beinahe  central  nach  oben  auf- 
gestellt; dasselbe  hatte  sieli  nach  ^  4  Stiuideu  <  t\va  soweit  wie  Con- 
tur  2  andeutet,  auf  der  obtrcu  Seite  des  Eies  ausf^fbreitet,  hatte 
aber  nur  nach  einer  Seite  zungenförmig  den  Aequator  trreiolit  (nach 
vom,  v).  Von  uutcn  war  nichts  von  demselben  sichtbar.  Auf  dem 
sngebörigen  abgebildeten  mittleren  Sdinitt  s^^t  sieb  PL  gans  uugc- 
wöbnliob  dick.  Die  Pg.8.  dringt  von  der  unteren  Seite  des  Eies 
beretn,  dabei  die  im  Text  p.  60i  erwftbnten  Besonderbeiten  seigend. 

Fig.  16,  16.  Beides  Eier  aus  dem  Versuch  vom  7./4.,  daher  bei  beiden  die 
im  T»t  p.  607  besprochene  Eigentbfimlicbkeit,  dass  durdi  den 
absinkenden  w.D.  die  Pigmentrinde  gar  nicht  oder  fast  gar  nicht 
verdrangt  ist.  Beide  Eier  waren  l*/4  Stunden  nach  der  Befruch- 
tung abgetödtet. 

Fig.  10.  Mittlerer  Schnitt  Ueberkrcuzung  und  Piinknickung  des  i.B.  durch 
die  l'g-^->  beiden  hellen  Flecken  führt,  welche  die  beiden 

in  ronjttgatioii  begritieneu  Vorkerue  enthalten. 

P'ig.  10.  Das  an  diesem  Ei  be«!onderp  kleine  helle  Feld  war  an  der  ubtjra 
Seite  dejj  Kits  beinahe  central  eingestellt:  nach  l''  ^  Stunden  fand 
«ich  ein  etwas  e.xeentrisch  gestellter  grauer  Fleck  an  der  oberen 
Seite»  der  ein  wenig  grösser  erschien  als  das  helle  Feld;  von  dem 
letsteren  weder  an  der  oberen  noch  an  der  unteren  Seite  irgend 
etwas  so  sehen.  Die  Erkl&rung  dafür  giebt  das  vorliegende  Bild 
eines  mittleren  Schnittes,  welches  ^gt,  dass  der  weisse  Dotter  bis 
auf  eine  dfinne  peripberiche  Schicht  nicht  wie  sonst  an  der  Ober- 
fläche de»  Eies,  sondern  durch  den  braunen  Dottw  durchbrechend 
in  tieferen  Schichten  abgesunken  ist.  Uebrigens  hatte  sich  das  Ei 
dabei  ein  weni^'  im  Gänsen  gedreht. 

Fig.  17,  18.  Die  beiden  Eier,  von  denen  die  diesen  Figuren  zu  Grunde  lie- 
genden Schnitte  entnommen  sind,  wurden  SVa  Stunden  nach  der  Be- 
fruchtung mit  Alkokrd  übergössen.  Das'  eine  hatte  die  Zweitheiiung 
vollendet,  das  ami' re  die  Vierfheüung  eben  begonnen;  beide  zeipren 
die  iuFig.  18  a  dargestellte,  eigeothümliche  Veränderung  des  grauen 
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FlMin.  Bei  dem  Ei  von  Fig.  17  enohien»  wie  vacik  des  SehniitlriU 
seigty  da«  helle  Feld  tiefer  berabgeeooken.  Beide  Bier  nnd  diirdi- 
eobnitten  parallel  der  ereten  Furobe,  die  ia  den  Meridian  der  Strö- 
mungsrichtung fiel. 

Fig.  17  zeigt  die  beginuoadc  zweite  Furche  quer  durchschnitten,  der  weisi^e 
Dotter  ist  auch  etwas  an   der  liintcren  Seite  des  Eies  abjireflos«?f>n. 

Fig.  lö.  Der  Schiiitt  ge)it  dicht  an  der  frsten  h'urclie  vorbei,  dft«^  in 
demselben  ein  Theü  des  iu  die  Furche  eingefalteten  Rindenptguients 
angeschnitten  erscheint. 

Fig.  19,  20,  21.  Sind  einem  Ei  eatnommen,  das  8  Stunden  15  Min.  nach  der 
Befruchtung  abgetödtet  wurde.  Die  wte  Furdie  hat  noch  nicht 
durchgeeobnitten,  «streckt  dob  aber  um  das  gauxe  Ei  heram.  Die- 
■elbe  erschien  an  der  olMren  Seite  des  Eies  etwas  excentriseh,  an 
der  unteren  Seite  dagegen  ging  sie  durch  den  Mittelpunkt  der  unteren 
EikngelhlUfle.  Die  Ebene  der  ersten  Ftirohe  stand  mithin  etwas  aehrig. 
Ausserdem  gehört  das  Ei  zu  den  selteneren  FälleUi  bei  denen  die 
erste  Furche  weder  senkrecht  auf  der  Strömungsrichtung  steht,  noch 
mit  derselben  zusammenrällt.  Das  h<>IU>  Feld  stand  ursprüng'lich 
ziemlich  central  an  dvr  oberen  Seite  der  Eier.  Der  pjaue  FIrck 
nahm  last  den  gaii^eu  Bezirk  des  hellen  Feldes  ein.  der  durch  das 
Absinken  duHstilbeit  frei  geworden  war.  Beim  Abtudteu  war  uur  noch 
ein  kleiner  Theil  des  hellen  Feldes  über  dem  Aequator  sichtbar. 

Fig.  19.  Mittlerer  Schnitt.  Der  obere  Theil  der  Furche  klaiit  durch  Zerrung 
beim  Schueiduu. 

Fig.  90.  Ebenso,  vom  vorigen  6  Schnitte  entfernt. 

Fig.  21.  Von  Fig.  19  nach  der  andern  Seite  7  Schnitte  entfernt. 

Fig.  29,  28  gehören  einem  Ei  an,  das  IV«  Stunde  nach  der  B^mchtmtg 
mit  an  schwachem  Alkohol  Übergossen  worden  war  und  stoh  in 
Folge  dessen  bis  sum  Eintritt  der  «rtten  Fttrcba  weiter  entwickelt 
hatte«  Das  Nfthere  über  diese  beiden  Bilder  siehe  im  Toit;  dtesel* 
ben  Bind  12  Schnitte  von  einander  entfernt.  In  Fig.  28  war  die 
Furche  nicht  deutlich  zu  sehen. 

Fig.  24.  Ei  am  Frule  der  Brunstzeit  (Versuch  vom  7,/4.  84)  5Vb  Stunde  nach 
der  Ik'fruchtun«/  abgetödtet.  Dasselbe  war  im  Repinn  der  Bildung 
der  biircben  4.  Ordnung.  Grauer  Fleck  auf  der  Oberseite  noch 
dtfutlich. 
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Ueber  einige  in  Seetliieren  lebende  Qregarinen« 

Von 

Dr.  4#hiSDDe8  Frenael 

in  Berlin. 

Mit  TM  XXy  nnd  XXVL 


Bisher  sind  nnr  diejenigen  Gregarinen,  welche  in  Sttsswaeser- 
oder  Laodthieren  hausen,  in  eingehenderer  Weise  nntersncht  wor^ 
den.    Zwar  ist  aneh  in  Seethieren  eine  Anzahl  yon  Gregari- 

nen  aufgefaudcu  uad  beäuliiiubcui   doch   siod  diet»elbcQ  meist 
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nur  nebenbei  abgehandelt  mul  nicht  zum  Objekt  eiues  genaueren 
Studiums  jjeniacht  worden.  Auch  ich  konnte  mich  mit  diesen 
in  vieler  Hinsielit  so  interessanten  Thieriornien  nicht  m  ansflihrlich 
beschäftigten,  wie  ich  es  i^ewUnscht  hatte,  und  wie  wohl  zur  Er- 
langung einer  tieferen  Erkenntnis»  nöthig  gewesen  wäre;  doch  war 
ich  wenigstens  Dank  eines  längeren  Aufenthalts  in  der  zoologiBcben 
Station  zu  Neapel  in  den  Stand  gesetzt,  eine  gewisse  Aiisahl  von 
vorher  anbekannten  Gregarinen  /usnmmensiifassen  nnd  mit  ein- 
ander zu  vergleichen,  welche  sänimtlich  das  gemeinsam  haben,  dass 
sie  in  Seetbieren  ihren  Wohnsitz  flibren.  Sie  bilden  demnach  flBr 
sieh  eine  abgeschlossene  Fanna  nnd  stehen  in  mehr  als  einer  Hin- 
sicht in  scharfem  Gegensatz  zn  den  anderen  Gregarinen.  Zwar 
ist  die  Anzahl  dieser  Formen  nnr  eine  geringe  zu  nennen«  nnd 
ihre  Kenntniss  ist  noeh  eine  ttberans  lückenhafte;  aber  sie  bieten 
so  Tiel  Abweichendes  nnd  Bemerkenswerthes  dar,  dass  ich  es 
schon  jetzt  lllr  angeteigt  erachte,  die  Resnltate  dieser  kleinen 
Untersnchnng  znsammenznBtellcn,  um  so  mehr,  als  sich  mir  vor- 
läufig  keine  Aussicht  bietet,  dieselbe  wieder  autzuoehmen  und 
weiter  fortzuführen. 

Im  Nachfolgenden  sollen  zunächst  mehrere  neue  Arten  von 
Gregarinen  beschrieben  werden,  welche  ich  zum  Theil  znfjtllig  im 
Darm  von  Cruätaceen  nnd  an  anderen  Orten  aufgefunden  habe. 
Neue  Gattnnp^snamen  sind  nur  da  anffrestellt  worden,  wo  die  Summe 
der  Merkmale  eine  wirklich  genügende  erschien.  Alle  übrigen, 
seien  es  Monocystideen,  seien  es  Polycystideen,  habe  ieh,  nur  am 
sie  flberhaapt  zn  bezeichnen,  nach  Btttschli's^)  Vorgang  in  der 
Sammelgruppe  Oregarina  vereinigt. 

Auch  in  der  Darstellungsweise  habe  ich  mich  möglichst  eng 
an  diejenige  Btttschli's  in  seinen  „Protozoen*  angeschlossen. 

1.  Ordn.  Honocystidae  s.  str.^) 

1)  Gallyntrocblamys  noT.  gen. 

Cuticula  mit  dicht  gedrängt  stehenden  wimperar- 
tigen Härchen  besetzt. 

1)  Br'>nn'8  Klasseu  und  Ordnungen  des  Tbierreiohs  etc.  Bd.  I. 
Protozoa  1R82 

2)  Bronn,  1.  c.  p.  676flf. 
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Callyntrochlamy 8  Phronimae.  nov.  sp.   Fig.  1—16  einschl. 

Halbkugelig  bis  länglich  eiförmip:  gestreckt  ^ 
Qnerschnitt  kreisrund.  Geringe  Differenzirong  von 
Ecto- und  Entosark.  —  Der  Kern  von  einer  Körnchen' 
Sphäre  nmhttUt  —  Vorkommen:  Im  Hagendarm  TonPhro- 
nima,  meist  conjugirt;  Oolf  von  Neapel. 

Die  Gestalt  dieser  Gregarine  ist  eine  sehr  einfiiehe;  doch 
kann  man  bei  den  ansgewaehsenen  Thieien  swei  Tersobiedene 
Formen  anseinanderhalten.  Dies  wird  dnrch  das  Conjngirtsein  von 
meist  awei  Individuen  bedingt,  wovon  das  eine  in  der  Regel  im 
Darmgewebe  des  Wirththieres  festsitzt.  Die  Form  dieses  Indivi- 
dnoms  ist  eine  halbkugelige  (Fig.  1)  bis  glockenfilrniige  (Fig.  6, 
12,  13,  15),  das  andere  auf  jenem  Individuum  sitzende  ist 
kugelig  oder  meist  länglich  eiförmig.  Die  freischwimmenden  oder 
jongen  Thiere  haben  ebcutuUs  stets  letztere  ländlich  eiförmige 
Gestalt;  und  /\\  ai  erscheinen  sie  um  so  schmäler  und  gestreckter, 
je  .itlnger  und  kh  iner  sie  sind.  Sitzt  ferner  ein  ludividunra  auf 
einem  im  Darm  festgehefteten  auf,  so  ist  es  zuerst  länglich  gestreckt 
(Fig.  2,  6, 1 2 ) ;  es  flacht  sich  aber  allmählich  ab  und  wird  schliess- 
lich fast  kuicelig  (Fig.  1).  —  Dasselbe  zeigte  sich  in  pineni  Falle, 
wo  mehr  als  zwei  Individuen  der  Länge  nach  aneinandergereiht 
waren.  Sie  waren  nämlich  alle  annähernd  kugelig,  ja  sogar  ziem- 
lich platt  gedrückt  mit  verkürzter  I^ngsachse  (Fig.  3).  ~  Der 
senkrecht  zur  Längsachse  gerichtete  Querschnitt  aller  dieser  For- 
men ist  ein  kreisförmiger. 

Obwohl  diese  Gregarine  ohne  Zweifel  nur  aus  einem  einzigen 
Körperabsohnitt  besteht,  so  sebeint  doch  häufig  ein  besonderer 
Kopftbeil,  ein  Protomerit  abgegrenst  st  sein.  Diese  Erscbeinnng 
(Fig.  11)  rttbrt  jedoch  nur  von  einer  Einsohnttrang  her,  deren  Ur* 
saohe  nicht  immer  ersichtlich  ist  Jeden&Us  ist  aber  keine  innere 
Scheidewand  vorhanden.  In  den  meisten  F&Uen  mag  wohl  diese 
Einsehnttrung  dadurch  bewirkt  sein,  dass  das  Thier  im  etn^U' 
girten  Znstande  in  ein  andeies  eingestülpt  ist,  wobei  an  der  Be- 
grenzungslinie  eine  Ringfurche  entsteht  (Fig.  4,  7). 

Die  Grosse  dieser  Gregarine  ist  eine  recht  betrSchtliche  zu 
nennen,  denn  dieselbe  ist  meist  schon  mit  blossem  Auge  sichtbar. 
Besonders  grosse  Exemplare  werden  sogar  bis  zu  1  mm  lang.  In 
Fig.  3  ist  der  Durchmesser  des  Querschnitts  (die  Breite)  =  0,5mm, 
die  Lauge  des  einzelnen  i  hiers  =  0,17  mm.  Sonst  ist  in  der  Kegel 
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der  Durchtneseer  eines  festsitzenden  «rrosgen  Individuums  =  0,17inm. 
Die  Hftlie  (Läoge)  des  letzteren  ist  nngefiilir  dieselbe,  doch  bald 
etwas  geringer,  bald  etwas  grösser,  zwi»cbeu  0,15  bis  0,25  niui 
schwankend. 

Die  UmhlÜlnng:  der  Callvntrocblamys  besteht  ans  zwei  Thai- 
len, einer  Cutieuhi  im  ^^ewöbnlielien  Sinne  und  einem  letztere 
umkleidenden  Härcbensauni.  Die  Cuticala  ist  deutlich  doppelt 
contarirt;  jedoch  ist  sie  nicht  80  derb,  wie  sie  bei  den  später  zu 
besprechenden  Polyeystideen  zu  sein  pflegt.  Sie  ist  —  wie  auch 
in  anderen  Fällen  —  glasbell,  stark  lichtbrecbend  und  ungefiirbt 
Völlig  unlUslich  ist  sie  iD  Eisessig,  sowie  in  baibverdtlnnter  nnd 
BtarkTerdttnnter  Essigsäure.  Ebenso  widerstehend  verhält  sie  sieh 
gegen  versehteden  starke  Kaliknge.  Sie  plätst  swar  in  diesem 
Falle  in  Folge  einer  plOtiUchen  Qaellnng  des  Zellinhalts,  doeh 
wird  sie  niobt  weiter  angegriffen.  Es  tritt  hier  sogar  eine  rippen> 
artige  Längsstreifnng  anf  der  Gnticola  dentlieber  berror  (Fig.  8), 
welche  swar  am  lelienden  Tbiere  ancb  sebon  vorbanden,  aber  schwer 
sn  erkennen  ist.  Diese  Längsstreifung  seheint  gsns  derjenigen  tn 
entsprechen,  welche  von  Btttsohlt^)  und  Anderen  'bei  mehreren 
Gregarinen  beobachtet  worden  ist.  Auch  bei  Behandlung  mit  alko- 
holischer Snblimatlösung  wird  dieselbe  deutlicher,  was  aber  viel- 
leicht als  SchrnmpfungserscheinuDg  zu  deuten  ist. 

Hervor/nliobon  ist  ferner,  dass  sich  die  Cuticula  mit  saurer 
alkoholischer  Carmiuiosung  intensiv  roth  färbt. 

Eine  besondere  Eigenthllmlichkeit  der  Callyntrochlaniys  ist 
der  baarartige  Saum,  mit  welchem  die  Cuticula  Uberzogen  ist. 
Derselbe  besteht  wahrscheinlich  ebenso,  wie  ich  es  am  Mitteldarm- 
Epithel  der  Insekten^)  und  am  Epithel  der  Mitteldarmdrtlse  der 
Crustaceen^)  gezeigt  habe  nnd  am  Epithel  der  gleichen  Drttse  der 
Mollusken  demnächst  nachweisen  will,  ans  knrsen,  ca.  0,008  mm 
langen,  eng  gedrängt  stehenden  borstenartigen,  bewegnngslosen 
Häreben,  welche  gani  wie  in  den  andern  soet>en  erwähnten  Fällen 


1)  Bronn,  1.  c.  p.  509. 

2)  Ueber  B;iu  und  Thätigkeit  des  Vcrdaumigskauals  der  Larve  dos 
Tenebrio  molitor  etc.  —  Berlin.  Hintomol.  Zeitschrift  1B82.  26.  Bd. 

8)  Ueber  die  Mittddarmdrüse  der  Cnutaoeen.   Blittheil.  am  d.  soolo:^. 
Stfttioii  m  K«tpd.  T.  Bd.  1.  Heft 
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den  Eindruck  einer  mit  Portu  versehenen  Cntitula  hervorrufen 
(Fig.  1  bis?;  9,  10).  Schon  die  kleinj*ten  Gregariuen,  welche  über- 
haupt aufzufinden  .-^ind,  sind  im  Besitze  eines  solchen  Saumes, 
welcher  hier  sclion  ebenso  entwickelt  ist  und  schon  genau  dieselbe 
Höhe  hat,  wie  bei  den  grössten  Individuen  (Fig.  2).  Häufig  zeigen 
die  Härchen  an  dem  freien  Ende  eine  kleine  kiiji^el förmige  An- 
schwellung (Fig.  1),  während  ein  besondera  entwiokelfees  Fassstttok 
nicht  zu  erkennen  iBt. 

Der  Saum  ttberzieht  im  Allgemeinen  die  ganse  freie  Obe^ 
fläelie  der  Grcgarine;  er  fehlt  demnach  nnr  an  der  breiten  Fläche^ 
welche  dem  Substrat  anfliegt,  sowie  an  der  Vereinigangsatellep 
dem  eingesttllpten  Theile  zweier  conjngirter  Individnen  (Fig.  1,  2, 
4,  6,  7).  Bei  jüngeren  Exemplaren  fehlt  er  ferner  auch  an  dem 
freien  Pole»  indem  er  hier  einen  kleinen  kreisförmigen  Ranm  frei- 
läset,  so  dass  eine  Art  Trichter  gebildet  wird  (Fig.  2,  6).  Viel- 
leicht dient  diese  Stelle  zur  späteren  Aufnahme  eines  anderen 
Individuums  bei  der  Conjugation.  Auch  an  freischwimmenden 
Thieren  fehlt  dieser  Härchensaum  an  dem  einen,  dem  kopffbrmigen 
Pole  (Fig.  7, 11),  ein  Unistan«),  der  sich  dadurch  erklärt,  dass  dieser 
freie  Theil  entweder  schon  in  einer  anderen  Gre^nrine  gesteckt 
hatte  oder  zum  Festheften  im  Danagewebe  des  Wirthtbieres 
bestimmt  ist. 

Gegen  Reagcntien  verhUlt  sich  der  Härchensaum  ähnlich 
wie  derjenige,  welcher  oben  genannten  Epithelzellen  au&itzt  Durch 
conc.  Essigsäure  wird  er  langsam  gelöst,  während  etwas  verdtlnnte 
ihn  schneller  angreift.  Bei  Anwendung  von  schwacher  Essigsäure 
bilden  sich  an  seiner  Stelle  erst  kleine  Bläschen  (Fig.  9  b),  welche 
bald  verschwinden  and  einen  feinkörnigen  Rllokstand  lassen;  ein 
Vorgang,  welcher  in  sehr  Terdttnnter  Essigsäure  noch  deutlicher  zu 
beobachten  ist  Zugleich  wird  auf  der  Oberfläche  der  Gnticnla  eine 
ganz  feine  Längs-  und  Querstrichelung  sichtbar,  welche  wabrsehein* 
lieh  den  Fasspunkten  der  Härchen  entspricht  (Fig.  10)  und  nicht 
mit  der  schon  erwähnten  Längsstreifong  der  Cuticula  an  verwech- 
seln ist  —  In  Alkalien,  s.  B.  in  oonoentrirter  oder  verdünnter 
Kalilauge  oder  in  Ammoniak  wird  der  Saum  sofort  zersMJrt.  — 
Bei  Behandlung  mit  alkoholischer  Sublimatiüsung  wird  er  wie  durch 
Esisigsäure  blasig  verändert  Gegen  direktes  Einwirken  von  See- 
wasser ist  er  sehr  widerstandj^fjihig,  wahrend  er  durch  Alkohol 
homogen  oder  äusserst  feiukOroig  wird  (Fig.  13). 
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In  Betreff  der  Entstehiin«:  dieses  Haarkleides  könnte  man  die 
VerniUtlitiiiL:  lionren.  dass  dasselbe  auf  Uhnliche  Weise  sich  bildet, 
wie  bei  Muuocyntis  a;i:ili8  im  Regenwm niluKlt^n.  wo  nach  Beb  niidt 
(  und  Lieberkübn  von  verkümmert (  u  S})erniatozoen*)  b»M-tnmnien 
soll;  und  da  das  Mapenepithel  von  Tbronima,  wie  icb  früher  j::e- 
zeigt'),  ebenfalls  einen  Ilärchensaum  besitzt,  so  ersfbien  diese 
Vennntbnng  schon  gerechtfertigt.  Man  könnte  sich  also  denken, 
dass  bei  der  ZerstörQng  der  Epitbelsellen  der  Sanro  um  den  Gre* 
garineoleib  gezogen  wird,  indem  er  daroh  die  darunter  liegende 
Gregarine  von  den  Zellen  gewiMermasBen  abgehoben  wird.  —  Diese 
EntBtehnngsweise  mnss  jedoeb  ala  reebt  fraglicb  nnd  onwabrsebein- 
lieb  bezeichnet  werden,  da  sowohl  im  Ansaehen  wie  anch  im  che- 
misehen  Baa  gewisse  Unterschiede  swiscben  beiderlei  Gebilden  so 
Tage  treten. 

Znniebst  sind  die  H&rchen  der  Gregarinen  viel  kfinser  als  die 
der  Hagendarmiellen  des  Wirthihiers;  ferner  sind  sie  dort  dicker 
nnd  mehr  borstenf^nnig,  während  sie  im  Wirththier  feiner  nnd 
wimperartig  sind.  Ausserdem  sei  hervorgehoben,  dass  der  Gre- 
garineusauni  ye^^en  Reagentien  viel  emptindlicher  ist,  als  der  des 
Epithels.  Dies  zeigt  sich  z.B.  l)ei  der  Conservirnntr  mit  Snbhniat 
nnd  der  weiteren  Behandhine:  mit  saurer  Carniinlosiing  u.  s.  w., 
wobei  der  Hiirehensauin  dr>  I'.pithels  noch  wohl  erhalten  bloibt, 
während  er  bei  den  (Trefrarinen  nicht  mehr  zu  sehen  ist  (Fip;.  löj. 

Sehliesslich  sei  noch  darauf  hingewiesen,  dass  bei  Monocystis 
agiiis  das  Haarkleid  nicht  regelniUssig  vorhanden  ist;  aneb  geht 
es  hier  im  Alter  des  Thieres  meist  m  Grunde,  was  bei  Callyntro* 
eblamysPhronimae  nicht  zu  bemerken  ist.  Auch  wird  bei  der  Gre- 
garine des  Regen wurmbodens  dieses  Haarkleid  nicht  von  eigent- 
lichen Häreben  gebildet,  sondern  es  sind  aus  den  Spermatoblaiiteii 
hervorgegangene  wirkliche  Spermatozoon,  also  selbständige  Gebilde, 
welche  den  Gregarinenleib  in  radiärer  Anordnung  ttberzieheD*). 
Unsere  Gregarine  hingegen  zeigt  selbst  in  der  frtthesten  Jngend 
(Fig.  2,  7)  nar  den  Härchensaum,  nnd  es  ist  von  ehemaligen  Epi- 
tbelsellen der  Darmwand  keine  Spur  aufzufinden. 

In  dem  Plasma  der  Callyntrodilamys  Phronimae  lässt  sich 

^  _  _  ^   _ .  -  ♦ 

1)  Bronn,  1.  c.  p.  610. 

2)  Mittfldarmdrüse  der  Oustaccen,  1.  c  p.  96.   T»f.  V,   i'ig.  42,  43. 
3j  Brouo,  1.  c.  Taf.  XXXIU,  Fig.  Ba-g. 
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eine  Corticalschicht  (Ectoplasiua)  von  einem  Kntoplasma  wohl  unter 
scheiden,  während  ein  tibriUäres  Sarcocyt^)  nicht  nachweisbar  ist. 
Doch  sind  die  beiden  labaltsmassen  nicht  so  scharf  geschieden, 
wie  es  bei  vielen  anderen  Gregarinen  häufig  zu  sein  pflegt; 
namentlich  bei  jüngeren  Exemplaren  kann  man  gar  keine  Abgren- 
zung  zweier  Inhalte  wahrnehmen  (Fig.  2,  7, 11).  Auch  scheint  hier 
der  ganze  Unterschied  nnr  darauf  zn  beruhen,  dass  das  Bntoplasma 
eine  diohtere  Anhäufung  der  granulösen  KUmer  aufweist  Femer 
zeigen  sieh  bei  der  Behandlung  mit  gewissen  Reugentien,  bei  der 
AbtOdtung  und  Härtung,  wo  die  Kdmer  häufig  yeruiehtet  werden» 
beide  Plasmazonen  ganz  gleicbwertbig  (Fig.  15). 

Die  K9rnohen,  mit  denen  das  Plasma  mehr  oder  weniger 
dicht  urfQllt  ist»  weisen  in  ihrem  Aussehen  nichts  ungewöhnliches 
auf.  Sie  sind  von  mJissiger  Grösse,  wenig  dicht  angehäuft,  so  dass 
der  hello  Kern  nieist  hindurchsfhininiern  kann,  und  liaben  keine 
eigene  Bewegung.  —  Sie  sind  unlöslich  in  Essigsäure-)  von 
jeder  Concentration,  ebenso  in  Ammoni;ikriUssigkeit,  wobei  jedoch 
ein  starke«»  Aufquellen  des  Plasmas  xlhst  stattfindet,  ferner  un- 
löslich in  stark  verdünnter  bis  öprozentiger  Kalilauge-),  inGly- 
zerin,  Alkohol,  Aether  ete.  —  Löslieh  sind  sie  in  stärkeren  anor- 
ganischen Säuren,  sowie  vielleicht  auch  io  sehr  starker  Kalilauge; 
doch  ist  letzteres  nicht  sicher  beobachtet.  —  Mit  Jodl^sungen  färben 
sie  sich  immer  und  ganz  entschieden  gelbbraun^);  die  Gnticula 
und  das  flüssige  Plasma  nehmen  hierbei  einen  helleren  Ton  an. — 
Mit  Jod  und  Schwefelsäure  behandelt,  bleiben  sie  braun,  d.h.  ihre 
Fibrbung  wird  nicht  in  eine  blftnliebe  oder  violette  verwandelt. 

Diese  KOmer  sind  in  ein  netzförmiges  Plasma  eingelsgert'), 
welehes  man  beim  GouBervirungSYerfahren  erkennt  unter  Anwen- 
dung von  allioholischer  SnblimatlQenng  und  schwacher  Salzsäure, 
worin  sich  die  abgetOdteten  KOmer  zn  lOsen  scheinen.  Es  bleibt 
ein  feines,  sich  mit  saurem  Carmln  roth  färbendes  Netzwerk  zurfick, 
in  dessen  Maschen  die  ROmer  jedenfalls  eingelagert  waren  (Fig. 
15).  —  Das  Plasma  enthält  ausserdem  auch  Fett,  wie  später  zn 
besprechen  sein  wird  (Fig.  13). 


1)  Bronn,  1.  c.  p  512. 

2)  In  Betreff  diesi  r  Ileakiionen  verweise  ich  anf  den  allgraoeinen  Theil. 

3)  Bronn,  1.  o.  p.  517. 
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In  einem  Falle  lloää  sich  bei  beiden  Individuen  eines  Gre- 
garinenpaars,  das  aus  einer  ganz  frisch  get'au^i^enen  Phronimfi (April) 
entnommen  war,  eine  Auxiibl  von  grossen  hellen,  vakuolenartiü:en 
Räumen  nachweisen  ^Fig.  12),  welche  von  einer  etwas  trUben 
schwachbrechenden  Flüssigkeit  gefüllt  zu  sein  schienen.  Eine  solche 
YacDolisirang  durfte  bei  dieser  Oregarine  eben  so  selten  wie  bei 
anderen  YorkommeD^X  Tielleicht  als  eine  pathologische 

Erscheinung  aa&nfassen,  denn  in  dem  gleichen  Falle  fehlte  merk- 
würdiger  Weise  aiieb  der  UärcbensaoiD,  and  anoh  der  Kero  des 
Torderen  IndiYidoams  war  in  das  hintere  ttbeigewandert 

Eine  ganz  besondere  Eigentbttmliehkeit  unserer  Gregarine  ist 
die  KOrnchensphllre,  welebe  den  Kern  umlagert  Sie  besteht 
ans  radiftrstrablig  nm  den  Kern  angeordneten,  dicht  gedriUigt  iie^ 
genden  KOmcheni  welche  kleiner  als  die  anderen  InhaltskOmer 
sind  und  im  Leben  auch  heller  ersebeinen  (Fig.  9,  4,  13).  Sie 
finden  sieb  nur  bei  ilteren  Exemplaren  nnd  mangeln  den  jüngeren 
völlig,  wo  .ja  anoh  die  anderen  KOmer  sieb  nnr  in  geringer  Menge 
zeigen  (Fig.  7).  —  Oft  lassen  sie  sich  nur  schwer  erkennen,  da  sie, 
besonders  bei  reifereu  Gregariuen,  von  den  grösseren  und  dunkler 
erscheinenden  Granulis  ganz  verdeckt  werden.  Im  Gegensatz  zu 
diesen  letzteren  bleiben  ni«;  bei  oben  G-enauuttui  Couservirungsver- 
fahren  wohl  erhalt  ii  inid  nehmen  den  Farbstoff,  Carmin  oder  Hiluia- 
toxyliii  begierig  auf  (Fig.  15).  Sie  sind  also  von  den  übrigen  iu- 
baltskürncru  chemisch  unterschieden. 

Schliesslich  sei  noch  in  Betreff  des  Zellinhalts  erwähnt,  dass 
bei  einem  Individuum  im  Endtheil  (Fig.  5)  zahlreiche  dunkel  ans- 
sehende  (bei  darohfallendem  Lichte!)  kugelige  KlUmpchen  lagen, 
deren  Bedeotung  and  Natnr  ebenfalls  anklar  geblieben  ist.  Etwas 
dem  Aehnliehes  ist  Übrigens,  wie  spftter  zu  sehen  sein  wird,  aneh 
bei  anderen  Gregarinen  Torbanden. 

Unsere  Oregarine  besitat  einen  grossen  kugeligen  Kern,  dessen 
Lage  im  Entoplasma  eine  yersehiedene  ist,  ohne  dass  sich  jedoch 
besondere  Bewegnngserscheinnngen  an  ihm  auffinden  lassen,  wie 
es  wo  anders  anweilen  der  Fall  ist.  Er  erscheint  im  Leben  als 
helles  Bliscben  mit  dentlicber  Membran  (Fig.  6,  7,  11,  12,  16); 
sein  Inhalt  sieht  hyalin  nnd  völlig  homogen  aus  und  enthKlt  nor 
mehrere  grosse,  stark  lichtbrechende  Körperchen,  die  Nucleoli, 

I)  Bronn,  1.  c.  p.  518. 
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welche  auch  schon  bei  ganz  jungen  Individuen  auftreten.  Eine 
Gestalti> Veränderung  lässt  sich  an  diesen  Nucleolis  nicht  beobachten. 
—  Beim  Abtödtungs-  und  Färbeverfahren  entstellen  jedoch  im  Kern 
als  Gerinnungsprodukte  ganx  feiue  Granulationeu  (Fig.  16),  welche 
sich  mit  saurem  Canuiu  uud  Hämatoxyiin  nur  ganz  schwach  färben. 
Stärker  filrbt  sich  hierbei  die  Kernmembran,  welche  dann  eigen- 
thtinilich  zackig  erscheint,  sowie  die  Nucleoli.  Doch  scheinen 
auch  diese  eine  sich  stärker  färbende  Aussenschiobt  zu  besitzen. 

Im  Gänsen  fanden  »ich  nur  zwei  Fälle,  wo  ein  Individunm 
zwei  Kerne  enthielt.  Der  eine  Fall  war  die  oben  erwähnte  Syey' 
gie,  welche  zablreiebe  Vacnolen  enthielt  (Fig.  12),  und  es  war  hier 
offenbar  der  Kern  ans  dem  Yorderen  kleinen  in  du  hintere  groaie 
Exemplar  dnreh  ein  prilformirtes  I^och  gewandert 

DieCallyntroehlamysPhronimae  lebt  fost  nur  in  eonjugirtemZn- 
stande.  Einselthiere  kommen  httehsi  selten  vor  und  sind  dann  stets  frei; 
meist  sind  es  sehr  jugendliehe  Formen.  Die  häufigste  Erseheinnng, 
welche  demnaefa  wohl  als  die  regelmässige  angesehen  werden  darf, 
Ist,  dass  ein  grosses  glockenförmiges  Indiridnum,  welehes  im  Epithel 
des  Wirththieres  mit  breiter  Basis  sitzt,  mit  einem  meist  kleineren 
mehr  ciiurmigen  oder  kugeii^'eu  in  der  Weijjc  gepaart  ist,  dass 
dieses  letztere  in  die  Spitze  des  ersteren  eingesenkt  ist  (Fig.  1,  4, 
6,  12,  IH).  Die  ein;;es('nkte  Spitze  des  kleineren  Thicres  besitzt 
meist  ein  kreislUrmijJie.s  Locli,  ftwa  von  dem  Durchmesser  des 
Nuclcu.s  (Fig.  ü,  12).  Von  einem  Fnl!e  war  oben  gesagt  wordeu, 
wie  der  Nucleus  durch  dieses  Locii  liindurcli  gewandert  ist;  es  ist 
daher  die  Möglichkeit  vorhanden,  dass  die  Oeffuuug  eigens  zu  die- 
sem Zwecke  vorhanden  ist  und  dass,  wenn  das  Ganze  nicht  eben 
etwas  Pathologisches  bedeutet,  der  Uebeigang  des  Kerns  mit  der 
weitereu  Furtpflaosung  in  Verbindong  steht.  Auffällig  genug  ist 
die  Darcbbobmng  der  Membran  immerhin. 

Die  Conjugation  findet  in  Tiden  Fällen  wahrscheinlieh  in  der 
Weise  stett,  dass  sich  an  ein  festsitzendes  Individuum  ein  anderes 
sehr  junges  anhängt,  welches  dann  so  lange  wächst,  his  es  seine 
normale  OrOsse  erreicht  hat.  Solehe  Formen  sind  sehr  häufig  tn 
sehen.  —  Vielfach  aber  trifft  man  eine  grosse  glockenförmige  Qre- 
garine  an,  welche  mit  mehreren,  meist  mit  zwei,  drei  oder  auch 
▼ler  kleinen  Individuen  besetst  ist  (Fig.  2).  Diese  angehängten 
sind  unter  sieb  entweder  von  derselben  oder  aber  anch  von 
verschiedener  Grösse,  immer  aber  sehr  klein  und  jung  (Fig.  2). 
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NiemalB  mb  ieh  mebrere  grosse  Gragarinen  in  dieser W^se  eon- 

jugirt.  Es  ist  daher  der  Schluss  berecbtigt,  dass  von  den  ange- 
hängten kleinen  ludividuen  nur  eins  weiter  wächst  und  hängen 
bleibt,  während  die  anderen  entweder  zu  Grunde  gehen  oder  ab- 
geworfen werden,  so  dass  schliesslich  nur  zwei  grosse  Gregarineu 
mit  einander  couju^irt  bin«! 

Eine  andero  Sycyg;iiiibil(iuug  tiiidet  liäuti^^  in  der  Art  statt, 
dass  sich  zwei  freie  noch  jugendliche  Formen  mit  einander  so  ver- 
einigen, dass  das  eine  Exemplar  in  das  andere  gleich  grosse  ein- 
gesenkt ist  (Fig.  7).  Man  kann  sieh  nun  das  Weitere  so  denken, 
dass  das  nicht  eingesenkte  Individum  sich  mit  seinem  freien  bftr- 
c benlosen  Pol  im  Magendarm  der  Pbronima  festsetzt  und  dass 
beide  dann  die  gewObnlicbe  Form  annehmen.  —  Die  allgemeine 
Regel  Uber  das  Auftreten  nnd  Conjngiien  dieser  Oregatinen  ist 
demnaeb  so  20  ersebliesseni  dass  im  Darm  des  Wirtbtbieres  so 
alten  sebon  vorhandenen  Individaen  sieh  jonge,  unreife  gesellen, 
welche  sieb  entweder  untereinander  oder  mit  enteren  in  oben  be- 
sebriebener  Weise  vereinigen. 

Eine  nnr  einmal,  aber  ganz  sieber  beobaebtete  Ansnabms- 
erscheinung  sei  hier  noch  besprochen.  —  Es  gilt  bekanntlich  als  Regel 
bei  den  (4re;j:arineii,  dass  sich  nur  zwei  Imlividuen  in  einer 
Reihe  anoinantierhängeii.  und  nnr  ein  einziges  Mal  ist  von  v.  Sie- 
bold ein  Zusamnirnruihen  von  drei  Exemplaron  gesehen  wurden*). 
Diese  Beobachtung'  scheint  bis  jetzt  verein/.elt  d:i;j:t'standeu  m  hnhcn; 
es  liutiel  sich  aber  etwas  Aehnliches  nieiit  nur  hei  der  Onllyntroth- 
lani vs  Pli rnnimae,  sondern  sogar  als  vi  w a  s  a  n z  K  e i; e  1  ni ä s s  i  j; c s 
auch  bei  einer  andern,  später  zu  behandelnden  Gregarine  aus  deut 
Darm  von  Portunus  und  Carcinus.  —  Bei  unserer  Gregarine  waren 
sechs  Individuen  kettentorniig  aneinander  gefttgt  (Fig.  und 
awar  in  der  Weise,  dass  sie  in  ihrer  Liingsaxe  erheblich  verktlrzt 
erschienen,  während  sie  im  Übrigen  von  normaler  Beschaffenheit 
nnd  nnter  sich  ancb  von  gleicher  Grttose  waren.  Jedes  von  ihnen 
Hess  den  Kern  dentlieh  darehsebimmem,  nnd  aneh  die  Kemsphire 
war  an  einigen  Exemplaren  der  Kette  wahrsnnebmen. 

Ueber  das  weitere  Sehieksal  derSyeygien  nnd  Aber  die  Fort- 
pflanzung konnte  niehts  ermittelt  werden,  denn  es  Hess  sieh  nie- 
mals in  diesem  Darmabsebnitt  der  Pbronima  eine  Eneystirung  oder 


1)  Broun,  1.  c.  p.  680. 
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dergl.  beobachten.  —  Es  stehen  daher  drei  Müglicbkeiten  ofifen. 
Die  erste,  iiDwahrBebeiuIichere,  ist  die»  das»  die  Gregarine  sich 
von  der  Darmwand  ablöst  and  aus  dem  Darm  in  das  offene  Meer 
aaswandert,  nm  sieb  irgendwo  weiter  m  entwickeln.  Die  zweite, 
um  vieles  wahrscheinlichere  Mi^gltcbkeit  ist  die,  dass  das  Wirth- 
thier  von  einem  anderen  Seetbiere  gefressen  wird,  und  dass  in 
diesem  die  Weiterentwickelung  der  Gregarine  erfolgt.  —  Doch  auch 
eine  dritte  Möglichkeit  hat  viel  fttrsicb.  Das  Wirtbtfaier,  diePhro- 
nima,  wird  bei  der  Oberfläcbenfiscberei  im  sog.  Anflriebe  gefangeu; 
mit  vielen  anderen  Auftriebtb iure ii  fehlt  es  daher  in  der  heisftesten 
Zeit,  etwa  von  Mitte  Mai  bis  Mitte  September.  So  wnrde  das  erste 
ExcMiphir.  welches  ich  naeh  dem  Sommer  wieder  zu  Gesicht  be- 
kam, am  18.  September  1883  im  Golt  von  Neapel  in  Feige  eines 
starken  bciroeeoNturmes  (  laut  Protocoll)  getanp^en.  Während  der 
ganzen  Herbstzeit,  während  de.s  Winters  und  Frühjahrs  bis  in  dt  n 
Mai  hinein  ist  der  Aui'trieh  ziemlich  cunstant.,  und  noch  am  2.  Mai 
fanden  sich  Phronimaexemplare  mit  Gregarinen  in  reichlicher  Menge, 
worauf  keine  Pbronima  in  dem  täglich  gefischten  Auftrieb  mehr  zu 
entdecken  war.  —  Es  konnte  also  in  der  Zeit  vom  Mai  bis  Mitte 
September  keine  Callyntrochlamys  beobachtet  werden,  und  es  ist 
wohl  mOgUch,  dass  gerade  in  diese  Zeit  ihre  Encystimng  und  Fort- 
pflanzung fällt  Darauf  konnte  vielleicht  der  Umstand  hindeuten, 
dass  in  einem  der  letzten  Frtthjahrsexemplare,  welche  ich  erhielt, 
sich  die  mit  zahlreichen  Vacuolen  erfüllte  Sycygie  befand  (Fig.  12), 
deren  schon  frflher  gedacht  worden  ist  —  Dazu  kommt,  dass  sieh 
ganz  junge  Exemplare  von  Gregarinen  gleich  in  den  ersten  Auf- 
triebskrebschen  des  Se[)tember  fonden,  während  sich  im  Winter  und 
im  Frttlyahr  meist  nur  grosse  Sycygien  im  Darm  zeigten.  Es  kom- 
men allerdings  i  n  dieserZeit  auch  Sycygien  vor,  welche  ans  grossen 
und  darauf  sitzenden  kleinen  Individuen  zusammengesetzt  werden 
(Fig.  2),  welch'  letzteren  sieh  also  erst  wäiireud  der  kälteren  Jahres- 
zeit gebildet  haben  milssten;  doch  ist  es  nicht  unmöglich,  dass  sich 
die  Phronima  nicht  nur  im  Auftriebe,  sondern  auch  in  grösseren 
Seetieten  aufhält  und  allniiiliiieh  an  die  Olierlliiche  steigt.  Ihr 
gänzliches  Verselnvinden  während  der  S(»ni!iii  i  nMinate  lä.sst  —  wie 
auch  hei  amlereii  Aiiftriei)thiercn  -  die  Vernuitnung  entstehen, 
dass  sie  in  dieser  Jahreszeit  nur  in  der  Tiefe  des  Meeres  lelu. 
Der  Wohnort  dieser  Call^rntrocblamys  ist,  wie  schon  mehrfach 

Arebiv  f.  miknMk.  Aa^ioml«.  Bd.  iL  9$ 
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erwähnt,  der  Magendann  ^)  vonPhronima  sedentaria,  worin  sie  sieb 
in  nicht  unerheblicher  Anzahl  mit  etwa  10  oder  mehr  Paaren  findet. 
Vielleicht  lebt  sie  nar  in  den  Phronimiden  des  Golfs  von  Neapel, 
denn  es  ist  auffallend,  dass  Claus  in  seiner  citirten  Abhandlung 
ihrer  mit  keinem  Worte  Erwähnung  thut;  gedenkt  er  doch  einer 
anderen,  ebenfiiHs  in  den  Phronimiden  schmarotzenden  Gregarine! 
Claus  moBs  sie  also  nie  gesehen  haben,  woraus  wohl  zu  entneh- 
men  ist,  dass  sie  in  den  Tricstiner  Phronimiden  gar  nicht  existirt 
Zum  .Scbluss  sei  noch  darauf  hingcwiiisen,  dass  in  Amphi- 
poden  noch  wenig:  Moncocystideen  gefunden  worden  sind  *  H  ü  t-schli^) 
fllhrt  nur  einen  Fall  au),  während  Polocystideen  dort  hHiifiger  sind. 
Auch  aus  diesem  Grunde  verdient  die  Callyntrochlamy!>  Phrouimac 
eine  gewisse  Beachtung. 

2.    Gregarina  Portuni.  nov.  sp.    Fig.  17. 

Die  Gestalt  dieser  Gregarine  ist  eine  bim-  oder  rtibenförmige. 
—  DieCuticula  ist  dick,  von  gleiebmässiger  Stärke  und  doppelt 
conturirt  Im  Leben  Iflsst  sich  eine  Struktur  derselben  nicbt  er- 
kennen, eine  solche  tritt  jedoch  bei  Behandlung  mit  5-procentiger 
Kalilauge  In  Gestalt  von  schräg  verlaufenden  Querstreifen  auf.  Doch 
ist  es  nicht  sicher,  ob  diese  Streifen  auch  wirklich  der  Cnticnla 
angehören  oder  nicbt  etwa  unter  ihr  liegen.  —  Ausser  in  Lauge  ist 
diese  Cnticula  femer  unlOslicb  in  oonc.  Essigsäure. 

Das  Plasma  ist  von  ziemlich  grossen  eng  gedrilngt  liegen- 
den Körnern  dicht  erfltllt.  —  Eine  schwache  Diflfereny.irung  von 
Ento-  und  ICctosark  ist  vorhanden.  Das  Plasma  selbst  quillt  stark 
in  K;ililauge  (verdünnter  bis  5-pi()ccntiger).  Die  starkhrecliendeo 
luhaitsgrauula  werden,  auf  dem  Objektträger  mit  sok  lier  von  1  \-o 
bis  5  Proceut  behandelt,  nicht  ij^elöst  und  zeigen  sich  noch  nach 
längerer  Ein\virkun^  unverändert.  Hiiehntens  scheint  hierbei  ihre 
Liehtbncliungskratt  und  Färbung  eine  etwas  andere  zu  werden, 
denn  sie  erhalten  nun  einen  bräunlichen  Ton  und  sehen  wie  ge- 
ronnen oder  getrttbt  aus. 

Der  grosse  kugelige  Kern  ist  hell  und  strukturlos.  Doch  ist 
er  mit  mehreren  grossen  und  kleineren  starkiichtbrecbeuden  Granniis 
erfüllt. 


1)  C.  CUq*.  Der  OrgMismut  der  Phronimiden.  Wien  1879. 

2)  Bronn,  1.  c.  p.  663. 
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Die  Gonjagation  geschieht  in  der  Weise,  das»  sich  swet 
Individnen  mit  ibrem  hreiten  gleichnamigen  Ende  aneinanderheften. 
Einxelthiere  waren  nie  ku  sehen.  —  Weiteres  tther  die  EntwidL- 
long  n.  8.  w.  ist  nicht  beobachtet,  da  das  Anftreten  dieser  Gregarine 
ein  recht  seltenes  zn  sein  scheint 

Das  Thier  lebt  im  Mitteldarm  und  vorderen  Theile  des  End- 
el.iniies  von  Portiiiiiis  jirciuitus.  Es  sclieint  dies  der  ernte  Fall  /a\ 
sein,  dass  eiue  Monocystidce  In  eiiieui  Decapoden  bclimarotzt^). 

3.  Gregarioa  Cionae.  nov.  sp. (?)   Fig.  18  bis  23. 

Die  Form  dieser  i«iCp,ui  iiu'  ist  eine  dmili  leichte  Beweglich- 
keit in  gewissem  Grade  vcründerliclie  (Fii?.  18  und  19).  Die  LUnge 
von  grösseren  Exemplaren  ist  etwa  —  nj25ram.  Jugendliche 
maassen  0,041mm.  Sic  sind  unfrcfHhr  doppelt  solang  als  breit,  die 
Spitze  ist  oftkolbig  ^'cschwollen  (Fi^^  Ii')  oder  kegniriu  iiiiti:  verjüngt 
(Fi;,'.  18)  mit  allen  möglichen  Zwischenstadien  (^Fi^air  23).  An 
der  Mitte  des  Körpers  ist  meist  die  stärkste  Ausbauchung  (Fig.  18) 
dann  verechmälert  sich  der  Körper  nach  hinten  zu  einem  cylin- 
^rischen  Schwänze  mit  ab^^erundetem  Ende  (Fig.  18,  19,  23).  Im 
Qnerschnitte  ist  die  Gregarine  immer  kreisförmig. 

Die  Outicula  ist  wenig  dick;  doch  liann  man  noch  zwei  Oon« 
tnren  deutlich  erlcennen.  Sie  ist  am  ganzen  Körper  ron  gleich- 
mässiger  Stärke.  —  Gegen  Essigsäure  jeden  Grades  verhält 
sie  sich  rSllig  resistent;  auch  in  Sublimat  sowie  in  conc.  Salzsäare 
blieb  sie  ungelöst  —  Eine  Sculpturimng  der  Cuticnla  lässt  sich 
auch  mit  Hälfe  von  Reagenzien  nicht  wahrnehmen. 

Am  reiferen  Thier  ist  eine  Scheidung  von  Ento-  und  Ectoplasma 
wohl  vorhanden;  doch  zeigt  sie  sich  nur  an  den  Vorder-  und 
Hinterenden,  welche  völlig  frei  von  den  Körnern  des  Entoplasmas 
sind  (Fig.  18,  '2','»).  Als  Uebergang  zu  letzterem  lindct  sitli  dann 
meist  noch  eine  mit  wenig  Körnchen  erfüllte  Zone  am  Vorderendc 
(Fig.  18).    Ein  libiilüiros  Sarcocyt  ist  nicht  vurhamU'n. 

Das  Entoplasma  ist  dicht  mit  feinen  Körnchen  erfüllt,  so  dass 
das  Thier  bei  auif;illendem  Lichte  schneeweiss,  bei  durchfallendem 
dagegen  schwarz  erscheint  (Fig.  18,  20).  Diese  "kleinen  Körnchen 
sind  uulöälioii  in  Essigsäure,  während  daä  Flasma  durch  dieses 


1)  Bronn,  1.  o.  p.  682. 


Digitized  by  Google 


56d 


Joliannea  Frensel: 


Reagens  zum  starken  Quellen  gebracht  wird  In  SnWimatflfls- 
gigkeit^)  wurden  dieselben  entweder  gelöst  oder  doch  unsichtbar 
gemacht;  denn  sie  verschwanden  sofort  dem  Äuge,  und  es  Hess 
Bich  an  ihrer  Stelle  eine  deatlicbe  netzartige  Fadenstmktur  nach- 
weisen (Fig.  19)y  welche  aueh  Knotenpunkte  sichtbar  werden  Hess. 
—  Fett  konnte  loh  nnr  in  JnngenGregarinen  auffinden  (Pi£^.  23) 
wo  die  Grannla  meist  nicht  jenen  Körnchen  identisch  sind,  sondern 
sich  als  kleine  Fettkttgelchen  bezeichen  lassen.  Sie  lOsen  sich 
nämlich  in  Alcohol  absol.  und  filrhen  sich  mit  alcoholischer  Alcan- 
nalOsong  roth,  welche  Fftrhung  gegen  schwache  Sftiiren  resistent 
bleiht  ^. 

Zn  erwähnen  bleibt  noch,  dass  sich  bei  ausgewachsenen  Thieren 

häufig  schwachlichtbrechende  vaknolenartige  Räume,  etwa  8  bis  12 
StUck  im  vorderen  Kf>rpertlieil  •  in«, e lagert  finden,  ähnlich  wie  es 
bei  der  Collyntrochlani} s  rbruniinae  der  Fall  war. 

Die  Beweglichkeit  der  Grcgai  ina  Ciouae  ist  eine  sehr  leb- 
halte und  fast  ;un<>l)nid  zu  nennen.  Namentlich  das  Vordertheil 
des  Körpers  ist  in  stetem  Wechsel  der  Oestalt  begriffeu. 

Her  Kern  ist  gross  und  deutlich,  wenn  auch  häufig  durch 
die  Granula  verdeckt.  Seine  Form  ist  annähernd  kugelig,  wird* 
aber  leicht  durch  die  Gestaltsveränderungen  der  Gregarine  beein- 
flusst  Er  ist  hell,  besitzt  eine  deutliche  Membran  und  enthält  eine 
homogen  erscheinende  flüssige  Masse.  Ich  sah  stets  nur  einen 
einzigen  Nucleolus  darin,  welcher  aber  auch  niemals  fehlte. 
Derselbe  ist  gross,  bricht  das  Lieht  stark,  und  hat  eine  eckige 
Gestalt 

Die  Fortpflansnng  dieser  Gregarine  beginnt  mit  einer  Con- 
jngation  zweier  Individnen  in  der  Weise,  dass  sie  sich  mit  ihrem 
sich  breit  druckenden  Vordertheil  aneinanderheften.  Es  gelang 
mir  nie,  freie  Sycygien  anfznfinden,  sondern  stets  nnr  solche,  welche 
sich  in  der  Darmwand  der  Giona  schon  festgesetat  hatten.  Wahr- 
scheinlich findet  die  Conjugation  wohl  knrz  vorher  oder  erst  in  der 
Dannwand  selbst  statt  —  An  der  Stelle,  wo  sich  beide  Indivi- 
duen aneinanderheften,  platten  sie  sieh  nun  mehr  und  mehr  ab, 
so  dass  sich  ihre  gtimeiusame  Form  der  einer  Kugel  nähert  (Fig20). 


1)  Sublimat Insun^-cn  in  Alcohol  odvr  Wasser  reagirea  meist  saaer. 

2)  Genaueres  darüber  siehe  weiter  unten. 
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Hierauf  bcgiuDt  die  Sycygic  zu  roti reu,  ähnli«^,  wie  esBebon  von 
Uiard^)  und  Btttschli^)  bei  andern  Mono«  und  Polyeystideen 
beobaehtet  worden  ist  Docb  kreisen  sie  nicbt  nm  einen  Paukt 
ansserbalb  ibres  Körpers,  wie  dies  etwa  bei  Glepsidrioa  Blattarom 
geschiebt,  sondern  nm  ihren  gemeinsamen  Mittelpunkt»  wobei  sie 
lebhafte  Bewegungen  mit  dem  schon  Terkttrzten  Schwänze  ausflllbren. 
Zu  einer  vollen  Umdrehung  gebrauchten  sie  in  einem  Falle  2  Mi- 
nuten. —  Scbliesslieb  findet  man  die  Sycygien  encystirt  und  in 
Rube,  indem  sieb  eine  starke  glashelle  Kapsel  am  sie  gebildet  bat 
(Fig.  21 }.  Jetst  stellen  die  beiden  Individuen  gemeinschaftlieb  eine 
Kugel  vor,  in  welcher  der  Kern  sowie  die  Orannla  and  die  Cati> 
cnla  noch  unverändert  sind. 

Eine  weitere  Entwicklung  dieser  Gref^arine  konnte  ich  nicht 
ermittelij,  du  .sie  in  ein^-ekapHeltein  Zustaudu  keine  weitere  Verän- 
derung mehr  zeigte.  l>;i{^e^en  lünden  sich  mit  reifen  Formen  ver- 
gesellschaftet auch  ganz  jiin«^e  im  Ascidiendarm  vor  (Fig.  22),  deren 
Gestalt  mehr  eilVirmlg  war.  Ihre  Länge  betrug  im  Mittel  0,022 rani, 
also  etwa  fünfmal  so  wenig  wie  hei  »Ion  erwachsenen.  Diese  jungen 
Gregarinen  waren  mit  nur  wenigen  Körnern  erfllilt,  weiche  mehr 
nach  dem  Vordertheii  zu  lagen.  Dieses  war  fast  immer  etwas  ein- 
geschntlrt,  jedoch  niemals  durcii  eine  Scheidewand  abgegreuzt. 
Der  grosse  Kern  enthielt  einen  Nueleolus. 

Vorkommen.  Im  Darm  von  Ciona  intestinalis  in  grosser 
Menge.  —  Neapel. 

4.  Gregarina  Bonelliae,  nov.  sp.  Fig.  24  und  25. 

Diese  Gregarine  hat  eine  langgestreckte  scblangeoförmige 
Gestalt.  Ihre  Lllnge  ist  etwa  0,15  mm,  ond  swar  ist  sie  etwa  15 


1)  Arcbivei  de  Zoologie  expwimentftle.  tome  II  1873.  Leider  war  mir 
der  betreffende  Band  dieser  Zeitechrilt  in  Berlin  nicht  stt{^ngUe1i.  Zwar 
becitsi  ihn  die  Kdnigl«  Bibliothek;  doch  war  er  auf  längere  Zeit  ftn  eine  mir 
nnbeinmite  Peraönliohkeit  verliehen,  so  dass  ieh  aof  eine  Kenntnissnah  me  der 
Untersuchungen  Giard's  verzichten  mttStte.  Trotz  meiner  Bemühungen  gelang 
es  mir  nieht»  die  Zeitschrift  an  einer  anderen  Stelle  einzusehen,  da  dieselbe 
nur  in  einem  einzigen  Exemplar  in  Rerlin  vorluitiflen  zn  sein  scheint.  (!)  — 
Von  früher  her  glaube  ich  uiich  iilirigens  eiitsiiiiu'ii  /.u  können,  dass  G.  nur 
einige  kurze  liemerkungen  über  Jen«  Gregarine  macht,  so  dass  ein  genaueres 
Eingehen  hier  nicht  uberflüssig  erscheint. 

2)  Bronn,  L  c.  p.  633. 
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bis  20  mal  .SU  lun^  uls  bruit.  Das  Kopt'eodc  ist  fast  cyliodriscb, 
der  Schwanz  kegelföriuig  zugespitzt 

Die  Cuticula  ist  stark  und  erscheint  doppelt  eontorlrt.  Am 
vorderen  KOrperende  ist  sie  bedeutend  verdicl(t  (Fig.  26).  Eine 
Senlptnrirang  ist  an  ibr  nieht  nachweisbar.  ~  In  Essigsäure  ist 
sie  völlig  unlöslich. 

Das  Plasma  dieser  Gregarine  ist  hell,  mit  zahlreichen  sehr 
klein  und  punktförmig  er8cheinen.den  Granulis  gleichmSssig  erfllllt 
Die  beiden  KOrperenden  sind  noch  beller  und  fast  frei  von  diesen 
Granniis.  Oft  hat  der  kOmi^  Inhalt  ein  schwach  grUnlicbes  Aus- 
sehen, etwa  wie  ein  ^rllnejj  Flasclienglas. 

Der  Kern  liui  die  Gestalt  eines  Iflngliehen  Ellipsoids  und 
ist  meist  mit  einem  grossen,  stiirkbrei  hcndcii  Niirl«  olus  verschen. 
Hei  di'u  liewegungen  des  ThiercheiKS  ändert  ersterer  diesen  entspre- 
chend seine  Form.  Eine  weitere  Struktur  Uisst  er  nielit  erkeiiiieii. 

Die  Gregarina  Boinlliar  luhrt  lebiiait  seldiingehide  Bewe- 
gungen aus,  wobei  die  Küruchca  und  der  Kern  starke  Verscbie- 
buDgen  erleiden. 

Conjugations-  und  Fortpflanznngserscheinungen  konnten  nicht 
beobachtet  werden. 

Die  Gregarine  lebt  im  Darmkanal  der  Bonellia  viridis,  Golf 
von  Neapel. 

Ji.  OimIu.  PolyeystideH. 

l.   Aggregata  nov.  gen. 

Mehr  als  zwei  Individuen  in  einer  lieibe  conjugirt 
und  encystirt  Die  sichelförmigen  Keime  entstehen 
direkt  in  der  Cyste  ohne  vorhergehendes  Sporensta- 
dium. 

Aggregata  Portunidarum»  nov.  sp.   Fig.  20  bis  34  einschl. 

Cylindriseh  t;estreekt  mit'kleinem  k  ugeligen  Pro- 
tomerit,  lieutomerit  mit  fihrillärem  Barcocyt.  —  Drei 
oder  vier  Individuen  eoujugirt.  Lebt  im  Darm  vuu 
Portunus  arcualus  und  Carciuu:*  niaenas;  Neapel. 

Die  Aggregata  Pnrtunidarum  erreicht  eine  nieht  unhetriieht- 
licbe  Grösse;  es  giebt  Individuen,  welche  bis  0,4 mui  laug  oud 
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dick  wt-rdwu.  Durch-sflmittlich  bef^ei^iiet  man  je(l(M  li  klei- 
lU'ien  KxeiiiphirL'ii.  Die  Form  ist  eine  streng  cyliudiibclie  mit 
kiTi.str)rmi«;em  QiuMx  linitt,  und  au  ailcn  Stellen  des  Körper**  von 
annähernd  j;leifher  I)icke.  Die  LUn^a'  iiljciiritlt  die  Rreitc  nm  ein 
mehrfaches.  Das  Protomerit  int  kleiu  und  Ott  etwaig  ächuiüler 
das  Deutomerit  (Fig.  27,  28). 

Die  Cuticula  ist  kräftig  entwickelt  und  von  bedeutender 
Dicke.  Nur  nach  dem  vorderen  Theile  des  Protomerits  hin  ver- 
dünnt sie  sich  etwas,  während  sie  den  übrigen  Theil  der  Körpers 
in  gleich  massiger  Stärke  ttberzieht.  Bei  geeigneter  Einstellung 
des  Mikroskops  lässt  sieb  an  ihr  eine  feine  Scalptnrirnng  wahr- 
nehmen, nelche  antcr  Anwendung  von  Conservirungsflflssigkeiten 
noch  schärfer  hervortritt  Dieselbe  besteht  aus  einem  System  sehr 
feiner  etwas  nnregelmässig  weliig-längslaniender  Leistohen  (Fig.  27, 
29).  Das  Protomerit  lässt  ausserdem  noch  eine  ebenso  ersehei- 
nende  Querstreifung  der  Cuticula  erkennen  (Fig.  27).  —  Durch 
starke  Essigsäure  wird  die  Cuticula  nicht  gelöst 

Das  Eetosark  besitxt  hier  die  bei  den  Gregarinen  sich 
findende  höchste  DifFerenzirung.  Es  lässt  sich  durch  seinen  geringen 
Köruerreiclitliuni  und  durch  seine  Helligkeit  scharf  vom  centralen 
Entosark  unterscheiden  (Fii;.  28).  Nach  dem  Protomerit  hin  ist 
es  durch  eine  kugelförmige  Fläche  iu  markirter  Weise  ebeufalls 
abgegrenzt. 

Zwischen  diesem  schwach k;»rn igen  Ectoplasma  und  der  Cuti- 
cula liegt  ferner  ein  f^ehr  schmaler,  völlig  homogen  aussehender 
Mantel,  das  Sarcocyt,  welches  von  crsterem  durch  eine  deutliche 
Linie  getrennt  ist.  Es  enthält  kräftige,  genau  ringförmig  verlau- 
fende stark  ticktbrechende  Fibriileu,  welche  ebenfalls,  auch  noch 
bei  650facher  Lincarvergrttsserung  ganz  homogen  ersehe!  nen  ( Fig.  28). 
Diese  Fibrillen,  wie  auch  das  ganze  Sarcocyt,  sind  auf  das  D»  u- 
tomerit  beschränkt,  beginnen  aber  hart  an  der  Scheidewand  beider 
Körperabschnitte  und  setzen  sich  in  regelmässigen  Abständen  bis 
zum  Kl^rperende  hin  fort  Durch  Zusatz  von  starker  Essigsäure 
wird  die  Fibrillen(Hyophan*)schicht,  besonders  aber  die  Myopban- 
pnnktreihe  deutlicher  gemacht 

Die  Scheidewand  zwischen  den  beiden  Kärpetabschnitten 
ist  eine  einfache,  ziemlich  dfinne  Haut»  welche  sich  an  die  Cuticula 
anheftet  (Fig.  27,  28).  In  der  Regel  ist  sie  nach  hinten  zu  in  der 
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Weise  auijgebiK'litct,  dass.die  tonu  tlcö  ganzen  rrotonieriU  üiuer 
plattgedrückten  Kujrel  i;]  ei  cht. 

Das  EntoplasmadesDeutomeritB  iat  mit  inUssig  grossen  Gran u1  ig 
dicht  gefüllt,  so  dass  man  den  Kern  oft  kaum  hindnrchsehiinuiern  bicht 

In  Betreff  des  Inhalts  zeigt  dasProtomerit  eine  völlig  andere 
Besehaffenheit  als  der  hintere  KOrpertheiL  Ihm  fehlt  die  Myo- 
phansebicht,  ond  aueh  eine  Tbeilung  von  Eeto-  und  Eutosark  ist 
nicht  Yorhanden.  In  der  Regel  ist  der  grOsste  Theil  des  Kopfe» 
mit  wenigen,  grossen,  unregelmässig  geformten  Körnern  dnrebaetat 
(Fig.  28),  welche  nur  wenig  stark  das  Licht  brechen,  so  dasa  er 
daher  sehr  hell  erscheint.  Nur  am  yordersten  Tbeile  findet  sieb 
eine  klnmpenartige  com(>akte  Anhäufung  ron  kleineren  stark  licbt- 
brecliendcn  Granulis,  welche  denen  des  Kntoplasnias  im  Deuto- 
nierit  im  Aussehen  durcbau8  i^leicheu.  Sie  verhalten  sieb  in  che- 
mischer Hinsicht  jedoch  sehr  difl'erent;  denn  behandelt  man  zwecks 
der  Consei  virnng  die  Gregarinen  mitvSiifüiuat,  Aikuiiol,  ätheriscben 
Oeleu  u.  H  w.,  so  verschwinden  dem  Aiii^e  sämmtliche  Körner  des 
Deutomerits  und  die  grossen  Granulationen  des  Protomcrits,  wäh- 
rend die  anderen  Granula  völlig  intakt  Ideilien. 

Zuweilen  findet  sich  ein  in  sofera  abweichendes  Verhalten, 
als  die  Anordnung  der  beiden  Kömergruppen  im  Proiomerit  eine 
gerade  entgegengesetzte  ist. 

Jedes  Individuum  enthält  einen  grossen,  deutlichen  Kern, 
welcher  einen  grossen  oder  mehrere  kleinere  stark  lichtbrecbende 
Nttdeoli  einschliesst  Das  Erstere  scheint  jedoch  häufiger  zvl  sein. 

Wie  schon  erwähnt,  zeichnet  sich  die  Aggregata  Portunidarum 
ganz  besonders  durch  die  Art  und  Weise  ihrer  Gonjugirung  ans, 
indem  sich  in  den  bei  weitem  meisten  Fällen  Ketten  von  drei  oder 
vier  aneinandergereihten  Individuen  finden.  Es  findet  dieses  An- 
einanderreihen schon  in  früher  Jugend  statt  (Fig.  26),  wo  die  I4inge 
der  Einzelthiere  eine  noch  ganz  geringe  ist,  und  dauert  das  ganze 
Leben  hindurch  fort,  um  schliesslich  noch  nach  begonnener  Eney- 
stirung  weiter  zu  bestehen.  Die  Anheftung  geschieht  einfach  in 
der  Weise,  dass  sich  das  zweite  Individuum  mit  seinem  Protome- 
rit  an  den  Schwanz  des  vorhergehenden  schiebt,  wobei  dann  dieses 
Protomerit  ganz  flach  gedrückt  wird  und  die  Form  einer  Scheihe 
annimmt  (Fig.  29).  Die  nUchstfolgenden  Individuen  zeigen  dieselbe 
Erscheinung  ^Fig.  2C,  30).  ~  Ro  bewegen  sich  die  Ketten  ent- 
weder iu  gerader  Linie  vorwärts,  oder  iuCurven  und  Windungen; 
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doch  scheinen  Bowegongen  und  MaBsenverscblebnngcn  des  Inhalts 
hierbei  nicht  weiter  stattenfinden.  —  Jedes  der  conju^irten  Indivt« 
ducii  behält  seinen  Kern  bis  nach  der  Encystirung  bei. 

Kcluifs  der  leztercn  wickelt  sich  nnn  eine  solche  Gregarinen- 
kette  zu  einem  KüUiR'!  dicht  zusaininen  (Fig.  30),  so  dass  das  Ganze 
allniUlilich  völlige  Kugelgestalt  anniiuiut.  Der  DuiTlnDcssfr  einer 
soleiien  Kugel  ist  etwa  ~  0, 351111»,  also  ungutUhr  glcicii  der  niitt- 
lürcn  Länge  eines  Individuums.  —  Nun  beginnt  die  Abscheidung 
einer  glashellen  Cyste,  welche  nicht«  Bemerkenswertlies  darbietet, 
ausser  dass  sie  die  beträcbtlicbe  Dicke  von  Cf'Gmm  hat  (Fig.  31, 
32).  Bald  dar.anf  scheint  schon  die  Umwandluujz:  <les  körni^^cn 
Inhalts  vor  sich  zu  gehen,  indem  die  Kiinicr  in  der  Weise  ver- 
schwinden, dass  nar  noch  gleichniässig  in  der  Cyste  vertbeilt  kleine 
Gruppen  derselben  ttbrig  bleiben  (Fig.  31).  An  ihrer  Stelle  bil* 
den  sich  sofort  dicht  gedrMn^'t  liegende  siclicltVirniige Körperchen, 
die  Keime  (Fig. 31, 32).  Zugleich  werden  die  Kerne  nndeatlioh, 
trttbe  nnd  matt  aussehend  (Fig.  31),  worauf  sie  in  spiteren  Stadien 
nicht  mehr  aufzufinden  sind.  Aueh  die  Cutioula  der  ursprünglichen 
Gregarinen  wird,  wahrscheinlich  wohl  durch  Lltaung  und  Resorp- 
tion langsam  zum  Verschwinden  gebracht  (Fig.  32),  so  dass  man 
oft  nur  noch  schwache  Reste  davon  wahrnehmen  kann.  Die  Menge 
der  kleinen  Rffmerbaufen  nimmt  dabei  mehr  und  mehr  ab,  die 
Anzahl  der  Sicheln  nimmt  zu,  und  schliesslich  besteht  der  ganze 
Cysteninhalt  nur  noch  aus  letzteren.  —  Es  wird  also  das  gesammte 
Körnermaterial  bei  dieser  Umwaudhin^^  aufgebraucht,  im  Gegen- 
satz zu  zahlreichen  Gre«;ariuen.  wo  „die  Hauptmasse  der  Körner 
bei  der  Fortpfianzung  ganz  unverbraucht*  zurlickgelaBseu  wird 

Zwar  wurde  der  soeben  geschilderte  Vorgang,  die  Verwand- 
lung des  (ut^ariiRMiinhalts  in  8ichelfl)rmie:c  Keime,  nicht  unmittel- 
bar unter  dem  Mikroskop  beobachtet;  alu  1  es  konnte  vom  ersten 
bis  zum  letzten  Stadium  aus  der  Darnnvand  der  Wirththiere  eine 
fortlaufende  Reihe  von  Encystirungen  zusammengestellt  werden, 
aus  welchen  sich  der  ganze  Verlauf  leicht  construiren  Hess. 

Die  Sicheln  sind  von  sehr  geringer  Grösse;  ihre  Länge  beträgt 
nur  0,017  bis  O^OlOnmi.  Hie  liegen  in  der  Cyste  so  dicht  gedrängt 
bei  einander,  dass  kein  Zwischenraum  zwischen  ihnen  frei  bleibt. 
Beim  Herausquetschen  hängen  sie  oft  zu  zweien  oder  mehreren 


1)  Bronn,  1.  c.  p.  517. 
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fest  ziisamiueü  nii«l  /iliceii  kfiiR«  lievv('j::unij:scrsclieiiiuiigiu.  Hii 
starker  Vergrüsseruiig  (llumogeu-lmniersion  '/20  Winkel)  erkeimt 
man  an  dem  einen  Ende  einen  kugeligen,  ötark  liclitbrccbendeu 
Körper,  welrhcr  jedenfalls  als  Kern  anzusehen  ist,  wie  ja  auch  die 
Sielieln  anderer  Gregarinen,  z.  H.  derer  des  Begenwurmbodens  ciiirn 
Nucleus  besitzen').  Das  Uebrigc  ist  von  ganz  feinen  punktfor- 
migen  Granalis  erflllll,  nnd  bäafig  finden  sich  an  dem  dem  Kerne 
cntgegengeseteten  Ende  einige  Kflgelchen,  welche  noch  kleiner  nnd 
weniger  stark  brechend  sind  als  jener  (Fig.  33). 

lieber  das  weitere  Schicksal  dieser  sichelförmigen  Keime  ist 
mir  nichts  NSheres  bekannt  geworden.  Es  finden  sich  bei  Unter- 
snehnng  des  Krebsdarmes  zwar  hftnfig  freie  Sicheln,  doch  Ist  es 
sehr  wahrscheinlich,  dass  dieselben  durch  mechanische  Verletzung 
der  Kapsel  ausgepresst  worden  sind.  —  Sie  sind  auch  in  diesem 
Falle  meist  unbeweglich.  Mehrmals  fanden  sieh  jedoch  auch  freie 
Keime,  deren  Form  schon  verändert  war.  indem  sie  sclion  wie 
junf^e  Gref^.irinen  aussahen  (Fig.  :34).  Dies  zeigte  sich  namentlich 
in  der  Zeit  von  Mitte  Mai  bis  Anfang  Jnni,  wo  kuine  freien  (Irc- 
garinen  mehr,  sondern  nur  noch  Cvstcn  im  Darme  zu  entdecken 
waren.  Ancli  diese  veränderten  Keime  waren  zum  Theil  (dine  Be- 
wegung, zum  Theil  ahcr  etwas  amöboid  schlängelnd  (ohne  Pseudo- 
podienhihlung)  und  sich  ruckweise  vorwUrts  bewegend,  und  zwar 
80,  dass  das  Ganze  den  Eindruck  einer  selbständigen,  freiwilligen 
und  vom  Einfluss  äusserer  Umstände,  wieDiffusionsstriimangen  n.s.  w. 
anabhängigen  Ortsveränderung  machte 

Eine  Weiterentwiekelnng  der  Keime  konnte  nicht  beobachtet 
werden ;  doch  ist  es  nicht  unwahrscheinlicb,  dass  aus  ihnen  durch 
einfiiches  Auswachsen  die  sjAteren  Gregarinen  entstehen. 

Das  Vorkommen  dieser  Gregarine  konnte  nur  im  Mitteldarm 
und  vorderen  Theile  des  Enddarms  von  Portunus  arcuatns  und 
Carcinus  maenas  im  Golf  von  Neapel  nachgewiesen  werden.  Die 
freien  Individuen  waren  im  April  und  Hai  in  grosserer  Menge 
zu  treffen,  in  den  meisten  Krebsexemplaren  etwa  3 — 6Gregarinen- 
ketten.  Einzel thiere  wurden  niemals  gesehen.  Im  Mai  waren 
dann  die  Cysten  sehr  bänfig  in  Gemeinschaft  mit  den  freien 
Thierchen.  F^nde  Mai  und  Anfang  Juni  waren  nur  noch  Cysten 
sowie  freie  Keime  mit  oben  erwähnter  veränderter  Form  aufzu- 


1)  Brouu,  1.  u.  p.  652. 
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finden.  Später  im  Laufe  des  ganzen  Sommers  waren  im  Darm- 
kanal einer  griSaseren  Anzahl  daraufhin  untersuchter  Portuniden 
weder  diese  Gregarinen  noch  deren  Cysten,  kurz  keine  Spur  der- 
selben wahrnehmbar.  Wie  das  Terhatten  im  Herbste  und  Winter 
ist,  kann  ich  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen,  doclt  glaube  ieh  tu  dieser 
Zeit  hin  nnd  wieder  die  A^rgrcgata  gesehen  zu  haben. 

Für  die  Fortpflanzuiifr  sind  deninacli  2  VWe  wahrRchcinli<'li. 
Kntwedcr  die  Sicheln  werden  noi'li  innerhalb  des  Darmes  der  ersten 
Wirththiere  frei  und  wandern  dann  aus,  mn  sieh  an  einem  anderen 
Urtc  weiter  fort/.ubilden ;  <>(ler  —  und  dies  scheint  mir  eher  an- 
nelimhar  —  die  Cysten  selbst  werden  bei  der  Häutung  de»  T)arn»cs 
ausgestossen  nnd  finden  anderswo  ihre  Weiteientwickelung.  Wo 
dies  geschieht  oder  geschehen  soll,  ist  ganz  imL-^ewiss;  man  kann 
aber  auch  vermutbeu,  dass  diese  Weiterentwickel un,:;  in  den  jeni;:rn 
Thicren  vor  sieh  ireht,  fUr  welche  die  Portuniden  als^iahruug  dieuent 
also  vielleicht  in  den  Cepbalopoden. 

2.   Gregartna  Salpae  nov.  sp.  (Fig.  35  bis  einschl.  40). 

Grosse  langgestreckte  Polycystidec  im  Darm  von 
bal)»a  afrieana.  Die  Cnticula  mit  hohen  längslaufendcn 
Cuticnlarleisten  versehen. 

Diese  Gregarine  ist  von  solcher  Grösse,  dass  man  sie  mit 
freiem  Auge  deutlich  wahrnehmen  kann.  Ausgewachsene  Exemplare 
werden  bis  1  mm  lang  nnd  0,125  mm  breit  Hftufig  vorkommende 
Jttngere  Exemplare  messen  0,d5  mm  in  der  Länge  nnd  0,035  mm  in 
der  Breite;  sie  sind  also  etwa  8--10mal  so  lang  als  breit  Die 
Gestalt  ist  eylindriseh,  der  Querschnitt  kreisfliimig.  Das  Proto- 
mcrit  setzt  sich  wenig  vom  Dentomerit  ab  und  endet  abgestumpft 
konisch.    Es  ist  etwa  doppelt  so  lang  als  breit  (Fig.  35). 

Die  (>iitieula  ist  sehr  deutlich  sichtbar  und  erscheint  im 
optischen  i.ängsschnitt  des  Thierclu^ns  ansserordentlich  dick  (Fig. 
36,  40,  41,  42).  Sic  hat  ein  starkes  Licliibreehungsveruiögen  und  in 
durchfallendem  Lichte  i  in  (liir«  li  ersteres  verursachtes  bläiilii-lies  Aus- 
sehen. Hei  gewHhnlii  liei  Lage  der  Gregarine  (Fig.  ;'■'>)  erscheint  sie  am 
vordersten Th eile  des  Protomerits  sehr  dtinn,  verdickt  sich  dann  plötz- 
lich und  Uberzieht  den  ganzen  Leib  in  gleichmässiger  Stärke,  um  nur 
am  Ende  wieder  etwas  dtlnner  auszusehen.  —  Dreht  man  jedoch  die 
Gregarine  um  ihre  Längsaxc,  so  entschwindet  diese  Cuticuia  pliitz- 
lich  auf  der  einen  oder  auf  beiden  Seiten  dem  Bück,  um  dann  bei 
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weiterer  Drehung  wieder  «ichlbar  zu  wcnlcn.  Diese  aufTallcude 
Erschcinnii^'  hat  darin  iliren  Grund,  dass  die  Onticiila  uicht  eine  ein- 
fache, glatte  Membran  ii^t,  sondern  dann  siu  mit  holiun  läng:Nlaiilt.'iHicö 
Leisten  vcrsohen  oder  läugsge faltet  ist.  Man  erkennt  diese  Leisten 
am  besteti  atu  Quersclmitt,  welcher  von  einer  in  Sublimat  getödteten 
und  in  Paraffin  geschnittenen  Gregarine  hergestellt  ist^).  Hier 
Sicht  in  radiärer  Anordnung  ganz  dicht  eine  Leiste  ucbeu  der  ande- 
ren. Jede  einzelne  ist  etwa  so  dick  wie  die  eigentliche  Membran 
selbst  und  lässt  einen  etwa  eben  so  breiten  Zwischenraum  zwischen 
sich  nnd  der  benachbarten.  Ihre  BOhe  ist  eine  viel  bedentendero, 
denn  sie  erreicht  ungf»fttbr  den  15.  bis  12.  Theil  des  Darcbmessen 
der  Gregarine.  An  ihrem  freien  Rande,  im  Qnersehnitt  an  ihrer 
Spitze,  seheinen  die  Leisten  etwas  verdickt  zn  sein. 

Schon  am  lebenden  Thiere  kann  man  diese  Cntienlarleieten 
als  feine  litngslanfende  Linien  entweder  bei  sehr  hoher  oder  sehr 
tiefer  Einstellung  des  Mikroskops  erkennen  (Fig.  36,  39),  nnd  zwar 
besonders  am  Protomerit  und  am  Ende  des  Dentomerits.  Lüsst 
man  ferner  die  Gregarinen  eintrocknen  oder  wendet  man  scliroro- 
pfenmachende  Mittel,  wie  Alkohol  u.  s  w.  au,  so  erhalten  die  Leisten 
von  oben  gesehen  ein  welleuförmiges  Auäeheu  (Kig.  37)  in  Folge 
der  Coutraktion. 

Wie  schon  erwähnt,  nimmt  der  vordere  Abseliiiiit  des  Proto- 
merits  an  dieser  Cuticularsculpturirutig  uicht  Theil;  doch  ist  aueh 
hier  die  Cuticula  nicht  völlig  glatt,  sondern  mit  einer  feinen  Striche- 


1)  Uni  auf  he(|ucme  Weise  Schnittpräparate  vou  dieser  Gregariae  zu 
erhalten,  tödteie  ich  eiue  grossere  Anzahl  derselben  in  alkoholischer  Sublimat* 
lörang  plu»  etwai  EseigiSiire,  «nscb  auf  einem  Uhrachalchen  eni  in  adiwS- 
cherem,  adblienüeh  in  abeoliiteiii  Alkohol  atn,  verdringte  diesen  daroh  Chlo- 
roform,  and  vereetite  dieses  mit  Paraffin.   Das  Ganse  bnudite  ich  in  ein 
kleines  nntoi  sugesehmolaenes  Glasrohr  und  verdampfte  bei  missiger  Tempe- 
ratur das  Chloroform.    Nach  dem  Festwerden  des  Paraffins  wnrde  das  Glas 
verbrochen,  und  das  Präparat  war  zum  Schneiden  fertig.  —  So  entstanden 
xhIiI reiche  Schnitte  darvh  die  Gregarinen  in  jeder  Richtung,  unier  anderen 
:iuch  sülcbo,  welche  genau  senkrecht  eur  Längsaxc  (Fig.  38)  gefallen  waren. 
Auch  pennu  durch   die  Mitte  der  Thierchen  ^cIumhI.-  Liiniifsschnitte  Hessen 
sich  sn  orlialtr-n.  Die  Schnitte  befestipfte  ich  auf  dem  (lbjektpl:i'<<'  mit  Gutta- 
porchalosung  nach   dem   sclioii  mehrfach  angpjypbenon  VerfHlircn  (s.  zoolo^. 
Anzeiger  18ö3,  Nr.  IdO,  140  und  Hb,  suwie:  Miiteldarmdrüsc  der  Crustacceu 
1.  c  p.  54}. 
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loog  venebeD,  welehe  ganz  Torne  (in  der  HittelHnie)  mit  Lftng8- 

streifen  beginnt  und  nach  den  Seiten  und  nach  hinten  zu  in  eine 
Quevstrcifung  übergeht,  um  sicli  bis  zu  dem  von  den  Anfangspunkten 
der  Leisten  gebildeten  Hinge  fortziiactzeu  (Fig.  36). 

Zuweilen  schien  auch  am  übrigen  Theile  des  Gregariuenleibcs 
eine  Qnerstreifnng  vorhanden  zu  sein.  Doch  muss  dieselbe  wohl  auf 
Contrnktions-  und  Krümmungsbewr>;iiiiii:en  zurtickgefllhrt  werden, 
denn  erstens  ist  sie  nicht  immer  vorbanden  und  zweit<*ns  ist  sie  bei 
Krümmungen  nur  an  der  coneaven  Seite  des  Thierea  sichtbar 
rührt  also  dort  tod  einer  Faltung  der  Cuticula  her. 

Ganz  vorne  am  Protomerit  besitzt  die  Cuticula  schliesslich 
noch  einen  kleinen  kappenförmigen  Aufsatz  (Fig.  35,  36,  40),  wel- 
cher sich  in  seinem  optischen  and  chemischen  Verhalten  deutlich 
TOD  der  Gntienla  nnterselieidet  Bei  sehr  starker  Vergrlteserang 
(Winkel,  Homogen  Imm.  Vsd)  ersehetnt  auch  dieser  längsgestreift. 

Gegen  ebemisehe  Reagentien  verhält  sich  die  Ontieula 
wie  folgt. 

Bei  Anwendung  yon  cone.  Salzs&nre  wird  sie  durch  starkes 
Aufquellen  des  Zellinbalts  gesprengt  und  dann  gelöst.  In  yerdHnntem 
Zustande  wirkt  diese  Sfture  langsamer.  —  Ebenso  wirkt  starke  und 
▼erdtinnte  Schwefelsäure  —  In  conc.  Oxalsäure  tritt  keine  LOsung 

ein ;  nur  der  kappenartige  Aufsatz  am  Protomerit  verschwindet  — 
OsmiunisUure  ruft  weder  Lösung  noch  Schwarzförbung  hervor.  — 
Gegen  Essigsaure  verhält  sich  die  Cuticula  völlig  resistent,  sowohl 
gegen  Eisessig?,  als  auch  gegen  hall)-  und  stark  verdünnte  (0,2  7o) 
Säure,  wahrend  die  Kappe  sofort  gelöst  wird. 

In  verdtinnter  Ammoniakflüssijjkeit  quillt  sie  niit  dem  Plasma 
auf,  platzt  und  wird  gelöst.  Ist  dieses  Kea^a-ns  coneentrirter,  so 
seheint  die  Wirkung  eine  laugsaniere  zu  sein;  und  wenn  man  sie 
vor  der  Behandlung  mit  Ammoniak  durch  Sublimatlösung  härtet, 
so  ist  ihre  Lösliehkeit  eine  noch  geringere,  indem  sie  längere  Zeit 
hindurch  im  gequollenen  Zustande  verharrt.  Nur  die  Kappe  ver- 
schwindet sofort.  —  Fünfi)r()(  L-ntigc  Kalilauge  seheint  dieselbe 
Wirkung  bervorzumfen;  doch  konnte  nach  erfolgter  Quellung  die 
Auflösung  der  Cutienla  nicht  mit  Sicherheit  festgestellt  werden. 

Durch  sauren  Alkohol-Garmin  nimmt  die  Cutienla  schliesslich 
euie  intensiv  rothe  Färbung  an. 

Das  Plasma  des  Qregarinenleibes  lässt  in  beiden  Körper- 
abschnitten  eine  Scheidung  von  Ecto-  und  Entoplasma  su.  —  Erste- 
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res  bildet  im  Dentomerit  eine  sehr  schmale  nnd  hänfig  ganz  fehlende 
Schiebt  dicht  unter  der  Onticnla.  Ihm  mangelt  jegliche  Differen- 
zirang  eines  fibrillären  Sarcocyts,  und  es  zeichnet  sich  nur  durch 
einen  geringeren  K<$merreicbthum  vor  dem  Entoplasma  ans,  nm 
ohne  scharfe  Grenze  in  dieses  flberzngehen.  Bei  Anwendung 
selirampfenmaehender  Chemikalien  bleibt  es  an  der  Cnticnla  haften, 
während  sich  der  ttbrtge  körnige  Zellinhalt  znrttckzieht  und  nur 
noch  mittelst  feiner  Fäden  mit  dem  Ectoplasraa  und  der  Haut  zn- 
sammenhängt. 

Das  Protomerit  besteht  aus  zwei  durch  eine  /.arte  Grenz- 
scheide getrennten  Theileii,  einem  vorderen  und  einem  umfang- 
reicheren hinteren,  welcher  sich  in  elfteren  mit  kii^a'li^er  Flilche 
vorwölbt  (Fig;.  35,  ;{9,  40—43).    Beide  sind  heller  und  enthalten 
weniger  Körnelicn  als  das  Dentomerit.    Der  hintere  Alisclmitt  des 
Kopfes  besitzt  ein  breites  schwach  gekörntes  Ectoplasma,  welches 
auch  sein  kugeliges  Ende  einnimmt  (Fig.  40).  Der  innere  Ecto- 
plasmakern  ist  oft  nur  von  geringerem  Umfang.  —  Der  vordere 
Theil  des  Protomerit s  ist  ^^tet8  hell,  sehr  feinkörnig  and  enthült 
nur  einzelne  grosse  Körner  (Fig.  40).   Die  Grenzwand  im  ProtO' 
merit  ist  im  Leben  kaum  zu  erkennen;  bei  der  Gonservirung  da- 
gegen wird  sie  dentlicher,  indem  sie  sich  mit  Garmin  ziemlich 
kräftig  färbt-   Ob  sie  demnach  wirklich  prilformirt  ist  oder  nnr 
als  Gerinnongsprodakt  za  betrachten  ist,  Iftsst  sich  nicht  beortfaeilen. 
Die  Scheidewand  hingegen  zwischen  Kopf  und  Dentomerit  ist  stets 
gut  sichtbar.  In  der  Regel  ist  sie  schwach  gewölbt,  nnd  zwar 
raeist  nach  hinten  zu  (Fig.  8r>,  39—43).    Sie  färbt  sich  wie  die 
Cnticnla  stark  mit  Garmin,  schliesst  sich  auch  an  diese  dicht  an 
und  ist  demnach  wohl  ihr  zugehörig  und  von  gleicher  chemischer 
Zusammensetzung. 

Das  Kutosark  ist  erliUll  von  runden,  grösseren  kvirnchen 
und  feinen  punktartigen  Granulis.  Bei  erwaehseucn  Exemplaren 
liegen  die  Körnchen  dicht  gedrängt  und  las.sen  oft  iu  diesem  Zu- 
stande eine  bräunliche  Farbe  wahrnelimen.  Diejeni^ifen  des  hin- 
teren Kopftheiles  und  des  Deutonu-rits  ^^li-iclu-n  sich  völlig  in  ihrem 
Aussehen;  auch  in  chemischer  Hinsicht  diirttcn  sie  wohl  identische 
Gebilde  sein,  und  nur  die  Grundsnbstanz  beider  Körperal)Sohnitte 
weist  Verschiedenheiten  auf,  so  dass  bei  Anwendung  von  Beagen- 
zien  z.  Th.  andere  Hilder  sich  dem  Ange  darstellen. 

Bei  Behandlung  mit  eonc.  Salzsäure  quellen  die  Kömchen  stark 
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auf  und  sehen  dann  fast  wie  Fettktigelehen  aus,  da  sie  ihre  starke 
Lichtbreclibarkeit  beibelialtcn.  Ge^'eu  ihre  Fettiiatur  spricht  jedoch, 
dass  sie  sicli  mit  Alciiima  luolit  roth  färben.  —  Schwache  (1  "/u) 
8ilure  Übt  diese  Wirkung  nicht  mehr  aus,  jtdoch  conc.  Schwefelsäure, 
welclie  sich  gan/,  wie  HCl  verhält  (Fig.  43).  In  starker  wie  in 
schwacher  Essigsäure  bleiben  die  Korncheu  ganz  unverändert;  ebenso 
sind  sie  unlöslich  in  schwaehein  Ammoniak,  und  wie  es  scheint, 
auch  in  einer  starken  Solution  desselben.  Sicher  unlöslieh  sind 
sie  sowohl  in  ganz  verdünnter  sowie  ilinfprozentiger  und  stärkerer  Ka- 
lilauge. —  Durch  Jod,  gelöst  in  Jodkalium,  werden  sie  gelbbraun 
gefärbt ;  von  einem  rötblichen,  violetten  oder  blauen  Farbenton  ist  also 
keine  Spur  vorhanden.  Bei  Zusatz  von  starker  Seli  wefelsäure  bleibt 
diese  gelbbraune  Pilrbnng  besteben,  bis  sebUesslioh  ein  Anf* 
quellen  nnd  Verblassen  der  KOmer  eintritt.  Werden  die  Gregarinen 
sobliesslieh  zum  Zweck  der  Consonrimng  mit  Sublimat,  Alkohol  nnd 
Chloroform  bebandelt,  so  verschwinden  diese  Körnchen,  sei  es  dass 
sie  wirklich  gelöst  werden  oder  —  dies  ist  wahrscheinlicher  — 
dass  ihr  Lichtbrecbnngsvermögen  dem  der  umgebenden  Flflssigkeit 
(Canadabalsam)  gleich  wird.  Es  bleibt  im  Dentomerit  eine  fast 
homogen  aussehende  oder  äusserst  fein  gekörnte  Hasse  übrig, 
welche  sich  mit  Carmin  nur  schwach  färben  lässt  i  Fig.  38,  42).  Im 
hinteren  Abschnitt  de;*  Protonierits  verj^eh winden  die  Körnclieu 
zwar  aueli,  aber  es  I)leiht  ein  feines,  sich  stärker  färbendes  Maschen - 
werk  übrig  (Fig.  42),  uäiirend  der  vordere  Abschnitt  dasselbe  Aus- 
seben wie  das  Dentomerit  annimmt. 

Ausser  jenen  gröberi  ii  Kf^rneheu  enthalten  diese  Gregarinen 
ijocli  in  jedem  Köri)erthe!i  tcine  punktarti^e  Granulationen,  welehe 
sich  von  jenen  auch  chemisch  unterscheiden.  Bei  oben  genanntem 
Conservirungsverfahren  bleiben  sie  erhalten  nnd  nach  dem  Einlegen 
in  Canadabalsam  noch  sichtbar. 

Schliesslich  besitzt  diese  Gregarine  einen  nicht  unbedeutenden 
Gebalt  an  Fett,  welches  wahrscheiolich  im  IMasma  fein  vertbeilt  ist. 
Besonders  reich  daran  ist  der  hintere  Theil  des  Protomerits,  wäb> 
rend  der  vordere  Theil  frei  davon  ist  —  Bebandelt  man  nämlicb 
die  Tbierchen  unter  dem  Mikroskop  mit  verdünnter  Essigs&ure, 
so  bleiben  die  Körnchen,  wie  oben  schon  besprochen,  nnvertlndert. 
Es  treten  aber,  namentlich  am  Rande,  zahlreiche  grössere  KUgel- 
eben  auf,  welche  stark  brechend  sind  nnd  sich  mit  Ueberosmlum- 
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sUurc  bräunen,  indem  sie  dabei  scbrumpfeii       Woim  die  Kllj:rcl- 
cben  hierbei  ik»l'1i  wenig  gebräunt  sind,  so  U'i^rn  sie  sich  in  Chlon 
form;  nacli  starkor  spbvvrir/ung  jedoch  scheinen  sie  darin  unlr»sii(  h 
zu  werden'^)    Dureh  die  Es:?igsäure  wird  eine  massig  starke  Qnel" 
Inn^'  des  f;an/en  Thieres  hervorp:ernfen,  wobei  die  Fettkngoln  jedoch 
nicht  zusammentliessen.  —  Nimmt  man  nun  anstatt  der  verdünnten 
KssigsUure  eine  conccntrirtcrc,  so  pflegt  das  Auftreten  von  Fett- 
kugein  nicht  ohne  weiteres  stattzutinden,  sondern  erat|  wenn  man 
gekwachen  Alkohol  oder  Sublimat  oder  Jodjodkalium  etc.  hinzufligt 
Man  erreicht  dasselbe  jedoch  schon  ohne  fissigs&are  mit  Sublimat, 
wobei  ein  nachträglicher  Zusatz  von  (eonc.)  Ammoniak  ein  Vei> 
schwinden  der  InhaltsiLÖmchen  und  ein  Entweichen  der  Pettl^ngek 
aus  dem  Deutomerit  veranlasst.    Nor  diejenigen  im  Protomerit 
bleiben  eingeschlossen^  vielleicht  weil  die  festere  netsartige  Gmnd- 
Substanz  sie  am  Anstritt  verhindert  (Fig.  41).  Auch  bei  Anwen- 
dung von  conc.  Salzsäure  oder  von  Oxalsäure  bilden  sich  grosse  Fett- 
tropfen,  welche  sich  am  Rande  zusammeniliessend  anhänfen,  wobei 
sieh  das  Plasma  nach  innen  zurückzieht  und  nur  noch  mittelst  einiger 
Fäden  mit  der  Aussenschicht  in  Zusammen  hang  bleibt  (ähnlich  wie 
in  Fig.  13  bei  der  Callyntrochlamys).  Aeluilichcs  tritt  bei  Behand- 
lung mit  verdünnter  Schwefelsäure  ein  (40  Tropfen  in  100  gr  Aqua), 
während  mit  eoiRentrirter  Säure  eine  Lttsnn^  des  Plasmas  etc. 
vor  sich  geht,  so  dass  sänmitliche  Fetttn")pfchen  sieh  v.n  einem 
grossen  Tropfen  vereinigen,  weleher  sich  mit  Alcannn  Alkohol  in- 
tensiv roth  färlit.        Letztere  Farbstoft'lösun^^  allein  für  sich  an- 
gewendet, bewirkt  oft  keine  Fetttropfeubildung,  hinterlässt  jedoch 
auch  nneli  dem  Auswaschen  mit  salzsnnrem  Alkohol  (HCl  1%)  ^^^^ 
schwache,  gleichmässig  röthliche  Färbnn:;  des  Plasmas,  worauf  man 
schlicssen  kann,  dass  das  Fett  etwa  in  Form  einer  Emulsion  darin 
vertheilt  ist.    Meist  läuft  jedoch  ebenfalls  bei  diesem  Zusatz  des 
Salzsäuren  Alkohols  das  Fett  in  Tröpfehen  zusammen. 

Erwähnt  niOge  noch  werden,  dass  bei  Behandlung  der  Ore- 
garine  mit  Ammoniak  jeden  Grades,  mit  KalilaugCi  ferner  mit  conc. 
Salz-  und  conc.  Schwefelsäure  eine  mehr  oder  weniger  starke  Quel- 
lung des  Plasmas  stattfindet. 


1)  P.  Mayer.  Die  Caprelliden  des  Golfs  von  Neapel  etc.  Ltip/.ig  1682, 
und  Job.  Frenzel,  Mitteldarmdröse  der  CmstaoeeQ  1.  c  p.  68  etc. 

2)  Ebenda  P.  Mayer  p.  152;  Joh.  Frenaol  p.  89. 
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Der  Kern  liegt  ungetahr  in  der  Mitte  des  Deutomerits ;  er 
ist  kugelig,  auch  iiiclir  oder  weniger  ellipsoidisch.  Da  er  von  dem 
kürnigeu  Leibesinlialt  sehr  verdeekt  wird,  so  ist  er  nicht  immer 
deutlich  zu  erkennen.  Ein  rundliches  Kern  körpereben  ist  oft  in 
ihm  enthalten.  Im  Leben  erseheint  er  strukturlos;  nach  dem 
CoQserviren  jedoch  sieht  nuin  in  ihm  ein  schönes  Netzwerk,  be- 
sonders bei  grossen  Individuen,  welches  aus  ssahlreichen,  sich  stark 
tingirenden  Granulis  besteht,  die  durch  feine  Stränge  mit  ein* 
ander  und  mit  dem  Nucleolus  verbunden  sind  (Fig.  38).  fiei  jünge- 
ren Individuen  ist  das  Netzwerk  weniger  markirt,  woffttr  sich  je- 
doeb  mehr  KernkOrperehen  erkennen  lassen,  welche  oft  eine  sehr 
regelmässige,  im  Schnitte  s.  B.  kranzförmige  Lagerang  einnehmen 
(Fig.  44  b). 

Der  tlbrige  Theil  des  Kernes  ist  beim  conservirten  Thiere 
feinkörnig  nnd  fl&rbt  sich  kräftiger  als  das  Zellplasma.  —  Zu  be- 
merken ist  noch,  dass  der  Kern  von  einem  schmalen  Eernhof 
umgeben  ist,  welcher  im  Leben  nicht  bemerkbar  in  den  Schnitten 

von  conservirten  Gregarinen  deutlich  hervortritt.  Eine  besondere 
Struktur  ist  an  diesem  Hufe  nicht  zu  sehen,  jedoch  ist  er  stärker 
lUrbbar  als  das  übrige  Plasma  (Fig.  38).  Zuweilen  scheint  er 
übrigens  zu  fehlen,  auch  abgesehen  von  jungen  Individuen,  wo  er 
nie  vorhanden  ist. 

Die  Bewegung  dieser  Gregarine  findet  dureli  langsames 
Vorwärtsgleiten  statt.  Bei  conjugirten  Tiiureu  ist  das  erste  von 
beiden  an  seinem  Uentomerit  oft  wulst-  oder  ringförmig  einge- 
schnürt,  während  das  hintere  sich  ganz  normal  verhält,  also  an 
der  Ortsbewegung  aktiv  nicht  Theil  zu  nehmen  scheint.  —  Be- 
sonders beweglich  ist  das  Protomerit  des  vorderen  Individnams, 
indem  es  hin«  und  hergebogeu,  ausgestreckt  und  wieder  etwas 
eingezogen  werden  kann.  —  Eine  Formveränderung  des  Kerns 
und  der  Nucleoli  war  nicht  ta  bemerken. 

Im  Zustande  der  Coiyugation  trifft  man  meist  zwei  gleichgrosse 
Individuen  aneinandergeheftet.  Der  Kopftheil  des  hinteren  ist 
dabei  am  Vorderende  stark  verkürzt  nnd  plattgedrückt,  ohne  dass 
eine  Einstfilpnng  in  das  vorangehende  Individuum  oder  ein  Abwerfen 
des  vorderen  Abschnitts  des  Protoroerits  stattfindet.  Dieser  Ab- 
schnitt ist  daher  nicht  als  gesondertes  Epimerit  anzusehen,  wie 
er  ja  überhaupt  von  dem  hinteren  Aijsehnitte  des  Protomerits 
weder  äusserlieb  noch  innerlich  scharf  geschieden  ist.  —  Auch 
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drei  Exemplare  siiui  zuweileu  miteinander  conjngirt;  dann  sind 
jedoeb  die  ficidi  ii  hinteren  an  das  Hintereude  des  vorderen  anj^e- 
heftet  und  bedeutend  kleiner  als  dieses.  W'^lirscheinlich  geht 
eins  von  diesen  beiden  kleineren  Individuen  im  Laufe  der  Ent- 
wicklung verloren,  so  dass  nur  noch  das  andere  bangen  bleibt, 
welches  allmählich  die  voUe  Grösse  erreicht. 

Wie  die  Encystirang  und  die  weitere  Fortentwicklung  vor 
sich  geht,  konnte  nach  von  dieser  Gregarine  nicht  featgeatellt 
werden.  Es  waren  jedenfalls  za  verscbiedenen  Jahresseitan  im 
Darm  des  Wirtbthieres,  der  Salpa  africana,  niemals  Kapseln, 
Sporen  oder  sichelförmige  Keime  aafsnfinden.  Wabneheinlteh 
spielen  sieb  demnach  alle  weiteren  Yorgfti^  ausserhalb  des 
Salpendarmes  ab.  —  Jnnge  Individuen  dieser  Gregarine  waren 
jedoeb  bAnfig  ansntreffen.  Dieselben  leichneten  sieh  besonders 
dadnrch  ans,  dass  das  Protomerit  Ton  erstaunlicher  Länge  war, 
und  fast  die  des  Deutomerits  erreichte  (Fig.  45).  Fett  konnte  in 
diesen  Formen  noch  nieht  nachgewiesen  werden. 

lu  ihrem  Wirththier  (Salpa  africana)  pflegt  diese  laegarine 
in  grosser  Anzahl  vergesellschaftet  zu  leben.  Schon  beim  Oeflnen 
des  DarmcH  crkdint  man  sie  an  ihrer  Grösse  und  schneeweissen 
Farbe.  Besonders  reirliüch  waren  die  Gregarinen  in  den  Herbst- 
monateii  an/ntreffen.  8chlies.slich  sei  noch  liervorireliobcn,  dass 
dies  die  erste  Polycystidee  ist,  von  der  mit  8ieheriieit  feststeht, 
dass  sie  in  einer  Tunicate  schmarotzt;  denn  die  Stellung  der  von 
Ecker  in  der  Phallnsia  mammiUaris  gefundenen  Gregarine  scheint 
nach  Btttscbli  eine  recht  sweifelbafte  an  sein^). 

3.  Gregarina  Dromiae*  uot.  sp.  Fig.  46— 5G. 

lu  ibrer  üui^seren  Gestaltung  scbliesst  sich  diese  Gregarine 
nahe  an  die  Aggregata  Protimidarum  an  (Fig.  40).  Sie  ist  länglich 
cyl indrisch,  etwa  4  bis  5  mal  so  lang  als  breit.  Sehr  grosse  Exem- 
j)lare  werden  bis  1  mm  lang  und  0,25mm  breit;  die  kleinsten  In- 
dividuen, weiche  beobachtet  werden  konnten,  maassen  0,17mm  in 
der  Länge. 

Das  Protomerit  (Fig.  46  bis  49)  ist  mehr  oder  weniger  kugelig 

1)  Bronn,  1.  c.  p.  5S1  und  Troschers  Archiv  f.  Niiturgeschicbte 
1Ö60;  26.  Jabrf  IT,  Bd.  Leuckart,  Berieht  über  die  Lfistungen  etc.  p.263. — 
L.  hat  im  iJaruiKiinui  von  Salpeu  Gregarinen  angetrofleu. 
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nnd  bat  etwa  denselben  Durchmesser  wie  das  Deatomerit.  Der  Quer- 
scbuitt  beider  Körperabsclinitte  ist  kreisförmig. 

Die  Cuticula  ist  sehr  i^räftif^  und  erscheint  doppelt  contnrirt 
(Fig.  5G).  Sie  ttbeniebt  den  KiMper  in  ziemlich  gleicbmässiger 
Stärke  und  nor  am  vordersten  Tbeiie  den  Protomerits  ist  sie  be- 
deutend dttnner.  Hier  bildet  sie  n&mlieb  eine  Art  Ton  Epimerit, 
indem  diesem  Körperabsobnitt  eine  halblLogelförmige  Kappe  knopf- 
artig aafsitzt)  welohe  eingesogen  (Fig.  48}  und  wieder  anegeetreckt 
werden  kann  (Fig.  47).  Aaeb  dnreb  qneUenmaebende  Mittel  s.  B. 
Essigflftare  kann  sie  beryorgestdlpt  werden.  —  Yielleieht  dient 
diese  Kappe,  indem  sie  in  eine  Gntienlarfalte  des  Torangebenden 
IndiTidnams  eingesenkt  wird,  snr  Befestigung  an  diesem  (Fig.  46, 50). 

Wie  bei  den  meisten  anderen,  so  ist  aneb  bei  dieser  Orega- 
rine  eine  ferne  Sculpturirnng  der  Outicnla  in  Form  einer  LHngs- 
streifuug  sichtbar  (Fig.  56);  aucb  das  Protomerit  mitsaiiimt  der 
Kappe  trägt  die^e  LUiif^sstreiten,  welche  vorne  und  hinten  in  einen 
Punkt  zusammen  1  nutend  sieb  vereinigen.  —  Bei  Behandlung  mit 
Eisessig  sowohl  wie  aiich  mit  etwa  20  procentiger  Essigsäure 
bleibt  diese  Cuticula  selb>t  iiaeh  meiirstUndiger  Einwirkung  un- 
gelöst. Das  Zeilplasma  quillt  Iii  rh<>i  stark  auf,  wobei  sich  die 
Cuticula  entsprechend  dehnt,  ohne  zu  platzen. 

Wird  die  Essigsäure  nun  durch  Alkohol  ersetzt,  so  tritt  wieder 
Schrumpfung  des  Inhalts  ein,  wobei  sieb  die  Oaticula  bestrebt, 
wieder  ihre  frühere  Form  und  Ausdehnung  anianebmen.  Sie  besitzt 
demnach  eine  beträchtliche  Elasticität. 

Der  KOrperinbalt  dieser  Gregarine  ist  in  ein  Ecto>  nnd 
Bntosark  ftnsserst  sebarf  ge8ebieden(Fig.46  biB49,56);  das  erstere 
ist  gans  hell,  röUig  kttmehenfrel  nnd  gegen  das  k<(mige  Ento- 
plasma  mit  dentliebem  Contur  abgegrenst  Am  Fasseade  ist  es 
stärker  angehftnft  nnd  springt  oft  dellenartig  in  das  Entoplasma 
ein  (Fig.  56).  Es  kann  vielleicbt  wegen  des  gänalieben  Mangels 
an  KOmehen  als  M}  ophansobieht  angesehen  werden;  doeh  besitzt 
es  keine  besonders  entwickelten  Sareoeytfibrillen.  Bei  Bebandlang 
mit  Essigsäure  quillt  tibrigens  das  Entoplasma  so  stark,  dass  die 
Körner  desselben  auelj  in  das  Ectoplasma  eindringen,  wobei  mög- 
licherweise eiiio  Lösung  des  letzteren  eintritt. 

Im  Froiomerit  fehlt  die  Dififerenzirung  zweier  gesonderter 
Seliichten ;  es  i^?t  vielmehr  gleichmässig  von  grossen  stark  lieht- 
brecheuden  Grauulis  ertiiUt  (Fig.  47, 48),  während  die  ausbtulpbare 
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Kapjie  frei  von  jedweder  kömi^^er  Einlagerung  erscheint  (Fig.  47). 
Die  ii:rosseu  l'rotomeritküruuhea  haben  j^rösstentheiis  fettartig-e  Be- 
schatienlieit;  denn  hie  brHnnen  sich  erstens  sehr  rasch  mit  Ucber- 
osmiuinsäure  (17o)i  während  die  Granula  des  Deutomerits  dies  nicht 
tbon.  Ferner  nehmen  gie  bei  Behandlung  mit  einer  alkoholischen 
Alcannalflsung  eine  intensiv  rothe  Farbe  an,  welche  beim  Aus- 
waschen mit  angesäuertem  Alkohol  nicht  verschwindet.  Sebliesslich 
sind  sie  in  Chloroform  nach  Entfemnng  der  wttssrigen  Flüssigkeit 
mittelst  Alkohol  leicht  IttsHcb,  auch  wenn  sie  \wher  sieh  schon  mit 
Osminmsänre  gehrttnnt  hatten^).  Ausser  diesen  FettkQgeleheii 
scheinen  andere  grannltfse  Einschlösse  im  Protomerit  sn  fehlen,  so 
dass  dieses  also  abgesehen  vom  flüssigen  Plasma  nnr  Fett  enthillt, 
ein  bis  jetzt  einzig  dastehendes  Vorkommen  bei  den  Gregarinen. 

Das  Entoplasma  des  Dentomerits  besteht  atfs  sehr  feinen 
Granulis,  nnd  da  diese  nicht  eng  gedrängt  aneinanderliegen,  sieht 
es  bei  durchfallendem  Lichte  hell  und  durchscheinend  aus.  Daher 
tritt  der  Keru  uueh  besonders  deutlich  hervor.  —  Auch  bei  dieser 
Gre^arine  sind  die  Granula  in  Essi^^biiure  unveränderlich,  wäh- 
rend ihr  Substrat,  das  Plasma,  stark  quillt.  Bei  der  Aleannaprobe 
sieht  mau,  dass  hier  nur  wenig  Fett  im  Gegensatz  zum  Protomerit 
vorhanden  ist. 

In  mehreren  Fallen,  sowohl  bei  dem  grossen  wie  bei  dem 
mit  ihm  conjugirten  kleineren  Individuum,  zeigte  sich  insoferti  eine 
Abweichung,  als  das  feinkörnige  Entoplasma  gleichmässig  mit 
grossen,  wenig  stark  lichtbrecbenden  Klttmpcben  dorchsetst  war 
(Fig.  51). 

Der  Kern  liegt  meist  im  hinteren  Theile  des  Dentomerits. 
Er  seheint  in  steter  OestaltSTerftndemng  begrilTen  zn  sein»  denn 
seine  Form  ist  bei  den  verschiedenen  Individnen  eine  wechselnde 
(Fig.  52  bis  55).  Aach  passt  er  sich  leicht  den  Bewegongen  des 
Gregarinenkörpers  selbst  an.  Sein  L&ngendarehmesser  ist  ca. 
=  0|06mm.  Ihr  ist  von  einer  homogen  aassehenden  Fldssigkeit 
aosgefllllt  nnd  enhftlt  femer  eine  verschieden  grosse  Anzahl  von 
grossen  Kndeolis.  Einige  davon  können  noch  besondere  Ein* 
Schlüsse  —  Nucleolloli  —  in  sich  tragen  (Fig.  55),  welche  ein  ganz 
besonders  starkes  Lichtbrecbungsverraögen  besitzen. 

Bei  deu  Bewegungen,  welche  diese  Gregarine  ausführt,  ist 


1)  S.  p.  670  Aum. 
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(las  Entoplasma  selbst  in  lebhaften  StrOmnngon  begriffen,  an  wel- 
chen sich,  wiü  scbou  obeu  erwähnt,  anch  der  Kern  betheili«rt. 

Meist  begegnet  man  der  Grc^rarina  Droniiac  im  conju^iricn 
Zustande  (Fig.  4(),  r)0),  doch  kommt  sie  auch  nh  Einzelthier  vor 
(Fig.  49).  Niemals  sah  ich  aber  zwei  gleich  grosse  Individiu'u 
mit  einander  vereinigt,  sondern  stofs  warten  einem  groBsen  ein  oder 
zwei  junge  angehängt.  Dieses  AnhUngon  geschieht  in  der  Weise, 
dass  sich  am  Schwanzende  des  vorderen  Individuums  eine  Haut- 
falte  oder  einfache  Einbuchtung  bildet  (Fig.  50),  in  welche  der 
kappenartige  Kopfanfsatz  des  oder  der  andern  beiden  Exemplare 
hineinragt. 

Weiteres  Uber  die  Fortpflanznng  konnte  ich  nieht  ermitteln; 
doch  sei  noch  bemerkt,  daas  sich  häufig  ganz  Jnnge  Individuen, 
welche  etwa  0,17  mm  messen,  mit  Töllig  ansgewachsenen  in  dem- 
selben Wirththier  zn  derselben  Zeit  vergesellschaftet  Ünden. 

Diese  Gregarine  lebt  in  mXssiger  Anzahl  im  vorderen  Ab- 
schnitte des  Enddarms  und  im  Uitteldarm  von  Dromia  vulgaris, 
gefangen  im  Golf  von  Neapel.  Im  Frflbjahr  schienen  die  Schma- 
rotzer am  hKnflgsten  zn  Rein,  und  anch  Mitte  Juni  waren  sie  noch 
vorhanden.  Ausgangs  dieses  Monats  verschwanden  sie  jedoch  völlig 
und  fehlten  \vähren<l  des  Juli,  August  und  September,  obgleich  in 
dieser  Zeit  stets  Dromien  wie  sonst  an  denselben  Orten  aufzufinden 
waren.  Üanu  cischieneu  die  Gregariiven  wieder  Anfangs  October 
und  waren  den  ganzen  Herbst  hiiMlnreh  nachzuweisen.  Auffallend 
war,  dass  die  ersten  Gregarincnexeinjilare,  welche  nebenbei  gesagt 
am  5.  Oetober  1888  in  einer  sehr  Jungen  weiblichen  Dromia 
angetroffen  wurden,  schon  völlig  ausgewachsen  waren.  —  Diese 
Gregarinen  verschwinden  also  gerade  so  während  des  heissen 
Sommers,  wie  die  Callyntrochlamys  Phrouimae  und  die  Aggregata 
Portonidarnm,  ohne  dass  sich  irgendwie  angeben  iMsst,  was  in 
dieser  Zeit  ans  ihnen  wird. 

4.   Gregarina  Clausii.  nov.  sp.    Fig.  57  bis  60. 

Diese  Gr^arine  ist  schon  von  Claus^)  im  Darm  der  Pbro- 
nima  gesehen  und  knrz  besehriehen  worden.  Ich  fand  in  Ptero- 
tracheen  eine  ganz  fthnHche  Form,  welche  mit  jener  in  jeder 


1)  C.  CUttt,  Der  OrganiimiM  dir  Fhrotiiintdeii.  Yfim  1879. 
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Besiehung  so  fibereinstimmt,  dass  ich  glaube,  sie  beide  fttr  identisdi 
haiton  su  kOnnen.  Naeh  ihrem  Entdecker  nenne  ieh  sie  Gregarina 
Clansü  und  flige  noch  RiDTges  seinen  kuraen  Worten  zu. 

Die  Gestalt  der  (Jrt'j,Mrine  ist  ei-  (uk'r  tönnclienförmig,  indem 
sich  das  Protonierit  iiiisiserlicd)  wenig  vom  Deutomerit  abgrenzt. 
Jener  Kürpcrabscbnitt  ist  vorne  kugelig. abgerundet,  dieser  hinten 
etwas  zugespitzt.  —  Die  Länge  beträgt  etwa  0,07  bis  höchstens 
0,1  mm.  —  Die  Cuticula  ist  kräftig,  und  von  gleichmässigci  Dicke; 
eine  Scnlptnrirung  derselben  ist  im  allgemeinen  nicht  wahrnehmbar. 
Nur  bei  eneystirten  Formen  zeigt  der  Kopf  eine  frrohe  Läugf^strel- 
tnnir,  \v<  Ii  lie  wahrscheinlich  jedoch  nur  eine  Faitungserschcinung 
ist  (Fig.  5ö). 

Im  Plasma  des  Deutomerits  ist  ein  Ento-  und  ein  Ectosark 
vorhanden.  Letzteres,  die  Rindenschicht,  ist  fast  frei  von  Körnern 
und  daher  sehr  hell  (Fig«  57,  58,  59).  Ersteres  enthält  zahlreiche 
äusserst  feine  Körnchen  und  darin  zerstreut  wenige  griisserc  Gra- 
nula. DieOberflftohe  des  Botoplasmas  ist  eigenthUmlich  kannel- 
lirt  oder  wulstig;  was  man  am  besten  am  optischen  Querschnitt 
erkennt,  d.  h.  wenn  die  Gregarine  auf  dem  Schwanzende  oder  dem 
Kopfe  anfireeht  stehend  von  oben  gesehen  wird.  In  dieser  Lage 
des  Thierehens  erscheint  das  Entoplasma  nach  aussen  hin  Yon  einer 
Wellenlinie  begrenzt  (Fig.  »59). 

Das  Protome rit  besitzt  nnr  einen  gleiehmilssigen  mehreeto- 
plasmatiehen  Inhalt,  welcher  mit  einigen  grosseren  stark  lichtbre- 
chenden Granniis  durchsetzt  ist  (Fig.  57). 

Der  Kern  ist  kugelig  nnd  liegt  bei  freien  Exemplaren  nnge- 
Ühr  in  der  Mitte  des  KOrpers.  Sein  Inhalt  erscheint  durchaus 
hjralin,  nnd  selbst  ein  Nncleolus  ist  bei  nicht  enoystirten  Qre- 
garinen  nicht  zu  sehen. 

Die  Gregarina  Clau.sii  lebt  durchaus  solitär,  und  auch  die 
ElK'y^ti^ung  erfolgt  immer  einzeln,  /niu  Hehufe  derselben  begiebt 
sich  das  Thierchen  aus  dem  Luuiun  des  Wirthdarmes,  in  dem  es 
lebt,  in  dessen  Wandung,  80  bei  Phronima,  oder  es  wandert,  so  bei 
Pterotraeliea,  ganz  aus  dem  Bereieli  des  Darmes  ans  und  ist  später 
z.  B.  in  der  Flosse  encystirt  anzuiretitn.  Wenn  Glaus  also  angiebt, 
dass  diese  Gregarine  am  Mairendarm  l«d)t,  sn  dies  dahin  zu 
präeisiren,  das.s  sie  inneriialh  des  Darines  lebt  und  sich  in 
seiner  Wandung  oder  auch  ausser  halb  derselben  en  cystirt. 
—  Wie  die  Ausdrucksweise  von  Glaus  »am^  Magendarm  zu  ver- 
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stehen  Ist  (nftinUeb:  ob  Innen,  ob  aussen),  weiss  leb  eben  sowenig 

wie  ßutschli^)  zn  deuten;  Tbatsscbe  ist  es  aber,  dass  sie  auch 
ausserhalb  des  Darmes  in  der  Leibeshöhle  wenigstens  eines  Wirth- 
thieres,  der  Pterotraehea,  vorkommt  und  dalirr  von  allen  anderen 
Polycystideen  eine  bemerkonswertlie  Aiisnaliiiie  macht. 

Man  heireji^net  vcrhältnissm!issi<r  selten  freilebenden  Individuen, 
sondern  meist  solchen,  welche  schon  ciiK  Kapsel  g'ebildet  haben 
(Fig:.  58).  Die  Kapsel  ist  liyalin,  sehr  stark  liclitbrechend  und 
sehr  dick.  Um  diese  Kapsel  bildet  sieh,  wahrscheinlich  als  patho- 
logische Gewebswucherung  in  Folge  des  Reizes,  den  die  Gregarine 
auf  das  sie  umgebende  Gewebe  austlbt,  eine  Hülle  von  grosser 
Dioke,  welebe  nnregelmässig  eingestreute  Granula,  vielleicht  Zell- 
reste, einschUesst.  Mir  scheint  dies  keine  .GallerthtHle"  zu  sein, 
wie  sie  in  gleichem  Falle  bei  anderen  Polyeystideen  beschrieben 
wird*),  denn  sie  besitzt  eine  nicht  unbedeutende  Consistenx  und 
erinnert  in  ihrem  Gesammthabitns  mehr  an  degenerirtes  Binde- 
gewebe. —  Diese  äussere  Httlle  bildet  sich  erst,  wenn  die  C^ste 
schon  fertig  ist,  so  dass  man  oft  Exemplaren  begegnet,  welche  nur 
die  letztere  besitzen. 

Bei  der  Eneystirung  Terkttrzt  sich  meist  der  Lllngendnreh- 
raesser  der  Gregarine  etwas,  so  dass  sich  die  Form  derselben  mehr 
einer  Kugel  nähert.  Das  Protomerit  zeigt  dann  oft  die  oben  er- 
wähnte Liinprsstreifunf;,  und  häutig  schnürt  sich  vorne  noch  ein 
kappenfJirmiger  Ansatz  ab.  Ferner  bildet  sich  last  stets  am  Ende 
des  Deutomerits  eine  trichterfHrmi$;e  Einbuchtung  der  Cuticula 
(Fig-.  58).  wobei  dieselbe  vielleicht  duiclil'x'hert  wird.  —  Während 
dieser  V(>r;j;;iiit;r'  ^icheint  der  Körnerinhalt  aliniahlieh  zn  schwinden, 
und  zugleich  rilckt  der  Kern  trnm  zmn  Protomerit  hin,  um  sich 
an  die  beide  Körperabschnitte  trennende  Scheidewand  lest  anzu- 
legen, wobei  er  sich  in  der  Begel  abplattet.  Er  besitzt  jetzt  oft, 
aber  nicht  immer,  einen  oder  zwei  Nucieoli. 

Was  aus  diesen  eingekapselten  Gregarinen  entsteht,  ist  mir 
nicht  bekannt.  Vielleicht  bleiben  sie  so  lange  in  ihren  Cysten, 
bis  das  Wirththier  von  einem  anderen  Thiere  gefressen  wird  oder 
bis  es  überhaupt  stirbt,  um  dann  auszuwandern.  Ich  sah  allerdings 
unter  dem  Mikroskop  itfters  ein  Auskriechen  einer  Gregarine  aus 


1)  Bronn,  l  o.  p  686. 
8)  Bronn,  1.  o.  p.  686. 
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der  Kapsel  (Fig.  GO)  beim  Prapariren  des  Darms,  doch  schien  diesea 
Ausschlüpfen  mir  durc  h  eine  äussere  Verletzung  der  Cystenhaut  oder 
durch  Druck  uud  dergl.  veranlasst  worden  zu  sein. 

5.  Giegarina  Nioaeae  nov.  sp.  (Fig.  61  und  62). 

In  ihrer  ftmereii  Form  erinnert  diese  Gregarine  sebr  an  di« 

oben  besprochene  Gregarina  Clansti;  nur  ist  sie  im  Stande,  wiil* 
kürlicb  erscheinende  Gestaltsveränderungcn  vorzuuchuien  (Fig.  61), 
wodurch  sie  oft  ein  anderes  Aussehen  erhält.  —  Die  Länge  des 
ausgewachsenen  ThiercLi  IIS  beträgt  etwa  n/x;  mm.  Die  Cnticala 
ist  doppelt  konturirt,  ohtie  wahrueliuihare  Sculptur. 

Der  Deutomeritinhalt  ist  hell,  durchsichtig  und  fein  gra- 
nulirt,  ohne  dass  eine  Unterscheidung  von  Ecto-  und  Entosark  vor- 
genommea  werden  kann.    Das  Protomerit  ist  noch  heller. 

Der  f^rossc  Kern  ist  kugelig  und  hat  einen  Durchmesser  von 
etwa  0,015  mm.  Auch  er  lässt  iLeine  Structur  erkennen,  undNudeoli 
sind  ebensowenig  nachweisbar. 

Diese  Gregarine  findet  sieb  in  grosserer  Menge  im  Dann  Ton 
Nieaea  Nilsonü  des  Golfs  von  Neapel,  theiis  solitär,  theils  zn  zweien 
bintereinander  conjngirt  Sie  führt  lebbafte  Bewegungen  ans  (Fig. 
61)  unter  Kniekangen  und  Biegungen  des  KOrpers,  wobei  der  Kern 
mitwandert  Bei  der  Conjugation  heftet  sich  das  aweite  Exemplar 
an  das  Hinterende  des  ersten,  so  dass  sein  Protomerit  dabei  flach 
angedrückt  wird. 

6.  Gregarina  Caprellae  nov.  sp.  (Fig.  63  and  64). 

Gefunden  wurde  diese  Gregarine  im  Darm  von  Caprella  spec, 
Golf  von  Neapel.  Sie  hat  eine  lange  walzenförmige  Form  und  ein 
sebr  kleines  Protomerit,  welch'  letzteres  meist  am  oberen  Ende 
einen  kragenartigen  Coticularsaom  erkennen  lüsst  (Fig.  64).  Die 
Lftnge  eines  grossen  Indiyiduums  kann  bis  0,1  mm  erreichen. 

Der  Kdr  neben  in  halt  ist  bell  und  besteht  aus  feiner  Gra- 
nulirong. 

Die  Gregarine  lebt  als  Einzelthier  oder  zn  mehreren  eoi\}ngirt 
Man  trifft  sowohl  2  Individuen  in  einer  Reihe  aneinander  geheftet, 
oder  ein  grosses,  dem  2  kleine  angefügt  sind. 
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7.  Gregarina  conformis  Dies.  (Fig.  65  und  (56). 

Zorn  Scblnss  Bei  noch  der  Gregarina  cooforiiiis  gedacbt«  der 
ersten  Gregarina,  welche  überhaupt  gesehen  and  besebrieben  wor- 
den ist.  Sie  wurde  von  Cavolini^)  in  den  seitlichen  Anhangs- 
scbläQchen  des  Hagens  von  Cancer  depressuä,  .)et/.t  Pachygrapsus 
marmoratus,  gefanden. 

Ihre  Form  ist  walzeiifciriuig,  das  Deutonierlt  vorn  meist  an- 
geschwollen, (las  Protomcrlt  klein.  Die  Ijilnge  des  Thierchens 
ist  etwa  0,4—0,5  mui,  so  das»  es  also  noch  mit  freiem  Auge  sicht- 
bar ijst. 

Die  Cuticula  ist  kiattij,^;  eine  S('iili)turirinig  ist  nicht  zu  er- 
kennen. Vorn  am  Kopf  zeigt  sich  oft  eine  tiefe  halbkugelige  FAn- 
bnelitiinj;  (Fig.  66),  welche  vielleicht  zum  Festbaften  dient.  Die 
Cuticula  selbst  ist  unlöslich  in  Essigsäure. 

Das  Protomerit  ist  hell,  enthält  zahlreiche  änsser^^t  feine 
Körnclien,  sowie  eine  Anzahl  grtfsserer  Körner  oder  Klampen 
(Fig.  66). 

Das  Deatomerit  enthält  ein  Ecto-  and  ein  ßntosark,  welche 
beiden  Schichten  jedoch  ohne  scharfe  Grenze  in  einander  flbergehen. 
Ein  fibrilläres  Sarcocyt  ist  nicht  vorhanden.  Das  Ectoplasma  ist 
bell  feinkörnig,  das  Ehitoplaama  dagegen  dichtkOrnig.  Die  Körnchen 
sind  nnlöslich  in  Kalilange  und  Essigsäure.  Ferner  enthält  diese 
Grcgarine  wechselnde  Mengen  von  Fettkttgelchen,  welche  sich  dorch 
Alcannafärbnng  nachweisen  lassen.  Sie  liegen  meist  Im  Endtbeil 
des  Körpers. 

Der  kugelige  Kern  ist  sehr  verdeckt;  doch  hat  ihn  Cavo- 
Hni  schon  gesehen,  wenngleich  dem  dania Ii j^en  Stande  der  Wissen- 
schaft entsprechend  nicht  richtig  erkannt.  Er  enthält  meist  einen 
oder  mehrere  das  Licht  stark  brechende  Nncleoli. 

Diese  Giej^ariue  ist  fast  immer  zu  zweien  conju^Hrt  anzn- 
trefl'eu,  wie  schon  Cavolini  angiebt.  Das  vordere  Individuum 
sitzt  mit  seinem  etwas  zuji^espitztcn  Ende  im  Protomerit  des  hinteren 
eingesenkt.  —  Weiteres  Uber  die  Fortpflanzung  konnte  ich  leider 
nicht  beobachten. 


1)  Cuvolini.    Memoria  suUa  generasioae  dei  Pesoi  e  dei  Granohi. 
NapoU  1787. 
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Obgleich  die  im  Vorhergebt  luien  hesprochenen  Gregarinen 
zum  Tbeil  nur  ganz  oberflächlicli,  zum  Theil  nur  in  einigen  Puak- 
ten  genaner  erforscht  wonien  sind,  so  lassen  sieh  doch  schon  ans 
der  geriniren  Zahl  der  autrestellten  Rcohaclitunireii  einige  allL'«'- 
meinere  Schlüsse  ziehen,  \vi;lehe  niclit  nur  für  die  hier  in  Fra^xe 
stehenden  Spezien,  sondern  überhaupt  fUr  die  ganze  Gruppe  der 
GregarineD  von  Belang  sind. 

1)  Die  Unasere  Gestaltung  ist  %war  bei  den  meisten  Gre- 
garinen  eine  sehr  einfache;  doch  treten  suwnhl  bei  Poljcystideen 
wie  auch  bei  Honocystideen  iDannicbfaltige  Coniplikationen  9Ut 
welche  bei  enteren  meist  darin  bestehen,  dass  das  Protomerit  noch 
mit  einem  besonderen,  mit  Hickchen  a.  dergl.  ausgestatteten  An- 
hang, dem  Epimerit,  versehen  ist  —  Ans  obigen  Beschreibnogen 
geht  non  berror,  dass  keine  einzige  der  hier  behandelten  Seegre- 
garinen  ein  solches  Epimerit  besitst  Eine  Andeutung  eines  vom 
Protomerit  gesonderten  KOrperabsehnitts  fand  sich  höchstens  bei 
der  Gregarina  Salpae  und  0.  Dromiae;  doch  können  diese  Ab- 
sehnitte  schon  deswegen  nicht  als  echte  Epimeritbildnngen  betrachtet 
werden,  weil  sie  bei  der  ConjUf;aiion  nicht  abgeworfen  werden  (Fig. 
39  und  40).  —  Im  Uebrigen  zeigten  sämmtliche  Gregarinen  die  denk- 
bar einfachste  Gestaltunpr,  was  namentlich  hervortritt,  weuu  m;m  sie 
mit  ilcn  so  vielfcestalteten  8pecie8  au8  SUsswa^ser-  und  Landtbieien 
vergleicht.  —  Man  kann  daher  behaupten,  dass  sich  die  in  See- 
thiercn  schmarot/enden  Gre;L,'arintMi  i  in  A  1  Ige  m  einen  vor  anderen 
durch  die  Kinfachheit  Ihrer  Form  auszeichnen.  Eine  Ausnahme  von 
dieser  Kegel  macht  allerdings  Conorhynchus  Echinrii  von  Greefi*  im 
Darm  des  Eehiurus  Pallacii  gefunden. 

2)  DieCuticula  unserer  Gregarinen  steht  in  soforn  in  Ueher- 
einstimmung  mit  der  Norm,  als  sie  sich  Überall  glashell,  stark  licht- 
brechend  und  ungefärbt  seigte.  Auch  Hess  sie  meist  die  gewdhn- 
liehe  Sculptarimng  erkennen,  welche  nur  bei  der  Gregarina  Salpae 
dadurch  etwas  besonders  Bemerkenswerthes  aufwies»  als  die  Cnti- 
cula  hier  mit  auffallend  entwickelten  Leisten  besetzt  ist  —  Dagegen 
ist  ihr  Verhalten  gegen  gewisse  chemische  Beagenzien  ein  durch* 
aus  abweichendes  und  steht  in  geradem  Widersprach  zu  den  Be- 
hauptungen anderer  Autoren.  So  fand,  wie  anch  Btttschli^)  kurz 


1)  BroDO,  L  0.  p.  MS. 
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anfahrt,  K öll  iker*),  dass  bei  der  Gregarina  Heeiii  die  Leibesbiillo 
„ganz  be:*timmt",  jedoch  niclit  bei  allen  Exemplaren  von 
EssigsHnre  gelöst  wird,  während  ihm  bei  der  Gre'!:arina  Enchy- 
traei  das  tiegentheil.  die  Unlöslichkeit,  wahrscheinlicher  dtiukt 
(p.  17  1,  c).  Schliesf«l!ch  (1.  c.  p.  18)  heiiauptel  er  doch,  das»  im 
Allgemeinen  die  Membran  der  Gregarinen  in  Essigsäure  löslich  sei. 
—  Hieran  schliessen  sich  die  Beobacbtangcn  Schneiders^)  (Gr6- 
garinea  des  Invert^br^s),  weleher  sieh  wie  . folgt  äussert:  „r^picyte 
...est  rapidement  solable,  par  exemple.  daos  Tacide  acMique 
et  dans  rammoniaqae  (p.  503  i.  o.) 

Sehen  oben  wurde  an  den  entspreehenden  Stellen  das  Vei^ 
halten  der  Ontienla  gegen  die  Einwirkang  der  EssigslUire  henror- 
gehoben.  UmjedenlrrthumansznsehlieBsen,  benntxte  ieh  Essigsänre 
von  versehiedener  Conoentration,  so  Eisessig,  femer  20-, 
^,  Iprocentige  nnd  noeh  sehwftchere Essigsäure;  dieVer* 
snohe  maehte  ieb  bei  Callyntroehlamys  Phronimae,  Gre- 
garina Portuni,  G.  Oionae,  6.  BonelHae,  Aggregata 
Portnnidarum,  G.  Salpae,  G.  Dromiae  nnd  G.  eonformis 
Dies,  —  Ueberau  war  es  evident,  dass  selbst  bei  längerer  Ein- 
wirkung; der  Säure  keine  lÄisun«;  und  keine  sonstwie  sichtbare 
Veränderung  der  Cuticula  eintrat.  L)a  nun  noch  die  Möglichkeit 
vorhanden  war,  dass  sich  unsere  Gregarinen  in  di>  si»r  Beziehung 
von  anderen  abweichend  verhielten,  so  wurden  zum  Vergleieli  noch 
die  Clepsidrina  Blattamni  nnd  C.  polymorph«,  letztere  aus  dem 
Darm  des  Mehlwurms,  heran^ezof!;en,  in  beiden  Fällen  jedoch  mit 
demselben  Erlolg  wie  bei  jenen  Gregarinen.  —  Die  Angaben 
Küllikers  und  Schneiders  müssen  demnach  wohl  auf  einem 
Irrtbum  beruhen,  welcher  sich  zum  Tbeil  wahrseheinlich  so  erklärt, 
dass  durch  das  üinzufttgen  tou  Essigsäure  die  Lichtbrechungsver* 
hältnisse  des  PrilparatB  derartig  geändert  worden,  dass  die  an  nnd 
für  sich  schon  wegen  ihrer  Durchsichtigkeit  wenig  scharf  hervor- 
tretende Cuticula  noch  undentUcher  wurde. 

3)  Auch  in  Betreff  der  Körnchen,  welche  den  Gregarinen- 
leib  erftllen,  erhielten  wir  von  anderen  Beobachtungen  so  ab- 
weichende Resultate,  dass  hier  noch  einmal  näher  darauf  einge* 


1)  A.  Eöliiker,  Beiträge  zur  Kenntnias  niederer  Thiere.  Zeitschr. 
f.  wisscnschaftl.  Zoolog.  1849.  p.  IfT. 

2)  Arobives  de  Zoologie  Experimeutale  iome  lY.  1875.  p.  4öä£i. 
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g;ang6n  werden  iniuis.  —  Von  Heule*)  für  Kalkkttrperchen,  von 
Anderen  für  Fettkügelchen*)  gelialten.  wurden  sie  schliesslich  von 
BUtschli^)  für  eine  dem  Amyloid  zunächst  verrN-andte  Substanz 
erklärt,  weil  sie  dnrch  Jodtinktnr  ^hraunrotli  und  l/rannviolett" 
(LeidyV)  und  (iurrli  Jod  mit  Seiiweteisiunc  .weiiiroth  bis  veilclieu- 
blau"  (Kloss^)  gt'fjirht  werden  sollen.    Ferner  wird  nnj^e^rehen, 
dass  sie  unlöslich  seien  in  cone.  Essigsäure,  iu  schwachen  Min»  rai- 
säuren, in  Aleohol  und  Aether;  „dagegen  werden  sie  von  verdünn- 
tem Kali  und  concentrirtcn  Minenalsäuren  rasch  gelöst"*).  Wenn 
nanfiUisohli  aus  diesem  Verhalten  der  Körnchen  denSchluBs  zog. 
dass  sie  verwuidt  seien  mit  der  nT]]y]()i()(  ti  Sabstanzi  welche  sieb 
in  Organen  und  Conorementen  bei  Wirbelthieren  als  pathologische 
Erzeugnisse  finden,  so  iSsst  sieh  bietgegen  dreierlei  einwenden. 
Es  ist  erstens  nielit  raelit  einzusehen,  welebe  Rolle  das  AmyloTd 
im  Orgmismns  der  Gregarinen  spielen  soll.  Im  Thierkdrper,  wo 
sich  dasselbe  sonst  befindet,  ist  es  gewissennassen  nnbrancbbar 
gewordenes  Material,  welches  etwa  wie  der  oxalsanre  Kalk  bei  den 
Pflanzen  in  fester  Form  anfgesammelt  wird;  and  es  ist  doch  nach 
allen  Befanden  liOcbst  wahrscheinlloh,  dass  es  beim  Stoffwechsel 
selbst  nieht  mehr  in  Tbfttigkeit  tritt.  Nun  machen  aber  die  hier 
in  Frage  stehenden  Körnchen  einen  ganz  bedeutenden  Bestandtbeil 
des  Gregariuenleihes  aus,  woraus  ukui  schon  mit  grossem  Rechte 
schliessen  kann,  dasä  sie  bei  dem  Stoffwechsel  der  (Tregarinen  vou 
grosser  Bedeutung  seien,  was  sich  auch  schon  darin  äussert,  dass 
sie  wie  bei  der  Aggrep:.ita  Portunidaruni  zur  Bildung  der  siehel- 
ftJrmi^^en  Keime  völli«;  aufgebraucht  werden;  und  wenn  lUitschli 
anführt,  dass  dies  bei  der  Hntstehung  der  S|)oren  nicliT  immer  der 
Fall  sei,  sondern  dass  einTheil  der  Körnchen  hierbei  unverwendet 
zortickbleibe,  so  dttrten  dieselben  immer  noch  nicht  als  unbrauch- 
bares» sondern  nar  als  anverbraacbtes  Material  angesprochen 
werden.   Zweitens  erscheint  es  mir  nach  meinen  Beobaobtuogen 
sehr  zweifelhaft,  dass  die  von  Btttscbli  und  anderen  Autoren  an. 
gegebenen  Reaktionen  auch  dem  thatsKcblichen  Verhalten  der  Kör- 
ner entsprechen.  So  erhielt  ich  mit  Jod  immer  eine  gelb-  bis  danke^ 
branne  Fftrbang  derselben,  z.  B.  bei  Oallyntrochlamys  Fhronimse, 


1)  Bronn,  1.  c.  p.  "'17. 

2)  Biitsüiili,  Arcli  L  Anatomie  und  Physiologie  1871.  p.  863. 
3}  Bronn,  1.  c  p.  517. 
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Gregarina  Salpae,  Clepsidrina  Blattarum  und  C.  polymorpha  (dimkel- 
}»rann).  BeiBehandhui«:  mit  . Jod  plus  Schwefelsaure  blieb  diese  FärbuDg 
fa8t  UL  verUiidcrl  hei  allen  daraufbiu  untersuchten  Exemplaren; 
schlicsslicii,  um  je(iem  inlhuiii  vorzubcupjcn,  wurden  diese  Versuche 
inehrnials  wiederholt  und  in  versehiedener  Weise  anp*«  -irllt  So 
benutzte  ich  einmal  Jodtinktur  in  verschiedener  Coneentration,  ein 
andermal  eine  Jod-jodkaliumlr>sung ;  auch  die  Schwefelten  nre  wurde 
in  ganz  wasserfreiem  Zustande  ^nwie  in  verschiedenen  Mischungen 
mit  Wasser  benutzt.  Zum  Theil  verl'uhr  ich  bei  diesen  Frohen  so, 
dass  ich  die  Gregarinen  erst  mit  Jod  behandelte,  dieses  ein  wenig 
aaswiiseh  nnd  dann  unter  dem  Deckglas  die  Sttare  binintreten  Hess. 
Etwas  Gellulosey  welche  ich  znr  Gontrolle  in  demselben  Präparat 
beobachtete,  wurde  blau;  die  Procedor  war  also  eine  richtige. 
Ich  bemerkte  aber,  wenn  ieh  starke  JodlOsung  und  starkeSohwefel- 
sänre  verwendete,  dass  durch  die  SXnre  das  Jod  aus  seinen 
Lösnngen  ausgeschieden  nnd  nun  in  Form  ganz  kleiner  Kry- 
stalle  theils  im  Gregarinenleibe,  theils  ausserhalb  desselben  nieder- 
geschlagen wurde.  —  Mir  scheint  demnach,  dass  dnrch  diesen 
Vorgang  hei  früheren  Beohaelitern  eine  Täuschuuji;  hervor^^^crufen 
wurde,  da  diese  KryställcUcu  ungefähr  ebenso  gross  wie  die  Grega- 
rineukörner  anstehen,  ferner  je  nach  ihrer  Grösse  eine  intensiv 
Veilchen-  udtr  rütliliehblaue  Farbe  zeigen.  Wahrscheinlich  wurden 
also  die  Jodkrystalle  mit  diesen  Körnern  verwechselt  und  letztere 
mit  den  P^üj^ensehuttcu  der  ersteren  belegt. 

Auch  unter  Anwendung  von  Alcalieu  erhielt  ich  bei  den 
Seegregarinen  abweichende  Resultate.  So  sind  bei  diesen  die  Körner 
in  ganz  schwacher  bis  5procentiger  Kalilange  nnlöslieh  z.  B.  bei 
Callyntrochlamys,  Gregarina  Protuni  [iVs  bis  5%],  Q.  Salpae 
und  G.  conformis.  Bei  den  letzteren  beiden  werden  sie  auch  von 
starkem  and  schwachem  Ammoniak  nicht  gelOst.  Auch  bei  G.  poly- 
morpha  wurden  die  Granula  durchaus  nicht  von  Kalilauge  angegriffen. 
Dag^n  zeigte  sich,  dass  Btitscbli  fttr  Clepsidrina  Blattamm 
Recht  behftit,  denn  hier  lOsen  sich  dieselben  mit  grOsster  Leich- 
tigkeit auf;  woraus  man  ersieht,  dass  sie  sich  nicht  fiberall 
in  gleicher  Weise  verhalten  und  demnach  wahrscheinlieh 
auch  nicht  denselben  ehemiseben  Bau  besitzen,  wenngleich  sie  auch 
eine  gewisse  Uebercinstimmung  tiberall  zeigen,  so  betreffs  ihrer  Un- 
Uisliehkeit  in  KssigsUure,  in  Wasser,  Alcohol  u.  s.  w.  Auch  in  lOpro- 
ceutiger  Kochsaizsolution  dUrtteu  die  Küruer  Uberall  löslich  sein, 
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obflohoQ  die  Lösung  sehr  langsam  eintritt  Bei  Stylorhynchns 
und  Clepsidrina  verlieren  sie  bei  Zusatz  des  Salzes  sofort  ihr  starkes 
Liehtbrechuugüveruiügeu,  oliiie  dabei  zu  quellen  oder  zu  sühnunpten. 
Bei  scharfer  Einstellung  kaiui  mau  ilire  Umrisse  p:erade  noch  er- 
kennen. Wäscht  man  nun  sofort  mit  Wasser  wicnler  aus,  so  er- 
scheinen sie  wieder  in  ihrer  alten  Beschaffen lieit.  Nur  sind 
die  Körner  vielleicht  dabei  etwas  trübe  oder  granulös  geworden. 
Lässt  man  dafi;egcn  die  Orcp^arinen  in  der  Salzlösung  längere  Zeit 
liegen,  etwa  18  Stunden,  so  verschwinden  die  K.örner  völlig.  Sie 
sind  dann  bei  nachträglichem  Auswaschen  mit  Wasser  nicht  mehr 
sn  lehen  und  nur  einige  starkbreeheude  Granula  bleiben  besteben 
(Fig*  69),  welche  eich  wegen  ihrer  Utoliohkeit  in  starkem  Aieobol 
oder  Aetber  als  Fettkttgelchen  erweisen. 

Als  dritter  Grand,  dass  die  Inhaltkörner  der  Gregmrinen  kein 
Amyloid  seien»  ist  noch  anenfUhreOi  dass  sie  sieh  gegen  Aoilia- 
farbstofife^)  abweichend  von  diesem  verhalten.  Amyloid  mnss  nämlich 
sich  mit  HetbyWiolett  rosenroth  nnd  mit  Safranin  orange  färben. 
Behandelte  ich  jedoch  in  mehreren  Versnchen  Gregarinen  ans  dem 
Mehlwnrm  tbeils  mit  ooneentrirten  theils  mitischwächeren  Losungen 
dieser  Farbstoffe,  so  fand  ich,  dass  sieh  diese  Thierehen  Ober- 
haupt, besonders  aber  die  Granula  sehr  schwer  färbten,  dann  nahmen 
sie  bei  Methylviolett  eine  reiu  blaue  und  nicht  die  verlangte  rothe 
Färbung  an. 

Ks  geht  aus  allen  diesen  Heohachtuugen  demnaeii  nur  bervijr, 
dass  die  Inhaltskr»rner  ans  einer  eiweissartigen  Substanz  bestehen 
(Lösiichkeit  in  NaCl  10 7o.  Bräunung  durch  Jod),  dass  sie  jedoch 
mit  dem  thierischen  Amyloid  niclits  gemein  haben. 

4.  Die  Fortpflanzung  der  Gregarinen  hat  immer  ein  be- 
sonderes Interesse  in  Anspruch  genommen;  nm  so  mehr  bedauere 
ich  es  daher,  dass  ich  tiber  diesen  Punkt  so  wenig  ermittelt  habe. 
In  der  Mehrzahl  der  Fälle  konnte  eine  Enoystirnng  nnd  Weite^ 
entwicklung  im  Wirtbthier  gar  nicht  beobachtet  werden;  bei  nar 
swei  Gregarinen  (G.  Clansii  ans  dem  Darm  von  Fhronima  nnd  ans 
Pterotrachea,  und  6.  Oionae  ans  dem  Darm  von  Ciona)  war  es 
mitglich  die  Cyste  anfsnfinden,  nnd  auch  nur  bei  einer  einzigen 
anderen  gelang  es,  den  grOasten  Theil  der  Entwicklung  sn  Te^ 
folgen  (bei  Aggregata  Portunidarum),  Ton  der  Encystirung  bis 


1)  Vergl.  n.  a.  Friedl&nder,  MikrodioplsdM  Teohnik  p.  48. 
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zur  Bildung  der  sichelfJirmigcn  Keime  mit  AuslassuDg  des  Sporen- 
stadiuius.  Die  Entwicklmii^  niler  andern  oben  besprochenen  Gre- 
i;arinen  musste  unerJ<ii»t  ht  bleiben,  hanptsiu  hiich  dessbalb,  weil 
der  Ort,  an  welchem  dieselbe  statttiiidt  t  nicht  festzustellen  war; 
und  nur  eins  lässt  sich  mit  Wahrsclieinlicbkeit  behaupten,  dass 
sie  nicht  in  dem  Wirthe  des  reifen  Tbieres  vor  sieb  geht. 

o.  Die  meisten  Gregarineu  sind  sebmarotzend  im  Darm- 
kanale  anderer  Thiere  gefunden  worden,  die  Poljoystideen  fast 
iinr  im  Darm  von  ÄrtbropodeD,  wo  die  Monoeystideen  hingegen 
sehr  selten  sind^J.  Diesen  letzteren  reiben  sich  daher  die  Callyn- 
kiocblamys  Phronimae  nnd  Gregarina  Portnoi,  beide  im  Darm  von 
Crostaeeen  in  bemerkenswertber  Weise  an.  —  Von  den  bier  anf- 
gezfthlten  Polyeystidcen  maebt  nur  die  Gregarina  Salpae  eine  Ans- 
nabme  von  deren  Beschr&iiktsein  auf  Arthropoden,  indem  sie  im 
Darme  einer  Tunieate  lebt 

Vorliegende  (Intersnebong  wurde  In  der  Zoologisohen  Station 
stt  Neapel  im  Frtthjabr  1883  begonnen  nnd  im  Herbste  desselben 
Jahres  weiter  geführt  Zuerst  war  dem  Verf.  Ton  Seiten  des  prens' 
sisehen  Ministerinms  der  geistlichen,  Unterrichts-  nnd  Medicinalan- 

geiegenbeiten,  nnd  später  von  Seiten  der  Königl.  Akademie  der 
WissenscbaULU  zu  Herlin  ein  Ariieitsplatz  in  der  Station  zur  Be- 
nutzung überwiesen  worden.  Verf.  gestattet  sich,  au  dieser  Stelle 
()tl\'ntlicb  seineu  Dank  fUr  die  ihm  gewährte  ßegUustigung  auszu- 
sprechen. 

Berlin,  October  1884. 


£rklärang  der  Abbildangei  «nf  Taf.  XXV  i.  XXVL 


Fig.  1  bi«  16.  CftllyntroehUmy«  Phroaiaiae. 
Fig.  1.   Zwei  «n^ewaebtem  Grcigarineii  ooqjiigirt; 
Fig.  2.    Eine  ausgewachsene  mit  drei  jongen  oo^jngirt. 
Fig.  3.   Kette  von  teohn  Oregerioeii. 


1)  Bronn»  1.  c.  p.  581. 
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Fig.  4.  EiiMtttlpang  bei  der  Coigiigatioii,  stärker  vergronerU 
Fig.  5.   Hinterende  mit  ktumpigem  Inlulte. 

Fig.  6.   ConjagftUoii  sweier  junger  Individuen,  mit  wenig  Körnern  gefüllt. 

Das  eingestälpte  Hinterende  dee  vorderen  ist  durebbolnt. 
Fig.  7.    Zwei  freie  Jutrcmlforraen  ooi^ngirt. 
Fig.  8.    Streifung  der  Cuticula. 
Fig.  9  a.  Härchensaum  auf  der  Cuticula. 

Fio-  9b.  Rlasif^wnrden  des  Uärchi'nsauins  bei  Behandlung  mit  £Migsäare. 

Fig.  10.  Der  Härchfnsatnii  von  olirii  ^'eschen. 

Fig.  11.  PVeiscbwiKn  u-ades   Exemplar.     Der  Häroheoaaam   fehlt  an  dem 

einen  Eutit. 

Fig.  12.  Zwei  Gregurincn  mit  vacuolenartigeu  Hohlräumen.  Der  eine  Kern 
ist  übergewandert. 

Fig.  13.  Ansnmmlnng  von  Fettkugeln  bei  Behendlung  mit  nlkoboliidher  AI* 

onnnalöenng.  Die  Kemspbire  wird  liebtbar. 
Fig.  14.  Qaellnng  durch  EraigsKure  bewirkt. 

Fig.  15.  In  Sublimat  gehirteter  Ifagendnrm  von  Phronimn;  in  Paraffin 
geecbnitten  and  mit  taurem  Carmin  geftrbt.  Cuticnla  lowie  Kern- 
Sphäre  libd  inteneiT  geftrbt;  ebenio  die  Membran  der  Nudeoli. 

Fig.  IG.  Der  Kern  von  demselben  Präparat,  stftricer  vergrÖiaert. 
Fig.  17.  Gregarina  Fortuni,  conjngirt. 

Fig.  18—23.    Gregarina  Cionae. 
Fig.  IB.  Grosses  Einzt'lthifr. 

Fig.  19.  Dasselbe  nach  Eutfi  rnunrf  des  körnigen  Inhalts. 

Fig.  20.  Conjugirniitr  zwoitr  Ii  i   i  luen  kurz  vor  der  Enoystirung. 

Fig.  21.  Encystii  uii^r  m  der  Kitp<iiil. 

Fig.  22.  Frühes  Jugendstadiuni. 

Fig.  23.  Adteres  Jugenditadium. 

Fig.  24  und  26.   Gregarina  Bonelliae. 

Fig.  25.  Dae  Torderende  etirker  ▼ergroaeert. 

Fig.  26—84.   Aggregata  Portuuidarum. 

Fig.  26.  Kette  von  4  Individuen. 

Fig.  27.  Catiealaretreifnng  am  Vordertbeil. 

Fig.  28.  Vordertheil,  stark  vergrossert.  Das  Protomerit  mit  grossen,  «er- 
atreutliegenden  Granulis  und  einem  Köruerhaufen.  Dan  D(  \itomerit 
zeigt  die  Sarcocytfibrillen.  Das  belle  Ectoplaama  und  das  diohtkör- 

nifje  Entoplnsma. 

Fig.  29,  Hmtercndo  umi  Vordertheil  zweier  Individuen.  Das  Protomerit  Utse 
letzteren  ist  llach  gedrückt 

Fig.  30.  ZusammenroUen  von  vier  Individuen  zur  Encystiruug. 

Fig.  31.  Die  Einkapätlung  ist  vollendet.  Die  Kömer  beginnen  sn  verschwin- 
den, und  sichelförmige  Keime  treten  an  ibre  Stelle. 

Fig.  32.  Weiteree  Auftreten  dieier  Keime. 

Fig.  88,  Zwei  sueammenbängende  Siehein,  etftrker  vergrdnerk 


Digitized  by  Google 


lieber  einige  in  Seethieren  lebende  (iregwinen.  667 

Fig.  84.  Formver&nderangen  der  riobelfömigen  Keime. 
Fig.  85-^45.   Gregarina  Salpae. 
Fig.  95.  EiDseltfaier. 

Fig.  36.  CuticnlflTstrQktor  (Rippung)  am  Vordertheil,  stark  TngrfiMert. 
Fig.  87.  Schnunpfung  der  Cnticnla. 

Fig.  98.  Querschnitt  durch  eine  in  Sublimat  gebartete,  in  Paraffin  getohnittene 
und  mit  Carmin  gefärbte  Gregarine;  aeigt  die  sahnradartige  Anord- 
nung der  Rippen,  die  Kernstruktur,  sowie  die  Kern^phfire« 

Fig.  39.  Hinterende  und  Vordertbeil  bei  der  Coigugation. 

Fig.  40.  Protomerit  stark  vergrössert. 

Fig.  41.  Eben  Rolchr«  Prutomcrit  bei  Behandlung  mit  Sublimat}  Auftreten 

von  f'ro'^sf  u  Fettkugeln. 
Fig.  42.  Längtiäclinilt  durch  ein  in  Sublimat  gehärtetes  utid  wie  oben  behan» 

deltes  Exemplar.    Feiues  Maschenwerk  im  ProtuniLTÜ. 
Fig.  43.  Quellung  des  körnigen  Inhalts,  hervorgeruleu  durch  couceut.  Schwe* 

fetsSure. 

Fig.  44.  Kemstruktur  nach  Snblimatbfirtnng. 

Fig.  46.  Jttgendform;  daa  Protomerit  itt  lang  gestreckt 

Fig.  46—66.  Gregarina  Dromiae. 

Fig.  46b  ConjagationMtnstand. 

Fig.  47.  Yordertheil,  stfirker  ▼ergrössert,  mit  ansgeatnlptw  Kappe.  Ptoto* 

mcrit  mit  Fcttkugeln. 
Fig.  48.  Dasselbe,  mit  eingesogener  Kappe. 

Fig.  49.  Einzcithier. 

Fig.  50.  Atiln  ffunq;  '/weier  .Tu<^entl5tadipn  an  ein  grosses  Individuum. 

Fig.  öl.  Kluiiipi^cr  Inliall  des  IlintiTtlioils. 
Fig.  52 — 55.    ÜL'<t;iltsvi  rüiidt;i  uugen  dys  Kerns. 

Fig.  Ö6.  Hiiit«  rth<  il  uiiier  (tnwarine,  stark  \ ir^rössertj  Cutiuularatreifung  und 

DiÜ'oreuziruug  vnn  Kcto-  und  iijiiüplaama. 
Fig.  57  —  60.   Gregarina  CJausii. 
Fig.  67.  Frdes  Einzelthier. 

Fig.  68.  Eneystirung.    Die  <^ste  liegt  in  einer  HSUe;  Der  Kern  liegt  der 

Scheidewand  des  Protcmerits  dicht  an. 
Fig.  69.  Optischer  Quersdinitt;  wulstige  Oberflicbe  des  Entoplasmas. 
Fi^.  60.  Austritt  aus  der  Cyste. 
Fig.  61  and  62.   Gregarina  Nioaeae. 
Fig.  61.  Ein/olthier  in  Gestaltsveribidenmg  begriffen. 
Fig.  62.  Conjugation. 

Fig.  63  und  64.   Gregarina  Caprellae. 

Fig.  63.  Conjugration. 

Fig.  64.  Vordertheil  mit  Cuticularkrageu. 

Fig.  65  und  66.    Gregarina  conformis  Dies. 

Fig.  *i5.  Conjugation. 

Fig.  6Ü.  Vordertheil;  stärker  vergrÖsaert. 

Archiv  f.  mikrock.  Aa»tomle.  Bd.  2A.  3d 


Digitized  by  Google 


fi88 


fi.  Danilewsky: 


Fig.  67—89.  Kdrnerinhalt  tob  Clepaidria«. 
Fig.  67.  Nonnalw  Auflaehoi  dir  Kornofami. 

Ftg.  68.  Optiaclie  Tenndening  der  Kmikolwn  bei  Bebudlmig  mit  Kocbaals- 

lörang  (lOO/o). 

Fig.  69.  Lösung  der  Körnchen  boi  längerer  Einwtrkang  dieMt  Beaffens.  — 
Einige  Fettkügelohen  bleiben  bestehen. 

An  merk.  Die  Fig.  auf  Taf.  XXY  und  XXVI  sind  nicht  sämmtlich 
bei  gleicher  YergroeMrang  gezeiohnefc.  Dieielbe  Iii  vielmehr  für  jeden  ein- 
seinen  Fell  lo  gnriihli,  daas  die  Darstellung  eine  genügend  klare  wird.  — 
Ueber  die  abselnte  Grösse  der  Objekte  giebt  der  Text  Auftohluss. 


Die  BftmKtOBOdn  der  Kaltblüter^). 

Ton 

Prof.  B.  I>ani1ewsky 
aus  Charkow. 


Hierzu  Tafel  XXVIIA. 


Das  Leben  der  ßlntschmarotzer  bietet  uns  offenbar  eines  von 

den  wichtifijsten  und  interessanten  Beispielen  des  Parasitismus,  als 
einer  Art  der  Symbiose,  wekhe  vom  Standpunct  des  Nutzens  eines 
solchen  Znsammenlebens  allerdiiiirs  als  eine  einseitige  betraclitet 
werden  imiss.  In  pbysikaliseh-elieniiseber  Beziehung  findet  der 
Parasit  im  Blute  solebe  Exibtenzbediugimgen,  welche  er  nirgends 
anderswo  aussueheii  könnte.  Ein  grosser  Vorratb  an  Sauerstoff, 
an  verschiedenen  gelösten  EiweissstofTen  und  anderen  organischen 
Substanzen,  sowie  auch  an  M  inerali»alzen|  weiter:  gewisse  pas- 
sende Bedingungen  fttr  Diffosionserscheinungen,  daraus:  äusserst 
reger  Stoffwechsel  a.  s.  w.      alles  das  stellt  sieb  dar  als  eine 


1)  Ans  einer  Mittheilnng  in  der  Naturforseher-GeseUsehaft  su  Charkow. 
Ootober  1884. 
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höflibt  günstige  Vereinij^unp;  (ier  äusseren  biologischen  Verhältnisse. 
Diese  Umstände  sollen  ja  unbestreitbar  eine  tiefere  Einwirkung 
anf  die  morphologisch-pbysiologiseheu  Eigenschaften  eines  selbst- 
ständigen  Organismus  ausüben,  welcher  von  aussen  auf  irgend  eine 
Weise  eventuell  auf  relativ  längeren  Zeitraum  in  das  Blnt^)  des 
„Wirthe«''  gelangt  war.  Die  in  diesem  Sinne  aufgestellten  Pro- 
bleme, welche  hiermit  eine  allgemeine  biologische  Bedeotong  bie- 
ten, finden  jetzt  in  der  Wissensehaft  zn  wenig  Beobacbtnng.  Man 
bestreitet  ja  selbst  die  Dentnng  dieser  Blatschmarotzer  (Trypano- 
floma  6  r Q by y  Orepanidiom  R ay -  L  a n  k  es te r)  als  selbststftndige 
Organismen  anf  Grand  von  Beobaebtnngen,  welebe  für  sieb  so 
wertbyoU  nnd  —  wie  icb  später  naehweisen  werde  —  in  Tollem 
Einklänge  mit  der  Annahme  eines  echten  Parasitismus  zn  deu- 
ten sind. 

Bevor  man  die  physiologische  Seite  jener  Probleme  za  erfor- 
schen versucht,  ist  es  nothwendig,  vorerst  ilie  Morph(<loj;ie  —  die 
zoologische  Individualität  —  jener  llämatozofe'n  sicher  zu  stellen. 

Die  folgenden  Zeilen  mögen  als  ein  Ik  iira^^  zur  Lösung  dieser 
Frage  dienen.  Von  allen  bis  jetzt  untersiu  liten  Haeniatozoen  bieten 
uns  Trypanosonia  und  Drepanidium  („blutwiirmohen"  von  Gaule) 
unzweifelliaft  das  hikdiste  Interesse.  In  diesem  Heitraj^e  bandelt 
es  sieh  nur  um  Drepanidium  rauarum  und  sein  Analogon  Uaemo- 
gregarina  (eistndinis)  Stepanowi,  ein  neues  Haematozoon, 
welches  ich  im  Blnte  der  Schildkröte  (Emmys  lataria)  an%efanden 
habe«). 


Im  Jahre  1871  hat  Ray-Lankester  ganz  knrz  berichtet» 
dass  im  Froscbblut  sehr  kleine  spindelförmige  Gebilde  ihm  zn 

1}  Vielleicht  auf  mehrere  Generationen. 

2}  Obgleich  meine  tbeilweise  geroeimcbaftlicb  mit  Herrn  A.8ehnUsoh- 

nikow  ausgeführten  Untersuchungen  des  Trypanosoma  panorninis  (ranarum 
et  pisciuni)  ziemlich  ubgeschlosoon  Mud,  so  beabsichtige  ich  doch,  ste  in  einem 
spätt  rrn  Aufsatze  besonders  mitzutheilen.  Hier  mag  nur  das  Ergebniss  erwähnt 
werden,  dass  Trypanosoms  tHizwifelhaft  ein  sffitimiüfrcr  Orp^aniHmus  (Un- 
duIo-Hagellata)  ist,  welchrr  ini  J{luti>  der  Fische  und  Halrachier  in  %'er8chie- 
denen  Varietäten  (ein  Haematoz*  ^  m  polymorphum !)  auftritt  und  welcher  ein 
Amouhoid-bla'liuin  «jciner  M^'tann irptioso  iliirclil:nift  ( mirkwürdig  i«t  dabei 
eine  ausserordeuliiche  Verlängerung  der  Geist^ei  auf  Kuälcn  der  verschwindeu- 

den  undnlirenden  Membran  nnd  idiliessUeh  Abwerfen  derselben). 
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Gesicht  gekommen  waren,  welche  theiis  an  Biatkörpercben  hafte* 
ten,  theiis  frei  amberscbwammen.  Sie  waren  den  Pseudonavizellen 
gewisser  Gregariniden  (aus  Tubifex  rivulorum)  sehr  ähnlich^). 

Im  Jahre  1880  und  1881  erschienen  die  Abhandinngen*)  von 
J.  Ganle  Uber  ähnliche  Gebilde  (beim  Frosche),  welche  von  ihm 
ihrer  Form  naeh  „Blutwttrmchen**  genannt  and  sehr  eingebend 
nnteranoht  wurden.  Er  hat  ihre  Entatehnng  ans  der  Substans  der 
rothen  (nnd  weinen)  BlntlL4}rperchen  lesp.  aas  ihren  Kernen  und 
„Nebenkemen''*),  ihre  Bewegnngen,  Beziehaugen  aar  Wärme,  ihre 
AnflOenng  in  BlatpUiama  n.  s.  w.  sehr  aosftlbrlieh  bescbriebeD. 
Weiter  findet  man  bei  ihm  Kachweise  Uber  die  Periodicititt  des 
Auftretens  der  „Blatwttrmchen^*,  Aber  die  Einflüsse  der  Emtthrang, 
der  Grosse  des  Thieres,  der  Jahreszeiten  eto^  —  Das  Haa|>tergeb- 
niss  des  genannten  Forschers  besteht  darin,  dass  das  „Blutwttrm- 
chen'*  kein  Parasit,  kein  selbetständiger  Orgauismns  sei:  es  ist  ein 
Prodnct  einer  —  so  so  sagen  —  bioplastisohen  Metamorphose 
(regressiver!)  des  Blutkörperchens.  „Blutwtlrmchen"  bilden  sieh 
resp.  werden  sielitbar  erst  lieini  langsameren  Absterben  der  Blut- 
körperciien,  z.  H.  unter  der  Wirkung  von  KaCl-Lösun^^  (^Vo)- 
normalen  Kürperchen  prilexistirt  es  nicht.  —  Im  Anäcbluss  aii  die 
Benennung  „Spcrmatozoa  ',  ueuat  J.Gaule  sie  „BlatwUrmchen"  — 
„Cytozoa". 

In  einem  snm  frischen  Froschbhittröpfchen  trifft  man  nur 
ausnahmsweise  selion  jz:ebildete,  sich  frei  bewehrende  „Blutwürmclien" 
(1.  0.21*8).  Sie  entstehen  uns  einem  Theil  der  absterl)endf  ii  Zelle" 
(dos  Blutes,  der  Milz,  Leber.  Knorhcnniurk)  und  zwar  aus  mit 
ihnen  gleich werth igen  „Nebenkernen",  welche  Gaule  auch  in 
lebenden  Geweben  durch  rascheste  Fixation  (ügClg,  KOtU  —  3^%) 
and  nachfolgende  FUrbung  nachgewiesen  hatte  (bei  Rana  esc.  und 
tempor.  sowie  anch  bei  Triton  taeuiatus  und  cristatus).  Unter 
diesen  Umständen»  welche  emen  raschen  Tod  der  Zellsobstanz 


1)  Quart.-Journ.  of  microsc.  sc.  1871.  S.  387. 

2)  Archiv  für  Physiol.Hrie  (und  Anatomie)  1880  S.Ö7,  und  1881  S.297; 
Centralbl.  f.  medic.  Wiss   I8öl.    Nr.  31. 

3)  „Nebt'ukenie^  von  .T.  Oaiilp  miiss  man  niclit  verwpcliseln  mit  ^noyau 
accessoire"  CNobpulcTTi )  odi  r  ndoplastide"  bei  Proto/oi-n  (s.  C.  Vojft  et 
Em.  Jung,  AiJHloiiiie  coinparc-c  S.  und  mit  Nebäukeruuu  in  Pancreaszelien 
(Oguta,  1.  Arth.  f.  Amit«  u.  Phys.  physiol.  Abtheilatig         4  und  6). 
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bewirken,  sieht  man  nur  Protoplasma  uud  Kerngel)il(le;  stirbt  die 
Zelle  lani^am  (besoiuiers  bei  :50-  82°C.  in  Oe^aMiwart  von  NaCl) 
ab,  so  (lifferenzirt  sich  ihre  Substanz  iu;  Kern,  Protoplasma  und 
Cytozoon. 

Was  die  Bildungsstätte  betrifft,  so  äusserte  sieb  Gaule  dahin, 
dass  in  der  Milz  (beim  Frosch)  die  Blutkörperchen,  welche  hier 
dio  Cytozo&'n  besonders  leioht  entwickeln,  diese  Eigenschaft  be- 
kommen (I.  c.  307). 

1882  hat  Ray-Lankeste T  ttber  denselben  Gegenstand  eine 
zweite  Abhandlung  pnblicirt,  wo  er  das  „Blntwttrmclien"  alt  Dre- 
panidinm  ranarnm  beseichoet  und  ans  tnebreren  Grtlnden  naob- 
znweisen  snoht,  dass  das  „BlntwUrmehen''  kein  Produkt  der 
„Heterogonie"  der  BlntkQrperehen  im  Sinne  von  Oanle,  sondern 
ein  intracellnlarer  Parasit  sei  nnd  zwar  die  jüngere  Form  eines 
Sporozoon.  Drepanidinm  soll  den  sicbelfl^rmigen  Körpern  oder 
Pseodona^icellen  irgend  einer  Giegartnide  (Coceidiom  oder  Mono- 
cystis)  sehr  nahe  stehen.  Dieser  Forscher  beobachtete  freie  beweg- 
liche Drepanidia  in  ganz  frischem  Hliittröpfchen  vom  Frosche.  Er 
erklärt  das  Sichtbarwerden  des  Drepiuiiidiiiin  erst  bei  eiuer  ,,des- 
integration"  der  Blntzellen  dnrch  schärfere  optische  Abgrenzung 
des  schon  präexistirenden  Parasiten. 

"Was  nun  die  Structiir  des  Drepanidium  betrifft,  so  erweist 
sich  die  Anwesenheit  von  meistens  zwei  Körnchen  (refraetive  gra- 
nulös) in  seiner  Substanz  fast  symiuetriscb  näher  zu  beiden  Enden 
des  spindelförmigen  Körpers  gelegen,  ähnlich  wie  bei  den  corpns- 
cula  falciformia  von  Sarcocystis  als  bemerkenswerth.  Diese  Körn- 
chen (Flecken)  sieht  man  auch  an  den  Abbildungen  von  Gaule. 
Ein  Nucieus  fehlt  beim  „BlutwUnnchen",  was  auch  itlr  manche 
PseudonaYicellen  (z.  B.  Opcetdinm  der  Hausmaus)  gilt  Diese  Aehn- 
liehkeit  zwischen  Drepanidium  und  sichelförmigen  KOrpem  (von 
Sarcocystis  Miescheri  und  Ooccidinm  Eimeri)  betont  Ray- Lan- 
kester nachdrttcklich. 

Bekanntlich  hat  man  schon  längst  die  verwandte  Sporozosr 
form  beim  Frosche  als  Schmarotzer  gefunden  und  zwar  Goocidinm 
Eimeri  im  Darmcanal  und  Monocystis  UeberktthnÜ  in  der  Kiere. 
Weiter  ftlhrt  derselbe  Forscher  in  seiner  Beweisftbmng  den  Um- 
stand an,  dass  die  Gregariniden  besonders  als  Parasiten  und  oft 
als  intracellulare  Schmarotzer  („Cytozoa"  im  Sinne  dieses  Gelehr- 
ten) sich  auszeichnen.    Man  hat  solche  Organismen  (sogen.  Pso- 
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rosperiiiieii,  Coceidieiifornieii,  Pseudonavicellen  u.  s.  w.)  in  Binde- 
gewebe, im  Parencliyni  der  Darnizotteii,  in  den  Epithelialzellen 
der  Galien^än^e,  des  Darmes,  der  Sameogänge  (bei  Luiubricus) 
a.  8.  f.  gefunden. 

Alle  dii  se  Ansahen  verleiiien  der  Mrinung  von  Kay-Lan- 
kester  uüer  die  parasitäre  (Sporozoon-)  Natur  des „Biutwdrmcbeos** 
jedenfalls  eine  grosse  Wahrscheinlichkeit 

Während  meiner  Studien  Uber  Trypanosoma  hatte  ich  mehrere 
Male  Gelegenheit  auch  „BlutwUrrachcn''  genaa  zu  beobachten.  Ich 
fand  sie  auch  als  frei  bewegliche,  ziemlich  rege  (Gebilde  in  frischen 
Blnttröpfcben  oboe  Zotats  von  Kocbsabilösiuig;  meiatena  aber  merkt 
man  sie  als  „auskrieebend"  aus  rotben  Blotkttrpereben  bei  Erwftr- 
mnttg(30— 85*G.)  oder  spontan  naeb  einigen  Stunden,  wenn  bereits 
das  Aufli^sen  des  Hämoglobins  im  Plasma  beginnt   Non  aber 
babe  icb  mieb  «benceagt,  dass  die  Kerne  der  absterbenden,  tfaeils 
schon  entftrbten  BlntkOrperehen,  ans  welchen  „Blatwtirmchen"  sich 
entwickeln,  durch  ihre  histologischen  Eigenschaften  deotlich  von 
gans  normalen  Kernen  sieh  nnterscbeiden,  d.  h.  Ton  denen,  welche 
während  mehrerer  Stunden  (bis  24—36)  keinen  Antheil  an  Drepa- 
nidiunibildung  nahmen.     Eine  starke  Lichtbrechung  und  relativ 
sehr  geringe  Färbharkeit  zeichnen  die  ersteren  Kerne  vor  letz- 
teren ans.    Selbst  in  einem  und  demselheu  Nuclens  sieht  man 
mitunter  einen  Theil  gefärbt  und  einen  anderen  fmeistuns  ringtör- 
migen,  halbniondföriuigen  oder  gebogen  sicheitürniigen)  ungeHirbt 
z.  B.  mit  Aniliubiau,  Gentiannviolett.    Es  kam  mir  stets  so  vor, 
als  ob  in  diesen  Kernen  irgend  ein  fremdes  (jebiide  schon  prä- 
ezistirte;  diese  unfUrbbaren  glänzenden  Kerntheile  verwandelten 
sich  später  in  „BlntwUrmoben",  was  bereits  Gaule  gans  genau 
beobachtete^). 

Weiter  kann  ich  nicht  umbin  su  erwähnen,  dass  die  Arisch 
üreibeweglieb  gefundenen  „Blo^^ü^Ditiken**  und  ad  ocnlos  aus  Blut* 
körpereben  (Kern  oder  ans  Stroma)  auskriechenden  mitunter  einen 
ziemlich  deutlichen  Unterschied  zeigten:  die  ersteren  spindelför- 
migen waren  mehr  länglich,  die  zweiten  viel  ktirzer  und  oft  mit 
einem  abgemndeten  Bude. 


1)  S.  die  Abbildungen  von  Gaule  1.  c  (1681)  nämlich  49,  51,  5S 
und  and. 
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Kiemais  konnte  ich  irgend  eine  Art  von  Geissei  wahrnehmen*). 

Was  die  Natur  der  „ BlutwUrnichen"  betrifft,  so  gibt  es  zwei 
Umstände»  welche  ihre  Verwandtschaft  mit  Sporozoa  -  und  hier- 
mit auch  ihre  zoologLstiio  helbststäudigkeit  —  bestätigen:  erstens 
oft  ganz  deutlich  wahrnehmbare  Differenzirang  des  Körpers  (s. oben) 
und  die  Gleichförmigkeit  dieser  Differenzirung  in  gewissen  Grenzen» 
zweitens  —  das  Auftreten  von  queren  Einschnürungen  bei  krie- 
chenden Blutwürmcben  („ihr  Leib  ist  in  eine  Keihe  hintereinander- 
liegender  Wulste  abgeschnürt"  Gaule  1.  o.  Cbl.  med.  Wie».  1881 
S.  563),  was  bei  gewissen  Greg^riDiden  gar  Dicht  selten  snr  Beob- 
«ohtang  kommt  Ausser  diesem  Bewegungsmodns  kann  Drepani- 
dinm  aneb  ohne  irgend  welche  siebtbare  Aenderang  der  Gontonren 
seines  Körpers  gerade  In  der  Richtung  der  Kffrperaxe  vorrücken, 
was  allerdings  am  häufigsten  geschieht  Diese  wegen  ihres  lle- 
chanismns  rithselhafte  Bewegnngsart  wnrde  mehrfach  spedell  an 
GregarinideD  (Mono-  und  Polyoystiden)  beobachtet 


Zu  Gunsten  der  Meinung  über  die  parasitäre  Natur  der  „Blut- 
wttrmcben"  des  Frosches  mögen  auch  folgende  Beobachtungen 
dienen,  welche  auf  die  von  mir  gefundene  Thatsache  des 
Vorkommens  eines  wttrmchenähnlichen  unstreitigen  Pa* 
rasiten  in  rothen  Blutkörperchen  der SchildkröteCEmys 
lutaria)  sich  beziehen. 

Alle  (8)  Thiere  waren  aas  der  Umgebung  von  Charkow  bezo- 
gen. Untersucht  man  jedes  BluttrOpfchen  ganz  frisch  ohne  jede 
Beimischung,  so  findet  man  rothe  Blutzellen,  welche  im  Innern  ein 
Blutwttrmcben  mit  scharf  abgegrenzten  Contouren  beherbergen. 
Niemals  fand  Ich  es  zu  zwei  oder  noch  mehr.  Im  Blute  einiger 
Schildkröten  findet  man  in  jedem  Gesichtsfeld  des  Hieroskopes 
(Hartnack  Syst.  8,  Ocul.  8)  3,  4  solcher  Blutkörperchen,  bei 
anderen  kommen  sie  viel  seltener  zum  Vorschein.  Ausser  diesen 
iutraccilnlären  Parasiten  gelingt  es  manchmal  gleichzeitig  in  dem- 
selben Blutpräparate  auch  ganz  frei  zwischen  Blutzellen  sich  bewe- 
gende ziemlich  rege  „BlutwUrmcheu  ^  auizutinden.  Die  Zahl  dieser 


1)  In  einem  Blutiträparatc  (ohne  Zusatz)  von  einem  sehr  groRsen  Cy- 
prinos  Carpin  liabe  ich  li^ngliche  Gebilde  in  aVisterbciidcti  Hlntzellen  mit  1 
oder  2  Körnctien  gesehen,  welche  dem  Drepaiudiuia  äusserst  iiiiuücb  sabea 
(nur  etwas  grösaer). 
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freien,  aus  Bliit^ellcu  bcliou  berausgeschlUpften  Parasiten  ist  Im 
Vergleich  mit  der  Zahl  der  noch  intrac(>lliilarcii  äiis8erf4t  grering. 

Die  rotbeu  Blutk<»r|>pn'hen,  weU'lie  den  Parasiten  iu  ilircr 
Substanz  enthalten,  mitcrscheiden  sicli  von  anderen  normalen  durch 
ihre  Struktur  oder  Form  noch  durch  sonstige  j)liysika1i*Jche  Eigen- 
schaften so  gut  wie  gar  nicht;  manchmal  merkt  man  nur  gi-riiiTere 
DimenBioiien  der  ersteren.  Ist  aber  der  Parasit  schon  grosser  und 
in  seinen  ausgebildeten  Zustand  getreten,  so  nimmt  die  Dicke  des 
Blatkörperchens  merklich  zu. 

Die  ungefärbte  Substanz  des  „BlutwUrmebens'^  hebt  sieh  von 
der  des  BlotkörpereheDS  seharf  doreb  grossere  Dnrchsichtigkeit 
und  hellgranes  AnasebeD  ab.   Der  Kern  des  letzteren  ist  excen- 
triseb  anf  die  Seite  oder  ganz  snr  Peripherie  der  Blntzelle  Ter- 
gehoben,  je  naeb  der  Grösse  des  yßlntwflmiebens'*.    Was  die 
Dimenflionen  des  letaleren  betrifft,  so  Tariiren  sie  in  weiten  Grenzen: 
ganz  junge  Formen  sind  Yon  der  Länge  des  Kernes  der  BIntkOr- 
perehen  oder  noeh  kleiner,  znweilen  von  kanm  dentlieh  wabrnehni- 
baren  Contouren;  sie  liegen  am  Ende  des  Körperchens  oder  an 
der  Seite  des  Kerns  schräg  oder  in  der  Richtung  der  Axc  dessel- 
ben.   Die  grössten  ,  liluUvüinichen",  welche  zweimal  so  lang  wie 
rothe  Blutzellen  und  noch  etwas  mehr  —  also  circa  0,0:iium  sind, 
liegen  mitten  inne  in  axialer  Richtung  krunim  umgeliogen;  dabei 
•wird  der  Kern  meistens  nicht  zu  einem  Ende,  soudcrn  zum  seit- 
lichen Rande  des  elliptischen  Blutkörperelieus  geschoben.  —  Zwischen 
diesen  Extrenien  triflft  man  verschiedene  Uebergangstormeu  und 
-Lagen  je  nach  der  Gr(tose,  d.  b.  nach  dem  Alter  des  Parasiten 
(Fig.  1-6,  10). 

Durch  vorsichtige  Compreesion  des  Deckgläsebens  kann  man 
das  betreffende  Blutkörperchen  zum  Platzen  bringen;  dann  wird 
auch  der  regungslose  Parasit  befreit,  ohne  aber  seine  schltngenför- 
mig  umgebogene  Form  geändert  zu  haben.  ICan  ist  nicht  im  Stande 
selbst  bei  starken  Vergröesemngen  irgend  eine  Membran  oder  Hfllle 
an  solchen  Parasiten  wahrzunehmen. 

Das  Wachsen  des  „BintwUrmchens"  geschieht  allerdings  anf 
Kosten  der  Substanz  des  rothen  Blutkörperchens,  wetehe,  daza 
verbraucht,  stets  abnimmt,  so  dass  im  Falle  der  Reife  des  Para- 
siten vom  ganzen  Blutkörperchen  nur  eine  dttnne  peripherische 
Schicht  (Ihrig  bleibt,  welche  um  das  Wuiiiicheu  herum  eine  Art 
fast  ^auz  Urbloser  Iluilo  oder  Kapsel  bildet.    [In  diesem  Falle 
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tritt  der  Kern  des  Blutkörperchens  selbst  ohne  jede  Färbung 
ganz  deutlich  hervor.]  Manchmal  brauchte  ich  ziemlich  starke 
Ver^Tr)ssenin^en  (SOO-— 900  mal)  um  mich  von  der  Anwesenheit 
solch  einer  Kapsel  zu  Uberzengen. 

firreieht  der  Parasit  seinen  vollen  Wachs,  d.  h.  wird  er  reif, 
so  zerreisst  er  seine  Zellhlllle,  befreit  sieh  und,  bis  dabin  regungs- 
los, fängt  er  jetzt  an  im  Plasma  herumzuschwimmen.  Von  den 
bewohnt  gewesenen  Blntkörperehen  finden  sich  daneben  lieber- 
bleibsei  in  Form  in  Falten  liegender  etwas  gelblich  gef&rbter  ganz 
feiner  Sückchen,  deren  eines  Ende  durchgerissen  ist  Der  Kern 
liegt  noch  darin  oder  daneben  (Fig.  7  und  8).  Die  Structur  der 
Wttrmchen  ist  äusserst  einfach.  Der  länglich  cylindrische  Körper 
mit  vorn  etwas  abgerundetem  und  liinien  /ui:espitztcni  Ende 
besteht  aus  einer  fast  homo«;enen  hcU-^iauen  .Masse  (Sarcocyte 
Schneide r's),  welche  bei  excapsulirtcn  reifen  Formen  stSirker 
Hchthrecheiul  und  weniger  dun-bsichtig  ist.  Bei  starken  Vergrüs- 
seruugen  (llartnack  Immers.  X,  Ocul.  3,  4)  sind  fi  im  Körnchen 
und  zuweilen  ganz  kleine  Vacuolcn  i?i<'hthar.  Bei  jünj^iren  kleine- 
ren Parasiten  (intracellnlaren)  bemerkt  man  in  der  mehr  durchsich- 
tigen Substanz  kleinere  dunklere  Körnchen  (Syst.  8,  Ocul.  3}  und 
mitunter  in  nicht  unbeträchtlicher  Menge.  Im  mittleren  Theile  des 
Körpers  findet  sich  ein  elliptisches  mit  homogen  klarer  Flüssigkeit 
ansgeftilltes  Gebilde  (Nucleus),  welches  in  sich  einen  dunkleren 
Nucleolus  einschiiesst  Kiemais  habe  ich  mehr  als  einen  Kern 
beim  „Blntwflrmchen"  gesehen.  Bearbeitet  man  das  Blutprilparat 
(mit  freien  Parasiten)  mit  Ueberosminmsftnre  und  Carmin,  so  wer- 
den Nucleus  und  Nucleolus  roth  gefärbt,  wftfarend  andere  Theiie 
des  Körpers  —  bei  mSsstger  Einwii||Lung  des  Pigments  —  ganz 
ungefärbt  bleiben.  Bfanchmal  sieht  man  an  den  Enden  noeh  1—2 
KOmcben,  der  GrOsse  nach  dem  Nucleolus  gleich,  welche  auch 
Oarmin  fixiren.  Die  oberflftcb liebe  Schicht  des  Körpers  besteht 
ans  einer  sehr  dönnen  Outieula. 

Was  die  \'at  iiolt  ubildung  betrifft,  so  fand  ich  sie  hauptsäch- 
lich bei  schon  uubeweglichen  anscheinend  absterbenden  freien 
„BlutwUmichen",  bei  welchen  auch  viele  kleine  Körnchen  gleich- 
zeitig zum  Vorschein  kommen. 

Während  der  ganzen  Zeit  seines  intracellnlaren  Lebens  bleibt 
das  Wttrmchen  vollkommen  regungslos,  abgesehen  natürlich  von 
den  durch  Wacbsthnm  bedingten  Versetzungen  im  Innern  des 
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Blutkörperchens.    Wahrend  uiehrerer  Stunden  erwärmte  ich  die:*e 
intraeellularen  Parasiten  (30—35^0.),  konnte  aber  keine  Be\ve{/?un- 
gen  wahrnehmen.  —  Sie  fangen  an  »ich  zu  bewegen  erst  nach 
ihrer  Bet'reinn^  aus  der  Zellkapsel.    Die  ziemlich  regen  Bewe- 
gungen geschehen  nach  drei  Arten:  1)  der  Parasit  bewegt  sich  bogen« 
förmig,  seltener  geradlinig  ohne  seine  Confignration  in  ändern; 
manehmal  pflegt  er  auch  Bcbraubenförmig  TorsnrttekeB ;  2)  er 
krttmmt  steh  hin  nnd  lier  nnd  streckt  8lcb  wieder;  3)  die  dritte 
Art  seiner  Bewegungen  ist  sehr  bemerkenswerth;  so  viel  ich^eisa» 
war  sie  bislang  nnr  bei  einigen  Gregariniden  (Monoeystis  ma^^) 
genau  beobachtet^).  —  Am  vorderen  Ende  des  Körpers  erscheint 
eine  tiefe  ringitSrmige  lineare  Einschnttrnng,  welche  den  KOrper 
anscheinend  in  zwei  Theile  zerlegt  Durch  diese  stark  und  scharf 
XQsammengezo^ne  Stelle  strOmt  nun  das  Endoplasma  von  hinten 
nach  vorne  lebhaft*);  der  vordere  angeblich  abgeschnürte  Theil 
nimmt  zu   und   auf  diese  Weise  dureh  Verlängerung  des  Vorder- 
theils  wird  da.--  Wüniieiieii  langsam  vorwärts  geschoben.  In  diesem 
Theile  —  also  in  dem  vor  der  ers>ten  Kinschnilrung  —  bildet  sich  nun 
eine  zweite,  mitunter  dritte,  unter  stetiger  Durebstrttmnng  des 
Endoplasma.   Es  ist  also  dem  An.sctieiiir  nach,  als  ob  dit  si^  querea 
Einseh  II  üi  unfjen  sieh  von  vorn  naeh  hinten  dureh  den  korper  de» 
,.BIutwlirraehens"  hinziehen.   Zuweilen  nach  dem  Aufhören  dieser 
Bewegungen  beobachtete  ich,  dass  die  Contouren  des  Parasiten 
keine  geraden  oder  Bogenlinien,  sondern  etwas  nndnlatorische 
waren. 

Was  die  Bewegungen  tiberhaapt  betrifft,  so  verlaufen  sie  sehr 
nnregelmSssig;  ich  war  nicht  im  Stande  irgend  eine  Gesetzmäa^itig- 
keit  resp.  eine  gesetzm]lssig|  Abhftngigkeit  von  Süsseren  Bedin- 
gungen wahrzunehmen.  Besonders  auffallend  ond  unregelmissig 
waren  die  Ver&ndemngen  des  Bewegnngstypus  während  weniger 
Minnten,  sowie  auch  die  Reihenfolge  der  Pansen  und  Bewegungen. 
Die  Geschwindigkeit  der  Bewegungen,  besonders  des  1.  Typus  ist 


1)  S.  oben  dasselbe  über  „Blutwürmchen"  Gaule. 

2)  Beim  raschen  Durchgehen  des  elastischen  bläschenartipcn  Kerne««  von 
hioten  nach  vorn  (in  der  Masse  der  Emlü])la«mai  flnrch  «lic  enge  Ein^chnü- 
mt\^  ämlert  er  Iei>  ht  seine  elliptische  Form,  um  weiter  sofort  die  ursprüag- 
Uche  wieder  zu  bekommen. 
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keine  unbedeutende.  Eiue  Erwürmuug  bis  30—35*^  G.  wirkt  ötark 
befördernd. 

In  Betreff  der  weiteren  Metamorphose  der  „BlntwUmichen'', 
ihrer  Vermebrang  und  Gestaltäodernngen.  sowie  auch  ihrer  Ver- 
breitung in  versebiedencn  Organen  und  Säften  der  Schildkröte  sind 
die  Beobachtangen  noeii  nicht  abgeschlossen^). 

JetKt  dr&ngt  sich  die  Frage  anf  ~  was  ist  eigentlich  das 
„Blatwünnchen"  von  Eniys?  Es  kann  anzweifelhaft  nnr  ein 
intracellnlar  schmarotzender  selbstständiger  Organis- 
mus sein.  Was  nun  aber  seine  Stellung  Im  zoologischen  Systeme 
anbelangt,  so  wird  das  keine  leichte  Aufgabe  wegen  des  Mangels 
an  Kenntnissen  Uber  die  wichtigsten  biologischen  Eigenschaften  des- 
selben, z.  B.  Fortpflanzuttgserscheinungen  sein.  Berücksichtigt  man 
aber  die  Eigenschaften  des  „Blutwürmchcns"  als  eines  intracelln- 
lar seliniarotzenden  Ürpiiiismus.  tjuiiie  eiufache  luonocflliiliire 
Struc'tur,  die  histolo^nscbc  Beschaffenheit  seiner  Kr>rpeisui)staiiz, 
die  An  Wesenheit  eines  einzigen  ltl;\.schenförniij;en  Kerns  mit  Nu- 
cleolns  und  schliesslich  die  charaku ri>tiMiieii  Be\ve{;ungsvorgänge, 
80  darf  man  offenbar  das  „BlutwUnnehen"  zu  den  Gregari n i  d e n 
—  Sporozoa  Leiiekart'H  zUhlfii.  Die  Bereehtij^nnp^  dieser  Fol- 
gerungwird durch  die  Beobachtungen  von  LieberkUhu,  Eimer, 
A.  Schneider,  Klebs,  Eberth,  Ray-Lankester  u.  A.  bekräf- 
tigt, nach  welchen  die  Sporozoa  besonders  als  intracellulare  Para- 
siten (cellparasite=  Cytozoa  nach  Ray-Lankester)  auftreten. 

Die  oben  erwUhnten  Eigenschaften  des  ,31  utwtirmchens"  lassen 
uns  allerdings  diesen  Parasiten  zu  den  Monocystiden  (Stein)  stellen, 
welche  bekanntlich  besonders  bei  Lumbriens  terrestris  als  Schma> 
rotzer  aufgefunden  wurden.  Da  aber  unser  „BlutwOrmchen'*  von 
bekannten  Monocystisformen  sehr  abzuweichen  scheint,  so  halte  Ich 
es  für  zulässig,  es  als  eine  Form  der  Sporozoa  zu  betrachten,  welche 
ich  —  zu  Ehren  meines  hochgeehrten  Freundes  Paul  Stepanow, 
Professor  der  Zoologie  (in  Charkow),  ^  mit  dem  Namen  Haam- 
gregarina  (cistndinis)  Stepanowi  bele^. 

Da  die  Haemogrcgarina  vStepanowi  alle  Eutvvickelungs- 
stadien  von  der  kaum  sichtbaren  Kcimuulage^)  (Spore)  bis  zum 


\)  Bui  g^anz  junnfcn  Sohildkrötea  (5— 6om  Länge)  konnte  iob  k«ine 

iBlutv.  ;ir:iicheii"  auffinden. 

2)  Diese  primitive  Form  wurde        mir  bis  jetzt  noch  nioht  genan 
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vollkommen  reifen  Wuchs  (s.  oben)  im  Innern  des  i^iutkDrptTchens 
dnrnhnmcbt,  öo  dürfen  wir  kelneswt'j^s  sie  für  einen  siehe! förmigen 
(Fseudouaviceile)  halten;  sie  ist  eine  reif  entwickelte  Form  der 
Sporozoa,  worauf  schon  ihre  Bewe«^iingen  sicher  hindeuten.  Was 
nun  die  mikroskopischen  Dimensionen  der  freien  Haem ogre- 
garinaStep.  betrifft,  so  kennen  wir  schon  manche Monocystideen, 
s.  B.  Adelea  (Schneider),  welche  im  erwachsenen  Zustande  aacb 
80  klein,  wenn  nicht  noch  kleiner  sind  (0|010^0,020mai). 


Krkllrag  der  Ablbildongei  anf  Taf.  XXYIIA. 


F^.  1 — 6  und  10.    VeneMedene  Formen,  Kntwickelungsstadien   und  Lag^ 
der  Haemogrcgarina  Step,  in  rotkea  Blatkörperchen  nebst  den 

Kernen  der  letzteren. 
Fic  7—^    Ilcransschlüpfon  des  Parasiten  aus  serriMenen  ZellhnUen« 

Flg.  y  und  IG.    Ein  k-bündfr  Parasit. 

Fig.  11—14.    Die  Vorwärtsbewegunf,'  mit  Eiasohnärangeu  des  Korp^^ 

Fig.  15  uud  17.    Todte  Hacinogregsrinen. 

Fig.  18  und  19.    Kurze  stübcheulurinige  Gebilde  an  dun  Kernen  der  Blut- 
körperchen. 

Fig.  20.  Ein  Parasit  au«  der  Zellhötle  befreit  (regungslos,  nooh  unreif  I) 
In  Fig.  7,  8  und  0  sind  die  Korne  mit  Carmin  gefSrbt. 


Bichcrgc«'tf]lt  ]rh  habe  bei  (und  auch  bei  pehr  jun^ifen;  Schildkrött-n  in  virlcn 
roth«'n  iiluikoriicrchon  kurze  lättgliuhe  Gebilde  {I  bis  3 !)  und  /.war  neben  oder 
diclit  an  den  Kcrm-n  heobachtet,  welche  gewiss  als  corpora  abi-iiu  uud  höchst 
wahrsülieinlich  ai»  Keime  der  Ii  Hemugregariua  Step,  betrachtet  werden 
müssen  (s.  Fig.  18  und  19).  In  dieser  Beziehung  soll  die  Frage  noch  weiter 
nntnvndit  werden,  sowie  auch  besGglioh  der  Herknnfl  dieier  Keime  des  Pa- 
rssiten. 
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Neosygltes  apliidis,  eine  neue  Oregarinide. 

Von 

Dr.  Bniaa««!  Wlttacsll 

ia  Wien. 

Hienn  Tafel  XXTIIB. 


AnUissiich  meiner  UntersuchuDgon  Uhor  dio  Aj'diiden  fand  ich 
schon  im  Herbste  1S83  in  Aphis  (Hyalopterus)  aruiiilinis  Fabr., 
der  einzigen  von  Phragmites  communis  beschriebenen  Aphi- 
denart,  einen  Organismus,  welchen  man  wohl  mit  ziemlicher 
Sicherheit  »Is  Gregarinjde  ansprechen  kann.  Pa  ich  damals 
anderweitig  beschäftiget  war,  entwarf  ich  nur  nebenbei  einige 
Zeichnungen^  eine  eingehende  Untersnchnng  fUr  später  an£Bebie- 
bend.  Zn  diesem  Zwecke  zerxupfte  leb  im  Lanfe  der  ganzen 
Vegetationsperiode  der  Jabre  1884  in  niebt  zn  grossen  Zeitinter- 
vallen  vom  FrQlyabr  bis  znm  Herbst  eine  grosse  Anzahl  Yon  Exem- 
plaren der  erwähnten  Äphidenart  von  demselben  Fundorte  (Hen- 
stadelwasser  im  Prater),  leider  ohne  das  gesnehte  Thier  darin 
zn  finden.  Da  ich  die  Pnblizimng  meiner  vielleicbt  niebt  ganz 
uninteressanten  Beobachtungen  aber  nicht  länger  binanssehieben 
will,  80  schreibe  ich  vorläufig  dieses  nieder. 

Bei  einigen  männlichen  Larven  der  envilliuteu  Apbidenari, 
die  ich  in  lateivalieu  von  einigen  Tagen  untersuchte,  fand  ich 
Leibcbh(3iile  und  Fettkörper  ganz  angefüllt  mit  Kürpercheu,  wie  ieh 
sie  auf  der  Tafel  abgebildet  habe.  Die  in  Fig.  1  dargestellten 
kugligeu  Körperchcu  fanden  !«ieh  seltener,  während  die  üebcr- 
gangsstadien  namentlich  aber  das  ausgebildete  Copulationsstadium 
(alle  Einzelindividuen  seheinen  sieh  zu  eopulireu)  häutiger  zu  finden 
waren.  Ich  konnte  diese  Gebilde  nur  an  den  erwähnten  Orten, 
nicht  aber  im  Darme  finden,  wo  ich  auch  danach  suchte.  Auch 
stiessen  mir  diese  Organismen  in  den  zahlreichen  andern  von  mir 
untersuchten  Aphidcnarten  nicht  auf. 

Die  Einzelindividnen  unserer  Art  (1)  sind  knglig,  von  unbe- 
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deutender  Qrfisse,  und  haben  eine  granliehe  Färbung,  wie  die 
meisten  tbierisehen  Protoplasmagebilde.  Sie  besitzen  eine  dUnne, 
einfach  coutourirte.  struktur-  und  gkulpturlüse  Cuticula  uud  ein 
ziemlich  körniges  Entlupiasma,  wiihrend  unter  der  Cuticnla  eine 
feinkörnigere  Exoplasmaschicht  kaum  lieuierkbar  wird.  Die  Köm- 
chen im  Endopla^uni  /eif^eu  eine  gelbliche  Färbung.  In  diesem 
befindet  sicli  ausserdem  eine  verschiedene  Anzahl,  inei.st  meh- 
rere, helle  kuf^li^c  kerniilniliche  Kf^rperchen,  in  welchen  ich  aber 
keine  Kernkörperchen  konstatircn  konnte.  BewegangserscbeiDangen 
babe  ich  an  den  beschriebenen  Individuen  keine  wahrgenommen. 

Die  Copulation  erfolgt  in  einer  bisher  bei  Grcgariniden  nicht 
lionbacbteten  Art,  Indem  zwei  Individuen  sich  wohl  in  bestimmter 
Weise  an  einander  legen  und  an  einem  Pnnktei  den  ich  als  den 
TOTderen  Pol  bezeiebnen  will,  naeb  Resorption  der  ftnsaeren  Cnti- 
enla  den  Inhalt  langsam  herrortreten  lassen.   Die  beiden  InbalC»- 
massen  vereinigen  sich  sogleicb  zn  einem  langsam  grosser  werden- 
den eifbrmigen  bis  ellipsoidiscben  Scblanche,  wäbrend  in  den 
beiden  sieb  copulirenden  Individnen  wegen  des  Austrittes  ihres 
Inhalts  Hoblränme  entstehen  (2^5).    Dabei  scheinen  die  kleinen 
gelben  Kdmcben  resorbirt  zn  werden,  indem  der  sieb  nen  bildende 
Scblanch  meist  ein  homogenes  ganz  feinkörniges  Aussehen  zeigt. 
Auch  zeichnet  sich  schon  am  halbausgebildeten  Sclduueli  die  peri- 
pherische Schicht  durch  ihre  grüsüere  Helligkeit  aus.    Durch  Be- 
handlung mit  verdünnter  Salzsäure  konnte  ich  in  einzelnen  iinsge- 
bildeten  Sv/y^ien  helle  Blnsnben  zum  Vorsrhein  bringen,  weiche 
zum  Tlieil  schwer  von  den  ivernen  zu  unirrx  lieiden  waren,  wäh- 
rend andere  Sy/yj^icn  bei  derselben  Ik-hnndhiii^^  liir  Aussehen  kaum 
veränderten  (11).  Die  Syzygicn  seheinen  sehr  rat»ch  eine  struktar- 
lose  helle  gelbliche  Cuticula  auszuscheiden. 

Die  kernähnlichen  Körperchen  bleiben  merkwürdiger  Weise 
grösstentheils  in  den  beiden  sich  copulirenden  Tndividnen  zorllok. 
Während  sie  früher  als  hellere  Bläschen  im  Endoplasma  zn  erkennen 
waren,  erscheinen  sie  nach  erfolgter  Ansleemng  der  zwei  Indivi- 
dnen  als  etwas  dunklere  der  leeren  bellen  Cnticnla  anliegende 
Körperchen  in  der  Zahl  von  einem  bis  zn  mehreren,  dann  oft 
kleineren  (5,  6,  13).  In  den  Syzygien  fand  ich  aber  in  manchen 
Fällen  ein»  wie  es  scheint  in  Tbeilung  begriffenes  (11),  oder  zwei 
mehr  oder  weniger  von  einander  entfernte  kernäbnlicbe  ROrpereben 
(die  Produkte  jener  Tbeilung?  8-10).    In  einigen  Syzygien  nnd 
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das  auch  schon  in  frisch  gebildeten  (5—7)  fand  icb  mehrere  Bolelie 

Körpercheii  vor,  während  bei  andern  älteren  Stadien  dieselben  nicht 
bemerkbar  wareu  (15,  16).  Es  scheinen  ja  Ijci  den  Grey;aiiuiden 
ziemlich  allgemein  nach  der  Encystirung  die  Kerne  undeutlich 
zu  vvi  rden.  Wenn  jene  Körperchen  thatsächlieh  Kerne  sind,  so 
mag  der  gan^c  Vorj^^ang  dieser  sein,  dass  einige,  indem  sie 
in  den  sieh  co])ulirenden  Individuen  znrtickbleibcn,  zu  Gniiule 
gehen,  wiihreud  audere,  in  das  Syzyf^iLini  eintretend,  ein  Verhalten 
beobachten  mögen,  ähnlich  demjenigen  der  Kerue  hei  der  Copu- 
lation  der  lofasorien  und  bei  der  Befruchtung  des  tliierischen  Eies. 

Später  condensirt  sich  der  Inhalt  des  Syzygiums  und  indem 
er  sich  dabei  eontrahirt,  hebt  er  sich  von  der  alten  Catioala  ab 
aod  bringt  aaf  seiner  Oberflftehe  eine  neue  znr  Ausbildnng.  Bei 
noeb  weiterer  ContralKtion  (13,  16)  nimmt  er  eine  mebr  kngllge 
Form  an  und  scheidet  noeb  eine  dritte  Cotionla  ans.  Zwisehen 
diesen  gelblteben,  ziemlicb  dicken  nnd  seharf  berrortretenden  Ca- 
tienlis  sind  nicbt  nnansebnliebe  Zwiscbenrftnme  Torbanden.  End- 
lieb  fand  ieb  noch  einige  Stadien,  welche  der  Ulnge  nacb  eine 
Spalte  zeigten  (14—16),  die  anfaugä  als  einfache,  später  als  doppelte 
Linie  hervortrat  Yielleieht  bUngt  dies  mit  der  Spornlation  zusam- 
men, welche  icb  leider  nicht  beobachten  konnte,  da  icb  die 
betretfendcn  Stadien  nicht  eriiielt.  Gauz  kleine  cllipsoidische 
Körperchen,  welche  ich  im  Blute  von  Aphis  arundinis  wie  von 
andern  Aphidenarten  fand,  dürften  Pilzsporcu  sein  und  nichts  mit 
unijerem  Organismus  zu  thun  hahen.  —  Es  bedart  noch  der  Er- 
wähnung. <hi.s.s  die  Leherrebie  der  sich  copuUrenden  Einzelindivi- 
duen  i^päter  zu  Grunde  grhen. 

Der  Untersuehuug  bedUrltig  erseheinen  neben  vielem  andern 
auch  die  Lebensverhältnisse  unseres  Organismus.  Ich  fand  den- 
selben nur  in  einigen  männlicben  Larven,  aber  in  keiner  der 
zugleich  darauf  untersachten  Larven  von  Weibchen  derselben  Aphi- 
den-Colonie.  Dies  war  wohl  nur  Zufall.  Es  fragt  sich  aber,  wie 
Keozygites  ans  einem  Wirthe  in  den  andern  gelangt  nnd  ob  er  in 
den  Wintereiern  der  erwähnten  Aphidenart  Überwintert,  oder  ob 
yielleieht  ein  Wechsel  des  Wobnthieres  stattfindet,  indem  die  Syr- 
phnslarven,  welche  fast  in  jeder  Blattlanseolonie  vorbanden  sind, 
mit  den  Aphiden  zngleieb  ihre  Gregariniden  fressen,  nnd  diese  in 
ihnen  znr  Entwieklnng  kommen? 

Neozygites  iXsst  sieb  kanm  bei  den  Pilzen  oder  Algen 
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eiDieilieii,  obwohl  von  diesen  die  ConjogateD  ganz  ibnliche 
Conjagationaeracheinangen  anfweisen.    Wenn  ich  ron  den  hieber 
gehörigen,  mit  TeriBtelteni  Tballas  yersehenen  Mucorineen,  wie 
SysygiteB,  und  von  den  ans  Zellfllden  bestehenden  Zygnemeea 
tind  Hesocarpeen  absehe,  so  findet  sich  anch  nnter  den  einseiligen 
Desmidiaceen  z.  B.  bei  Closterinm  ein  ganz  ähnlicher  Vorgang, 
indem  zwei  Indiridnen  sich  an  einander  legen,  Copulationsfortsätzc 
treiben  und  der  Inhalt  beider  Zellen  sich  iu  der  auscbwellendeu 
Copulationsbrllcke  ansammelt,  so  ein  neues  Ocbilde  erzeugend, 
während  die  zwei  ursprünglichen  Zellen  abtalW  n  oder  verwesen. 
Der  Körper  des  parasitischen  i:«Jeozy;:iies  unterscheidet  sieh  aber 
ganz  wesentlich  von  den  in  der  Mitte  emf^e^ebnUrteu  und  Chloro- 
phyll enthaltenden  Desniidiaceenzellen.   Unter  den  Pilzen  i;iebt  es 
zwar  auch  einzellige  Formen  ohne  Myeeliuin  bei  den  Chytridiaceen, 
auf  welche  mich  Herr  Professor  H.  W.  Reiebardt,  dem  ich  auch 
für  seine  Hilfe  bei  Bildung  des  Namens  onseres  Organismus  zn 
Danke  verpflichtet  bin,  aufmerksam  machte,  dieselben  weisen 
jedoch  keine  Copnlation  auf,  wenn  man  schon  Ton  den  andern 
Unterschieden  absehen  wollte. 

Neozjgites  stimmt  in  den  meisten  Merkmalen  reeht  gut  mit 
den  Gregariniden  tibeiein,  zu  welchen  ich  ihn  daher  gestellt  habe. 
Speeiell  mit  den  Monoeystiden  findet  sich  die  grOsste  Ueberein- 
Stimmung,  unter  welchen  mit  den  Ooccidien  manche  Aehnlichkeit 
▼orhanden  ist  Uebrigens  stimmen  mit  den  von  mir  gezeichneten 
splUeren  Stadien  am  besten  die  Uber  die  Sporulation  von  Myxidium 
Lteberklihni  bekannt  gemachten  Zeichnungen  Uberein.  Durch  die 
grosse  Zahl  der  verniuthlichen  Zellkerne,  ein  Merkmal,  welches 
bisher  bei  den  Grcgaiiuiden  verniisst  wurde,  erinnert  aber  unsere 
Art  au  die  auUern  Gruppen  der  Protozoeu. 

Den  Namen  Neozygitcü  habe  ich  wegen  der  merkwllrdijren 
Conjugationsweise  gewählt,  welche  wohl  das  hervorsteehendsie  iiiid 
unser  Thier  am  besten  von  den  andern  Gregariniden  unterschei- 
dende Merkmal  ist.  Er  stammt  von  rtog  iu  der  Bedeutung  von 
neu,  ungewöhnlich  und  ctypi/«  in  der  Bcdeutun^^  von  zusammen- 
jochen,  vereinigen.  Der  Artname  ergab  sieb  durch  den  Wirtb 
dieses  Parasiten. 

Schliesslich  sei  noch  erwähnt,  dass  ich  mich  ttber  den  Stand 
unserer  Kenntnisse  bezüglich  der  Gregariniden  hauptsächlich  aus 
O.  Btttschlis  Torzüglicher  Darstellung  in  der  neuen  Auflage  von 
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NeosygitM  aphidia,  eine  neue  Gn^rimde.  OOS 

Bronn  s  .  Klassen  und  Ordnuiif^reii  de»  Thierreichs"  I.  Protozoa, 
1882  intorniirte.  unter  anderem  aber  aach  die  letzten  zoologiachea 
Jahreabericbte  zu  Käthe  zog. 

Wien,  im  Dmmber  1884. 


TafelerkUrnng  (XXTIIB). 


Die  Zeichnungen  sind  mit  der  stärksten  mir  zur  Verfügung  stehendeu 
Vcrgrösserunfj  von  (100  (=OculiirIV,  Ohjoktiv  8  von  Hurtnack)  anj^efcrtigt. 
Sie  smd  labt  um  die  ilalfte  kleiner,  al!>  3iti  iiut  der  Camura  ersubtiineu.  Die 
Objekte  sind  ia  Salzlösung  uutersuuht,  11  nnd  12  ausserdem  mit  verdünnter 
Saloanre  bebaadelt. 

Fig.  L   Ein«efindiiridnen  von  Meoqrgites  aphidie. 

Fig.  2—6.  VerMhiedrae  Individuen  in  anfetnsndcrfolgenden  Oopulatünitatedien. 
Fig«  6>-12.  Syxygien  mit  Teraebiedener  Ansahl  von  kernihnlichen  Körperoben. 
Fig.  18.  Sytyginm  mit  drei  über  einander  liegenden  Cuticnlie. 
Fig.  14—16.  Sp&tere  Städten,  wd<die  eine  L&ngseimite  anfiveisen. 
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